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Vorerinnerung. 


Mit  der  Veröffentlichung  der  nachfolgenden  Abhand- 
langen verbinde  ich  einen  doppelten  Zweck.  Einmal  sol- 
len die  gegebenen  Texte  praktische  Relege  liefern  zu  den 
Grundsätzen,  welche  ich  in  zwei  Abhandlungen:  „Ueber 
die  Tradition  der  Parsen"  (in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenlandischen  Gesellschaft  Bd.  I.  p.  243  ff.) 
und  „über  die  Handschriften  des  Vendidad  und  das  Ver- 
hältniss  der  Huzväresch-Uebersetzung  zum  Zcndtexte"  (im 
Bulletin  der  kgl.  bayer.  Akademie  1848.  Nr.  34  —  36), 
als  meine  leitenden  aufgestellt  habe  bei  der  Critik  des 
Zendavesta  überhaupt  und  des  Vendidad  insbesondere. 
Sie  sollen  dann  auch  Vorläufer  sein  meiner  Ausgabe  des 
Vendidad  und  des  dazu  gehörigen  Commentars ,  und  das 
Verhältniss  darlegen,  in  welchem  die  auf  diese  Art  begon- 
nene Arbeit  zu  der  früheren  Uebersetzung  des  Zend- 
avesta steht 
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Was  ich  in  den  beifolgenden  Blattern  als  Erklärung 
der  betreffenden  Zendtexte  gebe,  ist  natürlich  Alles,  was 
ich  jetzt  geben  kann,  doch  hoffe  ich,  dass  sich  diese  Be- 
merkungen durch  weitere  Studien  über  das  Zendavesta 
noch  sehr  vervollständigen  lassen  werden.  Ich  übergebe 
überhaupt  die  nachfolgenden  Versuche  nur  mit  Schüch- 
ternheit der  Öffentlichkeit,  theils,  weil  ich  mir  der  Un- 
vollkomnienheit  derselben  vollkommen  bcwusst  bin,  theils, 
weil  ich  weiss,  dass  man  nur  gewohnt  ist,  das  Zendavesta 
von  einem  Gelehrten  bearbeitet  zu  sehen,  mit  welchem' 
zu  wetteifern  mir  nicht  im  entferntesten  in  den  Sinn  kom- 
men kann.  Ich  habe  mich  dennoch  entschlossen,  diese 
Arbeiteu  zu  veröffentlichen,  da  die  hier  mitgetheilten 
Texte  nebst  den  erforderlichen  Varianten  wenigstens  An- 
deren die  Mittel  an  die  Hand  geben  Werden,  unsere  Kennt- 
nis» des  Zendavesta  zu  fördern,  wenn  auch  meine  eigenen 
Ansichten  vielfacher  Verbesserungen  bedürfen  sollten. 
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Ueber  einige  eingeschobene  Stellen  im 

V  e  n  d  i  d  a  d. 


Im  ersten  Bande  der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft  p.  249  habe  ich  an  einem  einzelnen  Beispiele  gezeigt, 
wie  »ich  die  Huzväresch-Uebersclzung  des  Vendidad  zur  Erkennung 
eingeschobener  Stelleu  gebraueben  lasse.  Ich  habe  damals  schon 
bemerkt,  das«  jenes  Beispiel  nicht  vereinzelt  stehe,  die  nachfolgen- 
den Beispiele  sollen  dies  darthun  und  zugleich  sollen  einige  der  grös- 
seren verdächtigen  Stelleu  genaa  analysirt  werden,  damit  jeder  Le- 
ser selbst  urtheilen  könne,  ob  ich  in  dieser  Art  der  Critik  zu  weit 
gehe  oder  nicht. 

Zuerst  einige  kleinere  Beispiele  aus  dem  ersten  Far^ard: 
P.  6.  I.  7  ff.  ed.  Olsb.  lesen  wir:  dacemem.  aca^haiuncba.  sbdithra- 
natimcha.  vahistem.  fratbwerecem.  azem.  yd.  aliurö.  mazdäo.  bara- 
qaiiim.  criraimi.  eredhwö.  drafshaiim.  Von  neuu  llandschriften ,  die 
ich  zu  der  Stelle  verglichen  habe,  stehen  die  Worte  eredhwö. 
drafshaiim  nur  in  zwei,  in  dem  pariser  uud  in  einem  londoner  Ven- 
didad-sade  (nr.  2.  in  de  Goises  Sammlung),  auch  die  Huzvaresch- 
Uebersetzung  lässt  die  Worte  aus,   sie  sind  ohne  Zweifel  durch 


die  Stelle  p.  4.  I.  5.  in  den  Text  gekommen  und  ohne  Bedenken 
zu  streichen.  Nicht  minder  unzweifelhaft  scheint  mir  dies  an  einer 
zweiten  Stelle  der  Fall  zu  sein.    Es  heisst  p.  9.  I.  3.  ed.  Olsh.: 

paiichadacem.  acaghaiimcha  frätbwere^em.  azem.  yd.  ahurö. 

mazdao.  yd.  hapta.  hendu.  Alle  Handschriften  mit  Ausnahme  von 
zweien  (nämlich  Cod.  Havu.  nr.  9.  und  nr.  2.,  von  welchen  letz- 
tere die  Stelle  zwar  hat.,  aber  wieder  ausstreicht)  geben  nun  den 
Zosalz:  hacha.  usbactara.  hendva.  avi.  daöshactarem.  henduin.  Ueber 
die  Bedeutung  der  Stelle  hat  schon  Burnouf  (Yacna  Not.  et  Ecl. 
p.  CXIU  ff.)  gesprochen,  so  dass  es  überflüssig  wäre,  etwas  wei- 
teres darober  zu  bemerken.  Die  Hozvaresch- Ueberselzuug  lässt 
sie  aus,  und  es  kann  kein  Zweifel  sein,  dass  sie  fehlen  können, 
ohne  dem  Zusammenhange  im  Mindesten  Eintrag  zu  thuu,  sie  ge- 
hören wahrscheinlich  der  Glosse  der  Huzvaresch  -  Uebersetznng  an. 
Eben  so  leicht  Hessen  sich  p.  10.  I.  3.  die  Worte  taojyachit.  dai£- 
bens.  aiwistära.  eutferneu ,  die  keineswegs  nöthig  sind  und  in  der 
Hozvaresch -Uebersetznng  nicht  stehen.  Doch  ist  allerdings  zu  be- 
merken, dass  alle  Handschriften,  die  ieh  kenne,  die  Worte  haben. 

Ich  wende  mich  nun  zu  einer  längeren  Stelle  im  zweiten  Far- 
gard,  die  mir  vorzüglich  wichtig  erscheint  und  für  die  daher  ein 
tieferes  Eingehen  erfordert  wird.  Sie  beginnt  p.  1 3.  I.  5.  ed.  Olsh. 
und  erstreckt  sich  bis  p.  18.  I.  H.  dieser  Ausgabe.  Da  die  Eintei- 
lung, welche  die  Handschriften  mit  Huzvaresch-  Uebersetznng  unse- 
rem Texte  geben,  fflr  meine  Untersuchung  von  Wichtigkeit  ist,  so 
setze  ich  denselben  mit  Beibehaltung  der  in  den  Handschriften  ge- 
gebenen Abtheilungen  *)  her  und  lasse  nach  jeder  Abtheilung  gleich 

*)  Ueber  diese  Abtheiluogea  yergl.  man  meine  Bemerkungen  in  der  Z«U 
tckrift  der  deutschen  norgenl.  Geselbca.  p.  250  ff. 
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die  Uebersetzung  und  diejenigen  Erklärungen  folgen,  welche 
Paragraph  nothig  macht;  die  allgemeinen  Bemerkungen  aber  rer- 
spare  ich  bis  zum  Schlosse  des  Textes.  Die  HuÄvaresch- 
Uebersetzung  kann  ich  ans  Mangel  an  Typen  nicht  mit  abdrucken 
lassen.  Zar  Vergleicbang  gebe  ich  auch  Anqaerils  französische 
Uebersetzung,  so  wie  sauiratlicbe  Varianten  meiner  Handschriften*). 

1.  aa*.  yimai.  khsbhalhrai.  tbricatd.  zema.  henjaceöti. 

Darauf  wurden  dem  Yitna  zum  Reich  dreihundert  Länder  zu 
Theil. 

Ana.  Ahrs  le  Roi  Djemschid  suvanca  sur  trois  eene  (por- 
tiotut  de)  terre. 


Die  Lesarten  in  diesem  kurzen  Paragraphen  sind  folgende: 
imai  statt  yimai  lesen  abcd,  die  Vendidads  mit  Uebersetzung  dage- 
gen alle  yimai.  —  tbricatd  CDabc.  tbrictd  EF.  ihn.  catö.  d.  — 
aema  CDEad  zima  bc.  zeuid  F.  —  benjacenla  CDE, 


*)  Ucbcr  meine  handschriftlichen  Hülfemittel  zum  Vendidad  habe  ich  im  Bul- 
letin der  kgl.  bayer.  Akademie  der  Wissenschaften  Tür  1848.  nr.  34—36 
ans  ruhrlich  berichtet  und  in  der  vorliegenden  Abhandlung  meine  Hand- 
schriften nach  der  dort  angegebenen  Ordnung  bezeichnet.  Für  die,  de- 
nen jene  Abhandlung  nicht -zugänglich  ist,  setze  ich  die  Bezeichnung  mei- 
Handscbriften  in  Kürze  nochmals  bei: 

Vendidads  mit  Uebersetzung.  Vendidad-sides. 

A.  Cod.  Lond.  nr.  5.  a.  Cod.  Lond.  nr.  1. 

B.  Cod.  Havn.  nr.  1.  b.  Cod.  Lond.  nr.  2. 

C.  Cod.  Fonds  d'Anq.  nr.  1.  c  Cod.  Ozon.  nr.  321. 

D.  Cod.  Havn.  nr.  3  b.  d.  Cod.  Paris.  (Burnoufs  Llho- 

E.  Cod.  Havn.  nr.  2.  graphirte  Ausgabe.) 

F.  Cod  Suppl.  d'Anq.  nr.  5. 
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bd,  henzaveiita  a,  henjaceiiti  Fo  .  Demnach  schieae  die  Lesart 
henjaceola  am  besten  beglaubigt  nud  sie  Hesse  sieb  auch  wol  ver- 
tbeidigeo;  da  indessen  in  den  beiden  anderen  Paragraphen,  wo  das 
Wort  wieder  vorkommt,  die  Lesart  henjaceiiti  mehr  Autoritäten  für 
sich  bat  als  hier  und  an  andern  Stellen,  wo  sich  die  Wurzel  jac 
findet,  die  Endungen  des  Aclivs  vorherrschen,  so  habe  ich  auch 
hier  die  Lesart  henjacenti  vorziehen  zu  müssen  geglaubt,  wie  dies 
auch  Olshauseu  gethan  hat.  Meine  Uebersetzung  stimmt  ganz  mit 
der  Eloltzmaiitis  oberein*),  anch  ich  kenne  keine  Stelle,  wo  kbs- 
hathra  bestimmt  in  der  Bedeutung  „König'*  gefasst  werden  inQsste, 
wahrend  es  in  der  Bedeutung  „Reich"  häufig  genug  vorkommt  (man 
vergl.  auch  Buruouf  Journ.  as.  Dec.  1844.  p.  479).  Dazu  kommt 
noch,  wie  Iloltzmann  richtig  bemerkt,  dass  khshathra  als  Apposition 
zu  yiina  niemals  vorkommt.  Die  Huzvarcsch-Uebersetznng  giebt  die 
Worte  etwas  frei  wieder,  nämlich  durch  "pS  p5  wan" 

rend  dieser  Herrschaft  des  Yima. 

2.  aat.  be.  im.  zao.  bva).  perene.  paevaumcha.  ctaöranaumcha. 
mashyänaiimcba.  cdnarimcha.  vayaiiincha.  älhraiimcha,  cukhranmcfaa. 
caoehentanm. 

Darauf  war  ihm  diene' Erde  voll  von  ViVA^  Zugthieren,  Men- 
schen, Hunden,  Vögeln,  und  rnthen  brennenden  Feuern. 

Anq.  Ves  (portions  de)  ferre  furent  remplie*  danimaux  do- 
rnen! iqnes,  de  bestiaux,  d  komme*,  de  chiens,  de  rolatilex,  de  feux 
rouges  et  br&lam. 

Die  Handschriften  lesen:  bva(  CDEFb.  bavat  acd.  —  perenä 
—  perene  blos  F.  —   pacvaiimcba  CDEFb  pacuanmcha  acd.  — 

•)  Beitrüge  aur  Erklärung  der  persischen  Keilschriften  p.  99. 
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mashyänaümcba  CDEF  masyauaiiincba  abod.  —  caokhrarimcha  = 
cukhraümcba  blas  EF.  —  caocbentarim  CDE,  caucheutaum  abcd; 
caöcbantaiün  F,  —  Auch  diese  Stelle  ist  bereits  von  Holtzmann 
behandelt  worden*);  ich  kann  aber,  wie  man  aus  meiner  lieber- 
setzung  sieht,  nicht  unbedingt  mit  ihm  abereinstimmen.  Mit  Recht 
erklart  sich  Hr.  Holtzmanu  gegen  Rosen»  Auffassnng  von  h6.  im  ~ 
skr.  sä  iyam  (vergl.  Rosen  ad  Rigv.  not.  p.  XVI.),  und  nimmt  hS 
als  pronomen  suffixum  „ihm".  Dagegen  kann  ich  mich  mit  seiner 
Ansicht  nicht  befreunden,  dass  perene  der  Infiuitiv  sein  sali,  im  Ge- 
gensätze zu  der  Meinung  Bopps  und  Burnoufs,  dass  es  im  Zend 
Feminina  auf  d  gebe  (Bopp  vgl.  Gramm,  p.  159.  60-  Yacna  p.  517). 
Ware  die  Form  perene  die  einzige  Femininbilduiig  auf  g,  so  würde 
man  sich  allerdings  nach  einer  anderen  Erklärung  umsehen  müssen, 
aber  gesetzt  auch,  wir  fassen  perene  als  Infinitiv,  so  bleiben  uns 
doch  noch  Worte  wie  kaine,  braturyc,  tüirye,  die  unmöglich  als  In- 
finitive gefasst  werden  konneu.  Da  nun  auch  die  Huzväresch- 
l-ebersetzung  perene  durch  "flr)  i.  e.  y»  wiedergiebt,  so  bleiben 
wir  bei  der  bisherigen  Auffassung  und  nehmen  perene  als  Femininum 
von  pereoö.  Die  übrigen  Wörter  sind  klar;  claora  ist  das  sans- 
kritische sthaurin  cf.  Ya^ua  Not.  et  Ecl.  p.  LXIX.  Die  Worte 
äthraiim.  cnkliratimcha.  eaächentaiiin  entsprechen  genau  der  parsischen 

Formel  X^y»  j^y*  cukhra  kommt  von  der  skr.  Wurzel  euch, 
purum  esse,  lucere  (wovon  in  den  Veden  cokra,  spleudidus  cf.  We- 
ber Väjasaneyae  speeimen  II.  p.  158);  im  Zend  bat  diese  Wurzel, 
wie  das  neupersische  yjj&>y  bezeugt,  die  Bedeutung  „brennen". 
Im  Parsi  entspricht  dem  zendischen  cukhra  genau  das  oben 
angefahrte  jr»r-,  woraus  im  Neupersischen  durch  Transposition  ^y*, 


•)  Beiträge  zur  Erklärung  der  persischen  Keilschriften  p.  136* 
Ibfcudlungtn  der  I.  O.  d.  k.  Ak  d.  Wiw.  VL  Bd.  I.  Abth.  2 
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rotb,  wird.  Dass  caochentaiim  gleichfalls  von  der  eben  erwähnten 
Wurzel  cocb  komme,  bedarf  keiner  weiteren  Bemerkung. 

3.  nöit.  bim.  gätvd.  v enden,  pacvaccha.  ctaöracha.  mashyacba. 

Nicht  fanden  für  sich  Raum  das  Vieh,  die  Zugthiere  und  die 
Menschen. 

Anq.  On  ne  voyoit  auparaoant  dann  ces  lieux  exceltens,  ni 
animaux  domestiqnes ,  ni  bestiaux,  ni  hoinmes. 

Alle  Handschriften  lesen  bim,  blas  F  liest  bYrn.  —  venden  le- 
sen CDE,  vayandanta  F,  viuden  ab,  a  corrigirt  jedoch  vindehti, 
letzteres  ist  auch  die  Lesart  von  c,  d  vindefiti.  Die  Lesart  vindenti  glaube 
ich  bestimmt  verwerfen  zu  müssen,  wir  haben  es  hier  ohne  Zweifel  mit 
der  sanskritische!!  Wurzel,  vind  zu  thnn,  welche  aber  weder  im 
Sanskrit,  noch  im  Zend,  wo  sie  vorkommt,  mit  i  geschrieben  wird. 
Das  Imperfect  venden,  welches  alle  Handschriften  mit  Uebersetzung 
geben,  passt  auch  viel  besser  in  den  Zusammenhang  als  ein  Prä- 
sens, nur  möchte  man  geneigt  sein,  viuden  zu  corrigiren,  was  aber 
keine  Handschrift  bietet.  Neben  der  Lesart  vind,  wie  z.  B.  im 
19.  Fargard:  vindai.  yänem.  yatha.  vinda{.  vadbaghnd.  dagbupaitis. 
findet  sich  in  den  Haudschrifteu  auch  häufig  vand  fttr  diese  Wurzel, 
worauf  ich  allerdings  bei  der  notorischen  Verderbtheit  uuserer  Ma- 
nnscripte kein  weiteres  Gewicht  legen  würde,  fände  sieb  nicht  auch 
im  l'arsi  die  Verbalform  vatidäf  (Minokh.  p.  217.  381.)*  Ich  habe 
deswegen  das  e  in  venden  nicht  zu  corrigiren  gewagt;  zudem  ist 
es  ja  nicht  geradezu  unmöglich,  dass  das  i  iu  vind  im  Iinperfectnm 
in  e  überging.  —  Ich  fasse  him  =  sira  im  Sanskrit,  glaube  aber, 
dass  es  im  Zeud  reflexive  Bedeutung  bat;  die  Verfasser  der  Huz- 
varesch-Uebersefzuug  babeu  —  wie  es  auch  den  indischen  Scho- 
tten mit  sim  ergangen  ist  —  die  wahre  Bedeutung  des  Wortes 
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verloren  ood  umschreiben  es  Mos  dorcfa  Dies  bat  den  späte- 

ren Parsen  Veranlassung  gegeben,  das  Wort  mit  dem  persischen 
khini  (cilä  bei  Nerios.)  for  gleichbedeutend  zu  halten  and  mit 
Vr*  wiederzngeben ,  daber  stammt  Anqueu'Is  „lieux  exoellens«. 
Ausser  Aoquetil  hat  diese  Stelle  noch  zwei  üebersetzer  gefunden, 
Kosen  und  Holtzmann;  der  erstere  abersetzt:  uon  illam  (regionem) 
adeondo  invenront  pecodes  etc.,  bezweifelt  aber  selbst  seine  Ueber- 
setzung;  er  nimmt  n&mlich  die  Worte  bim.  gatvd.  —  skr.  sim  gat- 
va,  was  allerdings  durchaus  unzulässig  ist.  Der  letztere  Obersetzt: 
uon  ad  illam  (regionem)  vias  inveninut  pecudes  etc.  Hr.  Holtzmann 
nimmt  gatvö  ganz  richtig  als  acc.  pl.  von  gatus;  icb  glaube  aber, 
dass  dieses  Wort  der  Tradition  gemäss  mit  „Ort«  zu  obersetzen 
sei  und  mit  dem  ueopersischen  »lf  identisch  ist  Die  Bedeutung 
Ort  passt  auch  an  den  anderen  Stellen,  wo  unser  Wort  vorkommt, 
z.  B.  im  dritten  Fargard,  p.34.  I.  8;  39.  I.  2.  ed.  Olsh.  ond  an  an- 
deren Stellen. 

4.  [aaf.  yimai.  crirai.  paiti.  vaedhaem.  yima.  crira.  vivagbana. 
perene.  im.  zäo.  befigata.  pacvaümclia,  ctaoranarimcba.  mashyauaiim- 
cha.  conaümcba.  vayarimcha.  athraümcha.  cukfararimcha.  caöcheütaiim. 
ndit.  htm.  gatvö.  vindeüti.  pacvaccha.  ctaäracba.  mashyacba.  äa{ 
yimd.  frashocat  raöcbao.  a.  opa.  rapithwatim.  hü.  paiti.  adhwanem. 
bo.  imaiim.  zaiim.  aiwisvat  cuwrya.  zaranaenya.  avi.  dim.  cifa*. 
astraya.  uiti.  aöjand.  fritha.  cpeüla.  armaili.  fracha.  sava.  vacha.  ne- 
ma^ha.  berethra.  pacvaümcha.  ctaoranaumcha.  masbyauaiuncba.  dat. 
yimd.  imaiim.  zarin»,  visbavayat.  aeva.  tbrisbva.  ahmä{  macyenim.  ya- 
tha.  para.  abma{.  actem.  itfara.  fracbareiiti.  pacvaccha.  ctaoracba. 
mashyacba.    hvaiim.   auu.    ustün.    zaushemcha.    yatha.  kathacba. 


')  Rosen  ad  Rigy.  anoot.  p.  XVI.   Holtzmann  a.  a.  0.  p.  135. 

2* 
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h&  zaÖsbd.]  aa$.  yimäi-  kh«liatliraü.  khshvas.  <;M6.  zenJÄ.  hen- 
japenti  *). 


*)  Um  alle  Varianten  den  Lesern  zu  Gebote  zu  stellen,  die  ich  vor  mir 
habe,  setze  ich  auch  hier  die  Lesarten  der  Randschriften  vollständig  bei: 
dat.  yimdi.  paili.  vaddhaem.  CDE,  dat.  yimdi.  crlrdi.  paeti.  VBOdhaera 
F;  daL  yimdi.  crirai.  paiti.  vaedhaem  b.  dat.  yimdi.  crirdi.  paitl  vaßd- 
hem  a,  ebenso  d,  nur  hat  letzter  Codex  carirdi  =  crlrdi  und  ersterer 
vaid«m.  —  perene  CDEabd,  perena  c,  corrigirt  aber  fitiai.  —  Im  haben 
CPEF,  yim  abcd.  — hengata.  CDE,  heagala  Fcd,  haftgala  ab.  —  mashydnai'imcha 
CDEF,  maskydnanmcha  d,  masydnamucha  abc.  —  vayanm.  cha  blos  C —  cükh- 
ranrneba  C,  eukbranm  D,  die  übrigen  cukhranmcha  —  caöchcntanm  CDE,  caö- 
chaütanmFc,  caöchjutanm  abd.  —  gä  Ivo  CDEF,  gdtavö  abed.  —  vindi&li  C,  vm- 
deili  Dabc,  vifidinU  d,  vlwdaüti  E,  vaiüdil*  F  —  paeüaecha  blos  d  —  mas- 
hydcha  CDE,  maskydcha  F,  masydeba  abcd  —  Irashusat  CD,  frashücal  F, 
frshüct  E,  frasdeat  abcd.  —  upara.  pithwanm  CDEc,  uparapilhwanm  Fad. 
upa.  rapithwanm  b  —  hü.  paiti  CDEFb  bupati  o  hüpaiti  ad.  —  adhawanem 
blos  F.  —  hü  CDE,  die  übrigen  lesen  hö.  —  aiwishwat.  CD,  aiwisvaj. 
abcd,  aiwievat  F.  —  cuwrya  CDEab,  C  corrigirt  jedoch  cuwarya,  cuwirya 
F,  cuvairya  d,  cuwraya  c  —  zaranainya  CDEc,  zaranadnya  Fabd.  —  ava 
CDE,  aiwi  F,  avi  abd,  avidem  als  ein  Wort  c  —  dim  CDS,  dem  abcd  — 
ashtrya  CDE  actraya  abd,  aclaraya  Fe  —  uityö.  janö  =  uityaöjano  blos 
in  E  —  drmaiti  CDEc,  dnnaite  Fabd.  —  frachashva  CDEF  frachashava  F, 
frachnsava  abcd.  —  vicha  CDEF,  vacha  abcd  —  nmagha  =  neroajjhu 
blos  CD  —  berelhre  CDE,  berethri  abd,  berclhra  c  —  mashydnancha  C, 
mshyanaiimcha  E,  mashydnai'imcha  DF,  roasydnanmcha  abc,  maskydnanm- 
cha d  —  vishdvayat  CDE,  C  hat  vlshdvayät  corrigirt,  vishdvyat  F,  visd- 
vayat  abcd.  —  ava  C  corrigirt  jedoch  a£va,  wie  auch  alle  übrigen  Hand- 
schriften lesen,  ad  haben  aevalhricva  als  ein  Wort.  —  thrishva  CDE, 
thraishva  F,  thrisva  b,  die  übrigen  thrieva.  —  mashyenim  CD ,  maeye- 
him  EFbc  masyehlm  ad  —  frachar«nla  CDE,  fracharSati  Fabcd.  —  ctaö- 
rdicha  mashydicha  CD.  ctaördcha  mashydcha  EF,  claördcha.  masydcha  abc; 
claördcha  maskydcha  d  —  anuistim  CDE  anuuslim  F  anu.  wcUm  abcd  — 
zaöshcmcha  DF,  die  übrigen  zafisemcha  —  kavacha  blos  CD,  die  übriges 
kathacha  —  zaoshü  CDE,  die  übrigen  zaöso.  — 
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Darauf  wurden  dem  Yima  sum  Reich  sechshundert  Länder 
zum  Theil. 

Anq.  Ce  fut  le  pur  Djemschid,  fils  de  Virenghdm,  qui  les  v 
fit  paroitre,  qui  remplit  cette  terre  d  animaux  domestiques,  de  be- 
stiaux, dhommes,  de  chiens,  de  volatiles,  de  feux  rouges  et  hrä- 
lans.  On  ne  vvgoit  auparavmrU  dans  ces  lieux  excelletis  ni  ani- 
tnaux  domeitiques,  ni  bestiaux,  ni  komme».  —  Djemschid  s avanca 
donc  vers  la  lumiere,  (vers  le  paus)  auquel  pre'side  Hapitan  {le 
midi)  et  il  le  frouvu  beau.  Ii  fendit  la  terre  arec  sa  tarne  dor  il 
la  fendit  arec  son  poignard,  et  dit :  que  Sapandomad  {Jzed  de  la 
terre)  soit  dans  la  joie.  il  avanca  plus  loin,  prononca  la  parole 
(sainte)  addressa  sa  priere  aux  animaux  domestiques,  aux  bestiaux, 
anx  hotnmes.  Djemschid  marchant  ainsi  sur  cette  terre,  en  rendit 
le  premier  tiers  meilleur  qttil  netoit  auparavant.  Ahrs  coururent 
dessus  en  foule  les  animaux  domestiques,  les  bestiaux  et  les  hom- 
mes.  (Djemschid)  executa  ce  que  son  coeur  de'siroit.  —  Le  roi 
Djemschid  $  avanca  ensuite  jusquä  la  six  centieme  portion  de  terre. 

Auf  die  eben  angegebene  Art  steht  diese  Stelle  in  allen  un- 
sern  Handschriften,  und  so  wird  sie  von  Auqoetil  obersetzt.  Die 
Lesarten  sind  an  mehreren  Stellen  nicht  richtig  und  die  Ueber- 
setzung  Anquetils  ist  falsch ;  wir  lassen  uns  aber  for  jetzt  auf  eine 
ausfuhrliche  Critik  weder  der  einen  noch  der  andern  ein,  sondern 
▼ersparen  unsere  Bemerkungen,  bis  wir  weiter  unten  Gelegenheit 
haben  werden,  uns  ausführlicher  mit  dieser  Stelle  zu  beschäftigen. 
Das  einzige,  worauf  wir  gegenwartig  aufmerksam  machen  möchten, 
ist:  dass  die  vorliegende  Stelle,  soweit  wir  sie  oben  in  Klam- 
mern eingeschlossen  haben,  in  der  alteren  Huzvaresch-Uebersetzmig 
gänzlich  fehlt.  Wir  haben  deswegen  auch  blos  die  Worte  (Iber- 
setzt, welche  wir  in  der  genannte»  Uebersetzung  vorfanden.  Erst 
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spater,  bei  den  allgemeinen  Bemerkungen,  werden  wir  »eigen  kön- 
nen, welche  Bedeutung  dies  für  den  Zusammenhang  hat. 

5.  aa{.  bd.  tnu  zao.  bva^  peren&  pacvamocha.  ctaoranajimcha. 
mashyänaiuncba.  conarimeha.  vayai'uncha.  äthrarimcha.  cukhranmcha. 
caöchentaum. 

6.  ndi|.  htm,  gatvö.  vendfcn.  paeraccha.  ctaoraclm.  mashyäcba. 

7.  [aat-  yimäi.  paitL  vaedhaem.  yima.  crira.  viraghana.  (u.  s.  w. 

wie  oben  bis)           zaoshd]  aa).  yimai.  khsbatbräi.  nava,  catö.  zema. 

neiyaceOti  *). 


*)  Es  ist  bereits  im  Texte  gesagt  worden,  dass  CDS  diese  Stelle  abkürzen, 
wir  können  also  bis  zn  den  Worten  dat.  ylmo.  visbavayat.  blos  die  Va- 
rianten der  Vcndidad-sades  angeben. 

$.  5.  masyananmcha  b  maskyunatimcha  aed  —  cünanrocha  abcd  — 
caökhranmcha  blos  d  —  caocbeutaiim  ad,  caochintanm  bc.  — 

S.  6.   dazlÄden  =  venden  abcd  —  maskyächa  abcd.  — 

«.  7.  imfii  abd,  ihmäi  c  =  yimai.  —  ima  abcd  =  yima  —  carira  = 
crira  blos  in  a,  pereni  ad,  perini  c.  —  yim  =  Im  ad  —  haiigata  übe, 
baügta  d.  —  cunatimcha  abcd.  —  caächiätanm  ab,  cröchafttanm  c,  cu- 
chaintanm  d  —  maskyächa  abd,  masyueba  c.  —  frasftcal  b,  frasveaf  aed. 

—  uparapilbwanm  =  upa.  rapithwanm  blos  c.  —  aiwisvat  abcd.  —  cuw- 
rya  abd,  cuwraya  c.  —  avi.  dem  b,  avidim  ad,  avidlm  c.  —  aslraya  abd, 
actaraya  c  —  uili.  aojano  abcd.  —  fritba  b,  fralha  aed.  —  ärmaiti  steht 
hier  in  abcd.  —  frachasavab,  fracha.  sava  aed  —  b£r£lhri  blos  in  b,  die 
übrigen  haben  berethra.  —  maskyAnanmcha  d,  die  übrigen  haben  masyä- 

Vlsavayat  CEabcd,  visbavayat  D,  vlcarayat  F,  —  thrfcdivaCD,  thraishva 
F,  thrisva  Eabd,  thricra  o  —  masyehtm  =  macyehlm  aed.  —  ithra  fracha- 
r(ota  CDE,  ithra  frachareuti  b,  athra.  frachareati  F.  alhra.  frachari>ülc  aed. 

—  ctaöriicha  CDE,  die  übrigen  haben  ciaöracha.  —  raashyicha  CD,  mas- 


Digitized  by  Google 


15 


Darauf  tear  ihm  diese  Erde  wtt  von  Vieh,  Zngthieren,  menschen, 
Hunden,  Vögeln  und  rathen,  brennenden  Feuern. 

Nicht  fanden  für  sich  Raum  das  Vteh,dieZugthiere  und  die  Menschen. 

Darauf  wurden  dem  Yima  tum  Reiche  neunhundert  Lander  au  Theil. 

Anq.  Et  lex  (portions  de  terre)  (qu'il  cisita)  furent  remplies 
d'animaux  domextiques,  de  bestiattx,  dhommes.  de  chiens,  de  wla- 
tile*  de  feux  rotiges  et  brülan*.  On  ne  vojfoit  auparavant  dam 
ce*  lieux  excellens,  ni  animaux  domevtique* ,  ni  bestiaux,  ni  kom- 
me*. Ce  fut  le  pur  Djemschid,  etc.  wie  S.4.&«;  Le  roi  Djemschid 
sacanca  emuite  jusquü  la  neufcentieme  (porlion  de)  terre. 

Alle  Handschriften  mit  Uebersetzung  geben  die  Torliegende 
Stelle  nicht  in  extenso,  sondern  nur  den  Anfang  nnd  das  Ende, 
näuilicb  aaf.  he.  im.  zäo.  bva*.  -7»  (i.  e  =  neap.  ü,  bis)  &&U  yimö, 
inuuim.  zaüm.  vishavaya{  ete.  Diese  Abkürzung,  welche  hantig  ge- 
nug in  den  Handschriften  vorkommt,  hcisst  weiter  nichts,  als  dass 
die  Stelle  ganz  in  der  Weise  wiederholt  werden  soll,  wie  wir  sie 
bereits  in  SS.  2-  3.  4.  gehabt  baben,  uatorlick  auch  mit  derselben 
Eintheilung.  Dies  sieht  man  z-  B.  im  siebenten  Fargard  unseres 
Werkes,  wo  eine  lauge  Stelle  aus  dem  lauften  Fargard  wiederholt 
wird.  Die  Handschriften  BC  geben  ebenfalls  nur  den  Anfang  und 
das  Ende,  EF  hingegen  wiederholen  die  ganze  Stelle  mit  der  näm- 
lichen Einteilung  wie  im  fünften  Fargard.  —  Die  Vendidad-sadea 
geben  unsere  ganze  Stelle  ausführlich,  die  Varianten  sind  fast  blos 
Schreibfehler.  Sehr  auffallend  ist  aber,  das»  in  §.  (i.  statt  vindeiiri, 
wie  in  SS- 3-  10-,  alle  Vendidad-sades  die  unsinnige  Lesart  dazifi- 
den  geben.  —  benjaceüti  baben  in  unserer  Stelle,  mitAusuahme  vou 

hyächa  EF,  masyilcha  ab,  maskyicha  cd.  —  anuistlm  CDE,  anu.  uslim  F, 
anu.  tnjlitn  bc,  anu^lim  ad  —  zaöshemcha  CDF,  zaöscmcha  Eabctl  — 
laöshö  CDE,  zaösd  Fabcd.  — 


■ 


K6 

D,  alle  Handschriften;  die  in  Klammern  eingeschlossenen  Worte 
fehlen  auch  hier  in  der  Huzvaresch-Ueberselzung. 

8.  9.    aa*.  he.  im.  zao.  bva*.  pereue,  elc. 

Diese  beiden  Paragraphen,  blase  Wiederholungen  von  SS-  2.  3. 
bedürfen  keiner  weiteren  Erklärung.  Alle  Handschriften  fabreu  nun 
folgendermaßen  fort: 

10.  äat.  yimäi.  paiti.  vaedhaem.  yima.  crira.  vivafhana. 
Darauf  benachrichtigte  ich  den  Yima:    Yima,  Schöner,  Sohn 

des  Vivalhäo. 

Anq.  Ve  fut  le  pur  Djemschid,  fils  de  Virengluhn,  qui  lex  y 
fit  paroilre. 

Statt  yimai  lesen  abcd  imäi.  —  vaedhaem,  welches  sowol  aas 
den  Lesarten  der  froheren  Paragraphen,  als  nach  der  Etymologie 
hergestellt  werden  moss,  gibt  blos  b,  CE  hat  vaidhem,  l>  vaid- 
haetn,  Fvaedhem,  acd  vaedem.  —  yama  statt  yima  hat  blosCE,  und 
cd  lesen  yim.  Anqoetil  hat  sich  das  Verständuiss  der  Stelle  da- 
durch getrübt,  dass  er  das  neupersische  o^tjuu,  womit  die  Parsen 
paiti  vaedhaem  wiedergeben,  nicht  richtig  anfgefasst  lrat.  crira  über- 
setzen die  Parsen  durch  ppj  i.  e.  dLü  gewöhnlich  mit  dem  Bei- 
satze prH  p5  *•  e*  **»  icn  habe  diese  Bedeu<0l,S  beibehal- 
ten. Die  Stelle  ist  sonst  leicht  und  bedarf  keiner  weitern 
Bemerkungen. 

11.  pereue.  im.  z&o.  bengata.  pa^vaiimcha.  ctaörauaiimcha.  mas- 
hyanaiimcba.  cdnaumcba.  vayaiuncba.  äthranmcha.  cukhraumcba.  ^ao- 
chefltaiim. 

Voll  ist  diese  Erde  gesammelt  von  Vieh,  Zugthieren,  Menschen, 
Hunden ,  Vögeln  und  rothen,  brennenden  Feuern. 

Anq,  Qui  remplit  cette  terre  danimaux  domestiques  de  be- 
stiaux,  dhommes,  de  ehiens,  de  volatiles,  de  feux  rouges  et  brülatis. 
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Dieser  Abschnitt  stimmt  im  Wesentlichen  mit  8$.  2.  5.  8.  Ober- 
ein.  Die  Lesarten  sind  folgende:  perena  —  perene  blos  in  c,  and 
da  in  pereiti  oorrigirt  —  im  —  im  blos  in  F.  —  hegata  CE,  befi- 
gata  D,  kaügata  abcd  *).  —  Nach  ctao  setzen  CE  das  oben  er- 
wähnte Abkürzungszeichen  n(\  uud  haben  blos  noch  das  letzte  Wort 
des  Satzes  —  a  lässt  cha  nach  ctabrauaiim  ans.  —  cüuaiiracha 
DF,  cuuaiimcha  abcd.  —  caökhraumcba  =  cukbraiimcba  cd.  — 
caöchintaiim  Oberall,  nur  F  hat  cabcheutaum ,  d  caöchintarimcha.  — 
Das  einzige  neue  Wort  in  unserem  Paragraphen:  heiigata,  leite  ich 
auf  die  sanskritische  Wurzel  sainj  adhaerere  zurück;  man  kann 
auch  an  gam  -f-  sam  denken,  besonders  da  die  Huzvaresch-Ueber- 

setzung  heugata  durch       CK         e-  OueT  wiedergiebt. 

12.  ndit-  bim.  gätvd.  viudeiili.  payvaccha.  cjaöracba.  masbyacha. 

Nicht  finden  für  sich  Raum  das  Vieh,  die  Zugthiere  und  die 
Menschen. 

Anq.  On  ne  royoit  auparacant  dam  ces  lieux  excellens  ni 
animaux  domestiqtiesy  ni  bestiaux,  ni  hommes. 

vaüdenti  D,  vaiidünti  C,  vafidnti  E,  vitideuti  abcd.  —  cturacha 
blos  in  E,  alle  übrigen  haben  cjaorächa,  ebenso  mshyächa  blos  in  E. 
—  Ich  habe  bereits  in  den  Bemerkungen  zu  $.  3*  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Lesart  vaiideuti  nicht  ohne  alle  Begründung 


*)  Die  ursprüngliche  Lesart  der  Vendidads  mit  l'ebcrselzung  war  ohne  Zwei- 
fel hengala,  mit  n,  nicht  mit  ii.  Der  verschiedene  Gebrauch  von  n  und 
i  Lst  einer  der  charakteristischen  Unterschiede  der  Handschriften  mit  and 
ohne  l'ebcrselzung.  Ich  gedenke  später  ausführlicher  über  diesen  Punkt 
eu  sprechen,  wenn  meine  Forschungen  darüber  zu  einem  Abschlüsse  ge- 
diehen sind. 

Abhandlungen  der  I.  CI.  d.  h.  Ak.  d.  Wi«.  VI.  Bd.  I.  Abth.  3 
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ist,  besondete  würde  sich  auch  noch  die  Form  v enden  leichter  aas 
einer  Wurzel  vand  erklären  lassen,  als  aus  vind  da  e  gewöhnlich 
aus  einem  ursprünglichen  ä,  selten  aus  i,  entsteht.  Da  indessen  die 
Wurzel  vind  doch  sicherer  ist  als  diese  vorgebliche  Wurzel  vand, 
so  habe  ich  die  Lesart  vindefiti  vorgezogen.  Das  Präsens  ist  hier 
von  allen  Handschriften  bezeugt  und  ist  auch  hier,  wo  Ahura- 
mazda  spricht,  ganz  an  seiner  Stelle,  wahrend  oben,  in  der  Erzählung, 
das  Imperfectum  allein  zulassig  war. 

13.  äat.  yimd.  frashucat.  raöchao.  a.  upa.  rapithwai'uu.  hQ.  pai- 
ti.  adhwanem. 

Darauf  gieng  Yima  hervor •,  bis  su  den  Sternen,  gegen  Mittag, 
zu  dem  Wege  der  Sonne. 

Anq.  Djemschid  savanca  donc  vers  la  lumiere  (ver*  le  pays) 
auqttel  preside  Rapitan  et  il  le  trouca  beau. 

Die  Varianten  der  Stelle  sind  folgende:  frashucat  CD,  frasliuyt 
E,  frashavacat  F;  frasücat  a,  frasüca(  b,  fresuca  c,  fracvsat  d.  — 
rnchäo  statt  raochäo  blos  in  C,  uparapitbwariin  als  eiu  Wort  blos 
in  EF.  —  Alle  Handschriften  haben  adhwanem,  blos  CF  hat  adhawa- 
nem  corrigirt.  —  Das  Verhum  frashncal  moss  von  einer  Wurzel 
sbuc  und  der  Präposition  fra  abgeleitet  werden.  Ueber  die  Bedeu- 
tung de»  Wortes,  das  Anqnetil  richtig  durch  savauca  übersetzt, 
kann  kaum  ein  Zweifel  »ein,  da  andere  Stellen  dieselbe  Bedeutung 
des  Wortes  zeigen,  z.  B.  am  Anfange  des  fünften  Fargard:  nätat. 
frashucaiti.  haclia.  jaiifnvö.  raönarim.  avi.  bareshnava.  gairiuaum, 
d.  h.  ein  Mann  geht  hervor  aus  den  Tiefen  der  Thäler  zu  den 
Höben  der  Berge.  Farg.  19.  ucehistat.  zaratbuströ.  frashucat.  zarat- 
buströ,  d.  h.  es  erhob  sich  Zarathustra,  hervor  gieng  Zarathustra. 
An  allen  diesen  Stellen  übersetzen  die  älteren  und  neueren  Parsen 
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frashacat  dnrcb  o>i>  \Lj.  Die  Wurzel  shoc,  die  ich  im  Sanskrit 
nicht  zu  fiudea  wasste,  halle  ich  für  eine  Nebenform  von  der  gleich 
weiter  zu  erwähnenden  Wurzel  shu,  gehen,  wie  dath  von  da,  th 
uud  c  mOssen  im  Zend  sehr  ähnlich  gelautet  haben,  die  Handschrif- 
ten verwechseln  die  beiden  Laute  öfters.  Schwierig  ist  zu  ent- 
scheiden, ob  man  frasbucat  oder  frasbuca(  leseu  solle.  An  unserer 
Stelle  ist  frashucat  entschieden  besser  beglaubigt;  da  sieb  aber  an 
den  beiden  auderen  eben  angefahrten  Stellen  die  Handschriften  für 
das  kurze  u  entscheiden,  so  habe  ich  auch  hier  den  kurzen  Vocal 
beibehalten,  raöchao  wird  iu  der  Huzväresch-Ueberserzuug  durch 
MUC^T)  pD»  *ra  Lichte,  wiedergegeben;  es  kann  aber  raoebao  blos 
der  acc.  pl.  vou  ratfebö,  Licht,  sein,  welcher  von  dem  uachfolgeu- 
deu  ä  abhängen  niuss.  Ein  anderes  Beispiel  des  nachgesetzten  a 
findet  man  im  Veudidad  p.  42.  1.  8.  ed.  Olsh.  Ueber  das  dunkle 
rapitbwa,  dessen  Bedeutung,  Mittag,  indessen  sicher  genug  ist,  weiss 
ich  dem  nichts  beizufügen,  was  schon  Buruouf  Yacna  p.  223  ff.  da- 
rober bemerkt  bat  Ha  wird  vou  der  alten  Huzvärescb-Uebersetzung 
richtig  durch  „Sonne"  wiedergegeben,  es  kommt  in  dieser  Bedeutung 
auch  sonst  vor  (cf.  Yacn.  Not.  et  Ecl.  p.  LXV.  not). 

14.  hö.  imaiim.  zaüm.  aiwishvaf.  cuwrya.  zaranaenya. 

Er  spaltete  diese  Erde  mit  seiner  goldenen  Lanze. 

Anq.  il  prononpa  la  parole  pure  fendit  la  ferre  avec  sa 
lame  <Tor. 

In  den  Handschriften  mit  Uebersetzung  hat  der  vorige  Para- 
graph eine  Glosse,  in  welcher  mehrere  Beweisstellen  im  Zend  au- 
gefahrt werden.  Sie  lauten:  1)  ucebistat.  gäus.  barat.  daghos. 
2)  crira  nkbdba.  vachäo.  cancagbaiiin.  3)  ahnuö.  vairyö.  Unter  sich 
haben  diese  Stellen  gar  keineu  Znsammeubaug  und  zu  unserem 
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Texte  stehen  sie  in  gar  keiner  Beziehnng,  weswegen  sie  Olsbausen 
Mcb  mit  Recht  weggelassen  hat.  Auqnelil  in  seiner  handschriftlichen 
Uebersetzung  hat  sie  alle  drei  nach  seiner  Art  zu  obersetzen  ver- 
sucht; in  seine  gedruckte  Uebersetzung  hat  er  sonderbarer  Weise 
nur  Nr.  2.  nach  seiner  Uebersetzung  aufgenommen,  wofür  ich  kei- 
nen besonderen  Grund  anzugeben  weiss.  Bemerken  muss  ich  übri- 
gens noch,  dass  obige  Glossen  auch  in  die  Vendidad-sdes  ihren 
Weg  gefunden  haben;  sie  steheu  in  allen  vier  Handschriften,  die 
ich  verglichen  habe.  Die  übrigen  Lesarten  sind:  aiwishwat  in  Cl)E 
iwisvat  in  Fabcd.  An  alle  u  drei  Stellen  lesen  abcd  aiwisvat,  CD 
haben  zweimal  aiwishvaj,  E  hat  das  erstemal  aishva{,  die  Lesart 
aiwicvat  findet  sieb  nur  ein  einziges  Mal  in  dem  ganz  jungen  Cod. 
F  und  scheint  mir  deswegen  keiner  sonderlichen  Beachtung  werth.  — 
cwrya  lesen  CD,  die  übrigen  alle  cuwrya.  —  zarauiuyaCE,zaranainyaD, 
zaranaenaya  F,  zaranaenya  abcd.  —  Unsere  Stelle  hat  zwei  Er- 
klärer gefunden;  schon  vor  längerer  Zeit  hat  Herr  Generalvicar 
Windischmann  dieselbe  besprochen,  neuerlich  noch  Holtzmann  in  sei- 
ner öfter  erwähnten  Schrift  *).  Schwierigkeit  macht  vor  allem  das 
Verb  um  aiwishva{.  Ich  ziehe  diese  Lesart  aus  den  oben  angefahr- 
ten Granden  vor  und  muss  demgemäss,  wie  Buruouf  thut,  dieses 
Wort  von  der  Wurzel  shu  ableiten,  die,  wie  ich  unten  zeigen 
werde,  im  Zend  die  Bedeutung  „gehen"  hat.  Nun  abersetzt  aber 
die  Huzväreseh-Uebersetzung  das  Wort  durch  pqq  i.  e.  er  durch- 
bohrte, und  eine  andere  Bedeutung  ist  auch  kaum  zulässig;  ich  halte 
mich  demgemäss  auch  an  die  traditionelle  Bedeutung  und  nehme  an, 
dass  die  Grundbedeutung  der  Wurzel  shu  durch  die  vorgesetzte 
Präposition  aiwi  in  dieser  Weise  modificirt  worden  sei,  freilich 


•)  Cf.  Jenaisclie  Literatureeilung ,  Juli  1834.  p.  135-    Hollemann  a.  a.  0. 
pag.  106. 
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ohne  dass  ich  diesen  lTebergang  näher  nachweisen  konnte.  —  cnwrya 
ist  wol  ohne  Zweifel  mit  Holtzniann  auf  einen  Nom.  cufrä  zurück- 
zufahren, wovon  p.  13.  I.  4.  der  Are.  cufraiim  vorkommt  (so  lese 
ich  mit  den  Codd.  CDEabcd,  während  nur  F  die  Lesart  cuwrarim 
giebt) ;  die  Erweichung  des  f  in  w  ist  dann  ähnlich  wie  in  afs  and 
aiwyd.  Trotz  der  Verschiedenheit  des  Vocales  möchte  ich  doch 
cufrä  zu  dem  im  folgenden  Paragraphen  zn  erwähnenden  eif  ziehen; 
der  Uebergaug  de«  i  in  n  vor  einem  Labialen  ist  leicht  erklärlich. 
Die  Pannen  (ibersetzen  das  Wort  durch  ^1;^—  Auffallend  ist  die 
Form  cawrya,  man  sollte  mit  Fag  cuwraya  erwarten;  mau  ver- 
gleiche indess  einen  ähnlichen  Fall  bei  Burnouf  Journ.  as.  Janv. 
1846.  p.  42.  43. 

15.  ava.  dim.  eifat.  astraya. 
Er  schlug  sie  mit  dem  Riemen. 
Aug.    Ii  la  fendif  avec  son  poignard. 

Die  Handschriften  lesen:  avadim  CE,  ava.  dim  DF,  avi.  dem 
bc,  avi.  dim  ad.  —  eifat  Dabcd,  eift  CE  (C  corrigirt  jedoch  eifaf) 
cafat  blos  in  F.  —  astrya  CDEF,  actraya  abed.  —  Da  ich  gewöhn- 
lich den  Handschriften  mit  L'ebersetznng  in  meinem  Texte  folge, 
wenn  es  möglich  ist,  ho  lese  ich  mit  diesen  ava,  wogegen  die  Ven- 
didad-sädes  avi  geben.  Der  Unterschied  ist  übrigens  nicht  bedeu- 
tend. —  Das  Wort  eifat  stammt  von  einer  Wurzel  eif,  wozu  man 
längst  das  skr.  khship  und  griech.  %i<foe  verglichen  bat.  Aua  dem 
Gebiete  der  iränischen  Sprachen  könnte  blos  yjüLm  eine  Verwandt- 
schaft haben}  merk  wardiger  Weise  giebt  aber  die  Hnzväreseh- 
üebersetzung  eifat  nicht  durch  j-£0  nieder  wie  aiwishvat,  soudero 
durch  nsifcr,  das  aber  der  Bedeutung  nach  so  sehr  nicht  verschie- 
den sein  kann ;  man  vergl.  das  neupers.  ^jüif.  Astrya  ist  die  Les- 
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art  der  Handschriften  mit  Uebersetzung  und  mit  Hinblick  auf  das 
im  vorigen  Paragraphen  behandelte  cuwrya,  fragt  es  »ich,  ob  diese 
Leaart  der  onserigen,  durch  Coujecfur  hergestellten,  nicht  vorzuzie- 
hen sei.  Dass  c  iu  der  Lesart  der  Veudidad-sades  falsch  sei,  er- 
giebt  »ich  zur  Genüge  aus  anderen  Stellen.  Asträ,  im  Huzvaresch 
"inCifc  wird  von  den  neueren  Parsen  durch  ^ivvv ,  ein  scharfer 
Dolch,  wiedergegeben;  diese  Bedeutung  passt  jedoch  wegen  des 
p.  43.  I.  5*  9.  ed.  Olsb.  vorkommenden  Ausdruckes  a^pabe  astraya 
nicht,  wir  bleiben  daher  bei  der  schon  froher  vermutheten  Bedeu- 
tung „Riemen«  (cf.  HoUzmann  1.  c.  p.  107.). 

16.  uiti.  aöjanö.  fritha.  ^pefita.  armaili. 

Alto  sprechend:  Mit  Liebe,  0  Vpenta -armaili. 

Anq.    fit  dif:  que  Sapandomad  *oit  dornt  la  joie. 

Die  Handschriften  CDE  lesen  uityanjand,  F  uilydjanö,  abd  uiti. 
abjanö.  c  uiti.  jand.  Die  Handschriften  .schwanken  an  mehreren 
Stellen  ober  den  Gebrauch  des  Sand  Iii,  z.  B.  p.  12.  1.  1.  ed.  Olsh.: 
Da  indes*  gewöhnlich  das  Zend  keiuen  Sandbi  kennt,  so  habe  icb 
hier  die  Lesart  der  Vendidad-sädc-s  vorgezogen.  Die  Wurzel  aoj, 
sprechen,  ist  schon  langer  bekannt;  Burnouf  (Alph.  p.  LXXI.  leitet 
sie  auf  skr.  üb  zurück.  —  fritha  lesen  abcd,  fracha  CDEF.  Ich 
habe  auch  hier  die  I/esart  der  Veodidad-sadcs  angenommen,  dies- 
mal wegen  der  Huzvaresch -Uebersetzung.  In  dieser  finden  wir 
fracha  durch  KiTD"1Kt2n  obersetzt,  was  die  neueren  Parsen  durch 
U»  wiedergeben.    Nun  kommt  dusarum  in  der  Bedeutung 

Liebe  (vallabhata  bei  Nerios.)  mehrere  Male  im  Minokhired  vor 
(z.  B.  p.  137.)  und  diese  Bedeutung  lässt  sich  leicht  mit  fritha  ver- 
einigen, das  vou  der  Wurzel  fri  =  skr.  pri  vermittelst  des  Suffi- 
xes tba  abgeleitet  ist  und  das  icb  an  unserer  Stelle  für  einen  In- 
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strumentalis  halte:  —  cpenta  lesen  CD,  die  übrigen  Handschriften 
cpeiita.  Ich  bemerke  hierbei,  das»  es,  wie  ich  glaube,  erlaubt  ist, 
iu  dem  ersten  Tbeile  des  Wortes  armaiti  die  Wurzel  ri  zuerkennen 
«ad  dass  nach  der  Tradition  das  Wort  beisse  „mit  hohem  Sinne 
begabt".  Wenn  Anquetil  (ZAv.  II.  473.)  bände  mineshne  dorch 
humilite  de  la  coenr  obersetzt,  so  ist  dies  gewiss  falsch,  es  ist  ohne 
Zweifel  bnnda  mineshne  zu  lesen,  was  im  Pärsi  oft  vorkommt  und 
vou  Neriosengh  dnrch  sarnpüniamänasali  übersetzt  wird.  —  Ich  be- 
merke zum  Schlosse  noch,  dass  sich  die  fehlerhafte  Lesart  fracha 
in  den  Vendidads  mit  Uebersetzung  wahrscheinlich  aus  dem  folgen- 
den Paragraphen  eingeschlichen  hat. 

17.  fracha.  shava.  vicha.  uemagha. 

Gehe  herror  und  gehe  auseinander  durch  (tnein)  Gehet. 

Anq.    Ii  avanca  plus  loin,  prononca  la  parole  (sainte). 

Die  Handschrift  C  kürzt  den  Satz  ab  und  giebt  blos  das  erste 
und  letzte  Wort;  ans  ihr  haben  wir  also  keine  Varianten  anzuge- 
ben, shava  liest  F,  sava  abcd.  Die  Worte  fracha.  sava  fehlen  in 
E  ganzlich,  vaeha  steht  in  allen  Handschriften,  cd  lesen  vachane- 
mafha  als  ein  Wort.  Noch  mass  bemerkt  werden,  dass  E  nach 
den  Worten  vacha  nemasjha  nicht  abtlicilt,  wie  die  übrigen  Codd., 
sondern  sie  zu  dem  folgenden  Paragraphen  zieht  —  eiue  Abwei- 
chung in  der  Eintheilung,  welche  bekanntlich  sehr  selten  sind.  — 
Nur  den  ersten  Theil  unseres  Paragraphen  -vermag  ich  mit  einiger 
Sicherheit  zu  übersetzen,  fracha.  shava  übersetzt  die  Huzväresch- 
Uebersetzung  durch  „gebe  hervor",  und  ich  betrachte  diese  Erklä- 
rung als  die  richtige.  Die  Wurzel  shu  ist  iu  dem  neupersiseben 
^tXi  enthalten,  welches  im  Pärsi  ausschliesslich  und  noch  bei 
Firdosi  häufig  die  Bedeutung  gehen,  reisen  hat;  zum  Hülfszeitwort 
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ist  es  erat  in  später  Zeit  geworden.  loh  lese  vicha,  trotzdem,  das« 
sich  die  Handschriften  ober  wiegend  für  vacha  entscheiden,  weil 
sich  in  der  HuzvAresch-Uebersetzuug  keine  Spur  davon  findet,  eben- 
sowenig von  nemaglia  in  der  Bedeutung  wie  wir  es  genommen  ha- 
ben. Erkennt  man  unsere  Uebersetzung  für  die  richtige  an,  so 
muss  man  zn  vicha  nochmals  sbava  ergänzen,  nemagha  als  Instru- 
mentalis von  dem  oft  vorkommenden  nemo,  Gebet,  zu  fassen,  macht 
weiter  keine  Schwierigkeit.  Obwol  ich  das  Wort,  wodurch  die 
Huzvaresch-Uebersetzung  nemagha  wiedergiebt,  uicht  verstehe,  so 
glaube  ich  doch  sagen  zu  können,  dass  die  genannte  Uebersetzung 
in  nemagha  ein  Verbum  sieht.  Nemagha  als  Imperativ,  med.  einer 
Wurzel  uem  zu  fassen,  bat  gar  keine  Schwierigkeit,  denn  die  Form 
gha  neben  guha  findet  sieh  auch  in  den  besten  Handschriften ; 
Schwierigkeit  kann  nur  die  Bedeutung  machen.  Nun  kennt  das 
Neupersiscbe  neben  Gebet,   auch   nocb  feucht,  und 

^Ju*},  feucht  werden,  und  hierzu  dürfte  mau  vielleicht  das  zen- 
discbe  naiimyaucus  (—  mridupallavo  bei  Nerios.  cf.  Bornouf  Journ. 
asiat.  1845.  T.  V.  p.  414.)  ziehen.  Demnach  dürfte  man  vicha. 
nemagha  vielleicht  übersetzen:  und  fliesse  auseinander.  Ich  muss 
Einsichtigem  die  Entscheidung  überlassen. 

18-  barethri.  pacvaiimcha.  ctabrauaiiiucha.  mashyänaumcha. 

Du  Trägerin  {Mutter)  des  Viehes,  der  Zugfhiere  und  der 
Menschen. 

Anq.  Addressa  sa  priere  aux  animaux  dornest  iques  aux  be- 
stiauxy  et  aux  hommes. 

Die  Handschriften  CDE  lesen  Urethra,  barSthre  F,  beretbri 
abcd;  pacoaiimcha  blos  cd,  inashyänaomcba  CDEF,  masyänaiinicba 
abc,  maskyäoaumcha  d.  Die  Stelle  bedarf  keiner  näheren  Erklärimg. 
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bareüiri,  Trägerin,  Matter,  kommt  öfter  ror;  die  Form  baretbri  ist 
gewöhnlicher  ab  ber&thri,  wie  aiap  nach  den  Lesarten  an  unserer 
Steile  urtbeilen  masste.  Man  vergl.  Bnruoof  Yacna  Not.  et  Ed. 
p.  LXXX.  not.  und  Journ,  as.  1846.  Fevr.  p.  159.  not 

Es  lesen  nnn  alle  Vendidad-s&des  wie  iu  der  lithographirten 
Ausgabe  zu  sehen  ist:  aat.  yimö.  iinaüm.  zamn.  visbavayat.  tbribyd. 
tbrisbvagibyö.  ahmat.  raacyebira.  yatha.  para.  ahmat.  actem.  Die 
eiuzige  Lesart,  die  anzufahren  wäre,  ist,  dass  acd  masyehim  lesen. 
Ganz  abweichend  ist  aber  die  Lesart  der  Vendidads  mit  Ueber- 
setzung  CDEF,  und  da  wir  diesen  Handschriften  bisher  vernehmlieh 
gefolgt  sind,  so  geben  wir  denn  auch  in  dem  Folgenden  die  einzel- 
nen Paragraphen  nach  denselben.  Anquetil  bat  nach  der  obigen 
Lesart  der  Vendidad-sades  obersetzt :  Djemschid  murchant  ainsi  sur 
cetle  terre  en  rendit  le  troisieme  Hers  tneilleur  quil  riitoit  auparavant. 
Die  Lesart  der  Handschriften  mit  Ueberaelzung  ist  aber  die  fei* 
gende: 

• 

19.  äa(-  vimö.  imarim.  zaiim.  visbavayat.  aeva.  tbrishva.  ahmat. 
inacyehim.  yatha.  pars,  ahmat.  ac. 

Darauf  Hess  Yima  diese  Erde  auseinander  gehen,  um  ein  Drit- 
tel grösser  als  sie  vorher  war. 

C  liest  visliAvayä{,  was  dann  später  in  vishäovyät  verdorben 
worden  ist.  D  liest  vicävyat,  E  visbavyat.  Die  froheren  ange- 
führten Varianten  geben  ons  hinlänglich  Mittet  an  die  Hand,  die 
richtige  Lesart  herzustellen.  AmÄt  —  ahmat  blos  in  OK  • —  masye'. 
htm  blos  d.  —  actem  bat  auch  hier  Atischlich  E,  F  lasst  es  ganz 
aus.  Da  wir  oben  die  Wurzel  shu  in  der  Bedeutung  „gehen"  ge- 
nommen haben,  so  müssen  wir  vishävayat  —  welches  unbestritten 
das  Causativom  von  sbn  +  v!  ist  —  obersetzen,  „er  liees  anseio- 

Abhandlung«  der  I.  CL  i.  L  Ak.  i.  Wim.  VI.  Bd.  L  Ablb.  4 
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anaer  jjenen  .  womii  aui  n  nie  iiuzTarrscn  - 1_  eoer>eizuiJj|j  uoerein- 
stimmt.  Durch  die  Trennung  der  Paragraphen  in  den  Handschriften 
mit  Cebersetzung  ist  die  Lesart  aclem  unmöglich  geworden,  welche 
die  Vendidad-sädes  immer  geben,  mit  der  aber  ich  wenigstens  kei- 
nen Sinn  zu  verbinden  weiss.  Ueber  ac  „war1*,  wie  es  die  Huz- 
▼äresch-l  ebersetzun«j  sehr  richtig  wiedersieht,  vergl.  man  Burnoafs 
Yacna  p.  434.  not.  nnd  Joorn.  as.  Avril-mai  1845.  p.  305.  —  Ueber 
ma<  vehün  »ehe  man  Bopp.  Tergl.  Gramm,  p.  413  ff. 

20.  Aat,  yimd.  imaiin.  za.im.  vishävayat.  dva.  tbrisbya.  ahma<. 
macyehim.  yatha.  para.  ahmät.  ar. 

Darauf  lies»  Yima  diese  Erde  auseinander  gehen,  um  s*ei 
Drittel  grösser  als  sie  vorher  wir. 

C  hat  vishävyat,  was  spater  in  vkbävavä'  eon-ijjirt  worden 
»st,  D  liest  vicavyat,  EF  "vishävyat.  —  Die  Worte  dra.  thrishya 
fehlen  in  F.  —  maciehim  macyehim  steht  blos  in  F  —  a^  fehlt 
in  F,  CDE  haben  es.  Eine  weitere  Erklärung  der  Stelle  ist  nach 
dem,  was  wir  bereits  oben  bemerkt  haben,  nicht  nöthig. 

21.  aat  yimd.  imaiim.  zaüm.  vishävayat.  tbribyö.  thrishvaeibyd. 
abmät.  macyehim.  yatha.  para.  ahmät.  ac. 

Daran f  Hess  Yima  diese  Erde  auseinander  gehen,  um  drei 
Drittel  grösser  als  sie  vorher  war. 

Anch  zu  diesem  Paragraphen  sind  ausser  den  Varianten  keine 
weiteren  Bemerkuugen  uöihig. 

▼isbärayat  steht  hier  in  CF,  I)  bat  vicävyat,  E  sba?yat  — 
ac  fehlt  wieder  in  F,  E  liest  fälschlich  aclem. 

22.  fem.  ithra.  frachareuti.  pacraccha,  ctaöracha.  mashvächa. 
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Auf  ihm  (.vr.  dem  Drittel)  sehreilen  nun  vorwärts  da*  Vieh, 
die  Zugthiere  und  die  Menschen. 

Anq.  Alors  cournrent  dessus  en  foule  les  anitnaiw  domesti- 
quest  les  bestituix  et  les  homines. 

Stati  lein  liest  F  allein  Iiier  acletn,  E  lässt  «ein  aus,  da  es 
aber  die  Huzväresch-Uebersetzung  dieser  Handschrift  hat,  so 
kann  dies  bioser  Zufall  sein,  athra  ~  ithra  blos  in  F,  fracharenti 
De,  fraeharenla  CEF,  frachareüte  abd.  —  ciaoräicba  blos  in  C, 
staörächa  blos  in  d,  mashyächa  CDEF,  maskyächa  abed.  —  Das 
Pronomen  lern  wird  im  Htizvarescb  durch  Qio,  zu  diesem, 
wiedergegeben.  Es  giebt  meines  Eracbtens  nur  zwei  Möglichkei- 
ten; man  muss  tem  entweder  auf  yima  beziehen,  oder  man  muss 
thrisbuin  ergänzen.  Die  letztere  Auffassung  scheint  mir  die  wahr- 
scheinlichere zu  sein. 

23.  hvaiim.  anu.  islim.  zaosbemcha.  yatha.  kathacha.  he.  zaosbd. 

Nach  ihrem  Verlangen  und  Willen,  wie  es  nur  itnmer  ihr 
Wille  ist 

Anq.    (Djemscnid)  execula  ce  que  son  coettr  desiroit. 

istim  leseu  CD,  E  fehlerhaft  anausitaiim  =  anu.  istim.  uetem  F, 
uetim  abd,  auuciim  ~  anu.  ucrini  c  —  zaosbemcha  CDF,  die  Ob» 
rigen  haben  zaosemeba.  Ebenso  haben  blos  CDF  zaosbd,  die  an- 
deren zaösö.  —  istim  nnd  ustim  geben  so  ziemlich  deu  gleichen 
Sinn,  istim  kommt  vou  der  Wnrzel  ish,  die  im  Zeud  häufiger  vor- 
kommt, ustim  dagegen  von  der  Wurzel  vac  verlangen,  die  gleich- 
falls häufig  ist;  zaoshd  von  der  sauskritischen  Wurzel  jnsh  niaebt 
gleichfalls  keine  weiteren  Schwierigkeiten. 

4» 


Wir  habet)  nun  gesehen,  wie  der  Text  in  den  Handschriften 
vorliegt,  und  wie  und  was  die  Huzvaresch-Uebersetznng  davon 
wiedergiebt.  Wir  wenden  uns  nun  zn  den  allgemeinen  Betrachtun- 
gen, zu  denen  die  vorliegende  Stelle  uns  veranlasst.  Ich  glaube 
nicht,  dass  Jemand,  der  meine  obige  deutsche  Uebersetzuug  liest, 
ohne  den  Text  zu  kennen,  aus  ihr  den  Eindruck  gewinnen  wird, 
als  ob  etwas  weggelassen  sei ;  die  deutsche  Uebersetzuug  aber  hält 
sieh  im  Ganzen  und  Allgemeinen  an  die  Huzväresch-Uebersetzung. 
Der  allgemeine  Gedanke,  der  in  dieser  Uebersetzung  und  dem  nach 
ihr  berichtigten  Texte  zu  liegen  scheint,  ist  folgender;  Yima  be- 
herrscht zuerst  blos  ein  Drittel  der  Erde.  Durch  das  Glück,  das 
er  verbreitet,  wird  dieses  Drittel  für  Menschen  und  Vieh  zu  enge 
und  Yima  dehnt  nun  seine  Herrschaft  auf  das  7/weite  (noch  unbe- 
wohnte) Drittel  der  Erde  aus.  Aber  auch  dieses  ist  bald  nicht 
mehr  ausreichend  und  Yima  nimmt  nun  auch  das  dritte  Drittel  in 
Besitz.  Nachdem  nun  auch  dieses,  mithin  die  ganze  Erde,  zu  enge 
geworden  ist,  um  die  Folie  von  Menschen  und  Vieh  zu  fassen,  da 
erweitert  Yima  vermittelst  wunderbarer  Gerätschaften ,  die  er  von 
Ahura-mazda  empfangen  hat,  (cf.  p.  13.  1-  3.  ed.  Olsb.)  die  Erde 
erst  um  ein,  dann  um  zwei,  endlich  um  drei  Drittel  ihrer  ursprüng- 
lichen GrOsse.  —  So  der  von  uns  angeuommeue  Text.  —  Ziehen 
wir  aber,  die  Lesart  der  Vendidad-sädes ,  denen  Herr  Professor 
Olshausen  in  seiner  Ausgabe  gefolgt  ist,  der  unserigen  vor,  —  und 
wir  geben  gerne  zu,  dass  sie  von  Seiten  der  äusseren  Beglaubigung 
der  nnserigen  mindestens  gleichsteht  —  so  stellt  sich  die  Sache 
folgeudermassen:  Yima  beherrscht  zuerst  ein  Drittel  der  Erde,  nach- 
dem dieses  zu  enge  geworden  ist,  dehnt  er  die  Erde  aus  um  ein 
Drittel  grösser  als  sie  vorher  war,  dann  dehnt  er  seine  Herrschaft 
anf  das  zweite  Drittel  aus,  und  nachdem  auch  dieser  Raum  ange- 
füllt ist,  macht  er  die  Erde  nm  zwei  Drittel  grösser  als  sie  ur- 
sprünglich war,  dann  nimmt  er  noch  das  dritte  Drittel  in  Besitz 
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and,  nachdem  ancb  dieses  bevölkert  ist,  wird  die  Erde  am  drei 
Drittel  ihrer  ursprünglichen  Grösse  erweitert.  —  Es  seheint  mir 
nun  einmal  kein  Grand  vorhanden  zu  sein,  die  Erde  auszudehnen, 
so  lauge  noch  Raum  auf  derselben  ist,  dann,  wie  kann  Ahnra» 
mazda  sagen:  Voll  ist  diese  Erde  etc.  (%%.  5.  9.),  wenn  erst  ein 
Drittel  derselben  bevölkert  ist?  Ans  diesen  Granden  scheint  mir 
wahrscheinlich,  dass  die  oben  iu  Klammern  eingeschlossenen,  in  de» 
Hozväresoh-Uebersetzung  aber  fehlenden  Satze  erst  spater  aus  den 
Vendidad-sädes  eingeschoben  worden  seien,  die  Lesart  der  Veudi- 
dad-sades  aber  der  von  uns  angenommenen  au  Gute  nachstehe.  Den 
Text  ganz  so  zu  geben,  wie  er  jetzt  in  den  Handschriften  mit  Ue- 
bersetzaog  vorliegt,  scheint  mir  nicht  möglich,  denn  dadurch  wurde 
die  Vergrösserung  der  Erde  ins  Abentheuerliche  ausgedehnt 
werdeu. 

9 

Im  dritten  Fargard  findet  sich  keine  eingeschobene  Stelle  von 
Bedeutung.  Die  Worte  yat.  yavö.  pöurus.  bavat.  p.  41.  1.  ult.  ed. 
Olsh.)  fehlen  in  ACF;  die  Huzvarescb-Uebersetzung  hat  allerdings 
diese  Worte,  aber  als  Glosse  zu  dem  vorhergehenden  Satze,  und 
so  ist  es  möglich,  dass  sie  später  eingeschoben  sind.  Undenkbar 
wäre  indessen  auch  nicht,  dass  die  Zeudworte  durch  irgend  einen 
Zufall  in  den  Handschriften  fehlten,  da  es  solcher  seltsamer  Ueber- 
eiustimmungen  in  Fehlern  mehrere  giebt.  Ganz  derselbe  Fall  tritt 
p.  42.  1.  2.  mit  den  Worten  nöi{.  ughranm.  puthröistioi  ein,  wo  man 
wieder  zwischen  den  beiden  Möglichkeiten  zu  wählen  hat,  dass 
die  Auslassung  der  Worte  in  ACF  ein  Fehler  oder  die  Zendworte 
spätere  XJebersetzung  eiuer  Glosse  seien« 

Ich  wende  mich  nuu  zu  einer  anderen  Stelle,  aus  dem  fünften 
Fargard.  Was  ihr  von  dem  kritischen  Interesse  der  vorhergehen- 
den abgeht,  wird  sie,  wie  ich  wenigstens  hoffe,  durch  ihr  mytholo- 


giscbes  wieder  ersetzen.  v —  Die  spätere  My  thologie  der  Parsen 
kennt  eine  absurde  Sage  von  einem  Eue!  mit  drei  Beinen,  der  in 
dem  See  Vouru-Kasba  seinen  Sitz  hat;  sobald  irgend  eine  Unrei- 
nigkeit  in  seine  Nähe  kommt,  wird  sie  im  Augenblick  gereinigt. 
So  Godet  sieh  die  Sache  im  Minokhired  erzählt,  andere  Erzählun- 
gen finden  sich  im  ßundehesch  (ZAv.  II.  386.  87.)»  doch  wird  An-  * 
ouetils  Uebersetzung  noch  mancher  Berichtigung  bedürfen.  Gewöhn- 
lich fahrt  dieser  Esel  den  Namen  khari  ulala  pae  oder  kurzweg 
khari  talata  (talata  —  drei)>  Diese  Mythe,  ober  deren  Alter 

neuerlich  unter  den  Parsen  selbst  ein  Streit  entstanden  ist  *),  wurde 
von  einem  Parsen  sehr  richtig  als  bereits  im  eiuuudvierzigsten  Ca- 
pitel  des  Yacua  augedeutet  nachgewiesen.  Es  heisst  daselbst  in 
der  That:  kharero.  yim.  ashavauem.  yazamaidhe.  yd.  histaiti.  maed- 
hem.  zarayaghd.  vönru.  kashahe,  d.  h.  wir  verehren  den  heiligen 
Esel,  der  in  der  Mitte  des  Sees  Votiru-kasha  sich  befindet.  Dem- 
nach wäre  diese  Mythe  noch  in  die  Zeit  zu  setzen,  als  das  Zend 
lebendig  war,  mitbiu  in  eine  ziemlich  alte.  Dass  sie  indes«  noch 
nicht  vorhanden  war,  als  der  Vendidad  verfasst  wurde,  dies  wird, 
wie  ich  glaube,  aus  der  folgenden  Stelle  hervorgeben. 

I.  dätare.  äpem.  zazähi.  Ida  yö.  aburö.  mazdäo. 

Schöpfer!    Lässt  du  das  Wasser  heraus ,  der  du  Ahttra- 

mazdao  bist? 

- 

Anq.    Cest  vous  qui  dotmez  fean,  rous,  qui  e'tes  Ormusd. 

Die  eiuzige  Lesart  in  dieser  Stelle,  von  der  zo  berichten  ist, 
findet  sich  iu  F,  welche  Handschrift  zazäbitom  als  ein  Wort  schreibt 

—  Unsere  Stelle  ist  schon  theilweise  von  Buruoof  behandelt  worden, 

:  . 

—  .  ■  •  K,i 
•)  J.  Wilson:  The  Piro  rdigion  unfbMed.  p.  48—51. 
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nämlich  im  Yacna  p.  411.  not.  Dort  find*  mau  aach  da«  Wort  er- 
klärt,  welches  allein  io  unserer  Stelle  einer  Erklärung  bedarf,  näm- 
lieh  zazabi,  welches  vermittelst  der  demZend  eigentümlichen  Laut- 
flberg&uge  dem  sanskritischen  jah&si  von  der  Wurzel  ka  entspricht. 

2.  zarayaghat.  hacha.  vouru.  kashäi.  halhra.  vatemcha.  don- 
maiimcba. 

Jus  dem  See  Vottrn-kasha  mit  Wind  und  Wolken. 

Anq.  {L'eau)  tire'e  du  fleuve  Voorokesche  urec  le  tecours  du 
vent  et  des  nute*. 

zarayaghat  lesen  CE,  zaryaghat  F,  zryaghat  abc,  zrayaghat  d.  — 
vdurukashät  C,  vöuru.  kashat  F,  vdurnkasat  Eab,  vöuru.  kaseä(  cd.  — 
hathre  z=  liathra  sieht  blos  in  F.  —  dunmaumeba  C,  dänniaiincha 
E,  dunmaiimcha  F,  dunmarinacha  abed.  —  Der  Satz  ist  leicht  und 
bietet  keine  weitere  Schwierigkeit.  Hathra,  mit,  findet  sich  hier 
mit  dem  Accusativ  construirt,  wahrend  es  Vend.  p.  18.  I.  9.  ed. 
Olsh.  mit  dem  Instrumentalis  vorkommt.  Ueber  zarayö  vergleiche  man 
Yacua  Not  et  Ecl.  p.  XCVII.  ober  vöuru- kasha.  ibid.  p.  XCVII. 
und  p.  102.  Heber  das  Wort  dönmarimcha  schwanken  die  Hand- 
schriften hier  und  unten  $.  5-;  die  Lesart  der  Handschriften  mit 
Uebersetziing  ist  gewiss  düumaiimcha,  die  der  Vendidad-sades  eben- 
so unzweifelbafi  dünmaiiuacha;  letztere  Form  mosste  der  acc.  f»I. 
eines  Neutrums  auf  a  sein,  die  Huzväresch-Uebersetzung  giebt  es 
durch  i.  e.  wieder;  schon  Burnoof  hat  skr.  dhünia  vergli- 
chen, aus  den  iranischen  Sprachen  wäre  ^  bieber  zu  ziehen. 

3.  avi.  nactlm.  vazähi.  tüm.  yd.  ahnrd.  mazdäo.  upa.  dakbuiem. 
vazahi.  tüm.  yd.  ahurö.  mazdao.  upa.  hikbrem.  vazahi.  tum.  yö.  ahu- 
rd.  mazdao.  opa.  actem.  frazayayahi.  tum.  yd.  ahurö.  mazdao.  aghai- 


82 

Britget  du  bm  (dm  Wärter)  bin  »u  dem  Leichname,  du,  der 
du  Ahttrö-Masdao  bist;  bringst  du  es  tu  dem  Dakhuta,  du,  der  du 
AAunf-Mazdao  biet)  bringst  du  es  zu  der  Unreinigkeit,  du,  der  du 
Ahuro- Masitw  bist\  giessest  du  es  über  die  Knochen,  du,  der  du 
Ahuro - Mazdao  bist;  bringst  du  den  verborgenen  (Leichnam)  hin- 
weg, du,  der  du  Ahuro-  Mazdao  bist. 

■i 

Anq.  Voui  la  re'pändez  sur  le  truyrt,  vous  qui  etes  Ormusd, 
sur  le  Dakhme,  vous  qui  etes  Ormusd,  sur  ce  qui  appartienl  au 
cadarre,  vous  qui  etes  Ormusd,  sur  les  os,  vous  tpti  etes  Ormusd, 
vous  la  faites  couler  dans  le  tnonde  vous  qui  ites  Ormusd. 

avi  liest  F,  ava  CE,  ahi  abcd.  —  bakbrem  =  hikhrem  hat 
blos  F.  —  astem  CE,  C  corrigirt  jedoch  altera,  actera  Fabcd  ~r 
jfrayayäbe  C,  frazayaihi  F,  frazyii  E,  frazayayähi  abd,  frazayähi  c. 
—  agliaithim  CEabcd ,  agliitbem  F.  —  Anqaetil  hat  diesen  Para- 
graphen so  ziemlich  richtig  obersetzt,  hikhra  stammt  von  der  War« 
zel  bkh  —  skr.  sich  und  bedeutet  wol  arspranglich  Flüssigkeit. 
Vermöge  der  Lautgesetze  des  Jluzvarescb  wird  aus  bikhra  iu  die- 
ser Sprache  "WM*  daraus  ist  dann  das  parsische  Iiifair,  oder,  wie 
Anqnetil  schreibt,  heber  geworden..  Es  sind  dieses  Uneinigkeiten 
wie  Ilaare,  Nftgel  n.  dgl.  Acta,  Knochen  —  skr.  asthi,  kommt 
öfter  vor,  und  dass  frazavayäbi  (die  Lesart  der  Vendidad-sades  ist 
hier  die  einzig  richtige,  wie  Hat*  aach  aus  §•  7.  hervorgeht)  das 
Causativum  der  Wurzel  zi  —  skr.  hi  sei,  hat  schon  Buruouf  a.a.O. 
nachgewiesen.  Agbaithim  würde  im  Sanskrit  asatyam  sein,  die 
Huzv&resch  -  Uebersetzubg  giebt  es  durch  jjONDEftON  ♦  veroor~ 
«jene»,  wieder  ond  auch  Neriosengh  giebt  baithya  zuweilen  dorch 
prakata,  SO  wie  es  Anqnetil  aq  einer  anderen  Stelle  durch  publi- 
qneiaent  wiedergiebt  (cf.  Yacha  p.  94-  95.).  Nach  der  HaZvAr«sch- 
Glosse  sind  die  verborgeaeu  Leichname  gemeint,  es  ist  also  zo 
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aghaithtm  das  Wort  nacüm  zu  ergänzen,  lieber  das  Wort  frafra- 
vayahi  bat  gleichfalls  schon  ßurnouf  a.  a.  O.  gesprochen  and  ich 
weiss  seinen  Bemerkungen  Niehls  weiter  hinzuzufügen.  Es  ist  die 
skr.  Wurzel  vi  mit  der  zweimal  vorgesetzten  Präposition  fra. 

4.  tä.  hathra.  frafrävayäbi.  avi.  zarayd.  pditikem. 

Fahrst  du  diese  Dinge  hinweg  zum  See  Puilika. 

Ana.    Vom  faites  aussi  couier  teuu  sur  le  fieuve  Poueteke. 

C  liest  khsathra,  Fkhshtbra,  die  übrigen  richtig  hathra.  —  F  allein 
batfra.  frävayehi,  d  frafrävayähe,  E  frafrävyäbi.  die  übrigen  Handschriften 
lesen  wie  unser  Text.  —  Statt  avi,  was  CEF  hier  haben,  lesen  cd 
avdi,  ab  aoi.  —  zrayö  CEFb,  zarayd  acd.  —  püiti.  kein  blos  d.  — 
Hathra  ist  an  unserer  Stelle  nicht  die  Präposition,  mit,  welche  wir 
§.  2.  gefunden  haben,  sondern  das  Adverbium,  dorthiu,  welches 
gleichfalls  häufiger  vorkommt:  man  vergl.  z.  B.  hathra.  äpem.  fratat. 
chaya,  dort  sammle  das  Wasser  au,  und  Oberhaupt  die  ganze  Stelle 
des  Vendidad  p.  21.  I.  7  IT.  ed.  Olsb.  Alle  übrigen  Wörter  sind 
klar.  Ueber  püitika  vergleiche  mao  noch  Yac.  Not.  et  Ecl.  p.XCVU. 

„  5.  äat.  mraöt.  aburö.  mazdäo.  aevatha.  bä.  zarathustra.  yatha. 
tarn,  erezvö.  vasbaighe. 

Darauf  entgegnete  Ahuro  -  Masdao :  So  ist  es,  o  Zarathustra, 
wie  du,  der  du  rein  bist,  sagst. 

Anq.  Ortnusd  re'pondit:  mainteiutnt  ce  gue  vous  dites  est  pur 
eomme^rom  mime. 

bäzarathustra  als  ein  Wort  blos  in  F.  —  Statt  vacaghe  bat 
C  erst  vahistabe  geschrieben,  was  erst  in  vacaghe,  noch  später  in 
v<;a§he  enrrigirt  worden  ist;  F  liest  vaes<baghä,  E  vasagbi,  abcd 
Abbandlangen  der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  VI.  Bd.  I.  Abih.  5 
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vasaighe.  —  Das  obige  aevatha,  im  Jluzvarescb  durch  i.  e 
^(V^f  übersetzt,  liefert  den  Beweis,  das*  aeva  nicht  blos  aU  Zahl- 
wort, sondern  auch  in  der  im  Sanskrit  gebräuchlichen  Bedeutung 
im  Zend  sich  erhalten  hat.  —  bä  ist  das  vediscbe  vat,  wie  schon 
Burnouf  nachgewiesen  hat,  Jouru.  as.  1840.  Jan.  p.  19.  Erezyd 
geben  die  Hozvärescb-Uebersetzer  durch  pST2}<>  woraus  das  persi- 
sche awiza  und  neup.  geworden  ist.  —  Burnouf  liest  vacaghö 
und  zieht  die  Form  zur  Wurzel  vac,  wogegen  ich  Nichts  einzu- 
wenden habe,  als  dass  die  Lesart  yacaghö  sowol  an  unserer 'Stelle 
als  weiter  unten  (§.  16.)  schwach  beglaubigt  ist.  Die  Vendidad- 
sädes  haben  an  beiden  Stellen  fast  einstimmig  vasai|he  geschrie- 
ben und  die  Huzvärescb  -  Uebersetzung  giebt  das  Wort  au  beiden 
Stellen  durch  „du  sagst"  wieder.  Nuu  findet  sich  im  19.  Fargard 
mehrere  Male  die  Formel  paiti.  ahmäi.  avashata,  er  entgegnete  ihm, 
wo  avasbata  auf  eine  Wurzel  vash  zurückgeführt  werden  inuss,  und 
zu  dieser  Wurzel  möchte  ich  auch  unsere  Form  vashaiglie  ziehen» 
und  die  Wurzel  vash  ftlr  eine  Nebenform  von  vach  halten.  Dass 
im  Zend  Sibilanten  einem  sauskritischen  Palatalen  entsprechen,  ist 
nicht  ungewöhnlich;  man  vergl.  perecat  und  aprichchhat,  kasba  und 
kachchba,  asha  und  achebha  (Yacn.  Alph.  p.  XCHI.  und  p.  16.). 
Beispiele,  dass  sh  dem  sanskritischen  ch  entspricht,  kenne  ich  al- 
lerdings bis  jetzt  nicht,   wenn  man  nicht  das  zendische  shama, 

Tropfe,  und  neup.  ^juyeLil,  trinken,  dafür  gelten  lassen  will,  welche 
beide  doch  wol  auf  die  sanskritische  Wurzel  cham  zurückzufah- 
ren sind. 

6.  apem.  zazami.  azem.  yd.  ahurö.  mazdao.  zarayagbat.  bacha. 
▼öuru.  kasfaat.  hatfara.  vatemcha.  dümnaiimcba. 

Ich,  der  ich  Akuro-matdao  bin,  führe  das  Wasser  am  dem 
See  Vburu-kasha,  mit  Wind  und  Wolken. 
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Anq.  Je  dornte  teau,  moi,  qui  suis  Ortnusd,  tiree  du  fleuce 
Foorokeshe  avec  le  secours  du  venl  et  des  nue'es. 

Da  dieser,  sowie  die  folgenden  Paragraphen  blos  Wiederho- 
lungen des  Vorbergeheodeo  enthalten,  so  wird  es  genagen,  blos  die 
Varianten  anzugeben.  C  liest  aus  Verseheu  zazähe.  tum,  wie  oben 
%.  1.  zazamhd.  azem  E,  zazähe.  azem  F,  zazämi.  azem  abcd.  — 
zrayaghat  statt  zarayagbat  hat  blos  b.  —  vöuru.  kashät  C,  voordu- 
kasbät  F,  vdurukasät  Eabcd  —  dümoaücha  C,  duumaüocba  E,  du- 
mnariucba  F,  donuiaünacba  abcd. 

7.  avi.  nacüm.  vazami.  azem.  yd.  ahurö.  mazdao.  upa.  dakhmem. 
vazäwi.  azem.  yd.  aburd.  mazdao.  upa.  hikbrein.  vazami.  azem.  yd. 
aburd.  mazdao.  upa.  actem.  fräzayayämi.  azem.  yd.  aharo.  mazdao. 
aghaithim.  frafrävayämi.  azem.  yd.  ahord.  inazdäo. 

Ich  bringe  es  (das  Wasser)  hin  zum  Leichname,  ich,  der  ick 
Ahuro-Mazdao  bin;  ich  bringe  es  hin  zum  Dakhma,  ich,  der  ich 
Ahuro-Mazdao  bin;  ich  bringe  es  hin  zur  Unreinigkeit,  ich,  der  ich 
Ahuro-Mazdao  bin-,  ich  giesse  es  über  die  Knochen,  ich,  der  ich 
Ahuro-Mazdao  bin;  ich  führe  den  verborgenen  (Leichnam)  hinweg, 
ich,  der  ich  Ahuro-Mazdao  bin. 

Anq.  Je  la  repands  nur  le  mort,  moi,  qui  suis  Ortnusd;  sur 
le  Dakhme,  moi,  qui  suis  Ortnusd;  sur  ce  qui  aypartient  au  mort, 
moi,  qui  suis  Ortnusd;  sur  les  os,  moi,  qui  suis  Ortnusd;  je  la  fais 
couler  dans  le  tnonde,  moi,  qui  suis  Ormusd. 

ava  liest  E,  avi  CF,  aöi  die  übrigen.  —  nacum  statt  nacflm 
hat  blos  F-,  haikhrem  statt  hikhrem  blos  E.  —  Astern  bat  C,  cor- 
rigirt  jedoch  actem ,  wie  auch  die  übrigen  Handschriften  lesen ,  mit 
Ausnahme  von  E,  welche  sinnlos  astimemem  hat.  —  fräzayayämi  in 
C,  frazayami  F,  frazyami  E,  fräzayayämi  abcd.  —  aghaithim  CEF, 
aghaitimabcd.  —  frafrävayämi  Cabcd,  frafrävyämi  E,  fra.  frävayamiF. 
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8.  tä.  bathra.  frafrävayämi.  avi.  zarayö.  poitikem.  te.  bistefiti. 
ghjare.  gbjarentis.  antare.  aredbem.  zarayaghö. 

Diese  führe  ich  dorthin  tum  See  PMtika,  diese  stehen  kochend 
in  der  Mitte  des  Sees. 

Anq.  Je  fais  aussi  emier  leau  sur  le  fleuve  Poueteke,  qui 
en  elant  rempli,  devient  un  fleuve  eomiderable. 

frafrävayämi  CEb,  fra.  fravayäini  F,  frafrävayahi  a,  frafrävayahi  c, 
frafrävayäbe  d.  —  avi  CFE,  die  übrigen  haben  aoi  —  Püitekem  stall  püiti- 
kem  bat  blos  F,  poitikem  blos  C.  —  gbjare.  ghjarefitis  CEbcd,  ghajfare. 
ghajarefilis  Fa.  —  Antare.  aredliem  Cacd,  später  hat  C  aritarem 
corrigirt,  autarearedheoi  hat  E,  antarem.  eredhem  F,  antarem.  ared- 
bem b.  —  zarayagb6  EFb,  zrayaghö  Ca,  zaryaghd  cd.  —  Wenn 
■wir  cooscquent  verfahren  wollten,  so  uiüssten  wir  die  ganze  Stelle 
von  ta  —  püilikem  streichen,  denn  sie  fehlt  in  der  älteren  Huz- 
värescb-Uebersetzung,  nnd  dass  hier  eine  Unordnung  stattfinde,  darf 
man  wol  ans  den  verschiedenen  Pronomen  tä  and  te  scbliessen,  die 
doch  alle  beide  auf  das  nämliche  Snbject  geheu  müssen.  Zu  strei- 
chen wage  ich  indess  die  Stelle  nicht,  da  sie  sowol  der  Parallelis- 
mus mit  der  vorhergehenden,  als  auch,  wenigstens  meinem  Gefohle 
nach,  der  Sinn  gebieterisch  erfordert.  Bemerken  rauss  ich  auch, 
das«  ich  die  alte  Huzvärescb-Uebcrsetzong  zn  dieser  Stelle  blos  in 
einer  Handschrift,  nämlich  in  C  besitze,  dass  also  die  Auslassung 
leicht  zufällig  sein  kann ;  wäre  der  fünfte  Fargard  auch  in  A  erhal- 
ten, so  würde  man  dies  leicht  entscheiden  können.  Das  Einzige; 
was  in  unserem  Satze  Erklärung  bedarf,  sind  die  Worte  ghjare. 
gbjarentis.  Ich  kenne  blos  noch  eine  Stelle,  wo  die  Wurzel  glrjar 
vorkommt,  nämlich  am  Ende  unseres  Fargards:  aal.  paccbaeta.  aipi. 
gbjaurvataiim.  acpyanaüm.  payaghaüm  (sc.  qarä()  gävyanai'uncba. 
maeshioananmcha.  bozyanaiimcha  ....  gaiiracha.  qäctem.  anäpem. 
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yanmcba.  ashem.  anapein.  madbucha.  anäpem.  Sie  möge  essen  die 
beisse  Milch  von  Pferden,  Kflbeo,  Scbaafeo  and  Ziegen,  gekochtes 
Fleisch  ohne  Wasser,  beilige  Früchte  ohue  Wasser  uod  Wein 
ohne  Wasser.  GhjarS  übersetzen  die  Parsen  bei  AnqoetU  bald 
dnrcb  j»,  bald  durch  khoreL,  womit  ich  nichts  anzufangen  weiss. 
Das  Huzvärescbwort,  welches  an  .beiden  Stellen  das  nämliche  ist, 
verstehe  ich  nicht,  daher  ist  meine  Uebersetzong  rein  conjectural. 
—  Ich  bemerke  our  noch,  dass  die  Lesart  antarem.  aredhem,  wie 
einige  Handschriften  lesen,  nicht  ganz  ohne  Beglaubigung  ist,  da 
sie  im  sechsten  Fargard  wieder  vorkommt,  ohne  eine  Variante  in 
den  Handschriften. 

9.  yaojdaya.  tacbifiti.  apd.  zarayagbät.  hacha.  püitikät.  avi.  za- 
rayd.  vdnra.  kashem. 

Gereinigt  /Hessen  die  Gewässer  aus  dem  See  Püitika  in  den 
See  Vouru  -  kos  ha. 

Anq.  L'eau  pure  coule  du  fieuve  Pueteke  dann  ie  fleuve  Vooro- 
kesehe. 

yaojdaya  lesen  CEF,  yaöjdya  b,  yajdaya  ac,  yäjdaya  d  —  ava 
bat  blos  F,  die  anderen  haben  avi  oder  aöi.  —  tachifti,  sie  laufen 
oder  sie  fliessen,  ist  das  neupersische  vJ-^L>- 

10.  avi.  vaearim.  yaiim.  hvapaiim. 
Hin  sw  dem  Baume  Huapa. 

Anq.    Et  dans  le  Venanm,  dont  teau  est  pure. 

Avi  liest  CF,  avai  E,  die  Vendidad-sädes  lesen  aöi.  Hväpaiiu 
lesen  CF,  C  corrigirt  jedoch  bväpem;  hväpim  liest  blos  b,  hvapem 
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Ea)  httäpem  cd.  -  Das  zendische  van«  ist  mit  dem 
vana,  Wald,  gewiss  verwandt,  aber  nicbt  identisch,  es  bedeutet  ei- 
nen Baum.  So  am  Anfange  unseres  Fargards:  upa.  tarim.  vananm. 
aeiti.  yarim.  h6.  meVegbd.  ätbr&  aecmarim.  isbahi,  d.  i.  (der  Mann) 
geht  bin  zn  diesem  Baume,  auf  dem  der  Vogel  sitzt,  und  will  Holz 
für  das  Feuer.  Auch  im  Parsi  bat  sieb  Tan  in  derselben  Bedeutung 

erhalten;  im  Huzväresch  lautet  es  w,  woraus  das  nenpersische 
entstanden  ist,  das  wir  noch  in  Zusammensetzungen  wie  ^udt, 
^Lcjik.  linden.  An  unserer  Stelle  wird  ranaiim.  yaiim.  hväpaiim  im 
Hazvaresch  durch  P^»fi^  i^y\  wiedergegeben.  Da  das  Huzyäresch 
ursprünglich  ohne  diakritische  Punkte  geschrieben  wurde  und  die 
neueren  Parsen,  wenn  sie  solche  hinzufügen,  sie  gewöhnlich  falsch 
setzen,  so  ist  aus  den  obigen  Worten  rjtfiN  geworden.  Das 
erstere  Wort  las  Anqoetj]  nun  Venant  (j  und  i  sind  bekanntlich  in 
der  Huzvareschschrift  nicht  zu  unterscheiden),  und  dieses  hat  ihm 
Veranlassung  zu  der  irrigen  Erklärung  gegeben,  die  er  in  der  Note 
zn  unserer  Stelle  giebt 

11.    atbra.  me.  urvaräo,  raödhenti.  viepao.  viepd.  caredbö. 

Dort  wachsen  meine  Bäume,  alle,  von  allen  Gattungen. 

Anq.  Je  fais  en  mime  temps  crottre  tous  les  espete*  darbres. 

Ans  Versehen  schreibt  C  atha,  alle  übrigen  Handschriften  ha- 
ben athra.  —  lieber  die  Wurzel  rudb  und  ihre  verschiedenen  Be- 
deutungen im  Zend  vergl.  man  Yacna  Not.  et  Ecl.  p.  XXXIII.  ca- 
redba  ist  hier  nicht  das  von  Burnouf  Yac.  p.  37.  erklärte  Wort 
(r=  skr.  carad,  Jahr),  sondern  ein  den  iranischen  Sprachen  eigen- 
weiches sich  auch  im  Parsi  unter  der  Form  carda  oder 


noym  (jati  bei  Neriosengh)  erhalten  bat  In  dieser  Bedeutung  steht 
das  Wort  auch  noch  Vend.  p.  22.  1.  4.  25,  1.  14.  ed.  Olsh.  Zu 
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bemerken  ist  noch  die  Form  vicpö.  caredbd  als  Nora,  masc,  obwohl 
es  auf  urvarao  geht.  Es  ist  dies  eioes  der  im  Zeod  häufigen  An- 
zeichen, dass  die  Sprache  anfangt,  aas  einer  flectirten  in  eine  fle- 
xionslose überzugehen. 

12.  [catavahinaum.  bazagbravaitiuaiün.  baevare.  baevaranaiim. 
chaiti.  faSnti.  orvarauanm.  carSdba.] 

Anq.   (Leu  twbres)  de  cent,  de  mitte  de  dix  mitte  especes. 

Heber  den  oben  angegebenen  Paragraphen  herrscht  in  den 
Handschriften  selbst  eine  ziemliche  Verwirrung.  C  lasst  die  Worte 
catavaitinanm  —  baevaranaiim  au»,  sie  stehen  aber  iu  EFabcd.  Hin- 
gegen haben  blos  CFb  die  Worte  chaiti  —  caredba,  ond  b  lässt 
nnr  caredba  ans,  sie  fehlen  in  Eacd.  Die  WTorte  catavaitinanm  — 
baevaranaiim  fehlen  in  der  alten  Hozväresch-Uebersetzong  ond  sind 
ohne  Zweifel  zu  streichen ;  dagegen  fögt  die  genannte  Uebersetzong 
nach  caredha  die  Worte*)  -flpnfcö  fft  ninM>  womit  vielleicht  eine 
freie  Uebersetzong  beabsichtigt  wird.    Ich  wage  darober  nicht  zu 

13.  ta.  hatbra.  vivärayemi.  azem.  yd.  ahnrd.  mazdäo. 

Diese  lasse  ich  dort  beregnen,  ich,  der  ich  Ahuro-Mazdao  bin. 

Anq.   Je  fais  tomber  la  pluse,  moi,  qui  suis  Ormusd. 

Die  einzige,  onbedeolende  Variante  in  diesem  Paragraphen  ist, 
dass  F  viväraemi  liest,  was  natürlich  fehlerhaft  ist  var  heisst  reg- 


•)  PTTD  das  °^ea  «"Wirte  ^arödha  und  lipHND  wt  wol  das  pärsische 
mfldsvar,  wm  Neriosengh  (Minokh.  p.  355)  durch  mokhyatf  wiedergiebt 
Auch  kann  man  -ÜpTWD  lesen  «•  e.  y  und  bjU 
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oen;  in  dieser  Beziehung  kommt  die  Wurzel  im  Zend  Öfter  vor. 
Aach  das  Substantivuni  vära  kommt  vor,  z.  B.  Yacna  Cap.  10: 
ctaömi.  maeghemcba.  väremcha.  yA.  te.  kebrpem.  vakhshayatO.  Ich 
preise  die  I Volke  und  den  Regen,  welche  deinen  Körper  wachsen 
machen.    Man  vergl.  auch  das  nenpersische  ^J^l?  und 

14.  qarStbem.  naire.  ashaöne.  vactremcha.  gare,  hudhäogbe. 

Zur  Speise  für  den  heiligen  Mann,  zur  Weide  für  die  Kuh, 
die  Gutes  gieht. 

Anq.  Sur  la  nourriture  de  Thomme  juste,  sur  les  pdlurages  de 
fainrnal  pur. 

C  bat  ursprünglich  nairi,  corrigirt  aber  naire,  wie  auch  ba  le- 
sen, £  hat  naira,  F  naera,  cd  nayare.  —  Aahauoe  liest  C,  die  üb- 
rigen haben  ashaäne  und  asaone.  —  Vastremeha  hat  C,  corrigirt 
aber  vactremcha,  wie  auch  alle  obrigen  Handschriften  lesen.  — 
Gare  Cabcd,  gava  EF  —  hudhäogbe  liest  C,  corrigirt  aber  hud- 
haogheru,  so  haben  auch  ac;  htidhäoghciu  lesen  Fb,  hudbäogha  E, 
bndhäoghö  d.  Die  eiuzelnen  Wörter  sind  bekannt,  ober  hudbäo 
rergl.  man  Yacna  p.  74.  not.  und  p.  139. 

15.  yavd.  me.  mashyft.  qarät.  vactrem.  gave.  hudhaoghe. 

Die  Feldfrüchte  möge  der  Mensch  essen,  die  Weide  ist  für  die 
Kuh,  die  Gutes  giebl. 

Anq.  Vhomme  mange  les  grains,  que  je  tui  dortne  et  tanimal 
pur,  les  pdturages. 

C  liest  ursprünglich  yavö,  corrigirt  aber  yavd,  so  haben  auch 
die  Obrigen  Handschriften,  mit  Ausnahme  von  F,  welches  yaevö  liest 
Qarat  liest  blos  C,  die  übrigen  qarat;  doch  ist  zu  bemerken,  daas 
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auch  die  Hnzvaresch-Uebersetzer  die  Lesart  qarat  vor  sich  gehabt 
zu  haben  scheinen.  —  Vactrem  lesen  Cab,  die  übrigen  väctremcha. 
Gave  lesen  CFabc,  gava  E,  gavae  d.  —  Hudhaoghe  liest  C,  corri- 
girt  aber  budhtoghem,  wie  auch  F  liest,  hudhao^lie  haben  abc,  hnd- 
haoSjliae  El,  hodaoghd  d.  —  Wegen  des  Nominativs  yavö  statt  yaöm 
verweisen  wir  auf  Burnouf  im  Journ.  as.  Janv.  1846.  p.  8. 

16.    imat.  vafhd.  ima*.  crayd.  yalha.  tum.  erezvd.  vashaighe. 

Dies  ist  das  Gute,  diesex  das  Schöne,  wie  du,  der  du  rein  bist, 
sagst. 

Anq.  Voilä  la  pure,  texcellente  (reponse)  a  la  quesHon  pure 
que  vous  m  aces  faite. 

Vaghu  liest  blos  F,  CEabcd  vagfad,  —  cryd  =  crayd  blos  in 
F.  —  vacaghe  lesen  CE,  vasai^lid  bc ,  vaisai^he  ad,  va- 
eagliat  F.  —  Ueber  vaghd,  das  Gute  cf.  Burnouf  Yacna  p.  113. 
crayd  kommt  von  derselben  Wurzel ,  wie  das  oben  schon  dagewe- 
sene crira,  die  übrigen  Wörter  sind  schon  aus  %.  5.  bekannt. 

I 

Zum  Schlüsse  sei  es  mir  erlaubt,  noch  auf  eine  Einschiebung 
aufmerksam  zu  machen.  Sie  ist  zwar  klein  und  betrifft  nur  ein 
einziges  Wort,  doch  ist  dieselbe,  wie  mir  scheint,  nicht  ohne  Wich- 
tigkeit. Die  Zendtexte  kennen  drei  Stande:  äthrava,  ratbaectao 
ond  väctryö,  oder  den  Priesterstand,  den  Kriegerstand  und  den 
Stand  der  Ackerbauer.  Die  spatere  Zeit  der  Sä^anideu  kennt  diese 
Stande  auch  (acrüaiin,  artistaraun,  vactrydsaun)  und  hat  dazu  noch 
einen  vierten  gefügt,  butukbshann,  oder  die  Gewerbtreibenden.  Das 
Wort  hotukhshann  ist  zusammengesetzt  aus  hn,  gut,  und  tukhsbä, 
fleissig  (vyavasayin  bei  Nerios.  cf.  das  zendische  thwakhshi»ta  und 
Baru.  Journ.  as.  Avril  —  Mai  1845.  p.  304).  Es  ist  nun  gewiss 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  Il  Ak.  d.  Wim.  VI.  Bd  L  Abih.  6 
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auffallend,  dass  der  dritte  Stand  immer  in  den  Zend  texten  da»  Bei- 
wort fshuyauc  erhalt,  während  der  erste  und  zweite  Staud  niemals 
darcb  ein  Beiwort  näher  bestimmt  werden.  Was  fshuyanc  heisst 
und  mit  welchen  Sanskritwörtern  es  zu  identificiren  sei,  darober  hat 
Burnoof  gründliche  Untersuchungen  angestellt  (Ya?ua  p.  22?  ff.  Not. 
et  Ecl.  CXXVII.  and  Journ.  as.  T.  X.  p.  328  ff.).  Uns  interessirt 
hier  nur  der  Umstand,  dass  aberall,  wo  ich  fshoyaiic  al*  Beiwort 
von  vactryd  gerimden  habe,  die  Iluzvärest-b-Uebersetzer  es  auslas- 
sen (so  in  Fargard  V.  VI.  mehrere  Male  und  in  Yacna  cap.  XIV. 
zwei  Mal).  Dem  zendischeu  IVhuyaric  entspricht  aber  der  Bedeu- 
tuug  nach  so  ziemlich  das  panische  hutnkhs.  Es  scheint  also,  da»» 
in  späterer  Zeit,  als  der  vierte  Stand  aufgekommen  war,  man 
das  Wort  fshnyaiic  in  den  Text  eiuschob,  um  diesen  zn  bezeichnen 
und  zugleich  dieselben  Pflichten  wie  dem  dritten  Stande  aufzuer- 
legen. 
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1.  apäkhtarat.  hacba.  naemät.  apakhtaradibyd.  hacha.  naemae- 
ibyö.  fradvarat.  ajjrd.  mainyus.  pouru.  mafarkö.  daevauarim.  daevö. 

Von  der  nördlichen  Gegend,  von  den  nördlichen  Gegenden  stürzte 
A^ra- mainyus  hervor,  er,  der  voll  Tod  ist,  der  Daeva  der  Daeva*. 

Anq.  (Test  de  la  partie  dit  Nord,  des  differens  lieux  qui  sotU 
au  Nord,  qu'accourt  Ahriman  plein  de  mort  ce  Chef  des  Dew.s. 

Die  Handschriften  geben  folgende  Varianten:  apakhataraf  Ieseu 
BCE.  apäkhtar&t  AFd,  apäkhfrat  bc.  —  apAkhtraeibyd  lesen  Ebc, 
die  übrigen  apakhtaraeibyd.  —  hachanaemaeibyö  liest  blos  V, 
derselbe  Codex  liest  allein  mainyeus  —  mainyus.  —  patturu  ~  pd- 
nro  liest  d.  —  .Meine  Uebersetzutig  dieses  Paragraphen  unterschei- 
det sieb,  wie  mau  siebt,  im  Wesentlichen  nicht  von  der  Anqnetils. 
Die  einzelnen  Wörter  bieten  auch  keine  weiteren  Schwierigkeiten; 
apikhtara  ist  bereits  von  Burnoof  erklärt  (Yacoa  Notes  et  Ed. 
p.  CXI.),  ebenso  naema,  Gegend,  eigentlich  Hälfte  (ibid.  p.  LXV.j. 
Es  ist  ferner  bekannt,  das«  nach  persischer  Vorstellung  alle  guten 
Genien  von  Osten  und  Mittag,  die  bösen  dagegen  von  Norden  kom- 
men; daher  beutst  es  an  einer  Stelle  im  Aferin  der  sieben  Amscha- 
spaods :  nekis.  az.  gut.  nimrdz.  aildar.  ä vät  ....  harvippa.  patyär. 
so»  c4L  awikktar.  badrärät:  „Alles  Gute  möge  von  der  Mittagseile 
herbeikommen,  alles  Böse  von  der  nördlichen  Seite  verschwinden.*» 
Die  Wurzel  dvar  halte  ich  durch  Umstellung  ans  sanskrit.  dru  eut- 
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Mauden,  die  Huzvärescb-Uebersetzung  giebt  das  Wort  wie  die 
Wurzel  dvaiic  dnreh  injon  wieder,  letzteres  entspricht  dem  par- 
M'schen  utX»^\)oy  das,  wie  ahch  dvar  arid  dvaiic,  nur  vom  Laoten 
nnd  Herbeisturzen  der  bösen  Geister  gebraucht  wird  (z.  B.  Ulemä- 
i-Isläm  p.  3.  I.  2.  ed.  Olsh.).  In  den  gewöhnlichen  neupereiscben 
Wörterbüchern  fehlt  das  Wort. 

2.  uiti.  davaia.  hö.  yd.  dnjdäo.  agrö.  iiiaiuyus.  pouru.  mahrkö. 

Also  sprachdieserschlechtwissendeAgra^ain^dervoll  Todist. 

Anq.  Ii  court  continuellement,  cet  Ahriman  plein  de  mort,  nuritre 
de  la  maucaifte  loi. 

Statt  davata  liest  F  davaiti,  d  dvata.  —  pöora  —  pduru  hat 
blos  A.  —  mainyeus  =:  maiuyus  blos  in  F.  Die  Verschiedenheit 
meiner  üebersetznng  von  der  Auqnetils  wird  dnrcb  die  verschiedene 
Auffassung  des  Wortes  davata  bedingt.  Die  Etymologie  scheint 
allerdings  auf  der  Seite  Anquetils  zu  sein,  denn  davata  kann  kaum 
etwas  anderes  sein  als  das  neupersiscbe  ,jdo.t>,  laufen.  Auch  die 
Parsen  erkennen  dies  an,  gleichwol  stimmen  sie  mit  uns  tiberein 
und  geben  das  Vernum  überall  durch  „sagen"  wieder,  wo  es  sich 
findet,  wie  dies  denn  auch  an  allen  Stellen  der  Zusammenhang  ge- 
bieterisch fordert.    Man  vergleiche  z.  B.  die  Stelle  im  neunten  Ca- 

pitel  des  Yacna:  yd.  davata.  uöit.  me.  apaiim.  atbrava  charat 

nnd  Burnoufs  Bemerkungen  aber  diese  Stelle  im  Journal  asiat.  Jan- 
vier 1846.  p.  43  ff.  Das  Huzvareschwort,  welches  davata  gewöhn- 
lich wiedergiebt,  lese  ich  ryn  nn^  D*,le  ctJ  e»ne  blosse  Umschrei- 
bung des  Zendwortes.  Nach  der  Eigentümlichkeit  der  Huzväresch- 
sebrift  Hesse  sich  allerdings  auch  piy  i.e.  Ju^,  er  sagt,  punktiren; 
ich  halte  dies  aber  für  unwahrscheinlich  aus  einem  gleich  anzufah- 
renden Grande.  Es  ist  n&mlich  den  Parsen  eigenthömlich,  und  wir 
haben  schon  in  $.  1.  ein  Beispiel  gegeben,  gewisse  gleiche  Hand- 
lungen, je  nachdem  sie  von  den  guten  oder  bösen  Wesen  herkommen, 
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durch  verschiedene  Worte  zn  unterscheiden.  Während  man  vom 
Kommen;  der  guten  Wesen  die  Wörter  jaca|,  upayat  gebrancht  fin- 
det, sagt  mau  von  den  Geschöpfen  Ahrimans  fradvarat,  fradvaiicaiti, 
während  Abura-mazda  von  seinem  Schaffen  redend  das  Wort  fräth- 
wereQ^m  gebraucht,  sagt  er  vom  Schaffen  Ahrimans  frakerentat  *). 
Diese  Scheidung  geht  gewöhnlich  durch  alle  Parsenspracbeu.  Zu 
diesen  Wörtern  gehört  denn  nun  auch  der  Ausdruck  davata,  er  wird 
blos  vom  Sprechen  der  bösen  Geister  gebrancht,  während  mau  bei 
guten  Geschöpfen  mratft  oder  aokbta  gebrancht.  Nur  eine  Ueber- 
setzung  von  davata  ist  es  wahrscheinlich,  wenn  der  Minokhired  vom 

Sprechen  Ahrimans  dar.  äet  (i.  e.  Oof  ««>)  gebraucht  (pp.  96.  384. 
der  pariser  Handschrift) ,  was  Neriosengh  seinerseits  sehr  richtig 
durch  brot&  wiedergiebt.  —  dofjdäo  eigentlich  male  scicns,  man  vcrgl. 
Yacua  p.  74  ff. 

3.  drukbs.  npa.  dvära  merenchaguha.  asbanm.  zarathnstra. 

Drukhe!  laufe  hin,  tadle  den  heiligen  Zarathuslra. 

Ana.  Ce  Daroudj  parcourt  (fe  monde)  et  Ur avage,  o  pur  Zoroaxfre. 

Die  Lesarten  zur  vorliegenden  Stelle  sind  von  einiger  Bedeu- 
tung, upa  lesen  EFbcd,  uapa  HC,  in  C  ist  jedoch  o  durchstrichen, 
apa  liest  blos  A.  —  dvära  lesen  ABFbcd,  dvairit  C,  davaraiti  E. 
Die  beiden  Lesarten  dvairit  und  davaraiti  verdienen  gewiss  keine 
weitere  Beachtung,  Anquetil  hat  nach  .seiner  handschriftlichen  Ueber- 
setzung  die  Lesart  davaraiti  vor  sich  gehabt.  Man  könnte  aber  fra- 
gen, ob  mau  apa.  dvära  oder  upa.  dvara  lesen  solle.  Letztere  Les- 
art ist  die  einfachste  und  auch  die  von  den  meisten  Handschriften 
gegebene,  doch  auch  mit  apa.  dvära  Hesse  »ich  ein  Sinn  verbinden; 


*)  Beide  Wörter  heissen  cigenllii  Ii  „schneiden".  Cf.  Yacna  p.  502.  Man  ver- 
gleiche das  semitische  $$""Q  und  iJJIä- 
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man  müsste  eben  übersetzen:  Drukhs  laufe  hinweg  (von  mir)  etc. 
Es  scheint  mir  jedoch  kaum  zweifelhaft,  dass  apa  aas  $.  6,  wo  es 
ganz  an  seiner  Stelle  ist,  hier  eingedrungen  sei;  ich  nehme  also 
auch  keinen  Anstand,  npa.  dvara  zu  lesen.  Die  Handschriften 
schwanken  endlich  noch  in  dem  Worte  merenchaguha.  Afid  lesen 
nierecbaguba ,  c  liest  merecbagbua,  Mas  auch  dasselbe  ist;  dagegen 
lesen  BCb  mSrencbaguha  und  mereiicbagnha,  F  roerencbaghua.  Ich 
habe  die  I^esart  mereiicbajjuha  angenommen,  da  sie  durch  andere 
Stelleu  am  meisten  bestattigt  wird,  merench,  tödteu,  ist  übrigens 
ein  too  mere,  sterben,  abgeleitetes  Verbnm.  Betrachten  wir  nur 
den  Sinn  der  Stelle,  so  kann  gewiss  kein  Zweifel  sein,  dass  An- 
quetils  Uebersetzung  falsch  ist;  dvära  und  merenchaguha  sind  im- 
perative ,  die  keineufalJs  als  3.  ps.  sing,  praes.  obersetzt  werden  kön- 
nen. Aber  auch  unsere  Uebersetzung  ist  nicht  ohne  Schwierigkeit, 
ashäum.  zarathustra  heisst  gewöhnlich  wirklich  „o  heiliger  Zarathu- 
stra", wie  auch  Anqnetil  obersetzt.  Der  Sinn  der  Stelle  und  der 
Verlauf  der  ganzen  Erzählung  fordert  dagegen  unzweifelhaft,  dass 
an  unserer  Stelle  ein  Accusativ  stehen  solle;  denn  aus  dem  Fol- 
genden geht  ja  ganz  deutlich  hervor,  dass  es  Zarathustra  ist,  der 
getödtet  werden  soll;  auch  die  Huzvaresch  -  Uebersetzung  scheint 
hier  den  Accusativ  zu  setzen,  wiewol  es  unmöglich  ist,  bei  dem 
Mangel  an  Flexion  dies  bestimmt  zu  behaupten.  Jedenfalls  ist  der 
Voc.  ashäum  eine  sebr  auffällige  Form,  die  meines  Wissens  bis 
jetzt  ganz  vereinzelt  dasteht  und  einem  Accusativ  viel  Ähnlicher 
sieht,  als  einem  Voeativ.  —  Noch  muas  hier  darauf  aufmerksam 
gemacht  werden,  das»  dvära  in  allen  Handschriften  mit  a  geschrie- 
ben wird,  während  das  lmperfectum  dvara{  stets  mit  a  vorkommt. 
Da  die  Handschriften  einstimmig  sind,  so  habe  ich  Nichts  daran  zu 
andern  gewagt. 

4.    drukhs.  be\  pairi.  dvarat.  büiti.  daevö.  itbyejö.  marsbaönem. 

danjäo. 
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Die  Drukht  lief  um  ihn  herum,  der  Daeva  Buiti,  der  vergäng- 
liche, der  Betrüger  der  Sterblichen. 

Anq.  Ce  daroudj  va  partout,  c'est  lud  qui  est  le  Dew,  auteur 
des  maux,  qui  ravage,  tourmente  et  enteigne  la  mauvatse  loi. 

Die  Lesarten  zu  diesem  Paragraphen  sind  nicht  von  grossem 
Belange,  büiti  lesen  alle  Handschriften,  nnr  c  bat  buiti;  itbye.jö  — 
ithyejd  hat  blos  F.  —  marshaonem  lesen  BCE,  marsaouem  bc,  ma- 
reshaönem  Ad,  marashaonem  F.  —  Buiti  ist  nach  der  Huz- 
varesch-Uebersetzung  ein  Eigenname ,  er  wird  durch  pfQ  wie- 
dergegeben, auch  am  Schlüsse  des  Capitels  werden  wir  ihm  noch- 
mals begegnen;  icb  habe  ihn  gleichfalls  als  nom.  propr.  fassen  zu 
mossen  geglaubt.  Zu  ithejd  vergl.  man  Yacna  p.  354.  Die  Huz- 
värescb-Uebersetzung  giebt  es  durch  y-Q  i.  e.  parei  cej  wieder,  dies 
ist  dasselbe  Wort  wie  ithyejd  und  wird  von  Neriosengh  gewöhn- 
lich durch  mrityumat  abersetzt.  —  marshaonem  ist  der  Accusativ 
eines  nom.  marshava,  und  diesen  vermag  ich  blos  von  ineresb,  einer 
Erweiterung  der  Wurzel  roere,  abzuleiten,  wovon  wir  im  9.  Capitel 
des  Yacna  ameresheüta  finden.  (Man  vergl.  Barn.  Journ.  as.  Dec. 
1844.  p.  4790  Im  II.  Cap.  des  Yacna  findet  man  zwar  ein  Wort 
marshu,  das  aber  dem  Sinne  nach  nicht  paust.  Die  Stelle  lautet: 
aat.  maiim.  tum.  fshaooayehe.  nairyao.  va.  putbrahe.  va.  huyao.  va. 
marshuyao,  was  Neriosengh  folgendennassen  Obersetzt:  tanmam. 
tvam.  sphitayasi.  kalatraya.  va.  pniräya.  va.  svtyäya.  va.  dnshtoda- 
raya.  Es  bleibt  uns  nur  das  Wort  daöjäo  noch  zu  erläutern  übrig. 
Dieses  Wort  ist  ein  sprechendes  Beispiel  der  Verderbniss  unserer 
Haudscbriften.  An  unserer  Stelle  lesen  ABCEFd,  dujfdao ;  c  dujao, 
b  daojao.  In  der  Parallelstelle  $.  6.  hingegen  lesen  nur  zwei  Haud- 
scbriften dujdao,  die  obrigen  entscheiden  sich  für  davajad  oder  daojao. 
Was  meines  Erachtens  den  Ausschlag  giebt,  ist,  dass  die  Uuzvä- 

AbhandJungea  der  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  VI.  Bd.  I.  Abtb.  7 
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resch-üebereeteer  nicht  dujdao  gelesen  haben  können,  denn  sie  über- 
setzen unser  Wort  mit  -^2^3  p^OT\  ••  «•  wdb~ 
rend  sie  das  häufig  genug  vorkommende  dujdao  immer  durch  p^nCTl 
wiedergeben.  Ich  leite  daöjfäo  von  der  noch  uiibelegteu  Skrwurzel 
duh,  vexare  ab  und  lasse  von  dem  part.  daöjao  den  acc.  marshao- 
neoi  abhängen,  welcher  an  unserer  Stelle  allerdings  natürlicher  von 
pairi.  dvarat  abhangen  würde;  dies  ist  aber  unzulässig,  weil  er  im 
$.  fi.  wieder  vorkommt,  wo  er  von  apa.  dvarat  nicht  abbangen  kann  *). 

5.  zaratkustra.  ahoni*m.  vairin.  fraerävayat.  yatha.  abü.  vairyd. 
apö.  vaguhis.  frayazaeta.  vaguhyao.  daityayao.  daeuaüm.  mäzdayac- 
nim.  fraorciiaeta. 

Zarathustra  sagte  das  Gebet  Ahuna-vairya  her:  yatha.  ahu. 
vairyd  etc.  Man  möge  die  guten  Gewässer  der  guten  Schöpfung 
preisen  und  das  $nasdayapüsche  Gesetz  verehren. 

Anq.    {Au  commencement)  je  prononfai  f  Honover  o  Zoroa- 


*)  Herr  Professor  Dr.  R.  Roth  hatte  die  GUle,  mir  auf  meine  Anfrage  seine 
Ansicht  über  diesen  Paragraphen  milzuthcilen,  und  ich  glaube,  dass  mir 
es  die  Leser  dieser  Abhandlung  Dank  wissen  werden,  wenn  ich  dieselbe 
hersetze:  „Ich  glaube,  dass  in  $.  4.  und  6.  iihyejd.  marshaünem  Compo- 
situm ist,  Accusativ  abhangig  von  pairi.  dvara.1  und  apa.  dvarat,  wahrend 
daöjäo  (wol  entsprechend  dem  vedischen  düdhih  für  dnrdhth)  Nominativ 
zu  drukhs.  Marshavan  würde  ich  ableiten  von  nieresh,  Nebenform  zu 
mergeh,  wie  im  Sanskrit  mrikhs  neben  miich  vorkommen  könnte-  Mricb, 
das  ich  bei  Weslcrgaard  nicht  linde,  kommt  wirklich  in  den  Vcden  vor, 
in  der  Bedeutung:  verletzen,  verderben,  scheiden,  z.  ß.  Rik.  I.  21,  8.  4. 

yo.  no  marchayati.  dvayena  und  im  folgenden  Halbverse:  anu.  miikh- 

slshta.  tanvam.  duruktaih:  „wer  uns  verletzt  durch  Unredlichkeit  —  er 
schade  sich  selbst  durch  seine  schlechten  Reden."  Ich  würde  also  über- 
setzen: „den  Verächter  des  Uebels"  auf  Zarathustra  bezogen". 
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ttre  (en  disanf) :  (fest  le  desir  dOrmuzd  etc.  je  fis  Izeschne"  ä 
leau  pure  qui  a  e'te  donne'e  pure',  je  pratiquai  in  loi  des  Maz- 

Nach  vairyd  fügeu  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  nocb 
hinzu:  vactarem  -|>  d.h.  bis  zum  Schlns«e  des  Gebetes,  yatba.  aha. 
vairyd.  Die  Vendidad-sädes  lassen  diesen  Bei*atz  ans,  der  auch 
in  der  That  unnöthig  ist.  Vaguhis  lesen  ABCFd,  vaguhis  E,  vag- 
buis  c,  vaghns  b.  —  frayazaeta  lesen  bcd,  frayazaesa  ABC,  frayaezaesa 
E,  frayezaesaF;  ich  habe  mich  für  die  Lesart  der  Vendidad-sädes  ent- 
schieden, weil  mir  die  Gleichheit  mit  dem  folgenden  fraörenaeta  erforder- 
lich schien.  Fraörenaeta  lesen  Abed,  fraörinaete  F,  fraöireoaiti  C,  fraöi- 
rainaeti  E.  —  Anqaetii  bat  die  Stelle  gänzlich  mißverstanden,  wie  dies 
for  den  Sprachkundigen  gar  keiner  weitereu  Bemerkung  bedarf. 
Fräcrävayat  (das  Cansativum  der  Wurzel  cro,  hören  machen,  daun 
singen,  wovon  das  neupersische  ^JljU-.  stammt),  ist  ohne  Zweifel 
die  dritte  Person  Itnperf.,  nicht  die  erste,  kann  also  nicht  mit  je 
prononcai  übersetzt  werden;  ebenso  sind  frayazaeta  und  fraörenaeta 
die  dritten  Personen  eines  medialen  Poleutiali*.  Liest  man  frayazaesa, 
so  würde  dies  die  2.  pers.  potent,  med.  sein  ;  in  keinem  Falle  be- 
rechtigt also  etwas  zn  der  Annahme;  dass  Ahura-mazda  spräche 
wie  Anquetil  meint.  Die  ersten  Worte  sind  klar,  Zarathnstra  reci- 
tirt  das  Gebet  Yatha.  ahu.  vairyo  bis  zum  Schiasse.  Schwieriger 
sind  die  folgenden  Satze  von  apö.  vaguhis  an.  Folgten  wir  freilich 
der  Huzvarescb- Uebersetzung,  so  wäre  die  Sache  einfach,  man 
müsste  dann  übersetzen:  er  pries  die  goten  Gewässer  und  sagte 
das  mazdayacoische  Gesetz  her.  Hieran  hindert  aber  entschieden, 
dass,  wie  gesagt,  fraörenaeta  und  frayazaeta  Potentiale  siud.  Es 
scheint  mir  nun  sehr  wahrscheinlich,  dass  die  Worte  äpö.  va|n- 
his  etc.  Bruchstücke  eines  anderen  Gebetes  sind,  welches  Zarathn- 
stra nach  Vollendung  des  Aliuna-  vairya  hersagte.    Was  das  Sub- 

7* 
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ject  zu  frayazadta  and  fraorenaeta  ist,  kann  nicht  gesagt  werden, 
da  wir  den  Zusammenhang  des  Gebetes  nicht  kennen.  Die  Worte 
vaguhyao.  däityayao  sind  Apposition  za  Äpd.  vaguhis,  wie  sie  es 
öfter  zo  airyana.  vaejd  sind  (cf.  Vend,  p.  19.  I.  I.  und  6.  ed. 
Olsb.).  Fraörenaeta  ist  von  der  Wurzel  var  -j-  fra  abzuleiten,  von 
welcher  fravar&ne  oft  genug  vorkommt  und  von  Neri osengh  mit  pra- 
bravimi  Obersetzt  wird.  Am  Anfange  des  dreizehnten  Capitels  de* 
Yacna  findet  sich  verene  ~  nimantrayämi ,  woraus  erhellt,  dass  die 
Wurzel  nach  der  neunten  sanskritischen  Classe  flectirt  wird. 

6.  drükbs.  Ii&  cteretö.  apa.  dvarat.  büiti.  daevö.  itbyejö.  mar- 
shabnem.  daojao. 

Die  Drukhs  lief  von  ihn  betrübt  hinweg,  der  Daeva  Bviti, 
der  vergängliche,  der  Betrüger  der  Sterblichen. 

Anq.  Ce  Daroudj  affoibli  et  »ans  forces  retourna  en  arriere, 
hti  qui  est  le  Dew  auteur  des  maux,  qtti  ravage  et  enseigne  la  mau- 
vaise  loi. 

cteretö  lesen  ABCEF,  ctaretö  bcd.  —  apa  steht  oberall,  blos 
F  hat  apa.  —  marsbaonem  ABCEF,  marsannem  bcd.  —  davajfaö 
ABC,  dvjao  F,  dujfdao  Ed,  bc  daöjäo.  —  Unsere  Uebersetzung 
dieses  Paragraphen  bedarf  keiner  ausführlichen  Rechtfertigung,  da 
die  meisten  Wörter  schon  oben  £.  4.  besprochen  worden  sind.  Das 
einzige  neue  Wort  ist  cteretö,  dies  entspricht  einem  sanskritischen 
strita,  der  ungewöhnlicheren  Form  statt  atirna,  von  der  Wurzel  strL 
Im  Parsi  hat  sich  das  Wort  erhalten  in  ctardai  (jadata),  Mkh.  300. 
und  ctard  (khinnah),  Mkh.  p.  389.  Auch  bei  Firdosi  finden  wir 
noch  i>w&~  gebraucht.  Anquetils  Parsen  haben  es  durch  <XA  vi**— 
wiedergegeben. 
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7.  drukhs.  he.  paiti.  davala.  ckutara.  agro.  mainyd. 

Die  Dntkh*  entgegnete  ihm  {detn  Ahriman) :  Peiniger  Ahriman  ! 

Anq.  Ce  Daroudj,  ee  süperbe  Ahriman  voulut  me  re'pondre. 

Auch  dieser  Paragraph  bietet  keine  sonderlichen  Schwierigkei- 
ten, davata  lesen  Abd,  dvata  BCEFc,  ckutra  statt  ckutara  blos  F, 
inainyus  —  mainyö  blos  c.  Aach  die  einzelnen  Wörter,  mit  Aus- 
nahme von  ckutara,  sind  keiner  weiteren  Erklärung  bedürftig.  Was 
nnn  dieses  Wort  betrifft,  so  gebeo  es  die  Huzvaresch-Uebersetzer 
durch  •ftöT.jTin  w'e<^er»  ^e  neueren  Parsen  obersetzen  es  durch 
pj**,  daher  Anquelils  Uebersetznng:  auperbe  Ahriman.  j^pp  ist 
auf  die  zendische  Worzel  tnrv  zurückzufahren  (cf.  Boruouf  Joum. 
as.  Juin  1845.  p.  4280*  I"i  Pärsi  kommt  davon  das  Verbum  tarvi- 
nidan,  welches  „peinigen"  bedeutet  (z.  B.  Mkh.  p.  130.,  wo  jedoch 
die  pariser  Handschrift  fälschlich  tbraminafid  statt  tarvinafid  liest); 
nach  dieser  Tradition  habe  ich  übersetzt,  da  ich  ckutara  mit  kei- 
nem Sanskritworte  zu  identificiren  weiss. 

8.  nöit  hd.  aöshö.  pairi.  vaenami.  cpitamai.  zaratbustrai. 
Nicht  »ehe  ich  an  ihm  den  Tod,  an  dem  heiligen  Znrathuxtra. 

9.  pöuru.  qarenaghö.  asbava.  zarathuströ. 
Voll  Glan»  iat  der  heilige  Zarathwttra. 

Anq.  tl  navait  pas  vH,  o  Sapetman  Zoroastre,  le  mint  Zoro- 
astre  plein  de  gloire. 

Wir  nehmen  hier  £$.  8.  9-  zusammen ,  da  sie  unter  sich  nahe  ver- 
bunden siud,  wenn  auch  nicht  in  der  Art  wie  Anquetii  will.   Paire  = 
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pairi  lesen  Mos  BCE,  vaeuarai  Abcd,  vaeoama  BCF,  vaenämeE;  beide 
Lesarteu  geben  einen  Siuu,  doch  glaube  ich  vaenätni  vorziehen  zu  müssen. 
Statt  cpitamäi.  zarathusträi ,  wie  Abcd  lesen,  lesen  BCEF  cpitaina. 
zarathustra;  letzteres  passt  offenbar  nicht  in  die  Construclion.  Schwie- 
rig bleibt  ao&hö,  das»  der  Nominativ  statt  des  acc.  aöshem  steht,  wel- 
cher im  folgenden  Paragraphen  vorkommt,  ist  im  Zeud  nicht  auffallend ; 
man  vergl.  Buru.  Journ.  as.  Janv.  1846.  p.  8.  Wir  finden  das  Wort 
wieder  in  duraösha,  das  Neriosengh  durch  däraturityus  übersetzt,  eine 
Uebersetzung,  die  auch  durch  das  vediscbe  dorosha  bestätigt  wird, 
das  die  indischen  Conimentatoren  durch  durvadha  erklaren  (cf.  Ben- 
fey's  Glossar  zum  Sama-veda,  der  aber  das  Wort  falsch  abtheilt).  Aus 
der  Huzvaresch  -  Uebersetzung  lasst  sich  nichts  Neues  entnehmen ,  da 
sie  das  Wort  blos  umschreibt  uud  mit  grfet  wiedergiebt  —  qareuaghö 
in  $.  9.  kann  der  Genitiv  oder  Ablativ  von  qareuö  =  s^s.,  Glanz,  sein, 
mau  mQsste  dann  annehmen,  dass  pöuru  deu  Genitiv  oder  Ablativ  re- 
giere, analog,  wie  das  ncupersiscbe  ^  mit  y  construirt  wird.  Nicht 
uumöglich  wäre  es  auch,  dass  qareuaghö  ein  Adjectiv  wäre  aus 
qareuö  gebildet  wie  skr.  manasa  aus  nianas,  jedoch  ohne  Vriddbirung 
der  ersten  Silbe.  Nach  der  Huzvärescb-Uebcrsetzung  mQsste  $.  9. 
wiedergegeben  werden:  wegen  des  vielen  Glanzes  des  heiligen 
Zarathustra.  Wollte  man  diese  Uebersetzung  annehmen,  so  stQude 
der  nom.  asbava.  zaratbuströ  statt  des  Genitiv»  ashavanö.  za- 
ratbustrahe. 

10.  zaratbuströ.  managhö.  pairi.  vaeuät.  daeva.  me.  drvafitö. 
dujdüoghö.  aöshem.  bäum,  pere^nte. 

Zarathustra  sah  im  Gei-tte:  die  bösen,  Schlechtes  wissenden 
Daevas  befragen  sich  aber  meinen  Tod. 

Ana.  Ve  Dev  infernal,  auteur  de  la  mauvaise  Uti  vit  en  pen- 
see  Zorastre  et  en  fut  anearUi. 
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ABbcd  lesen  daeva.  me}  CF  daevamö,  Edaevome  —  drvantö  lesen 
BCEF,  die  übrigen  drvafitö.  —  aöshem  lesen  A  BCF,  ashera  d,  aösö  bc 
—  perecente  ABCE,  perecente  bcd,  pereceflti  F.  —  Die  einzelnen 
Wörter  unsere.«  Paragraphen  sind  alle  klar,  es  fragt  sich  Mos,  ob 
wir  ein  Recht  haben,  me  zu  abshem  zn  ziehen,  wie  wir  gethan  ha- 
ben, oder  ob  es  zn  drvantö  gezogen  werden  inuss.  Nach  vaeuät 
lässt  die  Hnzväresch-Uebersetzung  die  directe  Rede  beginnen,  wo- 
rin wir  ihr  gefolgt  sind. 

11.  ucehistat.  zarathustro.  frashncat.  zarathuströ. 

Ks  erhob  sich  7tarathustra ,  hervor  gieng  Zurathustra. 

12.  acareld.  akö.  managha.  khru^dya.  ibaesbö.  parstanaiün. 

Nicht  rerief  zf  durch  Aka-mantfs  sehr  peinigende  Fragen. 

Anq.  (il  rit),  que  Zoroastre  uuroit  le  dessus  et  marcheroit 
dun  pas  rictorietw,  il  vit,  quAkottman  cruel,  et  source  de  rnnux 
aeroit  de'fruit. 

Es  ist  nicht  leicht  einzusehen,  wie  Anquetil  zu  der  obigen 
Uebersetzung  gekommen  ist,  die  gewiss  eben  so  wenig  den  Sinn 
trifft,  als  in  den  meisten  froheren  Paragraphen.  Aus  seiner  hand- 
schriftlichen Uebersetzung  ergiebt  sich  Nichts,  sie  ist  sehr  verschie- 
den, gewiss  aber  so  fehlerhaft,  als  die  gedruckte.  Sie  lautet  wort- 
lich: Zterdust  fut  relete  {rejoui)  pur  le*  paroles  et  s'approche  de 
Dieu.  Ce  diable  (nomine  aussi)  Akouman,  dutit  tes  pen*ees  sunt 
Nimtmise*,  riolent  rit  (la  lumie're)  et  fut  de'fruit,  malade.  Su- 
chen wir  nun  unsere  Uebersetzung  näher  zu  begründen.  Ucebat 
lie>t  BCF,  doch  hat  C  nyihistat  corrigirt;  ueihistat  bat  A,  uce.  bastat 
E,  uclri*tat  b,  ucahi«tat  c,  ucehistat  d.  —  frashucat  ABCEF,  frasucat 
bc,  frashücat  d.  —  aka.  managha  AB,  aka.  inauagliö  CEFbcd,  khrüj- 
dya  rr:  khnffdva  bed.  —  parstauaiim  ABbcd,  parshtananin  CEF.  — 
Die  Form  ticehistat  ist  als  die  beste  schon  von  Bnrnouf  angenommen 
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(Yac,  Not  et  Ecl.  p.  CLDX);  weniger  gewiss  ist,  ob  man  frashu- 
cat  oder  frashücat.  lesen  soll,  da  die  Handschriften  aberall  schwan- 
ken, wo  diese  Form  vorkommt.  —  „Acaretd.  ake.  meueugbo  en 
pehlvi:  avsineschne  akouman"  sagt  Anqnelil  in  der  Note  zu  unserer 
Stelle,  und  dies  ist,  wenn  wir  vor  avsinesue  noch  p  hinzufügen 
(womit  das  a  privativnm  ausgedrückt  werden  soll)  die  Uebersetzuug 
des  Destur  Darab.  Awasinasni  kommt  in  den  späteren  Parsenschrif- 
ten  öfter  vor  und  wird  von  Nerioseugb  durch  vinäca  wiedergege- 
ben,  in  der  altereu  Huzväresch-Uebersetzung  finde  ich  JEQX'S80&t 
als  Uebersetzung  von  ajyamua.  Diese  Bedeutung  lässt  »ich  auch 
aus  der  Sauskritwurzel  cri,  mit  der  acareta  unzweifelhaft  zusam- 
menhängt (man  vergl.  auch  maretö  bei  Burnouf  Yac.  Not.  et  Ecl. 
LXV1II.)  folgern.  Eine  andere  Erklärung  als  der  Destur  Däräb.giebt  die 
ältere  Huzväresch- Uebersetzung,  welche  die  Worte  acaretd.  aka. 
managha  durch  jopt  yrXnCEto  p  wiedergiebt.  ^2TÜSM  koroDlt 
von  derselben  Wurzel  cri  und  ist  ganz  nahe  mit  dem  neupersischen 
,jt)~~it  verwandt;  acaretd  hiesse  also  eigentlich  uugefroren  oder 
nicht  kalt,  entgegengesetzt  dem  im  ersten  Fargard  vorkommenden 
careta,  kalt  (man  vergl.  iteup.  o>^~  und  sanskr.  cicira).  Da 
tLv  r*f  im  Neupersischeu  auch  „erschrocken"  heissen  karui  (wie  man 
im  Französischen  glace  d'effroi  sagt),  so  könnte  man,  diese  Eigen- 
thOmliehkeit  auch  anf  das  Zend  obertragend,  acareta  auch  durch 
„unerschrocken"  abersetzen.  Die  beiden  Uebersetzungen  worden 
dann  nicht  so  viel  von  einander  abweicbeu,  als  es  erst  deu  An- 
schein bat.  —  Die  Lesart  aka.  managha,  wie  die  ältesten  und  bes- 
ten Handschriften  haben,  ziehe  ich  der  andern:  aka.  managhö,  vor, 
weil  sie  die  schwerere  ist.  Der  Instrumentalis  hängt  natürlich  von 
dem  participium  parstanaum  ab.  Will  mau  aka.  managhö  lesen,  so 
inuss  mau  parsta  als  Substantiv  auffasseu.  lieber  tbaeshö,  das 
sanskritische  dvesha,  sehe  man  Yac.  Alph.  p.  LXIX.  Nerioseugb 
Obersetzt  es  gewöhnlich  mit  bädha,  die  neueren  Parseu  mit  ,>p»>.  Im 
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Parsi  stammt  davon  das  Verb  am  besidan,  planen,  peinigen,  und  das 
Adjectivum  bes.  —  Parsta  ist  das  Partkip  voö  perec  (et  Yacna 
p.  97.)?  die  Huzvaresch  -  Uebersetzung  giebt  es  durch  pt^DJTD  i>e- 
\J^y»  wieder  *). 

13.  acanö.  zaetö.  drajimnö.  katö.  niacaghö.  heOti.  ashava.  za- 
ratbnströ.  , 

Geschosse  in  der  Hand  haltend  —  von  der  Grösse  eines  Kata 
sind  sie  —  der  heilige  Zarathustra. 

- 

« 

Anq.  Lui,  qui  a  les  bras  hmys  et  le  corps  etendu  o  saint 
Zoroastre. 

Zactö  liest  Aj  cd  zastö;  dagegen  BCfib  zacta.  Der  Unter- 
schied  ist  nnr  unbedeutend,  da  das  Zend  eben  sowol  den  nom.  sing, 
alt*  das  blose  Thema  mit  einem  anderen  Worte  als  Compositum  verbin- 
den kanu.  Drajimnö  liest  b,  drajimanöE,  drajitnröc,  drtffemrö  d.  Dagegen 
drajün.  nakatö  BCF  (C  corrigirt  nökatö),  drajem.  nökatd  A.  Diese  Les- 
arten sind  ein  Beweis,  wie  nothig  es  ist,  noch  ein  anderes 
Correctir  for  den  Vendidad  zu  haben,  als  die  Handschriften.  Aus 
der  Huzvaresch-Uebereetzung  geht  unzweideutig  hervor,  dass  dra- 
jimnö gelesen  werden  inuss,  das  Participium  vou  draj,  welche  Wur- 
zel, wie  ich  mit  der  genannten  Uebersetzung  annehme,  im  Zend 
„halten"  bedeuten  muss.  Kata  ist  ein  im  Zend  häufiger  vorkommen- 
des Wort  (cf.  Vend.  p.  22.  I.  1.;  p.  25.  1.  11.  ed.  Olsb.).  Die 


*)  lieber  diese  Stelle  bemerkt  Herr  Professor  Roth  Folgendes:  khruj'dya  kann 
sanskritisch  nichts  anderes  sein  als  krudhya,  ich  würde  übersetzen:  „un- 
erschreckt  durch  den  Ucbelwollendcn,  zürnend  über  die  Versucho  des 
Hasses",  oder  vielleicht  besser  khruj'dya  als  lnstr.  von  khrujdi,  das  Ne- 
benform von  khraöjda  wäre:  „durch  die  Wuth  der  Anläufe  des  Hasses." 
Abh.ndJongeo  der  I.  GL  A.  k.  Ab.  d.  WiM.  VI.  B<L  I.  Abth.  8 
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Bedeutung  bat  sich  mir  aas  den  Stellea,  an  denen  mir  das  Wort 
Torgekommen  ist,  noeh  nicht  klar  ergeben;  ich  lasse  es  daher  on- 
Obersetzt.  Schwierig  ist  acänö;  die  HuzTaresch-Ueberaetzung  giebt 
es  durch  dasselbe  Wort  wieder,  in  ihr  haben  wir  also  keineu  An- 
halt, im  Sanskrit  aber  kenne  ich  kein  Wort,  welches  hieher  zu  zie- 
heu  wäre,  als  acani  (Indras  thunderbolt),  daher  habe  ich  es  durch 
Geschoss  obersetzt.  Für  einen  Plural  muss  man  acänö  halten,  da 
die  Worte  katö.  macaghö.  hefiti  dazu  gehören  mOssen.  Diese  Worte 
habe  ich  als  Pareuthesis  genommen,  nach  Vorgang  der  Huzväresch- 
Uebersetzung,  die  sie  durch  das  Relativum  anschliesst.  Wenigstens 
sehe  icb  keine  andere  Möglichkeit,  die  Stelle  zu  erklären*). 

14.    tindemnö.  datbushö.  ahuräi.  mazdäi. 

Welche  er  erhalfen  hatte  von  dem  Schöpfer  Ahura-mazda. 

Anq.    «ans  acoir  re'gard  au  grand  Ormusd,  jiute  juge. 

Dia  Handschriften  schwanken  hier  wie  anderwärts  über  die 
Schreibung  des  ersten  Wortes.  Vindemnö  liest  A,  vindemnö  b,  van- 
demno  BCE,  velidemno  cd,  vafidemanö  F.  —  Das  Verbum  find 
steht  hier  in  der  Bedeutung  nehmen,  wie  auch  die  Sanskritwurzel 
die  Bedeutung  accipere  zuweilen  bat.   In  Beziehung  aof  die  Les- 


*)  Acdnö  habe  ich  seitdem  auch  im  9.  Fargard  gerunden,  aber  an  einer  nicht 
ganz  klaren  Stelle.  Verwandt  ist  wohl  auch  acenö,  das  im  30.  Cap.  des 
Yacna  vorkommt  und  von  Neriosengh  durch  ukflea  übersetzt  wird.  Ich 
stimme  übrigens  jetzt  der  Ansicht  des  Hrn.  Prof.  Roth  bei,  der  mir  vor- 
schlagt, acünö  durch  „Steine'*  zu  fibersetzen  (=  aenah  in  der  Vedas), 
Md,  i.  Steine  zum  Somaausschlagen ,  denen  auch  in  der  Vedas  eine  Dä- 
monen verscheuchende  Krall  beigelegt  wird." 
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arten  vind  and  vand  verweisen  wir  auf  das  froher  tber  dienen  ©e* 
gestand  Gesagte.  —  Die  ohige  üeberselzong  stimmt  ganz  mit  der 
Hozvaresch-Uebersetzuog  oberein,  datbusbd  als  Ablativ  zu  fassen 
macht  keine  Schwierigkeit,  nnd  das»  aburäi.  inazdai  als  Apposition 
im  Dativ  stehe,  ist  im  Zeod  gleichfaUs  nicht  unerhört.  Man  ver- 
gleiche yahmai.  zayata.  zanta.  ajöis.  daliäkäi.  (Vend.  p.  8.  1.  11.12. 
ed.  Olsh.),  anyd.  mana.  ya(.  zarathostrai  und  anyd.  thwaf.  yat.  za- 
rathastrai  (ibid.  p.  11.  I.  3.  n.  7.). 

15.  kva.  he.  drajahe.  a^liäo.  zemö.  yat.  pathanayao.  ckareoa- 
yao.  duraepärayao.  drejya,  paiU.  zbarahe.  nmauahe.  pOuruabaQpabe. 

Um  sie  zu  halten  auf  dieser  Erde,  der  weiten,  runden,  schwer 
ui  durchlaufenden  in  grosser  Kraß  in  der  Wohnung  des  Pourue- 
hafpa. 

Ana.  ttraverxu)  la  terre  etendue,  en  parcourut  la  inrgeur  et 
le  tour  et  apres  avoir  passe  (cottune)  un  pont  qui  seiend  au  loin, 
il  aiia  dans  le  Heu  fort  qu  (habifoit)  Porosehaep. 

Kva.  he  geben  ABCEF ,  kva.  ahe  bcd.  drajahe  lesen 
ABCFbc,  darajahe  E,  drajahi  d.  —  aighao  ABFbc,  agfaäo  ECd. 
—  pacanyao  BCEF,  pacauayao  A,  patbanaoayao  bcd.  —  dvrahe 
parayao  d,  die  flbrigeu  Handschriften  haben  alle  duraepärayao.  — 
drejya  ABCEF,  darejya  bcd.  —  zbarabi  =  zbarahe  blos  in  A.  — 
nemaoahd  ABCEF,  niaäuahe  bcd.  Die  ganze  Stelle  ist  eine  der 
schwierigsten,  die  ich  kenne,  und  meine  Uebersetzung  stützt  sich 
mit  nur  geringer  Abweichung  auf  die  Huzvaresch-Uebersetzuug,  die 
ich  hersetzen  will,  so  gut  es  geht:   ij^g  j01J  pS  p«n  <^ 

•rpSPH©  jfcö  n  UOSf  pnm  US  mrm  TV-Ii  Betrachten. wir 
nun  die  Zendworte:  kva.  he.  dra^ahd,  obersetzt  die  Huzvarescn- 
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Uebersetzoug  darcb  HEftO  )ÖTI  "V»  gewiss  ungenau,  denn  dra;jahe. 
kann  keineufalls  er  hielt  bedeuten.  Kva,  das  panische  ku,  ist,  wie 
ich  glaube,  richtig  durch  ^  übersetzt;  man  findet  es  eben  so  ge- 
braucht in  der  häufig  Yorkommenden  Formel  kva.  aeva,  d.  i.  anf 
diese  Art.  Die  Vendidad-sades  lesen  ahe;  nimmt  man  diese  Les- 
art au,  so  wird  man  drajahe  als  einen  gen.  sing,  von  einem  Snb- 
stantivum  auf  a  fassen  müssen;  liest  man  he,  so  hat  man  das  Pro- 
nom.  sufüxum,  das  sich  an  kva  anschliesst,  wie  sich  auch  im  IIuz- 
varesch  und  Parsi  die  Pronomina  suffixa  gerne  an  Partikeln  an- 
scbliesseu.  drtfjahe.  kann  dann  auch  als  2  ps.  sg.  praes.  oder  als 
Infinitiv  einer  Wurzel  draj  gefasst  werden.  Bedenklich  bleibt  diese 
Auffassung  allerdings  deswegen,  weil  beide  eben  angefahrten  For- 
men der  Regel  nach  drajaf  he  heisseu  mflssten,  doch  ist  diese  Kegel 
bekanntlich  nicht  ohne  Ausnahmen.  —  Wir  haben  die  Lesart  patba- 
nayäo,  welche  die  Vendidad-sades  geben,  vorgezogen,  weil  das 
Wort  unter  dieser  Form  und  in  dieser  Bedeutung  auch  noch  im 
zebnteu  Capitel  des  Yacna  vorkommt:  ctaömi.  zaiim.  perethwim.  pa- 
tbanarim.  verezyaguhaiim.  qäparaiim.  berethrim.  td.  haoma.  ashaum. 
Abgeleitet  von  patbana  ist  das  Hozvareschwort  jj^rj,  womit  es 
Obersetzt  wird,  so  wie  neupers.  und  U^.  —  pkarenayäo  giebt 
unsere  (Tebersetzung  durch  jyj;  i.  e.  ^J",  rund  wieder  und  durae- 
p&rayao  durch  jnmn»  1TI  ist  die  bekannte  Partikel  ;j^7|  das 
neupersische  n^df.  Ich  habe  sammtliche  Genitive  als  Locative  ge- 
nommen, dass  der  Genitiv  statt  des  Locativs  steht,  ist  nicht  unge- 
wöhnlich, durch  die  Partikel  pg  wird  in  der  Ileberselzung  sowol 
Instrumentalis  als  Locativ  ausgedrückt,  obwohl  der  letztere  gewöhn- 
lich durch  -yj  bezeichnet  wird.  Bemerkenswerth  ist,  dass  in  den 
drei  Handschriften  der  alteren  Huzvaresch  -  üebersetzung  das  Wort 
zeniö  nicht  übersetzt  ist,  sondern  blos  in  der  Glosse  gesagt  wird, 
dass  die  Erde  gemeint  sei,  woraus  man  vielleicht  schliessen  darf, 
dass  früher  dieses  Wort  nicht  in  dem  Texte  gestanden  habe.  Noch 
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schwieriger  als  der  erste  'ist  der  zweite  Tbeil  unseres  Paragraphen, 
da  wir  an  der  Huzvaresch-Uebersetznug  gar  keine  Hilfe  haben. 
Die  Worte  ijm  jJS  sind  um  nichts  klarer  als  die  Zend- 

worte  drejya.  paiti.  zbarahö.  Boss  drejya  mit  der  obigen  Wurzel 
draj  zusammenhänge,  *ieht  man  leicht,  die  Bedeutung  ist  aber  nicht 
so  leicht  zu  ermitteln;  ich  halte  das  Wort  für  ein  Adverbiuro,  wie 
andere  ähnliche  Formen,  wie  khrtrjdya.  isharä.  staitya  etc.  auch  zu 
sein  scheinen.  Zbarabe  kann  nur  auf  eine  sanskritische  Wurzel 
jvar  oder  livri  zurOckgeleitet  werden,  zu  letzterer  zieht  Burnouf  das 
zendiscbe  zbaretha,  Fuss  (Journ.  as.  Mars.  1846.  p.  274.);  zur  er- 
steren  gehört  wohl  das  zendische  vtzbarta  (Vend.  p.23.  1.3.26.  1.9. 
ed.  Olsh.)  and  zaorurd  (ein  Mann  ober  vierzig  Jahre  alt,  ib.  p.  36. 
1.  6.)  und  nenpersisch  ^J^lj)-  Auquetils  Parsen  übersetzen  zba- 
rahe durch  Kraft,  was  schwerlich  richtig  ist;  wir  haben  fOr 
diese  Bedeutung  im  Zend  zävare  (Journ.  as.  Janv.  1846.  p.  12.), 
in  Ermanglung  von  etwas  Besserem  habe  ich  jedoch  diese  Bedeu- 
tung beibehalten  *). 


*)  Auch  über  diesen  Paragraphen  hatte  Hr.  Professor  Roth  die  Güte,  mir 
seine  Ansicht  mitzulheilrn:  .£  15.  halte  ich  für  Worte  Zaralhuslras,  „wie 
willst  du  dich  wagen  an  ein  betretenes  (d.  h.  bewohntes)  wohtbebaules, 
weites  (lerne  Griinzen  habendes)  Land,  angreifend  (durch  Angriff  auf) 
den  steilen  pferdercichen  OrL"  drajahe  und  drejya  würde  ich  beide  von 
dhrish  ableiten,  das  Wiedergeben  dieses  Zischlautes  durch  einen  Palatal 
hat  keine  Schwierigkeit,  ckaröoa  leite  ich  von  kri  ab,  das  auch  im 
Skr.  mit  vorgesetztem  s  sich  findet.  —  paiti  —  zbara  =  pratihvara,  Rik 
VII.  4.  11.  14.  udu.  lyaddarcalam.  vapurdiva.  cti.  pratihvare.  d.  h.  auf 
geht  diese  schöne  Gestalt  an  des  Himmels  Steigung/'  —  Ich  möchte  jetzt, 
bei  erneuerter  Betrachtung  dieser  Stelle,  den  Salz  für  eine  Anrede  Abu- 
ra-maadas  an  Zarathustra  halten,  Uber  die  Uebcrsetzung  der  einzelnen 
schwierigen  Wörter  weiss  ich  nichts  hinzuzufügen. 
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16.  uzvaedbayai  zaratfaurtri.  agrem.  mainyta.  dojfda.  agra. 

fir  benachrichtigte  SZarathuslra  den  A%ra  -  tnainytis :  Uebles 
wistietider  A%ra  Mairtyus  ! 

Anq.  7»oroa*tre  fut  plus  fort  quAhritnan,  cet  AAriman,  auteur 

Diese  so  wie  die  folgenden  Paragraphen  habe  ich  bereit»  io 
der  Zeitschrift  der  deutschen  morgenlftudi»chen  Gesellschaft  Bd.  L 
p.  260.  ff.  in  Karze  besprochen  nnd  habe  hier  nur  Weniges  nachzu- 
tragen. Die  Lesarten  sind  unbedeutend,  uzvaedhaya|  lesen  AEbc, 
ujvaedfayat  d,  uzuaedhayat  BCF  —  mainyüin  Abc,  mainyaom  BCE, 
niainyeaom  F,  maiuyöm  d.  —  dujdha-dujda  hat  blos  F  —  agrö.  mainyO 
Ad,  agrömainyö  F,  agra.  maiuyö  BCEbc.  — •  Uzvaedhayat  stammt 
von  der  Wurzel  vid  -J-  uz  und  unterscheidet  sich  in  der  Bedeutung 
nicht  weiter  von  vid  -j-  paiti,  das  wir  oben  kennen  gelernt  haben. 

17.  janani.  daiima.  daevö.  datem.  janäui.  nacus.  daevö.  datem. 

Ich  will  schlagen  die  Schöpfung,  die  von  den  Daeviu 
geschaffen  i*t;  ich  will  schlagen  die  Nacus,  welche  die  Üaevas  ge- 
schaffen nahen. 

Anq.  Ii  frappa  le  peuple  donntf  par  ce  Dew,  il  frappa  (le 
Daroudj)  Nesosch  donnt ''par  ce  Dew. 

Die  Lesarten  sind  auch  hier  unbedeutend,  daüma  hat  ABCE, 
dama  bcd,  dann  F.  Letztere  Lesart  würde  eineu  ganz  anderen 
Sinn  geben,  cf.  Yacna  p.  537  ff.  —  janani  lesen  das  erste  Mal  alle 
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Handschriften,  das  zweite  Mal  haben  BCE  janane,  die  übrigen  rich- 
tig janAni.  Zu  bemerken  ist  aoch  noch,  dass  BC  aus  Versehen  das 
Wort  nacus  mit  HuzYarescbcharak leren  schreiben.  Die  einzelnes 
Wörter  bedürfen  keiner  Erklärung. 

18.  janani.  pairikaiim.  yaiim.  khnaiithaiti.  yahmai.  uc.  zayaltd. 
caosbyauc.  verethraja.  hacha.  apat.  kaiicaeyät. 

Ich  werde  schlagen  die  Pari,  welche  man  anbetet,  (?)  bis  das« 
geboren  wird  Vaoshyaac  {d.  i.  der  Nützliche),  der  Siegreiche  aus 
dem  Wasser  Kaücabya. 

Anq.  Les  Paris  et  lettre  desseins  seront  ane'antis  \Htr  celtn 
qm  naifra  de  la  sottrce  par  Susiosch  le  vainqueur  (qui  sortira) 
de  fean  Kanse. 

Statt  pairikadtn  bat  E  die  Lesart  pairikaiim.  —  khsbnarithaete 
liest  B,  khiiaiithaete  CEF,  khnaiithaiti  Ad,  khuarithaite  bc.  —  za- 
yaiti  steht  in  BCEF,  zay&ti  in  A,  zayäite  in  bcd.  —  csoshyaric  le- 
sen BCEF,  saöskyaiic  Ac,  caösyaric  bd  —  kaiicaöyät  haben  BCE  bcd 
(C  corrigirt  kaiicaösbyat),  kadcaöshyät  A,  kancyät  F.  —  Auch  hier 
bieten  die  einzelnen  Wörter  keine  grosseu  Schwierigkeiten,  wenn 
man  die  Worte  khnaiithaiti  und  yahinäi  ausnimmt.  Für  khnaiithaiti 
weiss  ich  jetzt  so  wenig  eine  passende  Erklärung  durch  die  Ety- 
mologie als  froher,  da  ich  diesen  Text  in  der  Zeitschrift  der  deut- 
schen morgenl&ndiscben  Gesellschaft  besprach;  ich  bin  daher  genö- 
thigt,  der  Hnzväresch-Uebersetzung  zu  folgen,  welche  mir  aber 
grammatisch  unzulässig  erscheint.  Diese  ist  hier  und  an  einer  Pa- 
rallelstelle  im  ersten  Fargard  (p.  5-  I.  8«  ed.  Olsh.)  NTOID  D^IStfN' 
was  Ton  der  Interlinearversion  der  ersten  Stelle  durch  J^ju*.-*  oo, 
Götzendienst,  abersetzt  wird,  wie  ich  glaube  richtig,  denn  uzdezar 


«4 

beisst  im  Parsi  ein  Götzentempel,  and  hiermit  ist  wol  das  obige 
Huzvareschwort  verwandt.  Wie  aber  die  Bedeutung  Götzendienst 
mit  der  Form  kbnarithaiti  geeinigt  werden  soll,  sehe  ich  nicht  recht 
ein.  Ich  ziehe  übrigens  die  Lesart  kbnarithaiti  vor,  weil  sich  an 
unserer  Stelle  die  Handschrift  A,  in  der  genannten  Parallelstelle  aber 
die  Mehrzahl  der  Handschriften  fbr  dieselbe  entscheidet.  Yahmäi 
fasst  die  Huzväreseh-Uebersetzung  als  Adverbium,  sie  giebt  es 
durch  ^  wieder,  womit  sie  im  neunten  Capitel  des  Ya<;na  ya- 
vata  obersetzt,  und  ich  bin  ihr  bierin  gefolgt,  nc.  zayaitc  ist  der 
Conjnnctiv,  hier  anstatt  eines  Futurums  gesetzt.  Die  Handschriften 
mit  Ueberselzung  geben  zwar  das  Parasiuaipadam;  ich  habe  aber 
kein  Bedenken  getragen,  das  Atinanepadam  mit  den  Vendidad-sädes 
in  den  Text  zu  setzen,  da  an  allen*  anderen  Stellen ,  die  ich  kenne, 
das  Atmauepadam  steht.  Man  vergleiche  nc.  zayata  und  nc.  zayöithe 
im  9.  Capitel  des  Ya<;tia.  Wegen  des  Wortes  caÖshyaiH;  verweise 
ich  auf  Bumouf  Journ.  as.  1844.  p.  469  ff.  und  auf  meine  bereits 
angefahrten  Bemerkungen  in  der  Zeitschrift  der  deutscheu  morgen- 
ländischen  Gesellschaft  leb  lese  ferner  kaiicabyat,  wie  fast  alle 
Handschriften  bieten,  der  Unterschied  ist  nicht  bedeutend;  in  dem 
letzten  Theile  des  Wortes  kaücaoyat  sowol  als  in  kaiicaoshyat  ist 
die  Wurzel  cu  entbalteu. 

19.  ushactara*.  hacha.  naemäf.  ushactaraeibyd.  hacha.  nae- 
maeibyd. 

Von  der  östlichen  Gegend,  von  den  Östlichen  Gegenden. 

Anq.  Par  Oscheder  {barni)  et  par  Oscheder  (mah)  qui  (vien- 
drant)  de  la  partie  (oü  e*t  Ceau  kante). 

Die  Lesarten  in  dieser  Stelle  sind  unbedeutend,  Usactarat  liest 
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Ad,  usactarät  BCEF,  ucactrXt  bc  —  usactaraeibyö  ACEF,  u.  sac- 
taraeibyö  B,  osactraejbyö  bc,  usactraibyö  d.  —  naeiniaeibyd  lesen 
Mos  BC,  die  übrigen  naemaeibyö.  —  lieber  usbactara  vergl.  man 
Yacna  Nor.  et  Ed,  p.  CXVI.  lieber  den  Sinn  der  Stelle  kann  kein 
Zweifel  sein,  eben  so  wenig  wie  darober,  dass  Auquetil  ihn  ganz- 
lich verfehlt  hat.  Das*  auch  die  Huzvaresch-Uebersetzer  nicht  im 
Entferntesten  an  das  gedacht  haben,  was  Anqnetil  den  Text  sagen 
lässt,  beweisst  ihre  Glosse,  welche  eine  genaue  Erklärung  des 
Wortes  usbactara  zu  gebeu  versucht  Nach  dieser  Glosse  wäre 
usbactara  naema  die  Gegend,  wo  die  Sonne  vom  längsten  bis  zum 
kürzesten  Tage  aufgeht  Warum  Caöchvaiic  aus  der  östlichen  Ge- 
gend kommt ,  darober  vergleiche  man  die  Bemerkungen  zu 
$.  1. 

20.  paiti.  ahmäi.  adavata.  dujdamö.  afrö.  mainyus. 

Ihm  antwortete  A%ra-mainyH*,  der  schlechte  Geschöpfe  ge- 
schaffen hat. 

Anq.    Alors  Ahrinum,  matlre  de  ta  nxauvaise  loi  dit. 

Statt  adavata  liest  blos  F  adavati,  die  nämliche  Handschrift 
liest  tuanyus  —  mainyus.  Alle  Handschriften  haben  dujdamö,  ich 
Labe  daher  diese  Form  beibehalten,  obwohl  dujfdäo  das  gewöhnliche 
Beiwort  Ahrimans  ist  und  auch  die  Huzväresch-Ucbersetzer  so  über- 
setzen, als  ob  letzteres  Wort  stünde.  ITebrigens  giebt  auch  duj- 
damö einen  ganz  guten  Sinn. 

21.  ina.  nie.  dafuna.  merenchaguha.  ashäum.  zarathustra. 
Nicht  tödte  meine  Geschöpfe ,  o  heiliger  Zarathustra! 

Abhandlungen  der  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  VI.  Bd.  I.  Abth.  9 


«« 

I 

Anq.   iV>  delruises  pas  mon  peuple  o  pur  Zoroastre.         .  . 

Marne  lesen  Ed ,  die  übrigen  Handschriften  mä.  nie.  —  dauma 
liest  A,  dama  BCEbcd  (C  corrigirt  daiima),  dätni  F.  —  merencba- 
gubaBCE,  merechaguha  Ad,  merenchaghna  F,  merefichaguha  bc.  — 
Die  Stelle  ist  leicht  und  anch  von  Anquetil  richtig  verstanden 
worden. 

22.  tarn,  ahi.  pdurushacpahe.  pnthrö.  barethryät.  hacha.  zavishi. 

Du  bist  der  Sohn  des  Pourushaspa  und  hast  das  Leben  von  ei- 
ner {sterblichen)  Mutter. 

Anq.  Vous,  fils  de  Poroschasp,  qui  etes  ni  de  celle  qui  votts 
a  porte'. 

Statt  tum,  wie  Ebcd  richtig  lesen,  geben  ABCF  taiim,  was 
keinesfalls  passt  und  auch  mit  der  Huzvärescb-Uebersetzung  nicht 
Obereinstimmt.  Abi  giebt  blos  A,  die  übrigen  alle  ahe;  ich  ziehe 
ahi  dennoch  vor,  da  ich  die  Wurzel  ac  im  Atmauepadam  noch  nicht 
belegen  kann,  wogegen  ahmi  nnd  acti  hanfig  genug  vorkommen,  auch 
wird  dadurch  die  Verwechslung  mit  der  Pronominalform  ahd  ver- 
mieden. Paönrusacpahe  lesen  BC,  pöurusbacpahe  A,  purucacpae  F, 
pöurusacpaheEbcd.  —  barethrevat  lesen  BCE,  die  übrigen  barethryäf,  F 
barelbrayät.  —  zävisi  ABC,  zavisi  c,  zävisbd,  zavysE,  zävyaF.  Die  in 
diesem  Paragraphen  vorkommenden  Wörter  sind  alle  bekannt,  bloszavisi 
erfordert  eine  Bemerkung.  Diese  Form  ist  allem  Auscbeiue  nach 
ganz  so  gebildet  wie  tevishi  (sanskr.  tavishi).  Tevishi  gehört  zu 
der  Wurzel  tu,  können,  die  Endung  ist  also  ishi,  und  der  Buch- 
stabe v  gehört  zur  Wurzel.  Wir  müssen  demnach  fflr  zävishi  eine 
ähnliche  Wurzel  suchen  und  hier  bietet  sich  Nichts  dar  als  die  Wor- 
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zel  ju,  leben.  Wollte  man  das  Wort  von  zan  ableiten,  wie  Destur 
Paräb  thut,  so  mOsste  -  vishi  Endung  sein,  was  unzulässig  ist  Wir 
müssen  daher  die  Bildung  zur  Wurzel  jo,  leben,  ziehen ;  dies  scheint 
aoeh  die  Ansieht  der  älteren  Hnzväresch  -  Uebersetzung  zu  sein. 

23.  apa.  v,avag»ha.  vaguhim.  daenarim.  mäzdayacnim.  vindäi. 
yanem.  yatha.  vindat.  vadhaghud.  daghupaitis. 

Verfluche  das  gute  tnazdazucnische  Oesetz,  erlange  das  Glück, 
wie  es  erlangt,  hat  Vadhaghna,  der  Herrscher  der  Gegenden. 

Anq.  La  pure  loi  des  Masdetesnans  sera  pratique  {dans  U 
monde)  lorsque  le  pur  Chef  des  provinces  paroitra. 

Die  Varianten  sind  folgende:  apa.  ctavagha  ABC,  apa.  ctagu- 
ha  E,  apactagba  F,  apactavaguha  b,  apactavagba  c,  apactvaguha  d. 
vindai  ABCF,  vaindäi  E,  vindäi  bc,  vendai  d.  —  vindat  BCEF, 
vandat  A,  vindat  bc,  vafidat  d.  —  vadhagbauö  ABbc,  vadhaghud 
CEFd. —  daghupaitis  ABCEb,  daighupaitis  Fe,  daigbu.  paitis  d. — Für  die 
Richtigkeit  unserer  Uebersetzung  des  obigen,  so  wie  der  folgenden  Pa- 
ragraphen borgt  uns,  ausser  der  Huzväresch- Uebersetzung,  noch 
eine  andere  Tradition.  Wir  finden  nämlich  die  ganze  Anrede  des 
Afra-mainyos  an  Zarathustra  und  die  Antwort  desselben  im  Minokh- 
ired  (p.  384  ff.  der  Pariser  Handschrift)  dem  Sinne  nach,  dass 
Anqoetils  Uebersetzung  unrichtig  sei,  wird  demuach  durch  diese 
doppelte  Tradition  ausser  alleu  Zweifel  gesetzt. 

24.  paiti.  ahmai.  avasbata.  yd.  cpit&tnö.  zarathuströ. 

k 

Ihm  entgegnete  der  heilige  Zarathustra. 
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Anq.    Je  lui  repliquai  o  Sapetman  Zoroattre. 

Das  Wort  avasbata  wird  in  ABGE  avasata  geschrieben,  F 
schreibt  avasta,  bc  aösata,  d  aövasata.  leb  halte  vash  fflr  eine 
Nebenform  von  räch,  yv'ie  ich  die»  froher  schon  ausführlicher  dar- 
gelegt habe,  cpitainö  habeu  alle  Handschriften,  mit  Ausnahme  von 
F,  welche  cpetämö  liest;  das  ä  ist  in  diesem  Worte  auch  an  an- 
deren Stellen  gut  beglaubigt,  weswegen  ich  dasselbe  beibehalte. 
Bemerkenswerth  ist  übrigens,  dass  die  Huiväresch- lebers  etzung 
cpitama  durch  ptüfcnsD  wiederSieot- 

'    25.    nöit.  he.  apa.  ctavane.  vaguhim.  daenaum.  mazdayacnim. 

Nicht  will  ich  verfluchen  das  gute  tnasdayacnische  Gesetz. 

Anq.    Si  tu  nembrasses  pas  la  pure  loi  den  Mazdeiesiuim. 

Ich  gebe  blos  die  Varianten  dieser  leichten  Stelle,  die  keiner 
sonstigen  Bemerkung  bedarf.  Apa.  ctavauö  leseu  ABCF,  apactavanö 
E,  apactavanahe  d,  apactaväuai  b,  apactavdni  c.  —  vagtrfm  ABC, 
Yagahuim  E,  vagobim  Fbcd. 

26.  nöif.  actacba.  ndit.  ustanemcha.  ndit.  baodbaccba.  vi.  ur- 
ricyat. 

Nicht  wenn  Gebeine,  Seele  und  Lebensvermögen  sich  von  ein» 
ander  trennen  würden. 

Anq.  Lee  os,  Farne,  lex  membres  (de  te*  productions)  ne  re- 
croitront  pas. 
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Obige  »eile,  einfach  wie  sie  ist,  hat  erst  dorch  Anqnetila 
falsche  Auffassung  eine  Bedeutung  erhalten,  da  sie  nach  dieser  eine 
Hinweisung  auf  die  Auferstehung  enthalten  würde.  Eine  solche 
findet  sich  jedoch  weder  an.  unserer  Stelle,  uocb  an  den  andern,  wo 
sie  Anquetil  gesehen  hat.  Wir  werden  spater  ausführlicher  ober 
diesen  Gegenstand  zu  sprechen  haben.  Die  Stelle  ist  fast  ohne 
alle  Varianten,  blos  das  letzte  Wort  wird  sehr  verschiedenartig  ge- 
schrieben. A  schreibt  vi.  urvicyat,  BC  vi.  urvacyät,  E  vi.  urvyc- 
yat,  F  viYrirvaciAt,  cd  vi.  urvJcyAl,  b  viorvayA*.  Vür  die  richtige 
Lesart  halte  ich  urvicyat,  das  Wort  stammt  von  der  Wurzel  urvish 
und  von  dieser  hat  schon  Baniouf  nachgewiesen  (Yacna  p.  319.), 
dass  sie  mit  vorgesetzter  Disjuuctivpartikel  vi  „auflösen"  bedeute. 
Die  Parsen  Anquetils  Obersetzen  das  Wort  durch  fA».  Ich 

halte  das  Wort  für  einen  Abi.  sg. ,  da  man  auch  urvlcyaoghd  im 
nom.  pl.  findet  (Vend.  p.  41.  1.  8.  ed.  Otsh.).  Acta  Obersetzt  die 
Hozvaresch-Uebersetzung  durch  pfl,  Körper ;  es  ist  dies  wohl  eine 
Verwechslung  mit  actu*),  acta,  erhalten,  in  dem  neup.  y£2~\t 
ist  Knochen,  batidhd  ist  das  skr.  bodha  (pArsi  intelligence  Anq. 
ZAv.  I.  2.  p.  XXXVII.)  Intelligenz,  Bewusstseiu.  Die  HuzvArescb- 
Uebersetzer  fogen  noch  zur  Erklärung  bei:  „das  heissl:  wenn  man 


*)  Min  vcrgl.  im  13.  top.  des  Yacna:  nöit.  actA.  nöit.  usUnahö.  chinmanc. 
(i.  e.  na.  tanoh.  nacha.  jlvasya.  vallabhatayai.  Ner.)  und  ibid.  cap.  14. 
fryöhe.  vdzistahe.  actOis.  ratum.  flmruye.  (mitrara.  niveditalanum.  gurum. 
bravuni.  Her.).  Von  actu  abgeleitet  ist  das  Adj.  actval,  mit  Körper  be- 
gabt, das  schon  fiopp  (Gramm,  critic  p.  322.  not )  aus  acta  -f-  vat  ab- 
geleitet, und  durch  exislcns  Ubersetzt,  wogegen  Holtznuno  (Beiträge  zur 
Erklärung  der  persischen  Keilinschriften  p.  128.)  erhebliche  Einsprache 
erhohen  hatj  ohne  jedoch  selbst  das  Richtige  zu  treffen.  Dem  actu  ent- 
gegengesetzt ist  ntainyu,  i.  e.  unsichtbar  (adrieyamürti.). 


fO 

Mir  auch  den  Kopf  abschneidet,  verlftugne  ich  den  ma^ayactfocfaen 
Glauben  nicht« 

27.  paiti.  abwfti.  adavata.  dnjdaind.  agrd.  maiüyos. 

Ihm  entgegnete  Agra-maingtis,  der  schlechte  Geschöpfe  ge- 
schaffen hat. 

Anq.    Ahriman,  ce  maltre  de  Is  maumise  loi  me  eUt  ä  cela. 

Die  Stelle  bat  keine  weiteren  Varianten,  makyos  lesen  ABbcd, 
mainyös  EC,  mainyeus  F. 

28.  kabe.  vacba.  vanäi.  kahe.  vaclia.  apa.  yacai.  kana.  zaya. 
hnkcretaogbö.  mana.  daiiuaa.  agrd.  mainyus. 

Durch  wessen  Wort  willst  du  schlagen,  durch  wessen  Wort 
willst  du  vernichten,  durch  wessen  gute  Siegeswafen  gegen  meine 
Geschöpfe  des  JS^ra- mainyus. 

Anq.  Quelle  est  cette  parole,  qui  doif  donner  la  vie  ä  tnon 
peuple,  qui  doil  t augmenter,  si  je  la  regarde  avec  respect,  si  je  fais 
des  voeux  avec  cette  parole. 

Vanai  lesen  ABC,  vatianc  Kh\  vanani bcd.  —  apa.  yacai  ABC F, 
apayacäni  Ed,  apayacäma  b,  apayacämo  c.  Die  Lesarien  vanai 
and  yacai  sind  die  richtigen,  die  andern  sind  aas  &  32.  eingedrun- 
gen. -  kabi  =  kahe  blos  in  A.  —  daiima  ABCEb,  däoia  Fd, 
datun  c.  —  Das  Wort,  durch  welches  die  Huzväresch-Uebersetaung 
apa.  yacai  ausdrückt,  bat  Auouetil  afrini  gelesen,  ich  lese  ij-r^y^ 
und  sehe  darin  das  neupersische  peinigen:  den  Sinn  bestimmt 
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die  Glosse  folgendcrmasseu :  das  betsst,  durch  wessen  Rede  willst 
da  mich  von  meinen  Geschöpfen  trennen.  Yac  als  Nebenform  von 
yaz  ist  bekannt,  ich  nehme  apa.yac  in  derselben  Bedeutung;,  welche 
für  skr.  yaj  -f  ava  nachgewiesen  ist,  cf.  Weber  Väjasan :  specimen 
II.  p.  113.  Grosse,  für  mich  wenigstens  DDaaf lösbare  Schwie- 
rigkeiten bieten  die  Worte:  kana.  zaya.  hnkereriogliö.  Wie 
wir  oben  die  Worte  übersetzt  haben,  giebt  sie  die  Huzväresch- 
Ueber.setz.uog,  allein  da  zaya  der  uom.  pl.  nentr. ,  htikeretäoghd  aber 
ein  «am.  pl.  maac.  ist,  so  ist  die  Uebersetzong  sehr  wenig  wahr- 
scheinlich; kaua.  zaya  könnte  man  als  Instrumentale  fassen  (cf.Bopp 
vergl.  Gramm,  p.  188.);  »Hein  bukereta,  wohl  gemacht,  ist  Ad- 
jectiy  und  es  ist  keiu  Substantiv  da,  auf  welches  dasselbe  bezogen 
werden  könnte.  Man  könnte  ferner  zaya.  hokeretaoghd  als  ein 
Compositum  fassen,  ich  wüsste  aber  nicht,  was  es  bedeuten  sollte. 
In  Ermanglung  einer  besseren  Erklärung  habe  ich  einstweilen  die 
Uebersetzung  der  Huzväresch-Uebersetzer  in  den  Text  gesetzt.  Ich 
Obersetze  zaya  durch  „Siegeswaffeu"  und  scbliesse  diese  Bedeutung 
aus  der  Stelle  im  zweiten  Fargard:  aat.  he\  zaya.  frabarem.  azem. 
yd.  aburd.  mazdao.  cufradm.  zaranaenim.  astraiimcha.  zaraoyd.  pae- 
91m.  (Veud.  p.  13.  1.  3.  ed.  Olsh.).  Es  ist  das  sanskritische 
jaya,  Sieg. 

29.    paiti.  ahmäi.  avashata.  yö.  cpitamö.  zaratbuatrö. 

Ihm  entgegnet*  der  heilige  Zarathuslra. 

Anq.    Je  lui  rdpondis,  o  Sapetman  Zoroantre. 

Statt  paiti  liest  C  fälschlich  payata.  —  Avasata  BCbcd,  ava. 
shata  A,  avasta  E,  nsata  F.  —  cpitamö  steht  auch  hier  in  allen 


I 


n 

30.  havanacha.  taslacha.  haomacha.  vacha.  masdo.  fratfkhta 

>'*.''".''■''.'      t '» 
Mörser,  SchaaU,  Homa  und  die  Worte,  die  Ahura-mazda  ge- 
sprochen hat. 

Anq.  Prononce  la  parole  dOnnusd,  avec  IHavan,  arec  le» 
soucoupes  et  avec  le  Horn. 

i 

:  ■  . 

Ta9ta  steht  in  F,  die  nbrigen  haben  tasta.  -  batfm  statt  haoma 
Mos  in  d.  —  fraükhta  ABCF,  fraokhata  d,  fraftkbtem  Ebc.  Die 
Worte  sind  klar,  havana  ist  das  neopersische  ^l*,  tasta  —  neop. 
c^j,  beides  noch  gebräuchliche  Werkzeuge  bei  den  Opferhaodlon- 
gen  der  Parsen. 

31.  mana.  zaya.  a^ti.  Tahistem. 
Dies  sind  meine  besten  Siegeswaffen. 

Anq.    Cest  moi  qui  (par  cette  parole)  augmente  le  Bekescht. 

Der  Satz  ist  ohne  Varianten.  Man  bemerke  anch  hier  die 
grammatische  Ungenauigkeit,  dass  za  dem  nom.  pl.  nentr.  das  Ad- 
jectivum  im  nom.  sg.  gesetzt  ist. 

32.  ana.  vacha.  vanani.  ana.  vacba.  apa.  yacinö.  aua.  zaya. 
hukeretäoghd.  ai.  dtfjda.  agra.  maiuyd. 

Durch  dieses  Wort  will  ich  schlagen,  durch  dieses  Wort  will 
ich  vernichten,  durch  diese  Siegeswa/fen  sind  wir  siegreich,  o  schlech- 
ter Ägra-mainyus !  e  , 
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Anq.  Ccst  en  regordant  celte  parole  avec  respect,  en  faisant 
des  voeux  avtc  celte  parole,  que  tu  auran  la  vie  et  le  bonheur, 
Ahriman,  malfre  de  la  mauraine  loi. 

Vanaue  lesen  BCEF,  vanäni  Abcd.  —  apayacäni  AEbcd,  apa. 
yaväne  BCEF.  —  zya  =  zaya  BCEF,  hau  BCE,  äi  AFbcd.  — 
agra  ABbc,  agrö  CF,  agrö  Ed.  —  maiuyö  ABCFb,  mainyaös  E, 
mainyus  cd.  —  Weitere  Bemerkungen  bedarf  dieser  Paragraph 
nicht,  da  schon  bei  §.  28.  das  Nötfaige  bemerkt  ist.  Mit  dieser 
Abteilung  schliesst  der  erste  Abschnitt  des  neunzehnten  Fargard; 
das  Gespräch  zwischen  Ahriman  und  Zaratbostrs,  wie  es  hier  ge- 
führt wurde,  ist  vielleicht  vor  Schöpfung  der  Welt  zu  verlegen. 
Einen  förmlichen  Schluss  hat  dieser  erste  Abschnitt  nicht;  ich  ver- 
muthe,  daas  er  ein  blosses  Fragment  ist.  Der  Verfasser  des  Mi- 
nokhired  hat  die  Uuvollsländigkeit  der  Erzählung  gefühlt,  und  setzt 
deswegen  noch  bei :  „Abriinau  stürzte  dadurch  betrübt  zur  Hölle  und 
blieb  lange  Zeit  daselbst". 

33.    datbat.  cpe'ntd.  maioyus.  dathat-  zrvand.  akarane. 

Es  schuf  Cpcnto-mainyu*  (d.  i.  Ahura-mazda),  er  schuf  in  der 
unendlichen  Zeit. 

Anq.  Vetre  absorbe  dam  Texcellence  t'a  donne,  le  tetns  sans 
bornes  fa  donne. 

Die  Handschriften  geben  folgende  Varianten:  mainyus  ABCc, 
roainyaös  Eb,  mainyeus  F,  mainyds  d.  —  zrane  BC,  zrone  bc, 
zarune  Ad,  zrväne  F,  zarüne  E.  —  akarana  —  akarane  blos  iu  F. 
—  Die  Stelle  kann,  wenn  man  die  einzelnen  Wörter  erwagt,  wol 
kaum  anders  obersetzt  werden,  als  ich  gethau  habe  und  Anquefils 
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Uebersetzung  ist  sammt  allen  Folgerangen,  die  er  und  Andere  dar- 
aus gezogen  haben,  gewiss  falsch.  Das  Sobject  des  Salzes  ist 
gewiss  cpento.  mainyus,  datbat  kann  blos  die  3.  ps.  sing,  imperf. 
sein:  er  gab,  er  schuf,  zrvänd.  akarane  sind  beides  Locative  und 
können  blas  heissen:  in  unendlicher  Zeit.  Somit  fallt  die  Behaup- 
tung, dass  die  unendliche  Zeit  im  Zendavesta  ober  Onnazd  gesetzt 
werde,  auch  für  die  Altere  Periode  in  Nichts  zusammen,  denn  unsere 
Stelle  ist  die  einzige,  aas  welcher  man  dies  geschlossen  bat.  Die 
in  dein  vorliegenden  Satze  vorkommenden  Wörter  sind  alle  ziemlich 
häufig  vorkommend  und  bereits  erklärt.  Akarana  hat  man  gewöhn- 
lich mit  dem  skr.  akarana  zusammengestellt  und  demnach  Obersetzt, 
„was  keine  Ursache  hat."  Die  Parsen  geben  es  durch  p-^pW 
ohne  Gränze,  wieder;  ich  behalte  diese  Bedeutung  bei,  da  sie  die 
constaute  Tradition  giebt  und  das  neupersische  sowol  als  das 
—  wahrscheinlich  durch  Transposition  entstandene  —  ^  an  aka- 
rana erinnern.  Die  Huzväresch  -  Ucbersetzung  der  vorliegenden 
Stelle,  obwol  sie  in  den  wesentlichen  Punkten  mit  der  unserigen 
Obereinstimmt,  ist  doch  etwas  verschieden  und  man  darf  vielleicht 
schliessen,  dass  die  Uebersetzer  eine  andere  Lesart  vor  sich  ge- 
habt haben.    Sie  lautet  folgendcruiassen:   $<3£0  rtf'Öi'O  fcfO  Uö 

roram  *ra  po  rrjußj  [stk  pn  rrx  p-iNjpN  jnsi  ps  vux  uro 
•pn*opN  pen  ps  tvn       ya  -nrsaüBD»  was  ich  fo,ßen- 

dermassen  obersetzen  zu  mossen  glaube:  „Der  das  Wasser  geschaffen 
hat,  Cpento -mainy us,  von  ihm  in  der  unendlichcu  Zeit,  das  heisst, 
welcher  das  Wasser  schuf,  Cpento-mainyus,  schuf  aus  dem  Wasser 
in  der  unendlichen  Zeit."  Man  uiosste  demnach  glauben,  dass  die 
Huzväresch-  Uebersetzer  yö.  apö.  dalhat.  cpentd.  mainyus  etc.  gele- 
sen haben.  Ob  man  berechtigt  ist,  eine  Schöpfung  der  Welt  aus 
dem  Wasser  anzunehmen,  müssen  weitere  Forschungen  lehren,  mir 
ist  bis  jetzt  darüber  nichts  Näheres  bekannt. 
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34.    fradathen.  ameshä.  cpeufa.  hukhsbathrä.  hudhäogbö. 

Es  schufen  die  Amescha-spenta  die  guten  Herrscher,  die  weisen. 

Anq.  H  a  aussi  donne  avec  grandeur  le*  Amchaspands,  qui 
sont  de  pures  productions  et  saints  rois. 

Die  Varianten  sind:  amSsbao  überall,  blos  EET  ameshä.  —  ho- 
kbsbathr*  ABC,  die  obrigeu  baben  hokbsathrä  —  hudbäogbäo  — 
hudfaäoghö  blos  in  B.  Die  Hozväresch-Uebersetzung  bat  auch  hier 
wieder  mehr,  sie  lautet:  „Aas  dem  Wasser  schüren  die  Ainesha- 
epenta,  die  guten  Herrscher,  die  weisen,  das  beisst:  er  empfing  von 
ihnen  Hälfe  beim  Schaffen".  Diese  Erklärung  in  der  Glosse  ist  ge- 
wiss die  richtige. 
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lieber  die 

in  Demosthenes'  Rede 

über  die  Krone 

enthaltene  Grabschrift 

auf  die 

bei  Chäronea  gefallenen  Athenäer. 


Von 

Joh,  r.  Gott  Fröhlich, 

Rector  des  alten  Gymnasiums. 
Gelesen  in  der  Sitzung  der  philos.- philologischen  Classe  am  5.  Jan.  1845. 
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Ueber  eine  Stelle  in  Demo sth e nes'  Rede 
„für  die  Krone.« 


Als  Demosthenes  in  seiner  Rede  aber  die  Krone  auf  den  Vor- 
warf zu  sprechen  kam,  welchen  ihm  Aeschiues,  sein  Gegner,  in  der 
Anklagrede  gegen  Ktesiphou  gemacht  hatte,  dass  durch  schlechte, 
verkehrte  R.itligebung  er  an  der  Niederlage  derAthen&er  bei  Chä- 
ronea  schald  gewesen  sey,  Hess  er  zuletzt  auch  die  Inschrift, 
welche  das  athenische  Volk  seinen  im  Kampfe  gegen  Philippos  bei 
Cbäronea  gefallenen  Bürgern  aufs  Grabmal  gesetzt  hatte,  vorlesen, 
um  auch  daran  zu  zeigen,  dass  Aeschiues  ein  böswilliger  Verläum- 
der  sey.  Grabschrift  und  darauf  folgende  Worte  der  Anwendung, 
welche  davon  der  Redner  für  sich  macht,  lauten  in  Handschriften 
und  Ausgaben,  namentlich  in  Immanuel  Bekker*  Edition  der  Orato- 
res  Attici  (Tom.  IV.  pars  1.  pag.  289  sq.),  wie  folgt: 

Öi'tie  TittTQas  tvsxa  oykifocts  eis  tttjoty  t&eyro 
'OnÄa,  xai  avunaXiov  vßqur  untoxfdaöay. 

MaQvaftSfot  <T  aQttijg  xai  tftiuaios  otx  loacooa» 
VvX«S,  «XX  'AÜtjy  xotyor  SStvto  ßtaßl"* 

Ovvextv  'KMtjvwy,  cus  ftij  tvyoy  ttix^vi  &(yres 
JovXoovytjg  orvytoay  ajwpig  f/coff«'  vßQW. 


■ 


80 

rata  di  narqlg        xoXnotg  jwv  itAeioza  xapjbvrtov 

2a>iMn\  iml  &tnjxotg  ix  Jiog  i}Se  xofotg. 
Mqdir  afiaQTttv  ioxl  #fcüV,  xai  nana  xaxoo&ovv 

'Ev  ßiozij,  ftoiQav  «T  ovxt  yvyttv  inogty. 

'Axovttg,  Aloyjyrj,  xai  iv  avxtp  xovxip  (6g  xo  ^tjSiv  dftagxely  iati 
&eojy  xai  ndvxa  xaxOQ&ovy]  ov  tio  avp.ßovAtp  xijv  rov  xaxog&ow 
rovg  dya»'£ofi£yovs  avtfhjxt  dit/a/u».  aXAa  roig  &sols'  r(  ov»,  to 
xaraoax*,  iftol  ntgl  xovxiov  AotSogst,  xai  Afyeig  a  aol  xai  xotg  aotg 
ol  &tol  Tg(yttav  dg  xt<paZq»; 

Diesen  Text  haben  von  alier  Zeit  herab  verschiedene  Heraas- 
geber und  Bearbeiter  einzelner  oder  aller  Reden  des  Demosthenes, 
auch  sonst  gelehrte  Maoner  gelegentlich  in  verschiedenen  Schriften, 
insbesondere  J.  G.  Schäfer,  Fr.  Jakobs  u.  a. ,  auch  in  allerjüngster 
Zeit  die  Züricher  Heransgeber  der  Attischen  Redner,  die  Herren 
Boiler  und  Sauppe,  in  Interpnnction  und  in  den  Worten  selbst  auf 
so  mannigfaltige  Weise  bebaudelt  und  geändert  oder  zn  äuderu  an- 
gerathen,  und  in  der  Erklärung,  zumal  der  letzten  Distichen  der 
Inschrift  und  dann  der  darauf  folgenden  Stelle  der  Rede  nach  mei- 
nem Urtheile  so  unrichtige  Ansichten  geäussert,  dass  ich,  ohne  durch 
Abführung  und  Beleuchtung  alles  Einzelnen  zu  weitläufig  zu  wer- 
den, für  gut  und  nöthig  erachte  durch  Aufstellung  einer  erweislich 
richtigen  Erklärung  des  Ganzen  dem  zeitherigen  Streite  der  Mei- 
nungen und  allen  fernem  Aenderungsversuchen  wo  möglich  ein 
Ende  zu  machen. 

Wir  besprechen  zuerst  die  Grabinschrift,  dann  die  damit  zu- 
sammenhängende Stelle  der  Rede. 
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I. 

Der  Sinn  und  Inhalt  des  ersten  Distichon  der  Grabschrift  ist, 
wie  wohl  heutiges  Tages  ohne  Widerrede  anerkannt  wird,  kein 
anderer,  als:  „Die  Männer  da  (welche  hier  bestattet  liegen)  stell- 
ten sich  um  ihres  Vaterlandes  willen  in  den  Kampf  der  Waffen 
und  vereitelten  der  Feinde  Hohn;"  d.  h.  sie  wollten  sich  dem  Ma- 
kedonier  nicht  feiger  Weise  ohne  Kampf  unterwerfen,  sondern  Ihr 
ihr  Vaterland  die  Entscheidung  durch  Waffen  unternehmen,  so  dass 
ihnen  auch  der  siegreiche  Feind  nicht  Hohu  sprechet!  könnte,  son- 
dern ihnen  den  Rohm,  sich  als  wackere  Mauner  bewährt  zu  haben, 
ungeschmälert  lassen  mQsste. 

Grosse  Anstände  und  viele  gelehrte  Streitigkeiten  erregten 
zeither  die  zwei  zunächst  folgenden  Distichen.  Im  ersten  derselben 
ist  im  Hexameter  —  die  Schlussworte  ovx  iadwaay  ausgenommen 
—  kein  einziges  Wort,  das  nicht  schon  auf  mancherlei  Weise  durch 
Aenderungsversuche  wäre  angegriffen  worden,  wie  denn  z.  B.  noch 
die  neuesten  Herausgeber  des  Demosthenes,  statt  des  urkundlichen 
dttuuxog,  Valckenär's  Conjectur  X^uarog  in  den  Text  gesetzt  ha- 
ben: ganz  vergeblich,  und  wie  ohne  Grund  so  ohne  Nutzen,  ja  viel- 
mehr zum  Schaden  der  Sache.  Wir  denken  so:  Unser  Distichon 
enthält  nur  in  anderer  Ordnung  die  Worte:  Metovauevot  dk  ovx 
iottmoav  iffvxt<St  «XX  ttQsrijg  xal  itiutttog  'Aidtjy  xoivbv  tfrevro  ßod- 
ßqv  *).  Diese  Worte  aber,  so  gestellt,  geben  in  gauz  richtiger 
Sprache  einen  an  sich  leicht  und  unzweideutig  verständlichen  und 


*)  Für  diese  urkundlich  Test  beglaubigte  Form  geben  manche  ältere  und 
neuere  (auch  die  neueste)  Ausgaben  die  Form  ßqtißrjy  worüber  wir 
hier  nicht  streiten  wollen. 
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dazu  in  den  Zusammenhang  des  Gänsen  aufs  Genaueste  passenden 
Sinn.  Wenn  ii&mlich  das  erste  Distichon  sagt:  „Die  Mäuner  hier 
traten  um  ihres  Vaterlandes  willen  in  den  Kampf  gegen  die 
Feinde  jM  so  reilien  daran  die  angefahrten  Werte  des  andern  Disti- 
chon folgenden  Gedanken:  „Kämpfend  aber  retteten  sie  nicht  ihr 
Leben,  sondern  nahmen  sich  Hades  zum  gemeinsamen  Richter  ober 
Mannesmath  and  Furcht  (Tapferkeit  und  Feigheit)."  Da  somit  un- 
ser Distichon  bei  dieser  Stellung  der  Worte  in  Ansehung  sowohl 
der  Sache  als  der  Sprache  vollkommen  iu  Ordnung  wäre,  so  ent- 
steht uns  jetzt  nur  noch  die  Frage:  „Ob  denn  unsere  Worte,  auck 
so  gestellt,  wie  die  Inschrift  urkundlieb  sie  darbietet,  sprachmassig 
in  dem  nämlichen  Sinne,  wie  nach  der  von  uns  so  eben  angenom- 
menen Stellung  gcfasst  werden  können  and  müssen?"  Und  diese 
Frage  glaube  ich  mit  einem  entschiedenen  Ja  beantworten  zu  dürfen. 

Es  kommen  nämlich  bei  den  besten  Schriftstellern  der  Romer 
sowohl  als  der  Griechen,  in  Prosa  wie  in  Poesie,  nicht  selten  be- 
sondere, von  der  gewöhnlichen  Sprachweise  abweichende  Uedewen- 
duogen  vor,  die  man  unter  den  Namen  vou  verworrener  Konstruc- 
tion,  Konstructionsunterbrechung,  Anakoluth  u.dgl.  zu  begreifen  und 
als  Abnormitäten  fast  zu  fürchten  pflegt,  indess  sie  in  Wahrheit 
vielleicht  durchaus,  wenigstens  bei  den  besten  Schriftstellern,  als 
Hedefiguren  betrachtet  und  geschätzt  zu  werden  verdienen.  Noch  sind 
diese  Besonderheiten  meines  Wissens  von  Niemanden  vollständig  zusam- 
men gestellt  und  classificirt,  ja  sie  sind  —  oder  sie  können  wenigstens 
ihrer  Natur  nach  so  mannigfaltiger  Art  seyn,  dass  eine  erschöpfende 
Aufzählung  und  Classification  derselben  vielleicht  gar  nicht  zu  for- 
dern und  nie  zu  erwarten  ist.  Auch  bin  ich  meines  Theils  ober- 
zeugt, dass  manche  Figur  dieser  Art  in  den  alten  Schriftstellern 
bis  jetzt  von  den  Auslegern  derselben  noch  nicht  erkannt  worden 
ist,  so  wie,  dass  die  Verkennung  solcher  Figuren  schon  in  alter 
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Zeit  das  Verständnis*  mancher  Stelle  gehindert  and  dadurch  Ver- 
unstaltung des  ursprünglichen  Textes  veranlasst  hat.  Vor  der  Hand 
müssen  daher  Dinge  dieser  Art  oft  noch  einzeln  behandelt  and,  sey 
es  auch  ohne  irgend  eine  vollkommen  damit  übereinstimmende  Pa- 
rallelstelle, für  sich  allein  gerechtfertigt  werden.  Und  in  diesem 
Falle  beiluden  wir  uns  mit  unserm  Distichon,  welches  nach  meiner 
Meinung  nicht  anders  als  durch  die  Annahme  einer  besondern  (V>n- 
structioMverscIwättkung ,  dadurch  aber  auch  anf  eine  vollkommen 
befriedigende  Weise  erklart  werden  kann. 

.  . 

Der  Dichter  unserer  Inschrift  wollte  nämlich  im  zweiten  Disti- 
chon von  seinen  Helden  aussagen:  „Kämpfend  aber  weihten  sie 
tUh  (der  Hellenen  wegen)  freiwillig  dem  Tode."  Diesen  Gedanken 
konnte  er  durch  Gegensatz  eines  Negativen  und  eines  Affirmativen 
etwato  aussprechen:  Mctovauwoi  dk  ovx  iaawauv  rag  yvxag,  dXkä 
top  "jUSrjr  xoivov  fioa{ii\v  doerijg  xal  isifiaxog  S&erto:  „Kämpfend 
aber  haben  sie  nicht  ihre  Seelen  (ihr  Leben)  gerettet,  sondern  zum 
gemeinsamen  llicbter  . . .  sich  Hades  genommen."  Um  nun  eines 
Theils  diesen  den  Gedanken  hebenden  and  erbellenden  Gegensatz 
im  Aasdrucke  beizubehalten,  und  doch  andern  Theils  das  Positive 
davou  {"AtS^r  xoivor  ...  fötvxo  (iodßtjy)  als  Hauptsache  hervorzu- 
heben, verwaudclte  er  Positives  und  Negative»  dadurch,  dass  er 
letzteres  nur  zwischen  die  Glieder  des  erstem  einschaltete,  gewis- 
sermaßen in  einem  einzigen  affirmativen  Satz,  und  so  entstand  statt 
des  oben  gesetzten  gemeinen  der  fignrirte  Autdruck,  iu  welchem 
wir  das  zweite  Distichon  unserer  Inschrift  durch  Hand  nnd  Druck- 
schriften überliefert  erhalten  haben:  Maorduevoi  Si,  dotTrjg  xal 
de(u<txog.  ovx  lodvooav  xf/v^ag,  diX  Aiätjv  xotvov  t&tvvo 
ßoü(iijr.  Die  von  uus  durch  Schriftart  ausgezeichneten  Worte  — 
Hauptgedanke,  die  andern  —  Ncbeubestimmung ,  welche  zugleich 
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diente,  den  Sinn  des  Ausdruck*  „'Atttp  xow.  td**xo  ßtdfyv"  gegen 
alles  Missverständoiss  sieber  zu  stellen. 

Hiermit  glaube  ich  denn  meine  Erklärung  unsere  Distichon  auch 
obue  das  Hilfsnüttel  einer  Parallelstelle  vollkommen  gerechtfertigt 
zu  haben;  doch  sey  mir  vergönnt,  zmn  Behufe  vielleicht  nicht  ganz 
Oberflüssiger  Erläuteroug  Folgendes  noch  beizufügen.  —  An  der 
eigentlich  so  genannten  Parenthese,  welche  mit  dem  Hauptsätze  m 
keiner  grammatischen  Verbindung  steht,  nimmt,  wofern  sie  nur  sonst 
bedeutsam  und  passend  angebracht  ist,  kein  Mensch  einigen  An- 
stoss,  wenn  sie  gleich,  »wischen  die  Glieder  eines  Satzes  einge- 
schoben, den  Hörer  oder  Leser  oft  zu  gespannter  Aufmerksamkeit 
nöthigt,  da  er  ausserdem  aber  der  Auffassung  der  Parenthese  den 
Anfang  des  Hauptsatzes  vergessen  köunte,  ehe  er  zum  Schlüsse 
desselben  gelangte.  Beispiele  davon,  als  von  einer  altbekannten 
Sache,  brauchen  nicht  angeführt  zu  werden.  Wird  nun  eine  der 
Parenthesis  ähnliche  Einschaltung  zwischen  die  durch  sie  getrennten 
Glieder  eines  Satzes  mit  diesen  selbst,  es  sey  vorn  oder  am  Ende 
oder  an  beiden  Stellen  zugleich,  ausser  der  natürlich  vorausgesetz- 
ten logischen  Verbindung  auch  noch  grammatisch  verbunden,  so 
muss  ein  solches  Ganze  von  Sätzen  nicht  nur  eben  so  leicht,  son- 
dern sogar  noch  leichter  aufzufassen  seyn,  als  bei  der  eigentlichen, 
grammatisch  vom  Uebrigen  getrennt  gehaltenen  Parenthese.  Wenn 
daher  z.  B.  Horatius  sagt :  Praeterea  ne  sie  ttt  qui  iocularia  ridens 
percurratn,  quamquam  ridentem  dicere  verum  quid  vetat?  Ut  pueris 
olim  dant  crustula  blaodi  doctores,  elementa  veliut  ut  discere  prima: 
sed  tarnen  amoto  quaeramus  seria  ludo  —  so  fasst  Jedermann  un* 
geachtet  der  langen  Einschaltung  leicht  die  von  uns  ausgezeichneten 
Worte  als  Bezeichnung  des  Hauptgedankens  zusammen,  um  so  leich- 
ter und  natürlicher,  da  nach  der  durch  quamquam  eingeleiteten  Ein- 
schaltung der  Schluss  des  Hauptsatzes  mittelst  des  dorch  die  Eiu- 
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schaltnng  herbeigeführten  „sed  tatnen«  angeknüpft  wird  (vergl. 
Cicer.  pro  Milotie.  cap.  27  ex(r.).  —  Wenn  sich  ferner  in  einem 
griechischen  Schriftsteller  etwa  die  Stelle  fände :  "Bauern  xdno  f*av- 
xiwv  ravTfi  htXvov ,  ornas  xov  inxü Xoy %ov  ig  Qijfiag  axöXov, 
ixel  yaQ  tjXfror  "Afryog  ig  xo  dtooixop,  Xaßutp  "Adimaxov  aivHuhiv 
!-vt>wtu6rag  Zaxr{o  i^avTaj  yrjg  Sooineo  *j4n(ug  nodtxoi  xaXovvxai  xai 
Ttiiuri'Tcu  doqi,  §vv  xotgd'  ayefftag  ij  itavoiui  nav6(xvigt  tj 
xotig  xdf  ixTiQtil-avtas  ixßdXoipt  yijg,  wer  würde  da  nicht 
den  halben  Satz  „oticus  xoy  InxdXoyxov  ig  Gtjfiag  axoXov" 
im  Sinne  fest  halten,  bis  er  endlich ,  nach  der  langen  Einschaltung, 
mit  den  Worten  },%vp  xotgö*'  dyttoag  f\  &dpotut  navd-  % 
xovs  xtii'  ixngdt-arxag  ixfidXotut  yrjg"  die  andere  Hälfte 
und  Vollendung  desselben  vernähme?  Wie  dabei  den  Hörer  (Leser) 
das  den  Einschaltuugssatz  auknüpfeude  ydo  und  das  auf  denselben 
zurückweisende  xoigJs  im  Anfaug  der  andern  Hälfte  des  Haupt- 
satzes nuterstotze,  leuchtet  dein  Nachdenkenden  ohne  meiue  Erin- 
nerung von  selbst  ein.  So  endlich,  wenn  irgendwo  die  Stelle  vor«- 
käme:  Nir  17  xtuwgla  aoi  fjxtt ,  (og  avxixa,  efrcen  oTSe  xtpovp- 
xat  Xoxoi  xt)6g  itoxv  Qtjßqs,  ov  ydg  io&  oticus  noXiv  xtlvr\v 
igttystg,  dXXu  nooofap  aXpaxt  nso et  (jitav&s(g,  würde  doch  ge- 
wiss jeder  Verständige  die  Worte  „wg  avxixa  —  atftaxt  matt 
ptav&tfg"  als  Hauptsatz,  alles  andere,  auch  den  eingeschalteten 
Verneinungssatz ,  nur  als  Nebenbestimmungen  zu  jenem  auffassen, 
dies  aber  um  so  leichter,  da  sieb  der  negative  Satz  vorn  durch  ydg 
an  die  erste  Hälfte  des  Hauptsatzes  anschliesst  und  durch  die  Ad- 
versativpartikel ctXXd,  so  wie  durch  das  nach  jenem  Verneinungs- 
satz erst  verständlich  und  brauchbar  gewordene  ngdafrsv  auch 
mit  der  Schlusshälfte  des  Hauptsatzes  in  Verbindung  gebracht  ist. 

Ganz  ähnlich  ist  der  Stelle  des  Epigrammes  Xenoph.  Hellen. 
VII,  3,  7. 


86 


„jjdutt  ydQ,  oTixalviusls  rotte  neoi  *A.o%la»  xal ^YnüTtfVfOvs 
iidßere  Ev^qovt  ouout  xC7iovt]x6rag ,  ov  yijepo»  ävefieivaxe,  äkXü, 
6n6iB  notöroM  IdvvtiadTjTS ,  iztuioQijattO &e ,  vouftorreg,  im»  rt  nt- 
QHfurtos  avoaiajv,  xal  räv  (pcwepiös  noodoxü*  xal  Tvoetvvsiy  ixtzei* 
ooixxaw,  vnö  navxio»  ayd-^conav  S-avctxov  xaxeyri»ö&m.'e 

Sialt:  — ,  Sxt  xal  vtuetg  xofg  neol  'AoxUtv  xcei  KYn&%x\y, 
ov  yijipov  dvs/ustvazs,  dXia  ...  ixtfuooijoeto&s  *). 

Im  Zusammenhange  mit  den  zwei  ersten  lautet  das  dritte  Di« 


')  Diese  Ansicht  des  zweiten  Distichon  unserer  Inschrift  hatte  ich  bereits 
vor  mehr  denn  20—30  Jahren,  als  ich  die  Rede  über  die  Krone  nach 
Wunderlich'*  Ausgabe  vom  Jahre  1810  etwas  genauer  zu  studieren 
suchte,  gefasst  und  sie  schon  längst  auch  schriftlich  ausgeführt,  als  ich 
bei  Schäfer  (Apparat  crit.)  fand,  das«  C.  Förtach  in  einer  commentatio- 
crit.  de  locis  nonnullis  Lysiae  et  Demosthenis  die  Construction  unsers  Di- 
stichon ungefähr  eben  so  zu  erklären  versucht  habe  wie  ich,  nur  dass  er 
das  Yalckenür'sche  Xtjftatog  (für  dtlftazog)  in  den  Text  aufnahm,  und 
unlängst  fand  ich  eben  so  in  Dissens  Ausgabe  der  Oratio  de  Corona, 
dass  auch  Göller  ein  Hyperbaton  angenommen  und  —  mit  Aufnahme  der 
Harklend'schen  deiytiaxog —  zusammen  gefasst  habe  MaQrä/itvoi  d'  o?«- 
tijg  xai  deiffiarog  Xtöt]y  xoirdv  f&evro  ßnaßJj. 

Da  mir  die  Abhandlungen  selbst  der  genannten  Gelehrten  nicht  zu  Ge- 
sichte gekommen  sind,  so  dachte  ich,  dass  es  vielleicht  nicht  ganz  Uber- 
flüssig seyn  durfte,  wenn  auch  ich  noch  meine  im  Ganzen  der  ihrigen 
gleiche  Ansicht  nach  metner  eigenen  Weise  ausführte  und  öffentlich  be- 
kannt machte,  zumal  das  philolog.  Publicum  sich  noch  immer  gegen  diese 
Ansicht  fast  ungläubig  zu  strauben  scheint.  —  Wir  fügen  nur  noch  bei, 
dass  unsere  Stelle  sich  als  noch  leichter  zu  erklären  und  als  bequemer 
ausgedrückt  darstellen  würde,  wenn  man  (für  ovx  lodtooa*  .  .  .)  in  den 
Text  setzen  dürfte:  ov  yop  eotooav  *Pvxag,  aXX'  l^ftdrjv  *xL 
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sticbon  unserer  Inschrift:  (oöT«  dg  dtjQtr  i&evzo  SnXa'  —  futpaiue- 
yot  dt  ...  'AMy»  xotvoy  t&erro  ßp*ßtjv.) 

Ottvxut  'RXXqvio*,  tos  fUj  tvyov  apXtvi  IHvtss 
JovAoovvqs  orvyeQav  dt*pi$  h*o<**»  vßgtr. 

Dabei  ziehen  wir  zusammeu  Zvyov  S  ovXoo  vvtjg  and  denken 
»1h  Subjectwort  zu  &ävre g  und  f/«ua»v  ans  den  ersten  Distichen 
of<?e  hinzu,  was  wir  bemerken,  weil  andere  Ausleger  äovXoov- 
»*is  vßotr  zusammen  fassen  und  zu  &£vtss  (xtootv  au»  dem  Ge- 
nit.  'EXXtj vtov  den  Nominat.  "EXXnreg  erganzen.  Ol'cTe,  Subject 
im  ersten  und  im  zweiten  Distichon,  bleibt  es  auch  im  dritten,  wenn 
nicht  ein  anderes  ausdrücklich  gesetzt  wird,  was  in  unserm  Texte 
der  Fall  nicht  ist.  Das  aclire  Sirrsg,  welches  andere  als  für 
das  Medium  &£fterot  gesetzt  nehmen,  fassen  wir  in  seinem  tran- 
sitiven Sinne  und  gewinnen  mit  allem  den  einzig  passenden  Sinn 
des  ganzen  Distichon:  „(die  Männer  da  weihten  sich  im  Kampfe 
freiwillig  dem  Tode)  um  der  Hellenen  willen,  damit  nicht,  hätten 
sie  selben  das  Joch  der  Knechtschaft  auf  den  Nacken  gelegt  *), 
sie  ringsher  verhassten  Hohn  zu  ertragen  haben,"  d.  h.  im  Kampfe 
wollten  die  Manner  nicht  ihr  Leben  retten,  sondern  sie  weihten  sich 
insgesammt  freiwillig  dem  Tode,  damit  wenigstens  die  unterjochten 
Hellenen  ihnen  nicht  höhnend  den  Vorwurf  machen  könnten,  dass 
sie  durch  ihre  Liebe  zum  Leben  und  durch  feige  Todesfurcht  die 
Unterjochung  verschuldet  haben.  Ihrer  wegen  und  so  weit  es  von 
ihrem  Benehmen  abhing,  sollten  die  Helleneu  frei  seyn  und  bleiben; 


)  Dazu  vcrgl.  man  in  Sophokl.  Trachin.  V.  466  ff.:  xai  yrjv  Ttat^o* 
('l4ktj)  ovx  txnvaa  dvguoqoq  tnigae  %adovXtaa tv ,  worin  nach 
dem  Wortlaute  JWe  gcthan  hat,  was  ihretwegen  Herakles  gelhan  halle. 
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und  dies  ist  es,  was  den  wackern  Kämpfern  auch  im  Grabe  noch 
nachgerühmt  werden  konnte  und  musste. 

Noch  grössere  Schwierigkeit  und  Noth  haben  zeither  die  tots- 
ten zwei  Distiche  der  Inschrift  den  Auslegern  verursacht. 

Die  einen  schliessen  das  erste  Distichon  hinter  xQia$g  mit  ei- 
nem Pnnkte  ab,  so  daas  man  bei  fjä*  xgiois  ix  Jioe  an  das  vor- 
an stehende  yaia  narqts  t^ei  xoinotg  xr X.  denken  musste, 
was  schlechterdings  so  der  Worte  wie  des  Sinnes  wegen  unzuläs- 
sig ist.  —  Andere  setzen  hinter  xotoig  ein  Kolon,  so  dass  das 
nachfolgende  Distichon  ttMijdiy  äpaozuv  iaxl  &kw>  xtX."  naher  an- 
gebe, tooM  den  Sterblichen  von  Zeus  beschieden  sey.  —  Im  zwei- 
teu  Distichon  schliesscn  die  einen  (wie  z.  B.  die  Züricher  Edito- 
ren der  neuesten  Zeit)  nach  Markland»  Vorgange  hinter  xcczoq- 
&ovt>  mit  einem  Kolon  oder  Komma  ab,  und  schreiben  im  folgeudeu 
Pentameter:  *Ev  ßioxjj  fuuQay  tf  ovzt  yvyetv  tnooty.  —  Statt  inopsy 
schreiben  einige  mit  Zustimmung  höchstens  einer  Handschrift  Unogov, 
wozu  sie  &sot  als  Sobject  in  Gedanken  ergänzen.  —  F.  Gräfe 
schlug  (statt  des  Reiske 'sehen  ov  rt  <pvyeTy  ¥ztooy)  vor:  —  M<n- 
otty  d'  ovn  yvycty,  titoonotv  (zzz  /xtfOy  dfunoxcty  iaxl  9-etor  • 
potQay  di  ovn  yvysiy  iaxl  fteoönioy). 

Stellen  wir  nnn  über  diese  Erklärungs-  und  Verbessern ngs- 
Versucbe  zu  unsern  letzten  zwei  Distichen  einige  Betrachtungen  an, 
so  scheint  uns  erstens  der  Sinn,  welchen  mau  den  Worteu  „uniiv 
iSfMtQTtTy  iaxl  &ta>y  ....  iv  ßioxif*  gewöhnlich  unterlegt,  an  sich  völ- 
lig unpassend.  Oder  was  soll  es  heissen,  von  den  Göttern  zn  sa- 
gen: „Der  Götter  Sache  (Vorzng)  ist  es,  nichts  zu  fehlen  (in  keinem 
Stacke  unglücklich  zu  seyn)  und  alles  wohl  zu  vollenden  im  Le- 
ben"? Und  wenn  dies  an  sich  guten  Sinn  hätte,  wie  fügt  sich  dazu 


Digitized  by  Google 


das  vorausgehende  uinel  &tfqrotg  ix  Jtos  ijSs  tcfioie" :  „indem 
den  Sterblichen  dies  da  [Folgendes)  von  Zeus  bescbieden  ist",  da 
das  Folgende  uach  jener  Auslegung  nicht  von  den  Sterblichen,  sou» 
dem  von  dem  Loose  der  Gölter  handelt?  Und  wie  soll  bei  dersel- 
ben Auslegung  der  Scbluss  des  letzten  Pentameters  „uotQttv  <F  ovrt 
tpvytiv  Snottüv"  erklärt  werden?  Man  sollte  ineiuen,  es  sey  auch 
darin  noch  vom  Loose  der  Götter  die  Rede,  etwa  in  dem  Sinne, 
dm»  sie,  in  allem  Ueürigen  glücklich,  nur  der  Motoce  (dem  Schick- 
sale?) nicht  entgehen  können. 

Das  Gefühl  dieser  Schwierigkeiten  bestimmte,  wie  es  scheint, 
Markland  und  Andere,  zusammen  zu  fassen  iyiv  ßioiij  itoT^rcp  fr 
ovTiyvytivimtoo»  [tnoQivy  und  dies  so  zu  erklären:  „im  Menschen' 
leben  dagegen  liaben  sie  (die  Götter;  oder:  hat  er,  Zeus  — )  dem 
Schicksale  (dem  Tode)  zu  entrinnen  keinesweges  gewährt."  Allein 
abgesehen  davon,  dass  ßtorij  den  ihm  hiermit  untergeschobenen 
Sinn  nicht  hat,  behaupte  ich,  dass  in  nnserm  Zusammenhange  die 
Stellung  der  Adversative  ti  schlechterdings  nicht  zu  rechtfertigen 
wäre,  sondern  dass  sie  noth wendig  hiuter  ßiorp  stehen  müsste,  um 
den  Gegensatz  desselben  gegen  &süf  herauszuheben.  Und  end- 
lich, wenn  der  Dichter  der  Inschrift  diesen  Sinn  gewollt  hätte,  wie 
leicht  würde  es  ihm  gewesen  seyn ,  statt  des  missverständliehen 
iv  [itottj  einen  ganz  unzweideutigen  Ausdruck  zu  setzen?  —  Aach 
Gräfe»  /utQoniop  kann  nicht»  helfen  (obwohl  z.  B.  Dissen  [p.  432] 
es  auf-  und  iu  Schulz  nimmt).  Schon  Schäfers  Bemerkung:  „Viro 
egregio  haud  dubitauter  assentirer,  nisi  negativa  ovtty  quae  nequit 
referri  nisi  ad  infinitivum  ytfye*V,  male  me  baberet.  Scilicet  ut  dici- 
tor  Semv  ioii  ptjitk»  nunorHy,  »ic  graecac  proprietas  syntaxis  dici 
iubet  (tr&Qtojnoy  iail  fttj  tfvyetv  rijr  bluuQu(v)]v  — "  widerlegt  den 
Vorschlag;  noch  mehr  das  voran  stehende  ötrytotg  und  anderes, 
wie  sich  im  weitem  Verfolge  von  selbst  ergeben  wird. 

Abhandlungen  dtr  I.  Cl.  d.  k.  KV.  d.  Wim.  VI.  Bd.  I.  Atoll.  12 
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Können  nun  die  seitherigen  Versuche,  die  vorliegende  Stelle 
zu  erklären  oder  zu  emendiren,  nicht  fbr  ausreichend  erkannt  wer- 
den, »o  haben  wir  noch  anzogeben,  aof  welche  andere  Weise  wir 
selbige  erklären  zo  können  meinen. 

Wenn  in  den  ersten  3  Distichen  der  Grabschrift  gesagt  ist: 
„Die  hier  bestatteten  Männer  traten  um  ihres  Vaterlandes  willen  in 
den  Kampf  gegen  die  Feinde ;  kämpfend  aber  weihten  sie  ihre  See- 
len dem  Hades"  —  so  knöpfen  daran  nnsre  2  Distichen  den  Schlnss 
des  Ganzen  mit  folgenden  Worten:  „Die  vaterländische  Erde  aber 
umschliesst  in  ihrem  Schosse  die  Gibeine  (Leiber)  der  Gefallenen, 
da  ja  den  Sterblichen  von  Zens  dies  zuerkannt  ist,  dass  sie  — u 
Doch  ,  wir  brechen  ab,  um  nicht  nach  vorgefaßtem  Sinne  die  Worte 
zu  constroireu,  sondern  nach  recht  coostruirten  Worten  den  Sinn 
zu  fassen.  Die  Worte  aber,  um  die  es  sich  bandelt,  lauten  nach 
Weglassong  aller  Interpuuction  (wie  auf  dem  Steine) : 

 intl  &vt]Toig  ix  Jtog  tjöe  xqfots 

Mtjdiv  dfiaortiy  iari  &ewy  xrtl  navra  xctroo&ovv 
'Ev  ßiorfj  potQctv  <T  o?r*  yiye#V  txootv. 

Nehmen  wir  davon  zuerst  die  Worte  3JLntü  &vt)to*s  ix  Jioe 
fjfa  xolaig  i<ni«y  so  geben  diese  in  ganz  richtiger  Sprache  ganz 
unzweideutig  den  Sinn:  „da  Ja  den  Sterblichen  von  Zeus  dien  da 
(Folgendes)  benchieden  ist."  —  Darauf  folgt,  was  mau  erwartet, 
Angabe  dessen,  was  den  Sterblichen  vom  Gotte  Zeus  beschieden 
seyn  soll,  in  dem  Inßnitirsat%e :  „/utjSly  äftttQxei»  &t  üjv  xai 
TX&vxa  xaroQ&ovv  ir  ßtOTrj",  d.  h.  „Nichte  (keines  Wunsches) 
sn  verfehlen  bei  den  Gottern  und  (durch  sie)  alles  wohl  zu  vollen- 
den (glocklich  zu  seyn)  im  Leben.  —  Die  Schlussworte  des 
Satzes  jfTiüvxtt  xttToofr.  ir  ßtorfi"  enthalten  eine  Einschränkung  des 
des  durch  die  vorausgehenden  Worte  Ausgesprochenen,  and  lasseu 
den  Gedanken  erwarten,  dass  es  mit  dem  Gegenlheile  von  ßiorj, 
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mit  dem  Tode  nämlich,  eine  widere  Bewandtnis»  babeo  -werde,  als 
jeoer  Satz  aussprach.  Und  sieh  da,  die  noch  übrigen  letzten  Worte 
unserer  Inschrift  „poioav  <T  ovxi  yvyetv  tnootv"  geben  in  der  That 
ganz  klar  nnd  deutlich,  was  uns  jene  erwarten  Hessen :  „dem  Tode 
aber  tu  entgehen  hat  er  (Zens)  ihnen  (den  Sterblichen)  nicht  ge- 
währt." —  Man  schreibe  demnach  die  2  Disticba  ohne  alle  Aende- 
rung  go  interpiuigirt : 

rata  Si  naxolg  Ij«  x6Xno$g  TtuV  nXtloxa  xuiiovnav 
Swuai*,  inst  S-vrjxotg  ix  diog  ijf<fe  xotoig 

Mqdiy  apaorttv  ißrl  Ssäiy  xal  ntevra  xcrroo&ovv 
*Ev  ßtortj'  ttotoa»  $'  ovrt  tpvystv  {.looer. 

Ueber  unser  Wagniss  iarC  zu  dem  Satze  „iml  {hnxotg  ix  J. 
ijäe  xotoig  ioxl"  hinauf  zu  ziehen,  logen  wir  kein  Wort  bei,  weil 
durch  die  Richtigkeit  der  dadurch  sich  ergebenden  Konstruetion, 
durch  den  vollkommen  passenden  Sinn  der  so  coustruirten  Worte 
und  durch  das  Wegfallen  aller  Schwierigkeiten  die  Rechtmässigkeit 
unser»  Verfahrens  als  faclisch  bewiesen  von  selbst  einleuchtet.  — 
Für  „fijj&lv  äfiaqrtiv  &$iov<e  gleich  Txrevxtov  xvx*iv  naoa 
&twv.  wenn  es  jemanden  in  den  Sinn  kommen  sollte,  daran  An- 
stoss  zu  nehmen,  was  bei  dem  uralt  hergebrachten  Mißverständ- 
nisse *)  unserer  Stelle  allenfalls  möglich  wäre,  will  ich  nur  an  ein 


*)  Wenigstens  hat  schon  Themislius  (OraL  XXII.  p.  276.  B  C.  nach  Ja- 
kobs' Anführung  in  den  notis  crit.  zur  Anlholog.  S.  944  IT.  zu  V.  10.) 
den  Sinn  unserer  Stelle  so  falsch  gefasst,  wie  zeither  alle  andern  Ausle- 
ger; denn  er  sagt:  ov  yttQ  nu9ö(tai  iyia  xoig  ix  tyg  noixilqg,  <pvij- 
tai  note  Iv  av&Qiinoig  oTovg  tiväg  ixelvot  nläfrovat  aofovg  te  xal 
onovöaiovQ,  ovx  I«  av&f/turtovg  '  alXa  xaxa  Sq  %6  iniyfaftfta 
ahjfHoxtQO*,  o'^Htj  rrjoiv  intyiyqanxat  iv  xiT,  xaytp  x$  dtj- 
uooty  xal  yaQ  xolg  $tolg  fiövoig  x6  navxa  xaxof&ovv 
anovifiti.  —  So  ist  wohl  öfter  auf  dergleichen  Anführungen  auch  bei 
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einziges  Wort  in  Sophokles  Philoktetes  (V.  230  ff.)  erinnern:  oi 
yag  eixog  of)i'  i/ui  'Yfimv  aaa^xilv  tovto  y\  o\>9?  vftag  ifUtv.  —  Zu 


Schrillstclleni  alter  und  sehr  alter  Zeit  mit  weniger  Sicherheit  xu  banen, 
als  man  gewöhnlich  glaubt  •). 


•)  Die  Richtigkeit  Ufr  Erklärung  FrOhlii hs  halte  ich  für  unbczwcifill ,  er  hatte 
uich  schon  vor  zwanzig  Jahren  darauf  aufmerksam  gomaehl;  Gottling  spricht 
in  einem  vor  etwa  drei  Jahren  erschienenen  Programme,  wenn  ich  nicht  irre, 
denselben  Gedanken  aus,  ohne  ihn  jedoch  zu  begründen ,  er  glaubt  sogar,  De- 
mosthenes selbst  habe  das  Epigramm  vcrlaxst  1 1  .Merkwürdig  und  bedenklich 
mag  scheinen,  das*  Themistios  den  Sinn  falsch  aufgefasst  habe.  Aber  nicht 
Mos  Themistios  hat  es  so  verstanden,  auch  der  weit  ältere  Rhelor  Aristides 
(ans  welchem  es  jener  wahrscheinlich  genommen  hat)  kannte  keine  andere 
Bedeutnng,  dieses  zeugen  dessen  vYorlc  I,  5«r.'.  II,  ?1W.  .131  Dind..  and  ver- 
gleicht man  die  von  Bentlei  Phalar.  p.  417  Ups.  nachgewiesenen  Stellen,  so 

erhellt,  dass  der  Vers:    Mr,Siv  atiaotriv  iüri  9ro>v  *«<  Txäira  xttTOfifrui  i-  ein 

von  den  Attidsten  aus  Tlemosthenes  vielfach  wiederholter  Gedanke  gewesen, 
von  keinem  anders  verstanden,  als  das*  nur  die  Gotter  unfehlbar  sejea  and 
alles  vermögen,  wie  Lysias  bei  Rutilius  Lupus  p.  115  Ruhnk.  sagt:  Cnnsilio 
valnft,  fortuna  lap.ias  est,  homo  fuit,  fctclar.  Coitcedcndnm  non  omnia  possc; 
hoc  enim  deoram  est  proprium,  oder  in  den  Briefen  des  Pseadodem.  p.  1487 
wohl  mit  Beziehung  auf  unsere  Stelle  zu  lesen  ist,  und  dennoch  ist  dieses,  wie 
Fröhlich  gezeigt  hat,  dem  Znsammenhange  entgegen.  Den  nnthigen  Aufschluss 
tnde  ich  in  Folgendem:  Dax  Epigramm  selbst  fehlt  nicht  blo*  in  dem  besten 
Codex  S,  snndern  auch  in  allen  Handschriften  der  zweiten  Cliis.se;  erst  die 
der  dritten  Familie  baben  es;  dadurch  wird  wahrscheinlich,  das«  Demosthenes 
selbst  das  Gedicht  nicht  beigelegt  habe,  sondern  es  von  einem  andern  später 
aus  einer  Sammlung  beigcicbricbcn  worden  sey.  Von  Aristides  aber  ist  er- 
wiesen, da«  er  die  Reden  des  Demosthenes  In  der  Gestalt  hatte,  wie  diese 
uns  in  -2"  rorlirgi-ii.  Er  kannte  also  das  Epigramm  nicht,  weil  es  in  seinem 
Exemplar  des  Demosthenes  so  wenig  als  in  -V  stand;  er  kannte  nur  die  Worte, 
die  Uemoithcnes  selbst  daraas  anführt:  fajSiv  a/taintiv  —  xnrafPovr,  und 
alle  Citalioncn  der  Alten  aui  der  Grabsrhrift  bezieben  sich  nur  auf  diese 
Worte,  diese  aus  dem  Zusammenhange  gerissen  ,  wird  niemand  anders  verste- 
hen, als  sie  gewöhnlich  verstanden  werden.  Die  falsche  Auffassung  des  Epi- 
gramme! bei  den  Alten  selbst  Ist  dadurch  hinreichend  erklärt  nnd  gerechtfer- 
tigt-, möglich,  dass  sie  von  eben  dem  viel  bewanderten  und  nachgeschriebenen 
Aristides  aasgeht.  Auf  gleiche  Art  fehlt  in  denselben  Urkunden  des  Demo- 
sthenes das  lange  Solonische  Gedicht ,  welches  die  Rede  xaptxQtajiiiai 
anfuhrt.  Spengcl,  Denkrede  auf  Fröhlich,  gelehrte  Anzeigen  1819.  033. 
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,jeai  nana  xkvoq&ow  i»  ßtori}"  aus  dem  voran  stehenden  £etuv  in 
Gedanken  zu  erg&nzen  „ovv  avxotg«  (=  mit  ihrer  Hilfe  dgl.) 
erlaubt  nicht  nur,  sondern  gebietet  sogar  der  Zusammenhang.  — 
Dana  ich  endlich  den  letzten  Satz  so  construire:  „uoToav  Sl  <ptyth> 
ovri  nvTOig  (rotg  Sy^rotg)  kioQtv  (6  Zevg)tf  ist  nach  allem  Bishe- 
rigen durchaus  noth  wendig  und  nach  allen  Regeln  der  Sprache  er- 
laubt; denn  der  Satz  „^wjrofs  ix  Jtog  tjöe  xQtoig  tart"  sagt  dem 
Sinne  nach:  roSs  uivZtvg  roig  &ytjrotg  xfxQtxs  (oVdanre);  der  andere 
stellt  dagegen:  ftoToav  3i  yv-ftlv  ovx  Inotiti'  (ovx  IStoxtv)  avroig. 

IL 

Nach  dieser  Behandlung  der  Grabinschrift  gehen  wir  nun  der 
Aufgabe  gemäss,  die  wir  uns  gestellt  haben,  zur  Betrachtung  der 
Worte  ober,  mit  welchen  Demosthenes  in  seiner  Rede  nach  Able- 
sung der  Inschrift  eiuen  Vers  derselben  zu  seiner  Rechtfertigung 
gegen  Aeschines  angewandt  hat. 

Diese  Worte  lauten,  wenn  wir  vor  der  Hand  die  allenfalls 
streitigen  Interpunctionszeichen  weglassen,  wie  folgt:  'Axoveigj  At- 
a%tvt]f  xtu  l»  ccvxo}  tovr<o  <äg  ro  uqdk*  auaoxHty  ioxl  9hov  xal  narra 
xatoo&ovy  ov  T»p  avftßovXtti  ttjf  rov  xerrood-ovv  rovg  (tywtt-Oftivovg 
äväxhjxe  fivvautv,  ukZit  roig  &*oTg.  tt  ovv ,  o)  xrerdaare  x.  t.  X.', 

Der  Vers  also,  von  welchem  Demosthenes  fnr  sich  Gebrauch 
macht,  ist  der  Hexameter  des  letzten  Distichon  unserer  Inschrift 
„prjttir  a,uccQT.  iozl  &i<oi>  x.  rr.  xaröQ&ovx'" ,  gerade  ein  Vers,  wel- 
chen wir  auf  ganz  andere  Weise  gedeutet  haben,  als  die  zeitberi- 
gen  Ausleger.  Ist  nun  die  zeitherige  Auslegung  dieses  Verses 
falsch,  die  unsrige  dagegeu  recht  begründet  und  wahr,  so  wird  die 
veränderte  Auslegung  des  Verses  ohne  Zweifel  auch  in  Behandlung 
and  Erklärung  der  angeführten  Stelle  der  Rede  selbst  eine  Aeude- 
rung  als  notwendige  Folge  nach  sich  ziehen.  Welche?  das  wol- 
len wir  jetzt  noch  zu  entwickeln  versuchen. 
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Die  seitherigen  Bearbeiter  und  Ausleger  unserer  Stelle  weichen 
darin  von  einander  ab,  dass  die  einen  hinter  rovnp  ein  Komma 
netzen,  die  andern  keines;  einig  dagegen  sind  sie  darin,  das*  sie 
Linter  xttro^&otv  eine  Periode  abschliessen ,  die  einen  mit  einem 
Paukte,  die  andern  mit  einem  Fragezeichen.  In  dieser  Periode 
nehmen  sie  dxove$s  oder  aoch  dx.  xal  i»  avttp  xovtio  als 
Hauptsatz,  das  Uebrige  bis  xazo(>9oir  als  den  von  jenem  abhan- 
gigen, durch  tos  angeknüpften  Nebensatz,  als  dessen  Subject  sie 
„tq  nndi*  aftaQTCtv  .  .  .  xax  oq&ovv  et ,  als  Prädicat  aber 
„&£wtf  iaxief  betrachten,  so  dass  die  so  constroirte  Periode  nach 
ihnen  den  Sinn  gewährt :  „Da  hörst  dn,  Aescbines,  dass  auch  selbst 
in  dieser  Grabschrift  das  „Nichts  fehlen  und  iu  allem  glücklich 
seyn"  den  Gottern  zukömmt  (Sache  der  Götter  ist)." 

Hiebei  wollen  wir  nun  von  diesen  Interpreten  nicht  Rechen- 
schaft darüber  fordern,  warum  sie  denn  gerade  nur  die  Worte  bis 
einschl.  xtnoQ&ov»  als  eine  Periode  abschliessend  zusammen  fassen, 
da  doch  eben  so  gut  alles  von  dxovets  bis  &eotg  einschl.  als  eine 
Periode  gefasst  werden  kann;  aoch  keine  Rechtfertigung  des  anf- 
fallend  harten  Asyndeton  wollen  wir  verlangen,  welches  nach  ihrer 
Anordnung  zwischen  xaxoq&ovr  und  ov  xty  ov/ußovJUp  eintritt;  aoch 
nicht  nachgewiesen  verlangen ,  was  man  als  Subject  zu  artfhjxs 
denken  müsse:  nur  allein  die  Frage  wolleu  wir  stellen,  wie  denn 
der  Sinn  der  ersten  Periode  nach  ihrer  Annahme  sich  mit  dem  Fol- 
genden zn  einem  Ganzen  vereinigen  lasse?  Nach  unserm  Dafür- 
halten auf  keine  Weise.  Denn  wenn  die  Worte  der  Grabschrift 
„pnjSiv  afittqx.  —  xecTOQ&ovy"  den  Sinn  haben:  „den  Göttern  allein 
kömmt  zu,  in  allem  glücklich  zu  seyn",  so  kann  davon  nur  die  An- 
wendung gemacht  werden:  „somit  dürfen  wir  uns  nicht  wnndern, 
wenn  uns  Sterblichen  ein  Unternehmen  misslingt,  oder  dgl.  Der 
Redner  aber  macht  von  diesem  Verse  der  Grabschrift  nicht  diese, 
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sondern  eine  ganz,  andere  Anwendung,  indem  er  nach  Anfobrotig 
desselbeu  fortfahrt :  „ov  to>  ovpßouAtp  x.  r.  A.u,  d.  h.  „nicht  dem 
Rathgeber  legt  dieses  Wort  der  Grabschrift  die  Macht  bei ,  den 
Kämpfenden  Gelingen  zu  verleiben,  sondern  den  Göttern,  und  somit 
sollst  da  nicht  mir,  dem  blossen  Rathgeber,  das  Misslingen  des 
Kampfes  zur  Last  legen,  da  dies  nach  dem  Worte  der  Grabscbrift 
nicht  von  mir  abhing,  sondern  von  den  Gottern."  Aus  diesem  nicht 
zq  verkennenden  und  nicht  zu  lauguendeu  Sinue  der  Worte,  mit 
welchen  der  Redner  den  Vers  der  Grabschrift  auf  seine  Sache  an- 
wendet, ergibt  sieb  also,  dass,  wenn  Folgerichtigkeit  im  Gedanken- 
gange stattfinden  soll,  der  angewandte  Vers  nicht,  wie  nach  der 
zeitherigen  Ansicht,  von  jenem  seligen  Loose  der  Götter  sprechen 
könne,  kraft  dessen  sie  durchaus  glücklich  seyen,  und  ihnen  alles 
nach  ihren  Wünschen  gelinge,  sondern  vielmehr  davon  sprechen, 
müsse,  dass  von  Macht  und  Beistand  der  Götter  ablidnge,  ob  den 
sterblichen  Menschen  ihre  Unternehmungen  gelingen  oder  miss- 
lingen. 

So  sehen  wir  uns  denn  auch  auf  iudirectem  Wege,  d.  h.  durch 
Hilfe  des  Zusammenhangs,  in  welchem  unser  Vers  „/«»«Tty  a/utQrstv 
x.  r.  X.et  in  Demoslhenes'  Rede  vorkommt,  zo  der  Hinsicht  geleitet, 
dass  er  den  Sinn,  welchen  ihm  die  Ausleger  zeither  untergelegt 
haben,  nicht  haben  könne,  sondern  dass  er  vielmehr,  um  in  seinen 
Zusammenhang  zo  passen,  gerade  in  dem  Siune  gefasst  werden 
müsse,  welchen  wir  als  in  ihm  enthalteu  oben  bei  Behandlung  der 
Grabschrift  aus  den  Worten  selbst  entwickelt  haben. 

Wie  muss  denn  aber  nun  die  Construction  unserer  Stelle  in 
Demostbenes'  Rede  gefasst ,  wie  interpungirt  werden  u.  s.  w. ,  da- 
mit unser  Vers  seinen  nun  von  zwei  Seiten  her  als  uothwendig 
nachgewiesenen  Sinn  behalte  uud  alles  mit  Entschiedenheit  in  si- 
ohere  Ordnung  gebracht  werde?  —  Diese  Frage  können  wir  ganz 
kurz  so  beantworten.    Man  schreibe: 
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'Axovtis,  Aaxtvti,  xccl  iy  avzat  tovti?,  tos  ro  „prjdbv  dpaff- 
TStr  iati  &6Ütv  xal  Ttavra  xazoQ&ovv"  ov  tut  avjußovfyt  Ttjr 
rov  xarof>9ovr  rovg  aywviZouivovg  avi&tjxe  ivvceptv,  aXXa  rotg  &soig. 
rl  avv  x.  r.  A.,  d.  h.  man  fasse  die  gauze  Stelle  von  dxovetg  bis 
&eotg  als  eine  einzige  Periode,  und  zwar  dxovsig  ix  avitp  rovvip  (zcj» 
intyQuitunti)  als  Hauptsatz,  das  übrige  von  tag  bis  &eotg  als  davon 
abhängigen  Nebensatz.  In  diesem  Nebensatze  selbst  erscheint  nun 
der  Vers  „utjilr  duaoxHv  . . .  xaxoQthovv",  durch  den  vorao  gestell- 
ten Artikel  ro  zum  Substantive  erhoben,  als  Suhject  zn  dxi&ijxs, 
dem  Redeworte  des  Satzes,  dann  „tjy*  ....  tvtmpuv«  als  nächstes 
Object  desselbeu  u.  s.  w.  Die  ganze  Periode  aber  gewinnt  dabei 
sehr  leicht  und  natürlich  den  einzig  passenden  Sinn :  „Da  hörst  du„ 
Aeschines,  auch  eben  in  dieser  Grabscbrift,  wie  das  Wort  derselben 
„„Keines  Wunsches  zu  verfehlen  bei  den  Göttern  ist  (den  Sterblichen 
beschieden)  und  durch  sie  alles  glücklich  zu  vollführen""  nicht  dem 
Rathgeber  die  Macht  beigelegt  hat,  die  Kämpfenden  glücklich  ans 
Ziel  zu  fahren,  sondern  den  Göttern.   Warum  denn  also  u.  s.  w." 

Sollte  ungeachtet  alles  bisher  Gesagteu  noch  bei  Jemand  eini- 
ger Zweifel  "  darober  zurück  bleiben,  dass  der  Redner  den  Vera 
unsers  Epigramms  in  dem  von  uns  angegebenen  Sinu  angewandt 
habe,  «o  bitten  wir  ihn,  wenn  nicht  die  ganze  Rede  über  die  Krone 
so  doch  den  Theil  derselben,  welcher  sich  auf  jenen  Vorwurf  we- 
gen des  Unglücks  bei  Chixoiiea  bezieht,  aufmerksam  nachzulesen, 
indem  wir  mit  voller  Zuversicht  annehmen,  dass  sich  ihm  sodann 
alle  Zweifel  lösen  nod  er  zu  gleicher  Ueberzeugung  mit  uns  gelan- 
gen werde.  Oder  wie  kann  jemand  über  Sinn  und  Meinung  des 
Redners  noch  auf  irgend  eine  Weise  ungewiss  bleiben,  wenn  er 
Stellen  lieset,  etwa  wie  folgende  (Weiske-Schäfer'sche  Ausgabe 
S.  186.  Z.  15  ff.):  *o  fit?  Y«Q  n(qag,  ios  ux  6  dafpwx  ßov- 
trj&ij,  ndxxtox  ylyxix<tiy  tj  o*i  nQotd^ate  avnj  zqx  zov  ovußov- 
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Xov  Stdyoiav  S^Xot.  *q  joiito  ojg  aMxtjfta  i/noy  &tjg,  tl  xoaxijaa* 
cwifa  4>tXfTt71(p  TTjV /Auw  iv  ydq  x$  &ey  tö  xoixov  xtXog  jfv, 


Als  Resultat  der  ganzen  Abhandlung  endlich,  wie  wir  sie  nun 
in  zwei  kleinen  Abschnitten  ausgeführt  haben,  ergibt  sich,  dass  die 
Grabschrift  und  die  zunächst  damit  zusammenhangende  Stelle  der 
Rede  ganz  mit  den  Worten  der  Handschriften  und  alten  Ausgaben, 
jedoch  mit  einigen  nothwendigen  Aeuderongen  in  der  Interpunction 
so  zu  schreiben  sind: 

Oftfa  ndiQccg  tyexa  apsxtyag  tig  dijoiy  Z&eyro 

"QixXa  xal  avxinaXow  vßoiy  dntoxfSaaay 
MaQvüiuvoi  <T,  uQerijg  xal  öefftaxog,  ovx  iodtooay 

WvxaSy  oXX  'Mdt\v  xoivov  i&tvxo  ßodßtjy 
Ovvsxsv  'EXXtjytoy,  otg  prj,  £vydv  ov%(>n  &(vzsg 

JovXoavtrtjg,  oxvysody  dftgilg  l/couiy  vßoty. 
rata  dt  naxolg  £/«  xoXnotg  xtöy  nXttaxa  xajxövxiop 

2a>f*ax\  iml  &yt]xoig  Ix  Aidg  fjde  xqtoig 
MqÖiv  djuagxety  iazl  &eojy  xal  ndyxa  xaxoo&ovv 
'Ey  ßtoxg-  poioay  <T  ovxt  yvysty  tnoosv. 

'Axotrng,  Aia/fai,  *al  &  rovxy,  10g  xo  MtjÖiv  ductq- 

xttv  iaxl  &eü>y  xal  ndyxa  xaxoqd-ovv  ov  xip  avußoiky  xtjy  xov 
xotoq&ovv  xovg  dytoytZopfrovg  dytfhjxs  dvvcuiv ,  dXXd  xotg  &eoig.  xt 
ovv  x.  x.  X. 

Und  wollen  wir  endlich  alles,  was  im  Verlaufe  unserer  Ver- 
handlung über  den  Sinn  der  einzelnen  Worte  und  Sätze  u.  s.  w. 
sowohl  der  Grabschrift  als  der  dazu  gehörigen  Stelle  der  Rede  ge- 
sagt worden  ist,  wir  durch  Recapitnlation  in  einer  prosaischen  Ue- 
bersetzung  zur  Uebersicht  bringen,  so  könnte  eine  solche  ungefähr 
so  lauten: 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wo».  VI.  Bd.  I.  Abth.  13 
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(Grabschrift.) 

„Die  hier  bestatteten  Männer  traten  am  ihres  Vaterlandes  willen 
gewafluet  in  den  Kampf  und  vereitelten  der  Feinde  Hohn; 

Kämpfend  aber  nahmen  sie  ober  Math  und  Furcht  —  denn 
nicht  retteten  sie  ihre  Seelen,  sondern  nahmen  sich  (aber  Math  aod 
Furcht)  Hades  zum  gemeinsamen  Richter 

Um  der  Hellenen  willen,  auf  dass  nicht,  hätten  sie  selben  das 
Joch  der  Knechtschaft  auf  den  Nacken  gelegt,  sie  ringsber  ver- 
balsten Hohn  zu  ertragen  haben. 

Die  vaterländische  Erde  aber  hält  in  ihrem  Scboosse  der  ta- 
pfern Sieger  Gebeine;  denn  es  ist  ja  den  Sterblichen  von  Zeus 
dies  zwar  beschieden, 

Keines  Wunsches  zu  verfehlen  bei  den  Göttern  und  (durch 
sie)  alles  glücklich  zu  vollenden  im  Leben ;  dem  Tode  aber  zu  ent- 
rinnen bat  er  ihnen  nicht  gewährt. 

(Anwendung.) 

Da  hörst  da,  Aeschines,  auch  eben  in  dieser  Grabschrift,  wie 
das  Wort  derselben  „Keines  Wunsches  zu  verfehlen  bei  den  Göt- 
tern ist  (den  Sterblichen)  beschieden  und  durch  sie  alles  glücklich 
zu  vollenden"  nicht  dem  Ratbgeber  die  Macht  beigelegt  hat,  die 
Kämpfenden  glöcklich  an's  Ziel  zu  fahren,  sondern  den  Göttern. 
Warum  denn  also  wirfst  du  mir  schmähend  vor  o.  s.  w.?tf 


Möge  unsere  Abhandlung  benutzt,  oder,  wenn  sie  nicht  zustimmenden  Beifall 
findet,  doch  wenigstens,  da  sie  nicht  ohne  Gründe  auftritt,  mit  guten  Gründen 
widerlegt  werden! 
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Friedrieh  Thiergeh. 


Zweite  Abhandlung. 

(Mit  trchiteclonischcn  Zeichnungen  von  Eduard  Metzger.) 
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Ueber  das  Erechtheum 


auf  der  Burg  von  Athen. 
Von 

Friedrich  Tkiergeh. 


Zweite  Abhandlung. 

Ueber  den  Baustyl  und  die  historische  Entwicklung 

desselben. 


L 

Einleitung. 

In  der  ersten  Abhandlung  aber  das  Erechthenm  haben  wir  ans 
den  Baainschriften  and  nach  den  Meldungen  der  Autoren  die  Trüm- 
mer des  Baues  auf  ihre  wahre  Bedeutung  zurückgeführt  und  nach- 
gewiesen, dass  in  der  hier  vorliegenden  Verbindung  verschiedener 
Gebäude  sich  das  alte  Haas  des  Erechtbeas  mit  dem  Megaron 
gegen  Osten,  dem  Mftunersaal  nach  Norden,  mit  dem  alten  Sacellum 
der  Pallas  Athene  im  westlichen  Queerbao,  dem  Gynäkeion  im  süd- 
westlichen Eckbau  und  der  Verbindungsballe  zwischen  ihm  und  dem 
Männersaal  darstellt,  d.  i.  dass  der  neue  Bau  nach  Maassgabe  dieser 
Tbeile  des  alten  ein  Gebäude  zeigt,  bei  weichem  der  Plan  oder  die 
Anordnung  des  ursprünglichen  noch  in  wesentlichen  Theilen  durch- 


102 

scheint.  *)  Des  Baustiles  wurde  dabei  nur  io  untergeordneter 
Weise  ond  insofern  Erwähnung  gethan,  als  dazu  die  Bauiuschriften 
Gelegenheit  gaben,  und  es  zur  Erklärung  des  Ganzen  oder  Einzel- 
nen nöthig  schien. 

Von  diesem,  dem  genus  arcfiitecturas,  soll  nun  des  Weiteren 
gebändelt  werden,  nicht  dass  wir  gemeint  wären,  das  Einzelne  und 
Ganze  der  ionischen  Bauart,  das  ionicum  archiiecturae  genus,  oder 
die  ionica  ratio,  hier  darzulegen  und  dadurch  eine  Tektonik  oder 
Architektonik  derselben  zu  liefern  —  im  Gegentheil  wird  das  darauf 
Bezügliche  als  bekannt,  als  ein  Gegenstand  vorausgesetzt,  der  seit 
Vitruvius  bis  in  unsere  Tage  von  vielen  Architekten  und  Archäolo- 
gen ermittelt  und  in  allen  wesentlichen  Poncten  erläutert  wor- 
den ist  —  sondern  um  dem  ersten  oder  constructiven  Theile  un- 
serer Arbeit  einen  historischen  beizufügen,  welcher  mit  jenem  gleiche 
Absicht  verfolgt.  Es  wird  sich  fragen,  wober  diese  Bauweise,  die 
in  dem  Erechtbeum  ungeachtet  mancher  Besonderheiten  nnd  Abwei- 
chungen von  der  allgemeinen  Norm  den  Gipfelpunct  ihrer  Vollen- 
dung feiert,  aus  welchen  Anfängen  und  unter  welchen  Einflössen 
des  hellenischen  Geistes  sie  zu  ihrer  vollen  Entfaltung  gelangte, 
und  wie  in  ihr  der  Genius  des  ionischen  Stammes  in  Uebereinsti In- 
nung mit  seinen  obrigeu  Aeusserungen  und  Werken  sich  treu  ab- 
spiegelt. Diese  Nachweisuug  aber  ist  unmöglich,  ohne  dass  zu 
der  Untersuchung  die  Frage  gezogen  wird,  wie  sich  die  ionische 
Weise  zu  der  dorischen  verhalte,  welche  neben  dem  Erechtbeum  in 
dem  Parthenon  jener  ein  Werk  gleicher  Vollendung  entgegenge- 
stellt, während  in  den  Propyläen,  die  zu  beiden  den  Zugaug  offnes,  die 


•)  lieber  die  Erinnerungen  und  Einwendungen  dagegen  von  Seite  des  Hrn. 
Prof.  Karl  BöUicher  vergL  die  Beilage  xu  dieser  Abhandlung. 
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ionische  in  ihr  Inneres  aufgenommen  nnd  dadurch  beide  zn  einem 
Zusammengesetzten,  entsprechend  dein  dorisch  -  ionischen  Rhythmus 
nnd  Strophenbau  der  vollentwickelten  griechischen  Lyrik,  vermittelt 
worden.  Ist  diese,  die  dorica  ratio,  neben  der  ionischen,  ist  sie  vor  ihr 
entstanden,  hat  sie  dieser  als  Vorbild  und  Ursprung  gedient,  oder 
ist  sie  neben  jeuer  aas  einem  gemeinsamen  Princip  in  gleicher  Ur- 
spronglichkeit  entsprossen,  um  gleich  ihrer  Schwester  die  Weise, 
indoles  und  ingeniam  des  Stammes,  dem  sie  gehört,  in  voller  Klar- 
heit, durch  Formen,  Verhältnisse  und  Verbindung  steinerner  Massen 
zu  einem  harmonischeu  Ganzen  an  das  Licht  zn  stellen?  Man  sieht, 
dass,  wenn  die  Aufgabe  so  gefasst  wird,  die  historische  Frage  nach 
der  Bauweise  des  Erechtheums  mit  der  nach  dem  Parthenon,  die 
Entwicklung  des  dorischen  mit  der  des  ionischen  Styles  verbunden 
wird,  und  so  werden  auch  die  zur  Erläuterung  beigezogenen  Ana- 
loeieen  des  dorischen  und  ionischen  Staates  mit  seiner  Gesetzgebung 
und  Sitte,  der  dorischen  und  ionischen  Philosophie,  Tonkunst,  Rhyth- 
mik und  Poesie  und  selbst  der  Mundarten  parallel  neben  einander 
geben;  denn  eine  solche  Ausbreitung  ist  nöthig,  wenn  es  sich  um 
den  eben  angedeuteten  Nachweis  handelt,  dass  die  hellenische  Archi- 
tektur den  Geist  des  ionischen  und  dorischen  Stammes  ebenso  treu 
nnd  lauter  darstelle,  wie  es  auf  den  andern  Gebieten  der  geistigen, 
socialen  und  politischen  Thatigkeit  durch  die  ans  ihnen  hervorge- 
gangenen Ordnungen,  Leistungen  und  Künste  geschehen  ist 

Die  im  Folgenden  entwickelten  Ansichten  ober  Ursprung,  Rich- 
tung und  Geist  der  griechischen  Architektur  wurden  bereits  am  5.  Aug. 
1843  in  der  Sitzung  der  philosophisch-philologischen  Classe  der  Aca- 
demie  gleich  denen  der  ersten  Abhandlung  dem  Wesentlichen  nach 
vorgetragen.  Da  aber  ihre  Ausfabrang  in  das  Einzelne  bis  jetzt 
verschoben  blieb,  so  war  wohl  natflrlicb,  dass  eine  neue  Bearbei- 
tung derselben  eintreten  musste,  der  es  oblag,  das  seit  sieben  Jahren 
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Ober  den  hier  iu  Frage  stehenden  Gegenstand  Gelebtete  in  Erwäg- 
ung zu  nehmen,  um  es  nach  Befand  zu  brauchen  oder  zu  wider- 
legen. Vorzüglich  gilt  dies  von  dem  gelehrten  und  geistreichen, 
aber  in  vielen  Pancten  sehr  controversen  Werke  des  Hrn.  Prof.  K. 
Bötticher  in  Berlin:  die  Tektonik  der  Hellenen.  Einleitung  und  Do- 
rica.  Potsdam.  1844.  —  Zweiler  Band.  Der  hellenische  Tempel 
in  seinen  Raumanlagen  für  Zwecke  des  Cultus.  Das.  1849.  Wir 
bedauern,  dass  die  Abtheilung  ober  den  ionischen  Bau  noch  nicht 
erschienen,  und  dadurch  unserer  Arbeit  die  Gelegenheit  versagt  ist, 
sich  ober  ihren  Inhalt  zu  verbreiten. 


IL 

Sage  vom  Ursprung  und  ton  der  Ausbreitung  der  dorischen  Bau- 
kunst bei  Vitruviux. 

Die  Geschichte  des  Ursprungs  und  der  Entwicklung  der  grie- 
chischen Baukunst  liegt  in  tiefem  Dunkel  begraben.  Ihre  älteste 
Form,  die  pelasgisch  -  achäiscbe  Architektur  oder  was  als  solche 
betrachtet  wird,  und  die  nach  ihr  aus  einem  andern  Princip  ent- 
sprungene hellenische  oder  dorisch -ionische,  lag  in  bedeutenden 
Werken,  jene  als  abgeschlossenes  und  der  Geschichte  verfallenes 
Ganze,  diese  als  ein  im  Wesentlichen  schon  vollendetes  Werk  vor, 
ohne  dass  ihre  Origines  ein  Gegenstand  der  Nachforschung  oder  Auf- 
zeichnung geworden  waren.  Nur  in  den  homerischen  Gesängen  wer- 
den einzelne  Werke  von  jener,  und  über  diese  und  den  Verlauf 
ihres  Ursprungs  bei  Spateren  nur  in  dürftigen  Meldungen  und  No- 
tizen zu  unserer  Kunde  gebracht.  Das  meiste  zur  Sache  Gehörige 
ist  aus  den  Ueberresten  der  altern  und  der  spatern  Bauart  entuom- 
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men,  und  durch  flypolhesen  ergänzt  worden,  zu  denen  schon  den 
alten  Lehrern  der  Baukunst  Anlast)  und  Bestimmong  gegeben  war. 
Nachdem  aber  die  Zeit  kam,  wo  die  Schriften  ober  einzelne  Werke 
der  Architektur  erschienen  und  das  Bedürfnis»  der  zur  Vollendung 
gebrachten  Tektonik  Formel  und  Ausdruck  in  systematischer  Dar- 
stellung zu  geben,  sich  Geltung  verschaffte,  hatten  sich  die  ge- 
schichtlichen Ueberlieferungen  ober  Herkunft  und  Fortgang  der  Archi- 
tektur zu  einer  Sage  gestaltet,  welche  Vitruv  in  einer  fast  aben- 
teuerlichen Gestalt  oberkommen  und  mitgetheilt  hat. 

Er  beginnt  mit  seinem  Bericht  darober  das  IV.  Buch  seines  Wer- 
kes Ober  die  Architektur  I.  $.  3,  nachdem  er  die  Bemerkung  vor- 
angescbickt,  dass  dorische  und  ionische  Sauleu  die  ursprünglichen, 
und  die  korinthischen  aus  ihnen  zusammengesetzt  seien,  von  welchen 
die  dorische  den  beiden  anderen  an  Alter  vorangehe;  „e  quibns 
prima  et  antiquitus  Doriea  est  nata."  Denn  ober  Acbaia  und  den 
ganzen  Peloponoes  habe  Dorus,  des  Hellen  und  der  Nymphe  Orseis 
Sohn,  geherrscht.  Der  habe  zu  Argos,  einer  alteu  Stadt,  das  Tem-  . 
plnm  der  Juno,  zufällig  ein  lleiligthum  dieser  Form  gebaut.  „Nauique 
Achaia  Peloponnesoque  tota  Dorus,  Heileuis  et  Orseidos  Nymphae 
filius,  regnavit,  isque  Argis,  vetusta  civitate,  Junonis  templum  aedi- 
ficavit  ejus  gener  is  furtuito  formae  fanmn.  Deindo  üsdem  gener i- 
bus  in  ceteris  Achaiae  civitatibus,  cum  etiam  nortdum  esset  syinme- 
triarum  ratio  note.«—  Die  Erzählung  zeigt  an  mehreren  Stellen  ver- 
dorbene Lesart.  Die  Worte  templum  aedificacit  .  .  .  formae  fanum 
haben  weder  Sinn  noch  Construclion,  und  die  spätere  Stelle  %.  5, 
welche  man  beizieht:  „Templa  deorum  immortaliom  constituenies  coe- 
perunt  fana  aedificare"  liegt  nicht  weniger  im  Argen,  ganz  abgesehen 
davon,  dass  hier  templa  constituere  eher  auf  Ausscheidung  der  hei- 
ligen Bezirke,  repivt],  gehen  kann,  während  dort  templum  aedificavii 
ganz  entschieden  auf  Tempelbau  hinweist.    Will  man  aber  mit  Ga- 
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tiani  Jononis  templo,  oder  will  man  Jononis  in  templo  oder  Jononis 
templi  lesen,  so  wäre  zwar  namentlich  dorch  Janoitis  in  templo  Ca- 
num aedifieavit  {rije  "Hfnjs  i*  re/iA'«  vttov  inxodöutjotv)  dem  Sinne 
«od  der  Strnctur  genug  geschehen ;  doch  blieben  fortuito  formae  noch 
ein  nicht  zu  beseitigender  Anstoss.  Schon  Perrault  bemerkt,  was 
Vitruv  uns  hier  sage,  sei  unmöglich,  da  die  Erfuidnng  einer  so  kunst- 
reichen Ordnung  wie  die  dorische  mit  so  vielen  Eigentümlichkeiten, 
deren  Grund  und  Bedeutung  Vitruvius  selbst  so  genau  uachweisl,  nicht 
ein  Werk  des  Zufalles  seyn  könne,  wozu  noch  kommt,  dass  formae 
ganz  ohne  Beziehung  bleibt.  Es  steht  nicht  besser  mit  dem  an- 
deren Theile  der  Stelle.  Was  soll  iisdem  getteribua  seyn,  wo  nur 
von  einein  Genus,  teinplum  ejus  generis,  die  Rede  ist?  Dazu  fehlt 
das  Verbum  uach  deinde,  und  Doms  aedifieavit  zu  versteheu,  um 
diesen  zum  Urheber  aller  dieser  Tempel  zu  machen,  hat  anch  sein 
Missliches,  zumal  Achaia  nach  dem  römischen  Gebrauche  jener  Zeit 
wohl  im  Allgemeinen  für  Graecia,  wenigstens  für  den  Inbegriff  der 
Länder  gilt,  die  den  Complex  der  römischen  Achaia  bildeten,  wenu 
nicht  die  Sage  da»  eigentliche  Achaia  darum  hier  im  Sinue  hatte, 
weil  später  die  Jonier  in  Asien  bei  ihren  Tempelbauteu  in  Jonien 
an  das  anknüpften,  was  sie  in  Achaia,  ihrer  alten  Heimath,  verlas- 
sen hatten.  Die  Handschriften  des  Vitruvins,  von  denen  mehrere, 
wie  Cod.  Pitboei,  ferner  die  aus  dem  Besitz  der  Köoigiu  Christine 
in  den  Vatican  flbergegangene  nnd  eine  andere  Vaticanische  in  ein 
hohes  Alter,  die  letzten  iu  das  achte  und  neunte  Jahrhundert  zurückwei- 
sen, sind,  wie  ihre  Uebereinstimmung  in  den  ärgsten  Corruptelen 
zeigt,  aus  Einem  sehr  stark  verdorbenen  Codex  geflossen.  Kritische 
Hilfe  steht  also  von  dieser  Seite  nicht  zu  erwarten,  und  Conjectur, 
die  hier  zugleich  an  mehreren  Puncten  einschneiden  mQsste,  fördert 
die  Untersuchung  nicht,  für  welche  Thatsacben,  die  nur  durch  Con- 
jecturen  gewonnen  würden,  eine  misslicbe  Grundlage  bilden.  Es 
wird  also  das  Gerathenste  seyn,  sieh  vorderhand  an  den  kritisch 
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gesunden Tbcil  der  Stelle  zu  halten:  isqueArgis  Jonoris  templam 

aedificavit  ejus  generis.  Im  Folgenden  ist  übrigens  Corrupiel  und  Locke 
des  Textes  zugleich  anzunehmen,  und  Vitrnvius  konnte  wenigsten*  statt 
fortnito Ct. geschrieben  haben:  Sortitumqne ex  eo  denominationem 
omne  ejus  forniae  fanura,  quod  deinde  e  jus  dein  generis  rationi- 
&us  in  ceteris  Achaiae  civitatibus  conditum,  com  ct.  Daneben  liegt  die 
historische  Haltlosigkeit  der  Stelle.  Der  Name  der  Dorier  ist  im  Pe- 
loponnes  ror  Einwaudernng  der  Dorier  aas  den  Hochthälern  des 
Pindos  unerhört,  hier  aber  wird  schon  der  mythische  Dorus,  den  die 
spatere  Sage  zum  Stammvater  oder  Stammheros  des  ganzen  dori- 
schen Geschlechtes  gemacht  bat,  in  den  Peloponnes  eingeführt,  um 
im  Heiligthume  der  llera  zu  Argos  ein  Prototypon  der  dorischen 
Ordnung  zu  bauen.  Dass  in  der  Ebene  von  Argos  bis  zum  Inachos 
tyrrhenische  Pelasger,  neben  ihnen  die  kynurischen  und  hinter  bei- 
den die  arkadischen  gesessen,  haben  wir  in  der  Abhandlung  ober 
die  Sprache  der  Zakonen  am  Schlüsse  nachgewiesen,  und  dem  er- 
sten Stamme  gehörten  Tempel  und  Dienst  der  argtvischeu  Hera 
nach  der  Meldung,  welche  sieb  aus  Sophocles  bei  Dionysius  Halic. 
Antiqq.  Rom.  I.  c.  25  erhalten  hat.  "Ivax*  ysvvuxot^,  ruci  xfnjvwv 
narQog  'Qxsctvov,  u(ya  nQtaßswov  "yigyovg  rs  yvmg  "H(>ag  tb  nayoig 
xai  TvQffnroiat  IhZaoyotg.  Der  Heratempel  von  Argos  war,  wie 
man  jetzt  weiss,  auf  einer  der  Anhöhen  {nayoi)  gebaut,  in  welche 
das  Hochgebirg  zwischen  Mykene  und  Tiryns  in  die  Ebene  ab- 
läuft. Nachdem  man  das  Heraum  lange  gesucht,  und  ungeachtet  der 
genauen  Angabe  seiner  Lage  und  Entfernung  von  Mykene  bei  Pau~ 
sanias  {U.  c.  17  $.  7)  nicht  gefunden  hatte,  ward  es  vom  General 
Gordon,  der  in  Argos  wohnte,  auf  einer  Jagd  entdeckt.  Die  An- 
höhe Henkt  sieh  in  3  Terrassen  nach  der  Ebene.  Die  obere  ist 
leer,  die  mittlere  hat  eine  polygone  Substructionsroauer  von  geringer 
Höhe,  die  untere  aber  zeigt  Acht  heltenischen  Unterbau,  und  lieferte 
bei  der  Nachgrabung  Reste  dorischer  Architektur.    Vergl.  die  ge- 
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naoe  und  sachkundige  Schilderung  eines  der  vorzüglichsten  neuen 
Rekenden,  William  Mure  of  Caldwell  iu  Journal  of  a  tonr  in  Greece" 
Vol.  IL  S.  177  ff.  In  den  Dörfern  auter  der  Anhöhe  sind  mehrere  colos- 
sale  dorische  Säolentrommeln  für  die  Zwecke  der  Bewohner  verwendet 
ond  dadurch  erhallen  wordeu.  Man  weiss  (Thucyd.  IV.  c  133)»  dass 
das  Heraon  im  achten  Jahre  des  peloponnesischen  Krieges  (v.  Cli. 
423)  abbranute.  Es  ward  daon  prachtvoller  gebaut  und  mit  dem 
colossalen  Bilde  der  Göttin  von  Polykletus  geschmückt  Pansa- 
nias  (a.  a,  O.),  der  diesen  Bau  noch  ganz  sah,  meldet,  dass  Ober 
ihm  sich  die  Grundlagen  des  froheren  Tempels  fanden  und  was  sich 
sonst  von  dem  ßrande  desselben  erhalten  habe,  und  schon  Gordou 
nahm  mit  Hecht  an,  dass  zu  diesen  die  Mauer  der  mittleren  Terrasse 
gehöre.  Wie  hoch  dieser  altere  Bau  in  der  Zeit  hinaufreiche,  wird 
uicbt  berichtet ;  doch  darf  wohl  die  Stelle  des  Vitruvios  auf  ihn  be- 
zogen und  sofort  die  Sage,  welche  bei  Vitruvius  nachklingt,  auf 
ihren  wahren  Gehalt  zurückgeführt  werden,  das  alte  Heräon  von 
Argos  sei  derjenige  Teinpelbao,  an  welchem  zuerst  die  dorische 
Architektur  versucht  worden  sei.  Sein  Bau  wäre  darnach  auf  die 
der  dorischen  Wanderung  unmittelbar  folgende  Zeit  zurückzufahren, 
mit  welchem  nähern  Grunde,  steht  freilich  dahin,  da  auch  das  Heraon 
zu  Olympia  gleichsam  das  Schatzhaus  uralten  Bildwerkes,  auf  des 
Heraklidenführers  Oxylus  Periode  zurückgestellt  wurde,  Pausan.  V. 
C  16  §.  1:  Xiyexcu  di  vno  'HActaw  vfe  ZxiXXovvriot  im»  iv  rij  Tot- 
tpvXiif  noXetoy  (law  oi  xtrruaxevaodftgxot  xov  vuov  oxtw  ftaJUara  treaty 
vOT6(>ot>  t}  rqv  ßaatXttap  ii}y  Iv  "HJUöt  IxjyactTo  "OgvXos.  Doch  er- 
regt hier  Verdacht,  dass  die  Skilluntier,  einer  der  damals  besieg- 
ten und  unterjochten  Stamme,  deu  Bau  geführt,  nicht  die  dort 
eingedrungenen  Sieger,  und  dass  man  von  jener  fernen  Epoche  eine 
bis  in  die  Jahre  gehende  Kunde  gehabt  oder  vorgegeben,  ja  selbst 
das  einzelne  Jahr  durch  Schätzung  (oxxto  ftaXmsxa  treaty)  gefunden 
habe,  und  wahrscheinlich  ist  wer«  futXtara  yivtotr  oder  yertoie 
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Zötsqo*  zu  lesen,  das  ist  das  8X30=240.  Jahr  uach  der  dori- 
schen Eroberung,  eine  Annahme,  mit  welcher  man  wenigsten»  in  die 
.Zeit  des  Lykurgos  herab  und  dem  Anfange  der  Olympiaden  nahe 
kommt,  uach  dem  die  grossen  dorischen  Tempelbaue  auch  in  Sicilieo 
ihren  Anfang  nahmen. 

Der  folgende  Theil  der  vitruvischen  Stelle  liefert  auch  in  ihrer 
zerrütteten  Form  wenigstens  eine  bestimmte  historische  Meldung, 
das*  nämlich  nach  dem  Heraon  in  den  andern  Staaten  von  Achaia 
Bane, solcher  Art  seyen  geführt  worden,  cum  efiam  nondtan  esset 
summetriarum  ratio  natu.  Die  verschiedenen  Lesarten  etiam  non 
und  etiam  nondom  weisen  auf  die  wahre  hin:  etiam  nunc  nondum, 
wo  etiam  nunc  von  der  Vergangenheit  gebraucht  wird,  wie  Cornel. 
Nep.  vit.  Ilanuib.  c.  4  qua  valetudine  cum  etiam  nunc  premeretur, 
Cic.  Att.  III,  12  etiam  nunc  circa  baec  loca  commorabar.  Da  sym- 
metriaram  iu  der  Mehrzahl  .steht,  so  bat  Pootano*  an  die  Symme- 
trieen  der  verschiedenen  Bauweisen  gedacht,  was  von  Wichtigkeit 
ist,  da  es  auf  eine  Zeit  weiset,  wo  die  Baustyle  noch  nicht  ausge- 
schieden und  festgestellt  waren.  Dass  aber  dem  dorischen  vor  dem 
ionischen  in  jener  Meldung  die  Priorität  beigelegt  wird,  geht  auch 
aus  dem  Verlaufe  der  Erzählung  hervor,  die,  was  deu  historischen 
Inhalt  belangt,  ebenso  abenteuerlich  ist  wie  die  Sage  von  Doros, 
indem  sie  die  nachbomerisehe  Colonisirong  Asiens  durch  ionische 
Stamme  auf  den  Stammheros  des  ionischen  Geschlechtes  Jon  ebenso 
zurückfahrt,  wie  die  Besetzung  des  Peloponnes  auf  den  Dorus. 

Dieselbe  Sorglosigkeit  ist  in  dem  Folgenden,  wo  er  in  die  Be- 
setzung der  Küste  von  Karien  angiebt:  „(Jon)  Cariae  fines  occu- 
pavit  ibique  civitates  amplissimas  coostituit"  und  die  Colonisiruog 
nicht  nur  von  Milet,  sondern  au  ob  von  Kphesus,  von  Samos  und 
Chios  in  Karien  eiuschliesst,  also  die  Maonen,  die  Vorgänger  der 
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Lydier  am  Caystroe,  ja  Smyrua  nnd  die  grossen  vorliegenden  In- 
seln zu  Karien  schlagt.  Dann  Tangen  die  Joner  an,  den  Göttern 
ihre  Bezirke  zo  errichten  (templa  constituentes)  und  fana  zo  erbauen. 
„Et  primum  Apollini  Panionio  aedem,  nti  viderunt  in  Achaia,  con- 
stitueront  et  eam  doricam  appellaverunt,  qnod  in  Doricon  {/koottäj») 
civilalibus  primam  factum  eo  genere  viderant."  Ist  hier,  wie  kaum 
zu  zweifeln,  das  eigentliche  Achaia,  das  ist  die  Nord  koste  des  Pe- 
loponnes  von  der  korinthischen  Ebene  an  gerechnet,  zu  verstehen, 
weil  dort  die  Joner  gesessen  und  gebloht  haben  und  nach  Einbrach 
der  Dorier  durch  die  von  diesen  aus  dem  innern  PelOponnes  vertrie- 
benen Acbaer  zur  Auswanderung  genötbigt  wurden,  so  liegt  das 
Unhixt arische  der  Meldung  vor  Augen.  Sie  hatten  den  Appollo- 
tempol  in  Achaia,  im  Fall  ein  solcher  dort  war,  nicht  nur  gesehen, 
sie  hatten  ihn  als  ein  Nationaleigeutbum  selbst  gebaut.  Es  ist  also 
ganz  ohne  Grund,  dass,  was  sie  dort  sollen  gesehen  haben,  von 
dorischen  Staaten  soll  gebaut  worden  seyn.  Liegt  hier  ein  Kern 
von  Wahrheit  in  der  Sage  verschlossen,  so  muss  eine  Bauweise 
angenommen  werden,  die,  ohne  noch  dorisch  zu  seyn,  der  dori- 
schen su  Grunde  lag,  und  als  die  gemeinsame  der  späteren  dori- 
schen und  ionischen  zu  betrachten  ist.  Wir  werden  darauf  später 
zurück  kommen. 

Haben  wir  oben  die  Ueberlieferong  von  dem  dorischen  Bau 
des  Heraon  auf  ihren  wahren  Gebalt  zurückgeführt,  so  verliert  die 
weitere  Angabe,  dass  and  waun  der  älteste  Tempel  des  angeblichen 
Apollon  Panionios  von  den  Jonern  dorisch  gebaut  worden,  ihre  innere 
Berechtigung,  wenn  dorisch  als  der  spatere  Typus  dieses  Styles  ver- 
standen wird.  Ist  nämlich  dieser,  der  eigentlich  dorische  Bau,  im 
Peloponnes  nicht  Ober  die  dorische  Wanderung  zurückzubringen,  so 
hat  auch  eine  Uebersiedlimg  desselben  nach  Jonien,  die  in  jene  Zeit 
der  Wanderung  eingriff,  nicht  stattgefunden.    Dazu  kommt,  dass  die 
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Joner  auch  uach  Vilrov,  -wie  er  im  Folgenden  angibt,  das  Verhält- 
niss  der  Säuleulänge  zur  Sftulendicke  nicht  von  den  Dorteru  ge- 
nommen, sondern  es  selbst  gefunden  haben,  ganz  abgesehen  davon, 
das»  dieses  Verhältnis*  auf  1  :  6  gestellt  wird:  „qua  crassitudine 
fecerunt  basim  scaphi,  tantas  sex  cum  capitulo  in  aliitudinem  ex- 
tolerant."  Was  aber  ist  mit  'AnoXktnx  üenmoytog  anzufangen?  Ge- 
setzt der  Name  hatte  Geltung  neben  'AnoXkvav  Ui&tos,  KAoqios,  Aq- 
Xws  u.  a.,  so  wäre  in  ihm  der  Gott  bezeichnet,  dem  das  Jlayuoxtoy 
nach  Stepb.  Byz.  (h.  v.  Uutxog  xai  n6bg)  geborte,  und  die  corrupte 
Beneunung  der  luschrift  bei  Pacock  p.  52  UAN2QN10Y  fände 
dadurch  leichte  Verbesserung.  Nun  nennt  zwar  eine  Glosse  des 
Hesychius  llaxmv%ox.  fcoo*  'jnoUwros  iv'lawff,  und  nach  Herodot  I, 
c.  143  haben  die  zwölf  ionischen  Staaten,  stolz  auf  ihre  Namen,  ein 
gemeinsames  Heiligthuro  za  politischen  und  festlichen  Versammlun- 
gen gegründet;  aber  dieses  war  dem  Poseidon  gewidmet,  der  übri- 
gens ebenso  wenig  HaPtdivws  biess,  sondern  seineu  alten  Namen 
'EJLtxcoxtog  behielt.  Dagegen  ward  das  ihm  gewidmete  IleiligtJiuin 
Ilctviajftoy  genaunt.  Herod.  a.  a.  O.  ul  Si  dvoidsxa  nöiteg  aviat  töj 
rs  owOfuert  ijydjlAoyTO  neu  Iftox  iSffvaamo  inl  atpitox  avrujv ,  rq» 
opyofta  S&tPio  llavwoviov.  Vergl.  das.  148:  ro  ii  llavuovioy  laxl 
tijs  MvxdXrjs  z^Q°S  U>°e  noog  aQxroy  xtxffanfjt£yog,  xotyij  (^a^atgtj- 
ptfxog  VTio  'Iwvtov  Ilooetdfayi  'EXixvoviy.  Hier  ist  also  für  eiueo 
'AnöXXwv  navtmxtos  kein  Raum,  ebenso  wenig  in  seinem  grossen 
Temenos  sodlich  von  Milet,  wo  er  unter  anderem  Beinamen,  JtSv- 
fuvg  oder  Atdvpcuog,  verehrt  wurde.  Oder  sollten  wir  ihn  in  Do- 
los suchen,  wo  bei  seinem  Tempel  schon  der  homerische  Hymnus 
anf  Apollo  v.  144  glänzende  Festfeiern,  Chöre  und  nimische  Züge 
der  versammelten  Jouer  und  ihrer  Frauen  kennt  und  preist?  Aach 
das  hat  sein  Bedeuken,  noch  mehr  ein  doppeltes  Tluvuavioy  der  Jouer 
and  es  liegt  hier  und  in  derSloyaHes.  wohl  eine  Verwechslung  desNep* 
tonus  und  Apollo  zu  Grande.  Schou  Homer  kennt  jenen  als  den  'Ehxmnoe 
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ival.  D.  r,  404,  den  er  zu  Helike  in  Achaia,  dem  Ursitz  der  Jo- 
ner, trog,  Schol.  A.  das.  'RXtxri  U  vtjaog  rijg  *AxaUxg  *eP«  liootidm- 
vog.  Nach  Eastafbius  zu  jener  Stelle  S.  12143.  25.  bante  Neleus 
zo  Miletos  ein  Heiligtbum  desselben  nach  dem  in  Helike:  NtjXevg  dk 
ix  MiXtjrot  IsQOf  HoanStovos  'EXtxtoxiov  ISovaaro  xara  filfxrjotv  toi 
ix  'EXtxrj  rijg  'Azntag.  Das  ist  natOrlich  der  Sohn  des  Kodrus,  der 
Führer  der  ionischen  Wauderung,  wie  auch  der  genannte  Sclioliast 
meldet:  IVtjXsiig  ö  Koöqov  xgijOjuoy  Xaßwy  eenoixlav  toruXsx  tlg  Mt~ 
Xtjrox  xal  x^y  Kaqtay  it;  'A&qywy  xal  rijg  'Axttti'xijg  'EX/xrjg.  Itaqtt- 
ytröfuyog  fit  tlg  Ttjy  KctQiay  U$6y  HoaeiSmyog  töftvottTO  xal  ano  xov 
ix  'EX/xrj  TSfrfyovs  'EXtxvoxiov  n^oatjyoQtvae.  Die  Slamincsform  der 
achäischen  Insel,  welche  xEXixri  und  'EXlxat  bietet,  muss,  wenn  sie 
der  Benennung  des  Gottes  zu  Grunde  liegt,  ursprünglich  'EXixwx 
(vielleicht  aus  'RXtxatoy)  gewesen  seyu,  weil  aus  'EXlxrj  nur  lEXtx^- 
ffiog  oder  'EXtxaiog  werden  kann.  Pansanias  ).  VI.  c.  24  $.  4  mel- 
det, dass,  auch  nachdem  die  Joner  aus  Achaia  nach  Athen  ver- 
trieben und  vou  da  nach  Asien  gezogen  waren,  der  Dienst  des 
Gottes  in  Helike  geblieben  sei,  und  sagt  vom  Tempel  zo  Helike: 
"/<oo>  Ugoy  ayimztrtoy  JloötiSwrog  jjy  lEhx<avlov.  Das  ist  auch  offen- 
bar die  Beziehung  der  vitrovischen  Stelle.  Er  hat  in  seinen  Ur- 
kunden die  mpidgvffig  des  Tempels  noaetSüxog  'EXtxaytov  gefunden 
und  dafür  ist  ihm  UnoXXmyog  Ilavuovtov ,  Apollinis  Paniouii,  in  das 
Concept  gekommen  oder  durch  Corruptel  in  den  Text  gebracht  wor- 
den. Der  Tempel  desselben  Gottes  im  Panionion  ist  natOrlich  später 
nnd  erst  beim  Aufblähen  der  ionisebeu  Macht  gebaut  worden.  Da- 
bei aber  bleibt  immer  die  Meldung,  dass,  als  es  für  die  anter  Ne- 
leus nach  Karien  ausgewanderten  Joner  sich  darum  handelte,  durch 
«<p(d()vOis  das  Isqöi>  Iloaeidmyog  tKXtxtov(ov  nach  Milet  überzusiedeln, 
das  Original  in  dorischer  Ordnung  gewesen  sei.  Die  historische 
Unmöglichkeit  kehrt  also  zurück,  wenn  man  dorisch  im  concreten 
späteren  Siune  nimmt,  ood  ihre  Losung  ist  allein  bei  dem  richtigen 


Digitized  by  Google 


113 


Verständnisse  dessen  möglich,  was  anter  dem  vorgeblichen  Doris- 
mos  des  HerAon  zu  verstehen  sei,  von  dem  es  abgeleitet  wird,  cnrn 
nondnm  esset  symmetriarum  ratio  nota. 

Eine  zweite  Meldung  eines  angeblich  dorischen  Baues  auf  ioni- 
schem Grund  und  Boden  findet  sich  ebenfalls  bei  Vitruvius.  Sie 
betrifft  das  Heräon  in  Samos,  Praefat.  ad  1.  VII.  $.  12,  wo  berich- 
tet wird:  „Poslea  Silenus  de  symmetriis  Doricorom  edidit  volomen, 
de  aede  Junonis  qnae  est  Sami  doriea  Theodoras,  ionica  Ephesi, 
qoae  est  Dianae,  Chersiphou  et  Metagenes."  Die  Varianten  bei 
Schneider  liefern  Jouonis  Samii  und  Xoedorns,  dann  ionicae  und 
Corroptelen  des  ersten  Namens  Cresipbon,  Oefifon,  also  nichts  was 
den  Sinn  betrifft.  Dass  das  berühmte  Heräon  von  Samos  gemeint 
sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Der  Name  des  Theodoras  gehört 
einer  samischen  Künstlerfamilie,  die  mitPbyleas  beginnt  und  mit  die- 
sem Heräon  in  Samos  eng  verbunden  ist.  Ihm  wird  dann  das  noch 
berühmtere  Artemision  zu  Ephesos  an  die  Seite  gestellt.  Ist  aber 
in  den  Worteu  des  Vitruvius  das  grosse  Heräon  auf  Samos  ge- 
meint, so  wird  Theodoras  als  sein  Erbauer  zu  betrachten  seyn,  da, 
wie  auch  bei  den  andern  dort  erwähnten  Tempeln,  die  Annahme  zn 
Recht  besteht,  dass  es  die  Baumeister  der  Tempel  sind,  welche  ober 
sie  und  ihre  Verhältnisse  [av^furgCai)  geschrieben,  um  ihre  Lehren, 
wie  praktisch  durch  die  Werke,  so  theoretisch  durch  die  Schriften 
darober  zu  begründen.  In  ähnlicher  Weise  hatte  Polykletus  von 
Argos,  der  Urheber  der  berühmten  Musterstatue  für  die  menschli- 
chen Symmetrieen  unter  demselben  Namen  {xavwv)  eine  Schrift  über 
die  Verhältnisse  der  menschlichen  Gestalt  hinterlassen,  wie  Sophok- 
les, der  Dichter  der  schönsten  Chöre,  eine  Abhandlung  ober  den 
Chor.  Es  wird  aber  der  ältere  Theodoras  von  Samos,  der  Sohn 
des  Rliökus  und  Enkel  des  Phyleas,  in  Verbindaug  mit  seinem  Va- 
ter beim  Bau  des  Artemision  (Diog.  Laert.  II.  %.  103)  erwähnt,  wo 
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er  rietb,  den  feuchten  Grund  mit  gestossenen  Kohlen  zu  fallen  und 
dadurch  trocken  za  legen,  und  »ein  Vater  war  nach  Herodo t  III., 
60  der  erste  Architekt  des  Her&on  in  Samos  (rot;  aQx*^xxtay  notö- 
Tog  iyfvsto  'Potxog  4>(Xeut  $mx<of>tos\  "welches  Herodot  für  den  gröss- 
ten  aller  Tempel  erklart,  die  er  kannte.  Es  besteht  demnach  kein 
Zweifel,  dass  beide  Tempel,  das  Artemision  in  Ephesos,  and  das 
Heräon  in  Samos,  von  den  damals  an  Macht  und  Aeichlhum  wett- 
eifernden zwei  ionischen  Staaten  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  in  Au- 
griff genommen  wurden,  zu  einer  Zeit,  welche  sich  zwar  nicht  nach 
Olympiaden  ermitteln  lasst,  aber  Ober  die  Periode  von  Krösus  hin- 
ausging, der  nach  Herodot  I.,  62  für  den  Tempel  zu  Ephesos  die 
meisten  Säulen  (tu»'  xtovuw  al  noXXaf)  lieferte,  als  der  Bau  des 
Artemistoii  schon  an  andere  Architekten,  an  Chersiphou  und  Meta- 
genes,  übergegangen  war.  Diese  frühe  Zeit  findet  an  der  Mel- 
dung des  Plinius  (XXXV.  c.  12  %.  43)  ihre  Stütze,  nach  welcher 
llhökus  und  Theodoras  multo  ante  Bacchiadas  Corintbo  pulsos  (das 
ist  lauge  vor  Olymp.  30)  gelebt  haben.  Ist  es  aber  wahrscheinlich, 
dass  damals  beim  Aufbioben  der  ionischen  Bankunst  dieselben  Mei- 
ster das  Artemision  ionisch  und  das  Heräon  dorisch  gebaut  haben, 
ist  es  denkbar,  dass  Theodoras  über  den  samiscben  Bau  eine  Schrift 
hinterlassen?  Letzteres  bestimmt  nicht,  selbst  wenn  man  einen  jün* 
gereu  Theodoras  aus  Samos,  der  den  Bing  des  Polykrates  geschnit- 
ten, ihr  zum  Verfasser  geben  wollte,  der  übrigens  zwar  als  nAaov^s 
und  yXvnrrjS,  nicht  aber  als  aijprlKraw  genannt  wird  (vergl.  0. 
Muiler's  Handbuch  d.  Archaol.  Period.  I.  $.  60).  Denn  auch  bis  dahin 
lasst  sich  der  Gebrauch  der  griechischen  Prosa  und  der  Ursprung  techni- 
scher Schriften  in  ihr  nicht  zurückbringen.  Hier  also  liegt  bestimmt 
eine  Täuschung  oder  falsche  Angabe  zu  Grunde.  Der  dorische  Styl 
Hesse  sich  zwar  durch  die  Annahme  eines  innern  Zusammenhangs 
des  Herakultus  in  Samos,  zu  Olympia  und  bei  Argos  oder  durch 
eine  apffyvois  des  samischen  Tempels  vom  argivischen  erklären; 
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aber  der  Umstand,  dass  Ober  das  Werk  eine  architektonische  Schrift 
vorhanden  war,  zeugt  von  einer  in  ihrer  Entfaltung  schon  weitge- 
diehenen, nicht  von  einer  noch  in  den  Anfangen  rahenden  Kanal. 
Dazu  sind  die  Trümmer,  welche  sich  von  dem  Heräon  in  Samofl 
erhalten  haben,  so  bestimmt  ionisch  wie  die  vom  Heraon  bei  Argon 
dorisch.  Von  jenem  steht,  wie  bekannt,  noch  jetzt  eine  Säule  anb- 
recht, mit  schöner  ionischer  Basis  nnd  ionischer  Canelirnng,  atod  die 
Gegend  der  grossen  Ebene  umher  zeigt,  wie  ich  bei  genauer  Un- 
tersnchung  im  Froliling  des  Jahres  1831  gefunden  habe,  auch  na* 
von  dieser  Dan  weise  zerstreute  Trümmer.  Man  mOsste  demnach, 
om  der  an  sich  schwankenden  Angabe  einer  imaginären  Schrift 
einige  Geltang  zu  verschaffen,  zu  der  Hypothese  seine  Zuflocht  neh- 
men, dass  der  ursprüngliche  Tempel  dorisch  gewesen,  durch  Feuer 
zerstört  and  durch  einen  ionischen  ersetzt  worden  sei,  wo  dann 
wieder  der  Grund  dieses  Umtausches  im  Dunkeln  bliebe.  Es  scheint 
demnach  gerathen,  in  der  Stelle  des  Vitrnvius  auf  die  Locke  zu 
achten,  welche  zwischen  den  Worten  Theodorus  .  .  ionica  ist,  nnd 
die  man  mit  et  ausfüllt.  Ist  aber  dorica,  wie  wir  gesehen  haben, 
anhaltbar,  so  würde  dieses  Wort  in  die  Aendernng  gezogen  werden 
and  die  Stelle  zu  schreiben  seyn:  de  aede  Junonis,  qoae  est  Sami, 
ionica  Theodorus  (edidit  volumen),  item  de  iouica  Ephesi  et.,  und 
das  architektonische  Schriftwerk  würde  zwar  späteren  Ursprungs 
seyn,  aber  in  unkritischer  Zeit  dem  Theodorus,  der  wohl  mit  sei- 
nem Vater  daran  beschäftigt  war,  als  einem  der  Erbauer  beigelegt 
worden  seyn. 

Fasst  man  darum  die  von  Vitrnvius  aufbewahrte  Ueberlieferung 
über  den  alten  Ursprung  der  dorischen  Baukunst  unter  Doms,  dem 
Sohn  des  Hellen,  die  erste  Anwendung  desselben  beim  Heräon  in 
der  Ebene  von  Argos,  die  Verbreitung  dieser  Bauweise  von  da  in 
die  übrigen  griechischen  oder  achaiscbeu  Staaten,  die  Verpflanzung 
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derselben  nach  Kleinasien  dorch  die  Jonier  uud  von  uralten  Bauten 
in  ihr  anter  den  ionischen  Staaten  so  auf,  wie  sie  vorliegt,  so  ist 
ihre  Gebrechlichkeit  nnd  Unnahbarkeit  wohl  offenbar.  Sie  Hesse 
sich  sofort  als  eine  nnberechligte  Hypothese  derjenigen  verwerfen, 
welche  der  dorischen  Architektor  nicht  nur  die  Priorität  vor  der 
.ionischen  zaeigoeten,  sondern  jene  zugleich  als  die  Grundform  betrach- 
teten, ans  welcher  die  ionische  sich  entwickelt  habe.  Diese  Hypo- 
thesis,  der  auch  die  Neueren  bis  auf  Aloys  Hirt  huldigten,  ist  nun 
zwar  aufgegeben,  nachdem  man  zu  der  Erkenntniss  gekommen  war, 
dass  beide  Bauweisen,  wenn  auch  aus  dem  gemeinsamen  Princip 
des  Architraven-  und  Giebel baues,  unabhängig  von  einander  und  eine 
jede  dem  Charakter  des  Stammes,  dem  sie  angehört,  entsprechend 
sich  entwickelt  haben,  und  mit  ihr  wurde  darum  auch  ihre  angeb- 
liche historische  Begründung  zu  entfernen  seyn.  Indes»  bat  Vitruv, 
was  er  meldet,  nicht  ans  sich,  sondern  aus  den  Bachern  bewahrter 
griechischer  Meister  genommen,  und  unter  den  Gewerken  und  In- 
nungen pflanzt  sich  das  Alte  wenigstens  dem  Kern  nach  mit  einer 
gewissen  Zähigkeit  fort,  wenn  anch  um  diesen  sich  eine  unhaltbare 
und  nebelhafte  Sage  bildet.  Es  wird  sich  also  davon  handeln,  die- 
sen Kern  oder  Inhalt  zu  entdecken  und  ihn  von  der  Beigabe  zu 
scheiden. 

Wir  werden  zu  diesem  Behufe  in  die  vorhellenischen  Bauweisen 
zurückgehen,  bemerken  jedoch,  dass  diesseits  jener  Periode,  während 
welcher  die  Scheidung  der  Nation  in  dorische  und  ionische  Stamme  ge- 
schehen war,  ursprünglich  überall,  wo  Joner  sasseu  und  wohin  sie 
sich  ausbreiteten,  ionisch,  und  wo  Dorier  vorwalteten,  dorisch  ge- 
baut wurde.  Dem  entspricht  nun  auch  die  auf  mannigfachen  Mel- 
dungen gestützte  Erfahrung.  Denn  die  ursprünglichen,  die  historisch 
beglaubigten  Bauwerke  und  Baureste  unter  den  Trümmern  ionischer 
Staaten  auf  Delos,  Samos  und  an  der  ganzen  ionischen  Küste  zei- 
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gen  ionische  Architektur,  dorische  dagegen  diejenigen,  welche  ober 
den  Peloponnes,  den  Hauptsitz  dorischer  Macht  verbreitet  sind,  und  in 
der  Richtung  der  dorischen  Colonieen  ober  Italien  nnd  Siciüen  gefanden 
werden.  Was  aber  hinter  beiden  liegt,  ist  eine  Weise,  die  als  unent- 
wickelt weder  dorisch  noch  ionisch  genannt  werden  kann,  sondern 
der  Entfaltung  beider  Stamme  als  ein  Gemeinsames  und  von  ihnen 
Ueberwundenes  vorangeht. 


Verhältnis*  der  dorisch-tonischen  oder  hellenische*  Bauweise  m  der 
pelasgisch- achtfachen  oder  vorhellenischen. 

Zunächst  erhebt  sich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis«,  in  wel- 
chem diese  in  zweifacher  Richtung  sich  gestaltende  hellenische  Ar- 
chitektur zu  der  Bauweise  steht,  die  vor  ihr  in  jenen  Landern  ge- 
herrscht und  sich  in  bedeutenden  Denkmälern  erhalten  hat.  Es  ist 
die  cyclopixche  oder  pelas<jiisch~achdische,  deren  Monumente  ini  vor- 
dem Asien  begiunen,  wo  als  ferne  Standarten  derselben  die  Indi- 
schen und  phrygischen  Gräber,  vor  Allen  das  Grabmal  des  Alyattes  am 
gygäischen  See  stehen,  die  sich  dann  ober  die  Inseln  ausbreitet,  von 
denen  Delos  in  dem  Aufgange  zum  Berge  Kynthos  einen  durch 
schräge  Platten  gedeckten  Gang  gleich  dem  zeigt,  der  sich  in  Ti- 
ryns  erhalten  hat,  die  dann  den  Boden  von  ganz  Heilos  oberzieht, 
dort  in  Stadtemauern  mit  Thoren  und  Thormen,  in  Grabmonumenten 
bei  Lernä,  auf  dem  Parnass,  auf  dem  Gebirge  von  Euböa  und  im 
Scbatzbause  des  Atreus  zu  Mykene  und  in  den  Trümmern  anderer 
daselbst  und  am  Eurotas  und  Kopaissee  erhalten  hat,  die  dann  im  un- 
tern Italien  im  Lande  der  Latini,  der  Hernici,  Umbri,  Volsci  und 


- 
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Tyrrbeni  auf  gleiche  Weise  zu  Tage  liegt,  wo  die  varronischO 
Schilderung  des  Grabmals  des  Porseoa  bei  Glaaiara  gleich  dem  zu 
Albano  noch  aufrecbtstehenden  ein  Analogon  des  Grabes  am  gygä- 
iscben  See  darstellt,  und  die  noch  auf  den  westlichen  Inseln  von 
Italien  in  den  Nnraghen  von  Sardinien  in  gleichgebildeten  und  gleich- 
bedeatsamea  Werken  Zeugen  ihrer  Thätigkeit  hinterlassen  bat 

Sind,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist,  dieses  die  Länder,  aber  welche 
die  Stamme  der  grossen  pelasgischen  Nation  ursprünglich  verbreitet 
wareo,  so  ist  die  Benennung  der  pelasgischen  Architektur  für  die 
frühesten  auf  ihnen  erhaltenen  architektonischen  Denkmaler  vollkom- 
men berechtigt,  in  Griechenland  aber  die  der  pelasgisch  -  achäischen, 
weil  sie  in  die  Zeit  der  achäischen  Herrschaft  und  derPelopiden  herab- 
reicht. Ebenso  gewiss  ist,  dass  sie  von  der  spateren  hellenischen  Ar- 
chitektur in  ihren  Hauptdenkmalern  principiell  wie  im  Einzelnen  verschie- 
den ist,  und  wollte  man  diese  oder  den  dorischen  und  ionischen  Tem- 
pelbao  aus  den  bisher  genannten  Denkmalern  als  pelasgisch -achä- 
ischen ableiten,  so  wäre  dabei  eine  vollständige  fterdßaots  eis 
yivos  anzunehmen.  In  ihrer  Hauptrichtung  erscheint  sie  als  Burg- 
und Thurmbau  t  d.  i.  sie  befestigt  als  solche  Berghöhen  zu  Bargen, 
von  denen  an  nicht  wenigen  Orten,  wie  in  Tithorea  am  Parnass,  in 
Eretria  auf  Euböa,  in  Präneste  die  Maoern  an  den  Flanken  des  Ge- 
bt rgs  sich  herabziehen,  rüstet  die  gefesteten  Plätze  mit  Thormen, 
wie  in  Tiryns,  mit  bedeckten  Gängen,  wie  ebendaselbst,  mit  Cister- 
nen,  wie  in  der  Burg  des  Ulysses  auf  Ithaka,  in  der  Pelopideuburg 
von  Mykene  aos,  denen  sich  Grabmaler  und  Schatzbänser  darch 
analoge  Behandlung  der  Mauern  und  Eingänge  anschliessen. 

+  • 

Dagegen  hat  der  ächthellenische  Bau,  der  dorische  wie  der 
tonische,  sein  Princip  in  der  Hütte  mit  dem  durchschnittlichen  Ver- 
hältniss  der  Breite  zur  Länge  wie  1:2  und  in  ihrer  Erweiterong 
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zum  Wohnhause,  welche  die  Säulen  als  Stützen  der  vorspringen- 
den  Tbeile  und  der  Decke  braucht,  ober  ihnen  den  Haoptbalken 
(Arcbitraven)  zur  Verbinduug  der  Säulenstellung  mit  der  Mauer- 
böbe  legt,  ober  diesen  aber  den  Fries  als  das  Lager  der  Laug- 
nad  Qaerbalken  und  ober  demselben  den  Dachstahl  mit  seinem  Vor- 
sprunge oder  dem  Kranzgesimse  und  dem  doppelten  Giebel  an  den 
beiden  sich  entgegenstehenden  schmaleu  Seiten  aufrichtet.  Dabei  ist 
oberall  die  gerade  Linie,  sowohl  die  senkrechte  als  die  wagrechte 
und  in  dem  Giebel  die  schräg  liegende  bedingt,  nud  trägt  wesent- 
lich dazu  bei,  dieser  Gattung  und  ihren  Arten  den  gemeinsamen 
Charakter  des  geradliuigeu  Säulen  -Arcbitraven-  und  Giebelbaues 
mit  der  dadurch  gebotenen  mannigfachen  Prolilirung  und  Gliederung 
aufzudrücken. 

Dass  währeud  der  Herrschaft  des  Bargbaues  neben  seinen  un- 
terirdischen Gemächern,  schräge  geschlossenen  Gängeu  und  ThQrmen 
sich  auch  der  Giebelbau  gefunden  uud  zum  Hausbau  mit  schrägem 
Dache  gesteigert  hat,  ist  nicht  zu  zweifeln.  Er  ist  klimatisch,  be- 
sonders in  den  Gebirgen,  bediugt,  und  die  Bedachung  der  Wohn- 
häuser (/ityaoe),  der  alten  avaxzs^  die  Homer  schildert,  kann  wohl 
nicht  ohne  schräge  Balkenlage  der  &uXapun  uud  der  Hallen  gedacht 
werden.  Auch  Säulen  setzen  die  überdeckten  Bäume  voraus,  und 
einzelne  Erwähnungen  der  xiovts  siud  dem  Homer  in  der  Odyssee 
nicht  fremd.  Selbst  im  Innern  des  Megaron  geschieht  wiederholt 
der  hohen  Säulen  Erwähnung,  eben  so  einer  zwischen  dem  &6Xog  und 
?(xeog  im  Hofe,  um  welche  das  Seil  geschlungen  wird  (Od.  %,  4G6 
xfovog  Qatffag  ntyttXris),  und  im  Innern  des  Hauses  (tyzoo&etf . . .  36- 
ftov  viprjXoto)  im  Megaron  (Od.  et,  126),  in  welche  Telemachos  die 
Lanze  der  Pallas  stellt,  lortjOt  ytQtov  nQog  xlova  ftaxq^y  dovqojfoxtjg 
Üvroö&ty  iv^oov,  welche  demnach  zu  einem  Bebälter  ausgehöhlt  war. 
Vergl.  p,  29,  &,  66,  473,      176,  193,  V»  90»  u»>d  so  findet  auch 
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im  Innern  eine  ganze  Säulenstellung  xfor$g  tyoo'  txovrss  Erwähnung 
Od.  Tj  38.  Auf  der  Anhöhe  von  Tiryns,  da  wo  die  pelasgische  Um- 
mauerung  gegen  Soden  and  den  Golf  gewendet  ist,  fand  ieh  nahe 
dem  vorderen  Rande  in  den  Granitplatten,  mit  denen  der  Boden  dort 
bedeckt  ist  und  die  auf  eine  Vorhalle  deuten,  drei  cirkelrunde  Ver- 
tiefungen in  der  der  Säulenstellung  entsprechenden  Richtung  und  Weite 
zwischen  zwei  gezierten,  wahrscheinlich  zur  Aufnahme  von  Säulen- 
schatten  eingemeißelt,  und  so  sind  auch  die  obengenannten  Gräber 
zum  Tlieil  noch  mit  schrägen  aus  Steinplatten  gebildeten  Dächern  be- 
deckt gewesen.  Selbst  Spuren  ron  Giebelbau  zeigen  sich  in  den 
schrägen  Lagern  der  Steindecken,  in  den  bedeckten  Gängen  und  in  der 
triangulären  Oeflnung,  welche  in  Mykene  Ober  dem  Eingange  zu 
dem  Schätzbare  des  Atreus  erhalten  und  ober  dem  Burgthore  durch 
das  Denkmal  mit  den  zwei  Löwen  versetzt  oder  geschlossen  ist. 
Indess  jene  Eigenthnmlichkeiten  verschwinden  hinter  dem  vorherr- 
schenden Character  des  Thurm-  und  Manerbaues,  und  obgleich  je- 
ner andern  Bauweise  eine  gewisse  Entwicklung  von  Gebäuden  nicht 
fehlen  konnte,  so  lässt  sich  doch  die  besondere  Form  des  dorischen 
nnd  ionischen  Baues,  d.  h.  diejenige  Entfaltung  des  Architraven- 
und  Giebelbaues,  die  den  Character  dieser  Stämme  wiederspiegelt, 
nicht  Ober  die  dorische  Wanderung  zurück  bringen.  Ist  das  der 
Fall,  so  folgt,  dass  man  diesem  andern  Princip  in  dem  pelasgisch- 
achäischen  Ban  nicht  jene  Entfaltung  gab,  durch  welche  es  zu 
Werken  geführt  hätte,  die  den  Mauern,  Thoren,  Tüormen,  Gängen, 
Wölbungen  ond  andern  monumentalen  Bauten  dieses  Styles  zur 
Seite  konnten  gestellt  werden.  Warum?  werden  wir  später  nach- 
weisen. 

■  i 

Man  könnte  noch  weiter  gehen  ond  fragen,  ob  nicht  die  Säu- 
len in  jenen  pelasgischen  Gebäuden  eine  Art  von  Prototypon  ge- 
zeigt, welches  Dotier  und  Joner  zu  Grunde  gelegt  hätten.   Mao  ist 
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allgemein  der  Ueberzengung.  dass  von  jenen  Säulen  sieb  einzelne 
an  dem  Schatzhause  des  Atreos  in  Mykene  erhalten  haben.  Lord 
Elgin,  der  es  entdeckte,  fand  an  dem  Eingänge  mehrere  Saulen- 
schafte  ond  Trommer  von  Basen  am  Boden  liegen,  die  in  Gell's  Ar- 
golis  abgebildet  sind.  Einer  von  ihnen  ist  nach  Nanplia  gebracht 
and  ober  dem  Eingange  zur  hellenischen  Schule  auf  ziemlich  barbari- 
sche Weise  eingemauert  worden.  Einzelne  Trflmmer  fand  ich  uoch 
dort  nnter  dem  Gestein  im  Herbste  1830  liegen.  Eiu  Bruchstock 
nahm  ich  mit  mir,  das  grössere  Hess  ich  nach  Nauplia  bringen  und 
flbergab  es  den  Behörden  dort  zur  Aufbewahrung;  was  aus  ihm  ge- 
worden ist,  habe  ich  nie  erfahren.  Beide  sind  aus  graulichem  Stein 
(Serpentin),  das  in  meine  Sammlung  Obergegaugeue  ist,  Fig.  I.  a., 
nach  Grösse  ond  Gestalt  abgebildet;  die  folgenden  a.  b.  c.  d.  sind 
Zeichnungen  des  grössern  Ton  meinem  Begleiter  E.  Metzger.  Zwei  an- 
dere sind  im  Besitze  S.  M.  des  Königs  Ludwig  ond  den  verbundenen 
Sammlungen  einverleibt.  Dazu  fand  man  augeblich  Reste  von  farbigen 
kleinen  Marmorplatten,  von  denen  ich  jedoch  nichts  wahrgenommen  habe. 
Man  hat  seitdem  diese  Trümmer  benützt,  um  den  Eingang  zu  dem  Denk- 
male mit  prachtvollen  Thoren  ond  Sauleo  jener  Art  und  Form  auszustat- 
ten. Diese  Bemühungen  beginnen  schon  mit  GeU,  werden -von  Donaldtott 
(in  den  Zusätzen  zum  IV.  Bd.  von  Stuarts  att.  Alterthamern)  fort- 
geführt, and  sind  dann  in  die  Zeichnungen  der  französischen  „Ex- 
pedition scientifique  dans  la  Moree"  und  in  Canina's  l'Architettura 
greca  Tav.  141  ond  in  andere  Werke  abergegangen.  „Es  war," 
sagt  O.  Müller  Arcbaol.  1.  Periode  §.  49,  „nämlich  das  Schatzhaus 
inwendig  wahrscheinlich  wie  manche  ähnliche  Gebäude  mit  Erz- 
platten bekleidet,  wovon  die  Nagel  noch  sichtbar  sind,  aber  an  der 
Fronte  mit  Halbsflulen  und  Tafeln  aus  rothem,  grünen,  weissen  Mar- 
mor, welche  in  einem  ganz  eigentümlichen  Styl  gearbeitet  und  mit 
Spiralen  und  Zickzacken  verziert  sind,  aof  das  Reichste  geschmückt,« 
nachdem  er  «ich  froher  (Wiener  Jahrb.  d.  Litt.  XXXVI.  S.  179  ff.) 
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in  eiuer  ausführlichen  Darstellung,  der  ich  in  dem  Boche  Ober  die 
Epochen  der  bildenden  Knust  bei  den  Griechen  (2.  Aufl.  S.  12) 
beigetreten  bin,  ober  da»  Hiehergeltörige  erklart  hatte.  Die  Unter- 
suchung de*  Denkmals  selbst  bat  mich  überzeugt,  dass  hier  eine 
der  colossalsten  Täoschuugen  der  neueren  Archäologie  statefindet. 
An  den  zum  Eingang  führenden  im  Ganzen  wohlerhaltenen  Mauern, 
sowie  an  den  Pfosten  und  an  den  Arcbitraveu  so  wenig  als  in  dem 
Giebel  ist  irgend  eine  Spur  wahrzunehmen,  aus  der  sich  Anbeftung 
oder  Anfügung  eines  einfassenden  oder  bedeckenden  Körpers  ver- 
inuthen  lie»>e.  Sie  haben  mit  dem  Eingange  des  Low eut bore»  in 
die  Burg  vou  Mykene  vollkommen  gleiche  Beschaffenheit,  und  die 
Säulen  und  Bruchstücke  von  Saolen  zeigen  iu  der  verzackten  und 
geblätterten  Canelliruug,  in  der  Stumpfheit  der  Spiralen  Windungen 
einen  aus  dem  spätem  loniscbeu  und  seinen  Ueberladungeii  verdor- 
benen, ganz  und  gar  byzantinischen  Charakter.  Es  ist  demnach 
ausser  Zweifel,  dass  dieses  wohlerhaltene  Denkmal  iu  den  mitt- 
leren Jahrhunderlen  den  nahe  gelegenen  Ortschafleu  als  byzantini- 
sche Kapelle  gedient  hat  und  als  solche  mit  dieseu  Schmucksachen 
einer  entarteten  Architektur  am  Eingange  ausgestattet  worden  ist. 
Dieselbe  Schlichtheit  zeigt  bei  aller  Grösse  und  Sorgfalt  der  in 
ovaler  Form  sich  aufbauenden  Kreise  von  Quadern  das  luuere,  die, 
von  grossen  massenhaften  Werks tückeu  beginnend,  in  den  höheren 
Schichten  ihrer  Länge  und  Dicke  nach  sich  in  streng  durchgeführ- 
tem Verhältnisse  zusammenziehen,  uud  ebenso  der  Grund.  Ich  liess 
diesen,  da  er  vou  dem  Dünger  der  hier  herbergeuden  Heerden  aber 
6  Fuss  bedeckt  war,  aufgraben,  um  die  Structur  der  Mauern  bis 
zu  ihrer  Basis  zu  verfolgen  and  den  Boden  selbst  zu  sehen.  Er 
besteht  aus  einem  rothlicbteu  Estriche,  und  uuter  dem  Eingänge  liegt 
eiue  Quadratplatte  weissen  Marmors  ohne  irgend  eine  Verzieruug. 
Die  Ausgrabung  blieb  bei  den  politischen  Störungen  meines  Auf- 
enthaltes unvollendet,  und  ist  auch  später  nicht  fortgesetzt  wordeu, 
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obwohl  die  neue  Regierang  mh  ihren  Philhellenen  in  dem  nahen 
Nauplia  ihren  Sitz  aufschlug.  Es  würde  noch  zu  mancher  Beson- 
derheit führen,  wenn  man  den  Zugang  ebenfalls  vou  dem  Geröll 
und  Beschau  befreite  and  den  Aufgang  aas  dem  Thale  näher  unter- 
suchte, der,  gegen  Morgen  gewendet,  von  einem  trockenen  und 
steinigten  Flussbette  beginut,  an  welchem  Reste  von  pnlygouen  Wi- 
derlagen auf  einen  Brückenbau  zeigen,  wie  Ross  ihn  später  über  den 
Eurotas  gefunden  hat.  Vergl.  Colon,  Mure  Journal  of  a  Tour  in 
Greece  T.  II.  p.  246  PI.  VII. 

Dagegen  zeigt  einen  Auknüpfuugspunct  zwischen  beiden  Archi- 
tectaren  das  Löweudeukmal  ober  dem  Burgthore  von  Mykene,  das 
seit  Gells  Abbildung  bekannt  ist  und  hier  nach  einer  Zeichnung  von 
Ed.  Metzger  Fig.  2  gegeben  wird.  Dem  Beobachter  an  Ort  und 
Stelle  wird  sich  zwar  gegen  das  hohe  Alterthum,  welches  man  für 
dasselbe  in  Anspruch  nimmt,  mehr  als  Ein  Zweifel  erheben,  z.  B. 
dass  es  ans  einem  feineren,  hartkörnigeren  und  weisseren  Steine 
als  der  übrige  Thor-  und  Mauerbau  gebildet  ist  Auch  der  keines- 
wegs mehr  ganz  rohe  und  schroffe  Styl,  in  dem  die  Löwen  gear- 
beitet sind  und  das  Architectonische  des  Denkmals,  die  umgekehrte 
Verjüngung  der  Säule  und  was  als  Unterbau  und  Gebälk  unter 
und  über  ihr  zu  betrachten  kommt,  erregen  Bedenken;  duch  schon 
Pausanias  erwähnt  der  Löwen  über  dem  Burgthore  in  der  bereits 
damals  verödeten  Stadt.  Die  Zerstörung  geschah  aus  Hass  und 
Eifersucht  der  benachbarten  Argiver,  etwa  1 5  Jahre  nach  dem  per- 
sischen Kriege,  oud  später  konnte  Niemanden  einfallen,  das  Denk- 
mal über  ein  verödetes  Thor  zu  setzen.  Es  hat  also  schon  wäh- 
rend des  Bestandes  der  Blüthe  dieser  altatridiseben  Burg  seine 
Stelle  gehabt,  und  aus  der  Unerklärlich  keit  oder  Seltsamkeit  des 
Denkmals  selbst  ist  kein  Schluss  gegen  sein  Alterthum  gestattet, 
wenn  diesem  sonst  Nichts  entgegensteht.  Man  wird  also  in  ihm 
bis  anf  Weiteres  das  einzige  Denkmal  der  pelasgischen  Architectur 
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anerkennen,  in  welchem  sich  eine  Andeutung  von  ihren  Säulen,  der 
Art  derselben  nnd  von  ihrer  Verbindung  mit  Unterbau  and  Gebalke 
erhalten  hat.  Die  Form  der  Löwen,  obwohl  in  der  Behandlung 
nicht  ohne  ein  gewisses  Gefühl  för  die  den  Tbieren  zustehende 
Form,  reicht  ober  die  Entwicklnngsperiode  der  griechischen  Plastik 
in  die  anbestimmbar  lange  Zeit  hinaas,  wo  der  allhieratische  Styl 
der  Plastik  and  Graphik  im  Geiste  des  froheren  hellenischen  Alter- 
tfiums,  d.  i.  im  Wesentlichen  unverändert  bestand.  Pausanias  (B.  II. 
c.  16.  $•  4)  meldet,  sie  seien  mit  der  Gründung  der  Stadt  gleich- 
zeitig  gewesen:  Xslnezai  di  ofttog  Iti  xai  &XXcct<w  neQißolov  xai  ij 
nvXt},  Xtorrfg  Si  iyeorrjxaotv  avrij.  KvxXumm>  di  xai  xavxa  Fgyn 
tlvtti  XiyovoiVi  ot  llgoinp  to  ref^otf  Inolnaav  iv  T(f*vv&u  Diese  wer- 
den also  auch  dem  Perseos,  dem  Neffen  des  Proitos,  Mykene  ge- 
baut haben.  (Pau*an.  das.  $.  3:  ilegaevs  di  ....  Mvxjvag  xrtZn). 
Das  ist  wenigstens  die  argivische  Sage,  die  als  solche  eine  ge- 
wisse Berechtigung  hat,  wahrend  die  Meinung  von  Payne  Knight 
(Proleg.  ad  Homer  g.  LIX.  S.  57),  der  das  Relief  auf  die  Zeit 
der  Pelopideu  herabbringt,  ganz  ohne  Halt  ist.  Wir  begnügen  ans 
dessbalb,  mit  Fr.  Crenzer  (Symbolik.  I.  Thl.  S.  769.  2.  Ann*.)  zu 
bemerken,  dass  das  Relief  vielleicht  das  älteste  Werk  der  griechi- 
schen (d.  i.  for  ans  der  pelasgisch-achäischen)  Sculptur  ist,  and 
setzen  nur  bei,  dass  es  zugleich  das  einzige  ist,  welches  vom  Säu- 
len- and  Arcbitravenbau  jener  Kunst  auf  griechischem  Boden  Zeug- 
aiss  gibt,  und  als  einzige  Urkunde  dieses  Styles  aus  jener  Zeit 
einen  unschätzbaren  Werth  hat.  Wir  werden  dessbalb  auf  dasselbe 
xu rück  kommen. 

Ist  aber  ein  in  seiner  Grundform  gegebener  Arcbitraven-  und 
Säulenbau,  dem  der  Giebel  um  so  weniger  gefehlt  haben  wird,  da 
ihn  bereits  die  Eingänge  zu  den  Burgen  und  Thesauren  Ober  den 
Arcbitraven,  wenn  auch  zu  andern  Zwecken,  nämlich  zur  Entlastung 
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der  ober  den  Architraven  aufsteigenden  Mauer  haben,  schon  wah- 
rend des  Bestandes  des  pelasgischen  Thurm-,  Barg-,  GewoJb-  und 
Bogeubaues  mit  hoher  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen,  so  kehrt  die 
Frage  zurück,  wie  es  geschehen,  dass  der  hier  in  den  Haoptformeu 
schon  vorbedingte  Tempelbaa  sieb  nicht  während  der  Blatbe  jeuer 
großartigen  Architektur  entwickelte,  und  warum  es  einer  ganz  neuen 
Gestaltung  der  Dinge,  eines  Umsturzes  der  achaisebeo  Staatenord- 
nung and  der  Umsiedlung  oder  neuen  Gründung  dorischer  und  ioni- 
scher Gemeinden  bedurfte,  um  zu  bewirken,  dass  die  alte  Bauweise 
verlassen  und  der  Entwicklung  der  beiden  jüngeren  in  ihren  beiden 
Hauptrichtungen  Raum  gegeben  wnrde. 

Vor  Allem  ist  zu  bemerken,  dass  die  Unterbrechung  der  alteu 
Bauweise  nicht  eine  gewaltsame  gewesen  und  nie  eine  allgemeine 
geworden  ist.  Zwar  die  Einrichtung  der  unterirdischen  &6iot  und 
der  bedeckten  Gange  verschwindet,  so  weit  man  sehen  kann,  in 
der  hellenischen  Zeit;  aber  die  Strnctur  der  Mauern,  der  Thore, 
der  Thor  ine,  welche  schon  in  pelasgiseher  Zeit  aus  unförmlichen 
Blöcken  in  den  Bau  mit  wagrecht  liegenden  Quadern  wenigstens 
theil weise  obergegangen  war  (die  Mauern  des  alteu  Corae  auf  dem 
Gebirge  der  Volsci  zeigen  diesen  Uebergang  in  den  bedeutendsten 
Structuren)  tritt  ohne  irgend  eine  wesentliche  Aenderung  in  die 

die  Trommer  von  Mantinea  zeigen,  bewahrt  eine  letzte  Spur  der 
altpelasgischen  Bauart  in  den  schrägen  Seitenlinien  der  übri- 
gens in  gleicher  Ij&nge  und  Höhe  borrzonial  zusammengefügten 
Quadern,  nur  dass  zur  Unterscheidung  des  Unterbaues  und  der 
Mauerkrnuuug  eine  einfache  Profil  irung  eintritt,  von  der  in  Griechen- 
land die  pelasgischen  Mauern,  Thore  und  Fensteröffnungen  kaum 
eine  Spur  zeigen.  Hier  ist  also  eine  Aufnahme  und  Weiterbildung, 
kein  Aofgeben  des  Alten.    Was  aber  Giebel-  und  Säulen  bau  anbe- 
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langt ,  so  war  er  von  den  grossen  und  festen,  den  eigentlich  monu- 
mentalen Werken  dieser  Architektur  ausgeschlossen ,  die  nach  Ans- 
weis  aller  ihrer  aqf  ons  gekommenen  Denkmftler  sich  zumeist  und 
vor  Allem  in  Befestigungen  und  ihren  Werken  versucht,  demnächst 
aber  auch  sich  Ober  Ausrüstung  von  unterirdischen  Gemächern  und 
Grabern  ober  der  Erde  verbreitet  hat.  Nirgends  ist  eine  Substruc- 
tion  oder  Mauer,  die  auf  ein  besonderes,  dem  Einzelnen  gehörigen 
Gebäude,  auf  ein  Wohnhaus  einen  Schluss  gestattete,  innerhalb  jener 
kühnen  und  colossalen  Mauern,  Thore  und  Thurmgebilde  der  pelas- 
gischen  Architektur  oder  neben  ihren  Thesauren  und  Grabdenkmä- 
lern zu  entdecken. 

Em  verhält  sieb  eben  so  mit  den  Tempeln.  Nirgends  ist  in 
irgend  einem  altpelasgiscben  Bnrgbao  oder  unabhängig  von  diesem 
for  sich  bestehend  der  Ueberrest  oder  auch  nur  die  Grundlage  eines 
Molchen,  die  in  jene  Zeit  zurückreichte,  mit  Bestimmtheit  aufgezeigt 
worden.  Zwar  haben  Einige  das  Denkmal  auf  dem  Berge  Ocba  in 
Eubda  (vergl.  Ulrich«  iu  den  Annali  delo  Indrituto  Arch.  T.  XIV,  p.  5—1 1 
und  die  Zeichnungen  dazoTom.  1  PI.  XXX  VII.)  für  einen  Tempel  ge- 
halten; aber  K.  Fr.  Hermann  (gottesdienstl.  AltertbOiner  der  Grie- 
chen Tbl.  II.  c.  1.  #.  16  n.  2)  zweifelt  mit  Recht  daran.  Es  ist 
gleich  dem  im  Parnassusthale,  das  ich  in  der  Abhandlung  ober  Delphi 
bekannt  gemacht  habe,  und  dem  bei  Lerna  mit  sichrag  ablaufenden 
Mauern  (Mure.  II.  S.  195  fl.  VI.)  ein  Grabmal.  Nicht  mehr  Sicher- 
heit haben  die  Denkmäler  oder  Trümmer  in  Italien,  welchen  man  Be- 
ziehung auf  Tempel  gegeben  hat.  Anders  verb&lt  es  sieb  mit  Al- 
tären der  Götter.  Von  ihnen  finden  sich  aus  fernster  Zeit  neben 
den  Ueberlieferungen  die  Substructionen  anf  Bergeshöhen,  znm  Tbeil 
in  Verbindung  mit  altpelasgiscben  Bauten.  So  fbhrt  der  obener- 
wähnte bedeckte  Gang  dieser  Bauart  in  Delos,  durch  welchen  der 
Weg  auf  den  Kyuthos  geht,  auf  der  Spitze  desselben  zu  einem  l  u- 
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«erbau  eines  solchen  Botnos  ohne  Spuren  von  Mauersubstruction,  die 
auf  eine  Einfa»>ong  oder  einen  Tempel  deuteten,  nnd  noch  deot- 
licber  zeigt  auf  dein  hohen  Berge  von  Aegina,  dem  Oro*>  an  dessen 
Aufgange  Reste  von  uralten  Maoern  liegen,  sich  auf  seiner  freien 
Spitze  noch  die  gewaltige  Snbstruction  eines  Altars  im  Quadrat. 
Das  war  der  Altar  des  Zsvg  %BXtetnog  ,  an  welchen  nach  alter 
Sage,  um  Aeakus  die  Helden  versammelt  waren,  und  bei  allgemei- 
ner Trockenheit  in  ihrem  Lande  den  Zeus  um  liegen  flehten  (Find. 
Nem.  V,  10  ff.),  und  so  werden  auch  ausserdem  bei  Pindar  aus 
alieu  Ueberlieferungen  der  Altar,  der  ober  dem  Lykaoo  sieb  erhebt 
(Ol.  XIII,  108),  das  ßwuoto  &tvdo  (Pyth.  IV,  206),  dem  Poseidon 
am  Eingänge  in  den  Hellespont  geweiht,  ohne  Meldung  von  einem 
Tempel  und  der  ßmpdg  des  Zevg  ^OXifmiog  im  Freien  am  Fuss  des 
Kronion  (Ol.  I,  93,  VI,  5,  70  ond  1.)  erwähnt*  die  Beiladen  aber 
auf  Rhodos  empfangen  von  ihrem  Erzeuger  den  Befehl,  der  Pallas 
Athene  gleich  nach  ihrer  Geburt  als  die  ersten  unter  deu  Menschen 
einen  weitsiclitbaren  Altar  (ßco/uöV  ivaoyia)  zn  erbauen,  zu  welchem 
Behufe  sie  den  Berg  ersteigen,  jedoch  ohne  des  Opferfeuers  zu  ge- 
denken (Ol.  VII,  48).  Auch  spater  werden  den  Gottern  die  Brand-r 
opfer  gewöhnlich  nicht  in  dem  Tempel,  sondern  vor  demselben  auf 
einem  freistehenden  Altare  geschlachtet.  Sind  darum  zur  Zeit,  wo 
die  pelasgische  Architektur  herrschte  und  ihre  Herrschaft  in  die 
achaisefae  Zeit  hineinerstreckte,  keine  Tempel  erbaut  worden?  Da- 
gegen worden,  wie  die  Natur  der  Sache,  so  nicht  wenige  Zeug- 
nisse der  homerischen  und  hesiodischeo  Gexange  streiten,  welche 
Tempel  der  Gotter  erwähnen;  aber  »ie  dienten  nur  als  otjxon,  als 
cella  für  das  Bild  des  Gottes  und  zur  Aufnahme  der  ihnen  geweih- 
ten Gaben.  Sie  waren  darum  in  deu  beschrankten  Dimeasioneu  des 
Oblonges  gehalten,  das  noch  viele  der  »patereu  Tempelreste  in  ge- 
ringer Ausdehnung  zeigen;  da»  Bild  selbst  war  ein  rohes  Symbol 
oder  ein  tragbares  und  geschnitztes  Jümxts,  nnd  die  Sorge  for  das- 
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»elbe  war  auf  Reinhaltung,  80  wie  auf  Bek  ranzung,  Ausschmückung 
und  Wartung  der  ßpirag  beschränkt.  Allerdings  bat  aucb  Homer 
die  Erw&biNing  eines  Steinbaues  bei  Nennung  de»  delphischen 
Cultus  Od.  &,  81,  wo  Agamemnon,  den  Apollo  so  fragen  {j^]a6ui- 
vos)  kommt  und  ober  die  steinerne  Schwelle  geht  0n£Qßtj  X6Tvw  oi- 
oov).  Da  aber  mit  dieser  Bezeichnung  II.  t,  405  ein  Ort  for  Auf- 
bewahrung der  pythiscben  Schatze  bezeichnet  wird,  ovtf  So«  huros 
ovdos  ttyrjTOQog  ivrog  iiQyn  <Poiß(n>  ' ' AnoXXcavog  Th&oi  Irt  7Urr(>t}toot], 
so  tragt  0.  Moller  kein  Bedenken,  diesen  Xäfrog  ovSog  im  Delphi 
als  einen  xhfoavQog,  d.  i.  als  eines  der  pelasgisch-achäischen  Ge- 
macher von  ovaler  Wölbung  zu  bezeichnen.  Das  wäre  demnach 
auch  das  Heiligthuin  des  Gottes,  da  Agamemnon  hineingebt,  den  Spruch 
desselben  zu  vernehmen,  und  wir  waren  zo  der  Annahme  ge- 
führt, dass  jene  der  pelasgischen  Architektur  angehörigeo  halbonter- 
irdischen  Rundgebäude,  die  zur  Aufbewahrung  von  Schätzen,  als 
Vorratskammern  oud  Gefängnisse  und  selbst  als  Grabkammern  dieu- 
ten,  zugleich  for  den  Cultus,  demnach  als  sanctuaria  oder  sacella 
wftren  verwendet  worden.  Der  Gebrauch  for  Aufbewahrung  von 
Gotern  und  Gefangenen  ist  unbestreitbar,  und  als  Grab  dient  ein 
solcher  Bau  bei  Sophocle*,  in  welches  Antigone  eingeschlossen  wird, 
v.  7744:  xpryw  ner^vSet  Ccöomr  ir  ximugvz^  Vergl.  1215«  naftamdr- 
rtg  Tttqxp  und  1220  £r  9i  Aoto&üp  rv/</fep/Mm,  an  welchem  Kreon 
die  Fügung  der  Steine,  äojuor  jpofMttos  AiSoomtSrt ,  gel  Ost  findet 
1216,  an  der  Stelle  nämlich,  wo  Hftmon  eingedrungen  ist.  Es  wird 
darum  metaphorisch  1204  i*&6growT0r  xögtjg  rvftysiöv  9 Atiov  xotior 
genannt.  Auch  die  Vorhalle  fehlt  ihm  nicht,  welche  jener  Tag  ohne 
Todtenopfer  gelassen  hatte  {axx€Qtoxw  dptfi  itaGTÖAa),  nicht  ohne 
Analogie  des  mykenäischen  frijoavpis,  zn  dessen  Eingang  der  an 
beiden  Seiten  hochaufgemauerte  Weg  wie  durch  eine  Vorhalle 
fohrt.  Jener  Rundbau  wird  dadurch  zn  einem  Werke  vielfacher 
Bestimmung.    Er  kann  nach  seiner  Form  oud  Anlage  Scbatzbau». 
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Gefängnis»  und  Grabkautmer  seyn;  aber  Air  ein  Gotteshaus  fehlt 
alle  Vorkehrung  und  Einrichtung,  und  wird  in  einem  solchen  Ufros 
ovdos  das  Orakel  des  Gottes  gesucht,  so  ist  darum  noch  kein  Tem- 
pel gegeben,  sondern  anzunehmen,  dass  die  Kloft,  ans  der  die 
Dampfe  stiegen,  mit  einer  solchen  Wolbong  umgeben  war,  man  also 
in  ihm  nicht  den  Tempel  des  Gottes,  sondern  die  Stelle  seines  Ora- 
kels bat.  Worden  hier  Opfer  gebracht,  so  wird  zu  ibuen  wie  in  The- 
ben die  V orballe  gedient  und  zu  diesem  Zwecke  den  Altar  gehabt 
liabeu.  Es  liegt  ausser  nnserer  Aufgabe,  das  Verhältnis!»  des  altuelas- 
gisoben  Baues  zum  Tempel  in  der  fraheren  und  spateren  Zeit  noch  des 
Weitern  nachzuweisen;  die  Erörterung  wurde  hier  uur  aufgenommen, 
um  den  Satz  zu  befestigen,  dass,  soweit  die  Meldungen  und  die 
Denkmäler  reichen,  sieb  keine  Spar  findet,  aus  welcher  sich  wahr- 
nehmen liesse,  dass  die  feste  grossartige  Architektur  der  Pelasger 
und  ihrer  unmittelbaren  Nachfolger  sich  auch  auf  den  Tempelbau  er- 
streckt hatte.  Selbst  die  Wohnhäuser,  so  gross  und  reich  ausge- 
stattet sie  auch  im  Innern  gebildet  wurden,  waren  von  ihr  aufge- 
schlossen. Des  Menelaus  Palast  und  zumal  der  des  Alkiuou»  wer- 
den zwar  ganz  von  Gold  und  Silber  und  Elektron  schimmernd  und 
jener  als  geschmückt  mit  silbernen  Schwelleu,  silbernen  Pforten  und 
goldenen  Bildsäulen  dargestellt,  aber  offenbar  als  Gebilde  der  Phan- 
tasie, gleich  der  Werkstatt  und  den  Kunstwerken  des  Hephastos. 
Dagegen  ist  die  mehr  nach  der  Natur  geschilderte  Burgwobnuug  des 
Odyssens,  abgesehen  von  dem,  was  sie  als  Umfassung  und  Thei- 
langsmauer  enthalten  mochte,  von  Holz,  und  die  inneren  Waude 
sind  mit  Brettern  verschalt.  Od.  9),  164.  KoXJ^np*  ägten^  oavi- 
t&sat.  So  ist  auch  die  Schwelle,  die  so  den  inneren  Gemachem 
fahrt,  von  Eichenholz  tp,  43:  oidöv  di  dqviyov  nQoatßtjottTo,  der 
Aufbau  eines  höheren  Raumes  in  ihnen,  auf  dein  die  Laden  mit  den 
Vorrathen  stehen,  von  Brettern,  das.  51 :  t<?  v^^s  aavldog  ßij- 
ii  fflkoi  %nrttaav,  und  was  sonst  an  Thoren,  Stiegen,  Decken, 
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Deckbalken,  Sessel»,  Schemeln  o.  dgl.  im  Innern  vorkommt,  gleich- 
falls aus  Eichen-  oder  fischenbolz.  Das  Meiste  begreift  die  Schil- 
derung der  magischen  Beleuchtung  des  Innern  im  Muude  dea  Tele- 
machos  Od.  t,  36:  \ß  näre^  1}  ftiya  &avfta  to«T  «tpt&alfntow  ooci- 
fjust.  (fintjs  fMt  totfot  tuya^uw  xtthxt  r«  fttood juat,  tiAarirttt  rt 
iSoxoi  xal  xtovtg  vrpoo*  f/orre?  ftttrorr'  tty&aÄfiofc  toasl  jtvqos  aifto- 
utvoto.  Dieser  Schlichtheit  entspricht  es,  dass  der  Boden  des  Män- 
nersaales roh  oder  doch  nur  mit  leichtem  Estrich  Aberzogen  ward, 
in  dem  Telemachos  {#,  1 20)  zur  Aufstellung  der  Pfeile  for  den  Bo- 
genschass  eiue  gerade  Furche  oder  einen  Graben  zieht  ((fax  rdtpooy 
tfov|<r?),  welcher  Einfachheit  es  nun  ganz  gewiss  ist,  dass  die 
Beleuchtung  durch  Fackeln  tou  Kienholz  geschieht,  bei  denen  die 
Knechte  stehen,  welche  die  erloschenen  Brande  an  den  Boden  werfen. 
Ist  aber  ausser  den  Einfassung»-  ond  Durchzusäuern  das  Uebrige 
ein  Holzban,  so  wird  eine  besondere  Ausstattung  oder  monnmeiitaJe 
Festigung  und  Grossartigkeit  von  jenen  auch  nicht  anzunehmen  seym 
und  die  dadurch  bedingte  Vergänglichkeit  erklärt  es  hinreichend, 
das*  in  den  großen  und  gewalligen  Städteresten  jener  Bauweise 
von  Privatwohniingen  selbst  der  Könige  sich  keine  Spur  erhalten 
hat.  Von  diesen  ist  dann  der  Schluss  auf  die  ohnehin  nur  einzelli- 
gen Räume  für  die  Götterbilder  gegeben;  denn  waren  nach  Plutar- 
chns  Meldung  die  Götterbilder  in  Altester  Zeit  nicht  aus  Steiu,  als 
einer  leblosen  Masse,  sondern  aus  Holz,  als  aus  einer  des  Lebens 
nicht  untheilhaften  zu  machen,  und  dazu  gewisse,  der  Gottheit  ge- 
weihte Holzarten  zu  wählen,  so  liegt  die  Vennnthnng  nahe,  da*s  der- 
selbe Gebrauch  ans  gleichem  Grande  sich  auch  auf  den  aqais  der 
Götter  erstreckt  habe.  Etwa  die  äussere  Schutzmauer  abgerechnet, 
sind  auch  sie  urspronglich  von  Holz  ohne  weiteren  Schmuck  ge- 
wesen, und  tragen  in  Folge  davou  um  so  weniger  den  Keim  der 
Entwicklung  in  sich,  da  der  eigentliche  Coltus  mit  seinen  Opfern, 
Reigen  und  Festversammlungeu  nicht  auf  den  engen  Raum  des  Göt- 
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terbildes,  sondern  auf  die  grossen  und  freistehenden  Altare  berech- 
net uad  zumeist  auf  die  Anhöhen  gewiesen  war,  wo  uicht  ein  be- 
sondere« Gottesbaus  ibn  in  seine  Nahe  aog. 

Es  kann  für  jene  Schlichtheit  und  Entwicklungsfähigkeit  der 
Cnltu-s-  und  Tempelbauten  in  pelasgischer  und  achaischer  Zeit  noch 
angefahrt  werden,  das*  wenigstens  bei  den  Pelasgern  anfangs  die 
Götter  nach  den  Meldungen  des  Herodot  (IL  52)  nicht  nach  Na- 
men oder  nach  der  Theogoiiie  unterschieden  wurden,  und  diese  Nen- 
nungen und  Unterscheidungen  erat  durch  Horner. und  Hesiod,  d.  i. 
in  der  homerisch -besiodeischen  Zeit,  also  unter  der  Herrschaft  der 
Achaer,  eintrat,  in  welcher  die  pelasgische  Bauweise  bei  Ansehen 
blieb.  Zwar  ist  die  genauate  Meldung  nur  mit  Einschränkung  zu 
verstehen.  Der  Zeus  von  Dodojia  ist  nach  ausdrücklicher  Bemer- 
kung des  Homer  pelasgiscb,  so  auch  nach  des  Sophokles  Zeugnis* 
die  Hera  auf  den  Anhöben  der  lyrrbeuischeu  Pelasger  bei  Argos. 
Anob  von  der  einen  der  in  dem  Begriffe  der  Pallas  Athene  ver- 
einigten Potenzen,  der  MR'NBPFA,  der  Hetrusker,  d.  i.  der  fiwtrjQa 
oder  'Aifyyü  n{töfMt%o<i  ist  dieses  wohl  »sicher,  da  sie  in  den  italisch- 
pela^gischeu  Landern,  %.  B.  auf  dein  Capitol,  mit  Jupiter  und  Juno 
in  dem  dreigetheilten  Tempel  vereinigt  war,  und  so  wird  auch  'Eg- 
pt/w  ö  oQ&öifakXof  im  Herodot  selbst  II,  51  ein  pelasgischer  Gott 
genannt.  Daau  sind  Herakles,  Perseus  und  andere,  Heroen  der 
Pelasger  und  (i$x*iY°{  ^rer  CrtMur  und  Macht;  doch  so  viel  scheint 
gegenober  der  lierodoüscfaen  Meldung  sicher,  dass  die  pelasgische 
Vorstellung  der  GöMer  in  jenen  Embryonen  eines  eiufachen  Götter- 
sytems  befangen  blieb,  bis  die  Zerspanung  der  Nation  in  die  spa- 
teren Stamme  und  die  Einwanderung  anderer  Cultusarten  und  Götter- 
persönlichkeiten,  der  Leto  und  ihrer  beiden  Rinder,  d.  i.  der  Licht- 
gölter  aus  L v<:ien,  des  Ares  aus  Thracien,  des  doppelten  Diouysos 
ebendaher  und  aus  Aegypten,  des  Hephästos  und  anderer,  die  rei- 
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chere  Entwicklung  des  Systems  göttlicher  Polenzen  und  Persön- 
lichkeiten fhr  die  homerisch  -  hesiodeische  Zeit  in  Bewegung  brach- 
ten und  zu  der  Theogonie  führten,  die  sich,  wenn  auch  nur  in  frag- 
mentarischer Ueberlieferung,  unter  Hesiodos  Namen  erhalten  hat. 

Mit  Ausbreitung  dieses  reicher  gestalteten  Gölterdienstes  treten 
wir  aus  der  pelasgischen  Cultus-  und  Staatsordnung  in  die  ach&iscbe, 
von  welcher  die  hellenische  vorbereitet  und  vorbedingt  ist.  Es  ist 
die  Zeit  der  sich  entwickelnden  Volksgemeinde.  Bis  dahin  war 
das  achftische  Meer  von  den  Kauffahrern  und  Piraten  vorhelleni- 
»cher  Stämme,  besonders  der  Phönicier  und  Karer,  oberzogen  und 
die  Krieg  und  Ackerbau  obenden  Bewohner  des  Festlandes  von 
den  Ufern  des  Meeres  in  das  Innere  des  Landes  und  auf  die  An- 
höheu  zurückgedrängt,  welche  sie  mit  ihren  Burgen  und  Tharmen 
befestigten  zum  Schutze  gegen  benachbarte  Geschlechter  und  gegen 
die  Anfalle  vom  Meere.  Keines  von  den  zahlreichen  Trümmern 
alter  Befestigungen  berührt  das  Meer;  kaum  dass  sie  hie  und  da 
au  meist  schroffen  Gebirgen  sich  gegen  die  Ebene  erstrecken,  wie 
die  vom  Eretria,  Tithorea  oder  Ithaka.  Dagegen  führt  der  durch 
die  Achaer  gegründete  Völkerverkehr  schon  unter  seinen  alten  He- 
roeugeschlechtern  der  Aeolideti,  Aeakideu  und  Pelopiden  7,11  Unter- 
nehmungen auf  die  See.  Neben  Orchomenos  am  reichen  Uferlande 
eines  innern  Sees  wurde  Korinth  durch  Verkehr  auf  zwei  Meeren 
das  goldreicbe,  und  an  den  Namen  des  Minos  knüpft  sich  die  Säu- 
berung des  Meeres  von  Räubern  und  die  Vertreibung  der  karischen 
und  phönicischen  Ansiedler  ans  den  Inseln.  Als  dann  durch  die 
Wanderung  der  Dorer  und  Herakliden  und  durch  ihre  Staatengrfln- 
dung  im  Peloponnes  die  achäisch-ionischen  Stamme  ans  ihren  Sitzen 
geworfen,  auf  das  Meer  gewiesen  und  ober  die  Inseln  bis  nach 
Asien  verbreitet  wurdet),  ward  das  Meer  ionisch  und  bald  der  Sam- 
melplatz eines  reichen  und  belebenden  Handels  und  Verkehrs,  an 
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dem  neben  den  ionischen  Staaten  der  Käste  sich  bald  auch  südlich 
die  Dorier  betheiligten ,  and  neben  der  Handelsgrosse  von  Samos 
verbreitete  eich  die  Seemacht  de«  dorisch  gewordenen  Aegina. 

Dazu  waren  die  alten  monarchisch  -  heroischen  Staatsformen 
aufgelöst,  ond  in  den  Gemeinden,  wie  der  Sinn  und  die  Gesinnung 
fllr  das  Gemeinsame  und  Oeffentliche,  so  das  Bestreben,  es  mit 
äusserem  Glänze  zu  umgeben,  lebendig  geworden.  Als  Mittelpunct 
desselben  aber  stellte  sieb  die  Verehrung  der  einheimischen  Gotter. 
unter  deren  unmittelbarem  Schutze  der  Staat  gedieh,  die  Verherr- 
lichung ihrer  Feste  durch  reichliche  Opfer,  durch  den  Glanz  der 
Festzöge  und  die  Schönheit  der  Chöre  dar.  Das  war  die  Zeit 
und  der  Geist,  onter  dereu  EinOuss,  wie  die  Keime  aller  edlen 
menschlichen  Bestrebungen,  so  auch  die  Keime  kunstreicher  Archi- 
tektur sich  entwickeln,  welche  in  dem  alten  schlichten  Tempelbau 
enthalten  waren,  und  deren  neugewonnene  tektonische  Veredlung 
auf  die  anderen  öfientliclien  Bauten,  die  Stadthäuser,  die  Hallen, 
die  Märkte,  die  Gymnasien,  die  Bäder,  die  Theater  überging,  wäh- 
reud  die  den  Einzelnen  bestimmten  Bauten  sich  noch  in  jener  Schlicht- 
heit hielten,  welche  sie  in  den  früheren  Zeiten  selbst  in  den  Häu- 
sern der  Heroen  gehabt  hatten.  Hör.  Od.  II.,  XV.,  13  sqq.  „Pri- 
vatus  Ulis  ceusus  erat  brevis,  commune  magnoin  ....  oppida  publice» 
sumtu  jubentes  et  deorum  templa  novo  decorare  saxo"  galt  auch  bei 
den  Griechen,  und  Dikäarch,  der  Athen  in  seiner  Blothe  sali  und 
beschrieb,  fand  neben  den  öffentlichen  Gebäuden,  Tempeln,  Gymna- 
sien und  dem  Theater  den  Rest  der  Stadt  im  alten  Saninsal,  die  Stras- 
sen eng  oud  winkellicht  uud  die  YVohuuugen  der  Borger  («I  noXXul 
rmy  oixuöv)  geringfügig  und  wenignutzbar  (svreXeis  xai  oXiyut  x&- 
oi/*o«),  Bios  'EXXäöog  g.  1. 

Es  ist  nicht  dieses  Ortes,  hier  im  Einzelnen  nachzuweisen,  wie, 
nachdem  der  Trieb  der  Erweiterung  und  reicheren  Ausstattung,  ge- 
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leitet  von  dem  feinen  Takte  und  Sinne  des  zugleich  Zweckmäßi- 
gen und  Geziemenden,  der  allem  Hellenischen  vorstand,  in  der  Ten»- 
pelarchitektur  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  »ich  thätig  za  er- 
w  eisen  begonnen  hatte,  wie  von  der  Hotte  an  in  dem  Baue  die  Verhält- 
nisse der  Lange  zur  Höhe  nud  Breite  und  des  Giebels  zu  diesen  genauer 
bestimmt,  wie  zwischen  die  Vorspränge  der  Mauer  vor  dem  Ein- 
gange zwei  Säuleu  gestellt,  dadurch  das  templum  in  antis  (vaog  lr 
nu^tiaTfioiv)  gegründet  und  das  nach  Vorrockung  des  Giebels 
zum  TtrQaaivAog  erweitert  wurde,  um  dann  den  anderen  Formeu 
dem  l^darvÄos  u.  s.  w.,  dem  ntqtnreQos,  jMnTtqos  und  \i>tvüo8tmtQos 
zur  Grundlage  zu  dienen,  während  bezüglich  der  Säulen  das  Ver- 
hältnis« ihrer  Dicke,  Höhe,  der  Weite  ihrer  Stellung  nud  ihre  Aus- 
stattung in  Uebereiiistimmung  mit  der  Grösse  des  Ganzen  gebracht, 
das  Gebälk  ober  ihnen  harmonisch  gelegt  und  gegliedert  und  dadurch  die 
Basis  gewonnen  wurde,  über  welche  sich  der  Giebel  in  geziemender  Form 
erhob,  und  wie  endlich  nicht  nur  die  Einfassungsmauer,  sondern  auch 
Säulen.  Gebälk  und  Bedachung  der  Tempel  aus  Stein  gebildet,  da- 
durch aber  den  edeUtcn  Formen  der  Architektur  die  Bahn  geöffnet 
wurde.  Das  Alles  sind  offene,  vielbesprochene  und  erläuterte  Ge- 
genstände, was  davon  der  vorhell  einsehen  Zeit  augehört,  wann  der  rohe 
Steinbau  eintra;,  und  wie  schliesslich  sich  in  diesem  Einzelnen  und  Gan- 
zen der  Geist  des  dorischen  uud  ionischen  Volkes  ausdrückt,  wird  später 
zur  Erwägung  kommen.  Dagegen  kann  die  Frage  nach  der  Festig- 
keit und  Sicherheit  des  Grundes  erhoben  werden,  auf  den  diese 
ganze  Lehre  von  Ursprung  und  Entwicklung  der  hellenischen  Ar- 
chitektur gebaut  wird.  Ist  diese  in  dem  Holzbau,  und  ist  der 
prachtvolle  Mannortempcl  am  Ende  nichts  Anderes  als  eine  aus 
ursprünglicher  Schlichtheit  zu  diesem  Glanz  und  1'mfang  entwickelte 
Hotte?  Das  ist  die  Meinung  der  althellenischen  Arcbitekteu,  denen 
Vitruvia*  folgt.  Aus  ihr  und  dadurch,  das*  später  Säulen.,  Gebälk 
uud  Bedachung  statt  aus  Holz  nun  aus  Steinen  gemacht  wurden, 
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erklären  sie,  wie  das  Ganze,  so  einzelne  Glieder  des  Baues  und  die 
Theile  der  Profilirnng  des  Gehalkes  nnd  Daches  bis  auf  die  Triglyphen, 
die  Tropfen,  die  Zahnleisteu.  Dem  Vitrovins  folgten  die  Neueren, 
und  Aloys  Hirt  naineutlioh  hat  die  Lebre  von  dem  aus  Holz  ge- 
führten Gruudban  in  seiner  „Baukunst  nach  den  Grundsätzen  der  AI- 
ten"  bis  in  das  Einzelnste  verfolgt  nnd  sehr  befriedigend  dargelegt; 
doch  hat  es  nicht  an  solchen  gefehlt,  welche  den  Gesetzen  der  Ar- 
chitektur es  entsprechend  erachteten,  den  Bau  steinerner  Tempel 
ohne  Rücksicht  auf  Holz  ans  seinen  eigenen  Gesetzen  und  Erfor- 
dernissen zu  entwickeln,  und  noch  neulich  hat  ein  geschickter  und 
geistreicher  Techniker,  Hr.  Prof.  Karl  Btitticlier  in  Berlin,  diese  deu 
Alten  entgegengesetzte  Lehre  geltend  zn  machen  gesucht  Nach- 
dem er  in  der  Einteilung  zur  Tektonik  der  Hellenen  den  helleni- 
schen Baustyl  im  Allgemeinen  nnd  im  Besondern  seine  Theile  einer 
philosophisch- ästhetischen  Analyse  unterworfen,  und  in  seiner  Ent- 
wicklung eine  der  Formen-  and  Gewäcbsbildung  der  Natur  ent- 
sprechende Notwendigkeit  nnd  Zweckmassigkeit  zu  zeigeo  ge- 
sucht hat,  fasst  er  da*  auf  den  vollendete«  Tempelbau  Bezügliche 
S.  102  in  folgenden  Worten  zusammen:  „Oer  hellenische  Bau.  so- 
wohl in  seiner  totalen  Organisation  als  wie  auch  in  seiner  Dar- 
stellung einzelner  Theile  bis  auf  die  kleinsten  Extremitäten  dersel- 
ben ist  ursprünglich  nur  fttr  einen  Weinbau  gebildet,  und  nicht  die 
geringste  Einzelnheit  an  ihm  zeigt  sich  für  einen  Holzbau  angelegt 
u.  s.  w."  S.  103:  „Noch  viel  weniger  aber  finden  sich  Formen, 
welche  ganz  allein  aus  einem  Holzbau  hervorgehen  und  für  diesen 
charakterisirend  sind,  zur  Cbarakterisirang  des  Steinbaues  über- 
trafen." Mau  sieht,  dass  hier  Sytem  nnd  System  einander  im 
Ganzen  und  Einzelnen  entgegenstehen,  und  da  die  Waffe  der  Tek- 
tonik, von  geschickten  Meistern  gehandhabt,  fttr  das  Eine  wie  für 
das  Andere  streitet,  wird  es  das  Sicherste  seyn.  die  Frage  aus 
diesem  Bereich  zu  ziehen  und  sie  auf  das  Einfache  in  der  Sache  selbst 
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Liegeode  and  auf  das  Historische  zu  stellen.  Es  fragt  sich  vor 
Allem:  Ist  in  der  Tliat  die  Hotte  das  Prototyp  des  ältesten  Tem- 
pels? Lässt  sich  hier  das  Ja  oicht  abweisen,  so  ist  damit  auch  die 
Berechtigung  des  sich  daran  scbliessenden  Satzes  eingeleitet,  das« 
der  ans  der  Hotte  entwickelte  einfache  Tempelbau  die  Grundlage 
des  Steinbaues  sei.  Mir  scheint  bezüglich  der  ersten  die  Antwort 
ganz  unabwendbar,  wenn  die  Grundform  der  Hotte  ond  die  Gestalt 
der  einfachsten  Tempel  Iv  na^uaxdaur  verglichen  wird.  Die  Hütte 
selbst  ist  allerdings  von  mannigfaltiger  Form,  die  der  einfachsten 
aber,  wie  sie  noch  Jetzt  in  Griechenland  auf  den  Gebirgen  und  in 
den  Tbftlern  gebaut  wird,  ist  ein  Oblong  im  Verhältnis!*  der  Breite 
zur  Lange  von  1  :  2,  mit  Sparrwerk,  Giebelfeld  und  Eindachuug 
von  gebrannten  Ziegeln.  Die  schlichtesten  haben  ß  Sparren  ohne 
Decken  unter  dem  Dache;  zwei  derselben,  d.  i.  der  Raum  outer 
ihnen,  kommen  auf  den  Platz  for  den  Herd  und  zum  Lager  für  die 
Familie,  zwei  für  die  Hausthiere,  zwei  für  die  Aerndtevorräthe.  In 
derselben  Form  erscheinen  viele  Kapellen,  die  aof  die  Substruc- 
tionen  alter  vttol  gebaut  sind.  Nabe  der  Sodostkaste  von  Naxos 
steht  eine  solnhe  des  heiligen  Nikolaus  auf  hellenischer  Subatrue- 
tiou;  dass  sie  an  die  Stelle  eines  Bacchustenipel  getreten,  zeigen 
mehrere  bacchische  Gebilde,  Reben  und  Weinlaub  aus  Marmor,  die 
in  den  späteren  Bau  eingefügt  sind.  Die  Gegend  ist  reich  au  Wein- 
bau und  der  Segen  desselben  nach  der  Ueberzengung  der  Umwoh- 
ner von  dem  Heilige»  und  seinem  Gotteshaus  abhängig.  Sie  er- 
zählten uus,  dass,  als  man  sein  Bild  (ein  kleines  verbrannte»  Ge- 
mälde) vor  vielen  Jahren  von  da  in  ein  grosseres  und  reicheres  ihm 
erbaute»  Haus  bringen  wollte,  Sturm  und  Ungewitter  die  Träger  er- 
schreckt habe.  Sie  liesseu  das  Hild  fallen,  und  man  fand  es  uach 
Aufhören  des  Unwetters  wieder  an  seinem  Platze,  die  Weinreben 
des  Jahres  aber  zeigten  eine  Fülle.  ,  wie  nie  zuvor.  Solche  Capel- 
len auf  alten  SubMruetionen  kehren  an  vielen  Orten  wieder.  Si4 
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sind  nieist  in  verlassenen  Gegenden,  in  Einöden  der  Gebirge  und 
ThäJer,  aber  gewöhnlich  in  der  Nähe  vpu  althelleuiscben  Hainen. 
Noch  werden  sie,  wenn  auch  spärlich,  unterhalten,  und  an  den  Ta- 
gen ihrer  Heiligen  mit  Jlanchwerk  und  Opfergaben  geehrt,  sogar  wenn, 
sie  zerfallen  sind.  Die  ganzgebliebenen  dienen  deu  Reiseoden  nicht 
sehen  zum  Schutze  für  die  Nacht.  Offenbar  bat  mau  hier  Grund- 
lage und  Grundformen  der  alten  vaia^  und  sacel|a,  mit  denen  zu 
hellenischer  Zeit  Berg  und  Thal  geschmückt  waren.  Ihr  Schema 
ist  sicfi  im  Ganzen  oberall  and  so  auch  dem  der  Hütte  gleich,  wie 
sie  noch  jetzt  gebaut  wird.  JEs  ist  derselbe  Fall  mit  dem  ionischen 
Tetrastylos  am  Ilvssus,  dessen  Sekos  Stuart  (Alterthomer  von  Afr* 
tika  I.  Tbl.  1.  Lief.  PI.  VIII.  der  deutschen  Ausgabe)  noch  als  Ka- 
pelle dienend  fand.  Werden  die  christlichen  Zutbaten  von  seinem 
Oblonge  niuweggetban,  so  zeigt  der  Bau  dieselbe  Hottenform.  An 
andern  Orten  sind  die  Hotten,  die  xaivßta,  beträchtlicher.  Sie  ha- 
ben den  Raum  für  die  Familie  in  der  Mitte  des  Baues ,  für  das 
Zugvieh  und  die  Vorräthe  durch  Mauern  oder  Verschlage  halber 
Höhe  getrennt.  Andere  erweitern  sich  zu  Wohnhäusern  von  gröss- 
ter  Breite,  ohue  die  Grundform  zu  verlassen,  mit  drei  oder  vier 
Kammern  im  Hintergründe  and  einem  beträchtlichen  Raum  als  Vor- 
platz, oder  es  liegt  der  für  das  Vieh  bestimmte  Theil  tiefer,  so 
dass  dieses  mit  den  Köpfen  in  den  Mittelrauin  der  menschlichen 
Bewohner  heraufsieht,  oder  endlich  der  Bau  ist  mit  Decken  durch- 
zogen nud  zeigt  doppeltes  Stockwerk,  das  obere  wieder  von  dop- 
pelter Tiefe,  das  tiefere  für  das  Gesinde,  das  höhere,  zu  dem  man 
Ober  4—6  Stufen  gebt,  für  die  Familie  des  Herrn.  Wir  gedenken 
dieser  Unterschiede,  weil  sie  zeigen,  dass  schon  in  der  einfachen 
Wohnnug  des  Landmannes  und  Hirteu  eine  ziemliche  Mannigfaltig- 
keit der  Foriueu  als  Grundlage  späterer  Entwicklung  gefunden  wird. 
Dass  aber  überall  aus  alter  Ueberlieferuug  und  so  gebaut  wird,  wie 
es  die  Alten  tbateu,  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  in  der  Uuver- 

▲bhandlungen  der  I.  Gl.  d.  V.  Ak.  d.  Wim.  VI.  Bd.  1.  Abtb.  18 
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meidlicbkeit  des  Zweckes,  der  BedQrfnisse  und  der  Formen  des 
Lebens,  welches  namentlich  in  den  Gebirgen  noch  die  homerisch- 
patriarchalischen  Weisen  bewahrt,  was  zumal  in  dem  Umstände  klar  ist, 
dass  der  Ackerbau  ganz  and  gar  auf  der  Stofe  geblieben,  aof  der 
ihn  Heeiod  kannte.  So  findet  der  einfache  Pflog,  den  er  nach  seinen 
TheHen  schildert,  sieb  gerade  so,  wie  er  ihn  schildert,  noch  jetzt  im 
Gebrauche.  Es  ist  ebenso  mit  den  Verhallnissen  des  Hirtenlebeos. 
Drei  Jahrtausende  sind  ober  jene  Gebirge,  Tbäler  aud  Inseln  weg* 
gezogen,  haben  ihnen  Stürme  nnd  Erschatterangen,  znm  Tb  eil  neae 
Ansiedler  gesendet,  ohne  darum  die  Natur  der  Dinge  und  Lebens- 
ordnung  des  arkadischen  Bauers  oder  des  göttlichen  Sauhirteu  der 
Odyssee  in  einem  wesentlichen  Puucte  zu  ändern. 

i,:  ■.  ' 

Bs  wird  aber  die  Frage  verrockt,  wenn  man  sie  iu  einer  Weise 
stellt,  dass  der  Holzbau,  als  der  ursprügliche  vorausgesetzt,  als 
ein  Bau  ganz  aus  Hole  verstanden  wird.  Es  ist  dieses  ior  die 
Sache  zwar  von  geringem  Belang.  Denn  die  ganz  hölzerne  Hätte 
dieser  Form,  z.  B.  in  unsere  Alpengebirgen,  zeigt  die  gleiche 
Einrichtung ,  wie  die  andere,  deren  Mauere  ganz  oder  zum 
Theil  aus  Steinen  gebildet  sind,  und  solche  Gebäude  werden  in 
Griechenland  wohl  so  wenig  wie  dort  zu  irgend  eiuer  Zeit  gefehlt 
haben;  die  Hotte  mit  Maseru  aus  kleinem  Brucbateiu  und  Lehm 
ist  so  leicht  zu  bauen,  wie  die  hölzerne,  und  wird  der  Tempel 
aus  ihrer  Form  hergeleitet  angenommen,  so  wird  eben  eine  mit  stei- 
nernen Mauern,  hölzernem  Dach  und  Sparrwerk  gemeint.  Das«  aber 
der  Bau  dieser  Zusammensetzung  bei  Werken  für  Wohnungen  uud  an- 
dere gewöhnliche  Gebäude  älter  sei,  als  der  durchaus  in  Stein  geführte 
Teinpelban,  braucht  wohl  keines  Beweises ;  auch  ist  der  Gebranch  von 
hölzernen  Säulen  und  von  hölzernen  Dachwerken  bei  steinernen  Mau- 
ern schon  in  der  Odyssee  deutlich  angegeben,  z.  B.  bei  Erbaoong 
des  Thalamos  durch  Odysseos  selbst  Od.  y>  190.    Gauz  aus  Holz, 
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doch  oboe  Wände,  das  Dach  van  Säulen  aus  Eichenholz  getragen  sah 
Paosanias  (VI.  K.  22  £.  7),  auf  dem  Markte  von  Elia  ein  uraltes 
Gebäude,  das  die  fast  erloschene  Sage  für  ein  Denkmal  des  Oxylu* 
erklärte.  Den  der  Sage  nach  Altern  Tempel  des .  JloaaSmt  "himo$ 
zu  Marthua  bauten  nach  Pausauias  (VUL  K.  10  $.  2)  Agemedes 
and  Trophonios  df>vö)t>  SiiXa  iQyaodp&foi  xai  äquoaavxsi  nQog  uÄAqia. 
Im  sehr  alten  Heräon  zu  Olympia  war  die  eine  der  beiden  Säulea 
des  6mo&6dofiog,  offeubar  der  zwischen  den  Anten  stebeudeu  (Paus. 
VL  K.  t6  $•  1)  ans  Eichenholz,  und  wohl  zur  Erinnerung  au 
einen  Altern  Bau  oder  aus  ihm  herübergenommen,  denn  daselbst 
ward  auch  eine  hölzerne  Säule  au*  dem  Hause  des  Oinomaus 
(Paus.  V.  K.  20  S-  6)  aufbewahrt  und  durch  einen  ücberbau 
geschützt,  und  zu  Metapont  hatte  daa  Heräon,  wohl  eine  uiptdqvag 
de«  pelopouuesiscben,  S&ulen  aus  Holz  des  Weinslockes  (Plin.  H. 
N.  XXIV.  2  Metaponti  leniplum  Junonis  vitigineis  columuis  stetig 
dessen  Stämme  noch  jetzt  im  untern  Italien  zn  colossaler  Dicke 
gedeihen.  In  einzelnen  Fällen  aber  reicht  hölzerne  Bedachung  bis 
in  das  Zeitalter  der  höchsten  Kunstblathe  herab.  Selbst  das  Dach 
des  Erechtheums  ist  nach  Hrn.  Alex.  Hliisoa  Wahrnehmung  bei  aller 
Vortreffliehkeit  seiuer  Ausschmückung  aus  Holz  gezimmert  gewesen, 
und  die  Zimmerleete  werden  uuter  den  Arbeiteru  des  Erechtheums 
besonders  aufgeführt.  Sind  doch  die  Termini  des  Baues  zixxulvuvf 
•x&tttw,  TBXTOMUtoSj  «o/ir^f<w  QQxtTtxTOPtxot;  u.  dgl.  vom  Geschäfte 
des  Zimmerns  genommen. 

Allerdings  würde,  weun  die  ältesten  Bauten  unabhängig  von 
dem  Hütteubau,  aber  nach  ihrer  Form  mit  Säulen,  Gebälk,  schrägem 
Dach  und  Giebel  aus  Stein  wären  geführt  worden,  die  innere  I^atur  des 
Baue*,  die  durch  seine  Bestimmung  gebotene  Ausdehnung ,  Ge- 
stalt und  Verbindung  der  Glieder  im  Wesentlichen  za  denselben 
Formen  und  Vorkehrungen  geführt  haben  wie  beim  Holzbau j  ist 
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jedoch  jener  der  Altere,  so  halte  der  Steiubau  nicht  zu  erfinden, 
was  er  schon  vorfand,  sondern  nnr  anzuwenden,  and  die  Formen 
in  so  weit  zn  stärken  and  gedrungener  zu  machen,  als  es  durch 
das  Material  und  die  Bedingungen  der  Haltbarkeit  des  Steinbalken 
und  der  Festigkeit  des  Hau  es  geboten  war.  Aus  dieser  Ueberfoh- 
rong  in  eine  nur  stofflich  verschiedene  Art  entsteht  die  Grundlage  des 
Characters  des  hellenischen  Stembaues,  was  Hr.  K.  BöKicher  die  eigen- 
thflmliche  Physiognomie  des  Monumentalen  im  hellenischen  Baue  nennt, 
z.  B.  beim  dorischen  die  Stärke  und  gedrängte  Stellung  der  Säulen,  die 
lastende  Schwere  des  Gebälkes,  während  die  Gliederung  des  Frieses 
nach  Triglyphen  und  Metopen,  der  weite  Vorsprung  des  Geison, 
dem  Gepräge  des  Schweren  und  Mächtigen  folgten,  da*  statt  des 
Leichten  und  Schlanken  eintrat,  und  dem  Geiste  des  dorischen  Stam- 
mes die  Aufgabe  stellte,  sich  in  den  also  gegebenen  nud  bedingten 
Formen  seiner  Eigentümlichkeit  gemäss  auszuprägen,  das  Ganze 
mit  Wörde,  Ernst  und  männlicher  Schönheit  zu  vermählen.  Das 
griechische  Alterthum  liebt  Oberhaupt  nicht,  die  Arten  zu  trennen 
und  in  die  Anfänge  zurückzudrängen,  um  ein  Anderes  oder  das  Ge- 
gebene anders  zu  gestalten.  Es  wäre  in  dem  gegebenen  Falle  ihm 
ganz  entgegen,  blos  darum,  weil  ein  neues  Material  för  den  Bau 
in  Gebrauch  kommt,  seine  Grundbedingungen  und  wesentliche  For- 
men zu  verlassen,  gleichsam  iu  den  Mutterleib  zurückzukehren,  um 
sich  anders  zu  gestalten.  Man  kam  zu  demselben  Ziele,  indem  man 
in  den  Bau  die  durch  das  neue  Element  gebotene  Aenderung  ein- 
führte und  durch  sie  das  Ganze  dem  Zwecke  entsprechend  dar- 
stellte. Es  geschah  nicht  anders  auf  dem  Gebiete  der  Tonkunst, 
der  Rhythmik  und  Metrik  und  selbst  der  Plastik.  Ein  aufmerk- 
sames Verfolgen  der  Analogien  wird  bald  oberzeugen,  dass  dein 
Späteren  oberall  das  Frohere  zu  Grunde  lag,  und  dieses  in  deu 
neuen  Gestalten  durchscheint,  auch  da  noch,  wo  die  zum  Ziele  ge- 
langte Entfaltung  des  Späteren  als  eiue  in  sich  vollendete  neue  Kuust- 
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art  dem  Alten  sieb  zur  Seite  gestellt  hatte,  wie  es  beim  doriseben 
Tempel  gegenüber  dem  toskaaischen  geschah ,  „bei  welchem  ,M  wie 
Hr.  K.  Bötticher  S.  103  mit  Recht  sagt,  „da  er  in  den  vorwiegen- 
den Theilen  aas  Holz  besteht,  auch  solche  Wesenheit  vorwie- 
gend im  Aeuaseren  charakterisirt  erscheint,  womit  die  räum- 
liche Anwendung  seiner  Stutzen ,  Decken  und  Dachung  überein- 
stimmt}" nur  dass  hier  nicht  von  Wesenheit  die  Rede  seyn  kann, 
die  beiden  Bauarten  gemein  ist,  sondern  von  Eigenthümliclikeitj 
welche  die  Art  oder  den  Charakter  des  einen  und  des  anderen 
Banes  auf  gemeinsamer  Basis  bestimmt ,  das  genua  in  seine  species 
zerlegt 


IV. 

Die  nächste  Frage  wird  nach  den  Stufen  der  Entwicklung  des 
hellenischen  Baues  aus  dem  alten  Holz-  und  Httttenbane  seyn,  Ober 
welche  die  bei  Vitruvios  erhaltene  Sage  Ober  die  Anfänge  der  hel- 
lenischen Architektur  ans  ganz  im  Dunkeln  Hess.  Nicht  anders 
geschiebt  es,  wenn  man  die  übriggebliebenen  Denkmäler  allein  fragt. 
Die  zu  Korinth  erhaltenen  Theile  eines  dorischen  Tempels,  nach 
Dicke  und  Stellung  der  Säulen  and  Schwere  des  Gebälkes  die  äl- 
testen dieser  Gattung,  zeigen  die  dorische  Stein-  und  Tempelarcbi- 
tektur  schon  in  ihrer  vollen  Entwicklung,  nnd  der  späteren  Zeit 
blieb  nur  übrig,  die  Wucht  und  Last  der  Hanpttheile  zn  müdem, 
die  Säulen  schlanker  zn  machen,  ihre  Stellung  zn  erweitern  und 
den  ganzen  Ban  in  jene  edle  nnd  einfache  Harmonie  zo  setzen,  zn 
der  er  sich  über  die  sicilischen  Monumente  hinaus  in  dem  grossen 


Digitized  by  Google 


Tempel  zu  Poseidon!»  (Partum)  geschwungen  hat,  dem  erhaben- 
sten Denkmale  der  hellenischen  Architektur,  das  unserer  Zeit  zu 
bewundern  geblieben  ist. 

Man  ist  in  Folge  dieser  Wahrnehmungen  davon  abgegangen, 
die  Geneais  des  hellenischen  Baues  historisch  zn  verfolgen;  am  ent- 
schiedensten thot  auch  dieses  Hr.  K.  Böttiger.  Er  bringt  Tbl.  I, 
&  25  die  Entwicklung  des  hellenischen  Volkes  mit  der  seiner  Ar- 
chitektur in  Zusammenhang  und  in  Gegensatz  zu  den  früheren  Völ- 
kern. Gegenober  denselben  sei  die  griechische  Bildung  als  der 
letzte  und  vollkommenste  Ausdruck  der  vorhergehenden  zu  betrach- 
ten, wie  bei  dem  Gewächs  die  Frucht  das  Beabsichtigte,  dem  Keime 
schon  Inliegende  ist,  „wegen  dessen  allein  die  Momente  des  Stangeis, 
des  Blattes,  der  BlQtbe  entfallet  werden,  in  denen  sie  immer  erst 
als  ein  Werdendes,  Zukünftiges  vorhanden  ist,  welches  nicht  froher 
zum  Vorschein  kommen  kann,  bevor  sich  nicht  diese  in  ihrer  Wesen- 
heit völlig  ausgesprochen  nnd  es  durch  ihre  Entwicklung  gezeitigt 
haben,  wie  daher  auch  die  Frucht  nicht  erscheinen  könnte,  wenn 
nicht  diese  Momente,  deren  Stimme  nnd  Ende  sie  ist,  ihr  vorange- 
gangen waren.«  So  sei  auch  das  hellenische  Geschlecht  in  seiner 
Erscheinung  nur  selbst  Resultat,  selbst  Summe  und  daher  auch  Ende 
Torausgegangener  Momente  des  geistigen  Eetwicklungsprocesses.  „Es 
konnte  auch  in  Hinsicht  auf  die  Kunst,  —  obgleich  es  vom  Uranfang  au  da 
war,  alle  Phasen  der  Entwicklung  der  vor  ihm  sich  entfaltenden  (ent- 
faltet habenden)  Momente  geistig  hindurch  ging  und  deren  Potenzen  in 
sich  aufnahm  • —  selbst  nur  nicht  eher  zum  Vorschein  kommen,  ehe 
ihm  nicht  diese.  Momente  die  Basis  bereitet  hatten,  auf  welcher  es 
als  ein  ursprüngliches  aber  letztes  Moment,  der  vollkommenen  Reife 
sich  entfalten  konnte.  Daher  bedarf te  auch  die  hellenische  Architek- 
tonik, sobald  sie  hervortrat,  weil  Sie  eben  schon  jene  Stadien  durch- 
laufen hatte,  nicht  erst  einer  Enttoickhmf,  die  a*  der  niedrigsten 
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6tufe  menschlicher  Bildung  beginnt,  von  den  rohesten  Anfingen  ba- 
dender Thätigkeit  ausgebt,  sondern  sie  trat  gleich  der  bdiigen  Pal- 
las Atbene  gerüstet  ond  fertig  ans  Licht* 

■  ■*  i     .'  '   ,  i  .   >*  *    *   1'  »    .  *.-• 

Wir  finden  nns  bier  gegenüber  der  Abstraction  und  der  ziemlich 
barocken  Phraseologie  einer  bekannten  philosophischen  Anschauungs- 
weise, welche  auf  diesem  Pnncte  dadurch  fehlt,  dass  sie  sich  nicht  be- 
gnügt, das  anter  einzelnen  Völkern  und  bei  diesen  in  einzelnen  Zweigen 
der  Bildung  Gediehene  aas  Geist  nnd  Lage  des  Volks  und  gleich- 
sam aus  nationaler  Wurzel  hervorzuleiten,  wo  allerdings  eine  Ver- 
gleichung  mit  den  Gewachsen  stattfindet,  die  uuter  bestimmten  Ein- 
flössen  des  Bodens,  des  Klimas  und  günstiger  Pflege  nach  den  in 
ihnen  liegenden  Gesetzen  der  organischen  Bildung  ans  dem  Samen 
sich  bis  zur  Fracht  entfalten.  Wird  die  Vergleichung  auf  dieser 
Linie  gehalten,  so  zeiget  sich  allerdings  unter  den  originalen  Völ- 
kern ihre  geistige  Entfaltung  parallel  denen  der  vegetabilischen  Na- 
tnr,  nicht  nur  der  einzelnen  Pflanzen,  sondern  des  vegetabilischen 
Organismus  im  Ganzen.  Die  Fairen k rauter,  die  Moose,  die  Sträu- 
oher  und  Baume,  in  denen  sich  die  Idee  des  vegetabilischen  Leben» 
in  unendlicher  Mannigfaltigkeit  offenbart,  tragen  den  Keim  eines  in 
sie  gelegten  und  bestimmten,  zugleich  aber  auch  die  Vorbedingung 
eines  von  ihnen  unabhängigen  höheren  Pflanzenorganismus  in  sich, 
der  sich  nach  gleichen,  aber  höheren  Gesetzen  in  dem  Maase  ent- 
faltet, in  welchem  die  Bildung  der  Erde  und  ihrer  unorganischen 
Mischungen  und  Producte  zn  dem  Pnncte  gediehen  war,  wo  das 
neue  und  höhere  Gewächs  in  die  Reibe  der  vegetabilischen  Gebilde 
einzutreten  im  Stande  war.  Es  ist  dasselbe  auf  dem  Gebiete  des 
animalischen  Organismus,  wo  jedes  Gebilde  theiis  den  Zweck  nnd 
die  Mittel  eines  in  sich  Vollendeten,  theiis  die  Möglichkeit  eines 
höheren  Organismus  in  sich  trägt,  bis  auf  der  obersten  Scala  ani- 
malischer Gestaltung  der  Mensch  als  der  höchste  Änsdrnck  der 
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Schöpfung  hervortritt,  und  in  der  Entfaltung  Beider  Geschlechter  und 
Stämme  ein  eigenes  jedem  besonders  entsprechendes  Leben  im  Han- 
deln und  Bilden  nach  den  Gesetzen  seiner  Befähigung,  Selbstbe- 
stimmung nud  den  Äussern  Einwirkungen  beginnt.  Für  keines  aber 
wird  die  „Errungenschaft"  seiner  Vorganger  als  Geschenk  und 
Erbe  gleichsam  auf  der  Hand  geboten,  sondern  sCa  jedes  ist  das 
Gebot  ergangen,  sich  aus  sich  und  nach  eigenem  Vermögen  zn  be- 
wegen, und  einem  Jeden  haben  die  Götter  den  Schweis  vor  die 
Tugend  gestellt.  Statt  diese  in  sich  berechtigte  Ansicht  zu  ver- 
folgen und  die  Unabhängigkeit  der  einzelnen  VöJkergebilde  von  ein- 
ander anzuerkennen,  wird  mit  Hilfe  einer  verwunderlichen  Termino- 
logie von  Momenten,  Potenzen  nud  Durchgehen  der  Momente  durch 
einen  Entwicklnngsprocess  den  besonder«  Völkern  die  Gesammtheit 
derselben  und  der  nach  ihnen  verschiedenen  Csltnr  eine  Gesammt- 
coltnr  unterstellt,  die  in  den  einzeluen  Völkern  hier  ihre  Blatter, 
dort  ihre  Blüthen  und  wieder  an  einem  anderen  Orte  endlich 
Früchte  treibt  Diese  „Philosophie  der  architektonischen  Gebilde" 
stellt  sich  dadurch  auf  gleiche  Linie  mit  jenem  Naturforscher,  der 
die  Urpflauze,  das  Urtkier  in  irgend  einer  greifbaren  Erscheinung 
des  animalischen  Organismus  sucht,  um  aus  ihnen  und  uaeb  ihnen 
die  Folie  der  Gewächse  und  Geschöpfe  herzuleiten.  Wie  dieser, 
was  als  Begriff  oder  Idee  in  der  schaffenden  Natur  liegt  und  be- 
tätiget wird,  aus  dieser  heraus  in  die  Erscheinung  der  Dinge  selbst 
verlegt,  und  dadurch  der  Möglichkeit  verlustig  gehet,  die  Geschlech- 
ter und  Arten  unabhängig  von  einander  zu  verfolgen  und  wahrzu- 
nehmen, dass  ein  jedes  die  ihm  zu  Grunde  liegende  Idee  in  der 
durch  sie  gebotenen  Weise  vom  Keime  an  unabhängig  und  unbe- 
kümmert um  alle  anderen  auf  seinem  Wege  zur  Vollendung  bringt, 
so  kommen  dergleichen  Kunsthistoriker  in  den  traorigeu  Fall,  die 
Idee  des  höchsten  physischen  und  geistigen  Organismus,  welche  sich 
in  den  Menschen  und  in  den  Slänuuen  der  Menschen  offenbart,  und 
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in  ihnen  sich  wie  der  Lichtstrahl  in  Farben  bricht,  in  ihrer  Man- 
nigfaltigkeit nnd  der  dadurch  bedingtet!  Falle  selbststäudiger  Bil- 
duugsformeo  nicht  auflassen  zu  können,  sondern  bringen  dieselben, 
oder,  am  es  mit  einem  gewöhnlichen  Ausdrucke  au  bezeichnen, 
schachteln  sie  eine  in  die  andere,  um  dadurch  das  jeder  iuwohnende 
organische  Leben  und  seine  nach  einem  bestimmten  Ziel  gerichtete 
Thätigkeit  aufzuheben.  Es  ist  eine  in  sich  haltlose  und  erfolglose 
Bewegung  des  specalativen  Begriffes,  der  von  deu  in  die  Ent- 
wicklung eintretenden  Völkern  jedes  seiner  Selbstständigkeit  und 
ivTtA4x*u*  entkleidet,  ein  Verfahren,  bei  welchem  jede  geistige  Frei- 
heit und  Selbstbestimmung,  das  Höchste,  was  deu  Menschen  zum 
Menschen  macht,  aufgehoben,  und  das  vollkommenste  Werk  seiner 
Kunst,  wie  die  höchste  Tugend  und  die  schönste  That  zu  dem 
„noth  wendigen  Moment"  eines  nur  gesteigerten  Krystallisationsprozes- 
ses  gemacht  wird.  Nur  wo  jeue  Unabhängigkeit  der  Selbstbe- 
stimmung und  die  Anerkennung  eiues  bestimmten  Zieles,  zu  dem  die 
Entwicklung  der  Völkerindividuen  unabhängig  vou  den  andern 
nebeu  und  ober  ihnen  strebt,  gewahrt  wird,  lässt  sich  die  Idee  der 
Menschheit  bei  ihrem  Eintritte  in  die  Wirklichkeit  der  Dinge  uud  in 
ihr  die  nach  Gattungen  und  Arten  verschiedener  Formen  der  Befähi- 
gung begreifen,  und  die  Nationen,  welche  später  eintreten,  siud  da- 
rum nicht  der  Obliegenheit  entbunden,  an  ihren  Anfängen  zu  beginnen. 
Gleich  den  Vorgängern  linden  sie  sieb  au  gewiesen,  ihr  Dasein  unabhän- 
gig vou  ihnen,  unbeirrt  von  deu  fremden  Besonderheiten  dem  ihnen  ge- 
stellten Ziele  entgegenzufahren.  Sie  erreichen  dieses,  uicht  weil 
die  Momente  einer  froheren  Entwicklung  ihnen  vorangegangen  sind, 
sondern  weil  sie  dazu  befähigt  siud,  uud  es  ist  ein  Höheres,  nicht 
weil  das  Frohere  ein  Niederes  war,  sondern  weil  sie  reicher  be- 
gabt uud  durch  Zusainmenwirkung  günstiger  Lageu  und  Ereignisse 
gefördert  wurde.  Nicht  das  Fatum,  die  eluaQ^yij,  sondern  die  Frei- 
heit fahrt  auf  dem  Gebiete  des  geistigen  Schaffens  deu  Vorsitz  ond 
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das  Steuer.  Allerdings  ist  auch  anter  den  Völkern  ein  Fortgang 
des  Lebens,  der  Einsicht  und  der  Befähigung  in  den  Erzeugnissen 
and  Werken  ihres  Geistes  uicht  zu  verkennen  und  bildet  das  Ganze 
ihrer  Geschichte  und  der  Entwicklung  des  menschlichen  Geschlech- 
tes; aber  sie  verfolgen  ihren  Gang  unabhängig  von  einander  und 
-wie  das  Individuum,  so  beschreibt  das  Volk  einen  ihm  angewieseneu 
Kreis  des  Lebens.  Kommt  ihnen  dabei,  was  dem  Zufall  unter- 
worfen bleibt,  das  von  ihren  Vorgangern  Erfahrne  und  Geleistete 
zur  Kennmiss  nnd  Nachahmung,  so  brauchen  sie  es  als  Hülfemitlel 
und  Förderang  auf  ihrem  Wege,  ohne  es  darum  zu  einem  nothweu- 
digen  Moment  eines  durch  Alle  hindurchgehenden  Lebensprocesses 
hiuabzudröcken ,  und  ohne  desshalb  der  Notbwendigkeit  überhoben 
zu  werden,  sich,  wenn  auch  durch  jene  Hälfe  erleichtert  und  geför- 
dert, aus  sich  selber  zu  gestalten.  Die  Aegypiier  entfalten  nacli 
der  Natur  ihres  Geistes  und  Laudes  unter  den  Formen  und  Schick- 
salen ihres  Staates  und  Lebens  jene  ernste,  grossartige  und  tief- 
sinnige hieratisch -symbolische  Gesittung,  Wissenskuude,  Staatsord- 
nung und  Kunst,  die  als  ein  in  sich  Abgeschlossenes,  als  ein  Gan- 
zes sui  geueris  erscheint.  Die  Assyrier,  deren  Geist  und  Werke 
jetzt  erst  zum  Theil  wieder  an  das  Licht  treten,  in  gleicher  Weise, 
und  ebenso  die  Völker  jenseits  des  Indus,  und  Niemand  kann  sagen, 
dass,  um  die  Sprache  unseres  tektonischen  Philosophen  zu  re- 
den, jedes  z.  B.  auf  dem  Gebiete  der  Sculptur  oder  Architektur  nur 
das  neuauftretende  Moment  eines  allgemeinen  Entwicklungsgänge.«, 
darstellt  und  in  ihm  das  Künftige ,  also  in  dem  Aegyptischen  das 
Assyrische  oder  das  Indische  als  An  Beabsichtigte  dem  Keime  nach 
schon  innegelegeu  sei.  Ist  die  beUeuiscbe  Bildung  edler  und  reicher 
als  die  orientalische,  so  ist  sie  es  nicht,  weil  vor  ihr  die  ägyptische 
oder  assyrische  oder  phöniciscbe  gewesen  ist  uud  ihr  gleichsam 
Wurzel,  Blatt  und  Blutben  angesetzt  bat,  so  dass  ihr  nur  mehr  die 
unmittelbare  Frucbtentfaltung  übrig  blieb,  sondern  weil  die  hellenische 
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Nation  sich  durch  Befreiung  des  Geistes  von  traditionellen  Feseelo 
und  die  Thaten  eines  selbststandig  gewordenen  Denkens  und  sitt- 
lichen Wirkens  in  politischen,  sittlichen,  wissenschaftlichen  und  ar- 
tistischen Gestaltungen  aber  den  Orient  erhoben  bat.  Das  Hellenische 
schwingt  sich  zu  dieser  Herrlichkeit  im  Wesentlichen  unabhängig 
von  dem  Oriente  empor,  was  auch  die  Anregungen  und  Unterstotzuu- 
gen  im  Einzelnen  waren,  die  es  von  dort  empfangen  bat  und  der 
Parthenon  w&re  auf  der  Akropolis  zu  Athen  in  seiner  Herrlichkeit 
erschienen,  wenn  auch  am  Nil  zu  Theben  kein  Pallast  des  Osyinau- 
tbias  wäre  gebaut  worden.  Auch  der  Verfasser  lehnt  auf  seinein 
Gebiete  mit  vollem  Rechte  die  Ansicht  ab,  nach  welcher  Kuustbe- 
griffe,  Kun&tforroen  und  Kunstfertigkeiten  äusserlich  abergetragen 
und  zur  Grundlage  der  griechischen  Architektur  seien  gemacht  worden, 
uud  steuert  auf  die  Anerkennung  des  inneren  geistigen  Entwick- 
lougsprocesses  der  Geschlechter  zo,  die  eine  gewisse  Gemeinsamkeit 
Äusserer  Erscheinung  auch  ohne  alle  äussere  Berührung  zulassen; 
um  so  unbegreiflicher  wird  aber  dann  der  Irrthum,  dass,  weil  das 
Frohere  schon  da  gewesen  oder  vorbedingt  gewesen  sei,  das  hel- 
lenische Geschlecht  es  als  ein  ihm  Inwohnendes  und  Zuständiges 
iu  sich  getragen  und  darober  geschaltet  habe.  Ganz  der  inner« 
Natu*  der  hier  vorliegenden  Dinge  und  der  Wahrheit  entsprechend 
äussert  sich  Ober  den  Gegenstand  ein  Architekt,  der  zwar  nicht  die 
griechischen  Glossen  Ober  die  Architektur  gesammelt,  auch  nicht  zu 
den  Fussen  eines  philosophischen  Mystagogeo  gesessen  hat,  um  der 
Enthaltung  ihrer  Aesthetik  beizuwohnen,  der  aber  die  schönsten  und 
edelsten  Denkmäler  derselben  auf  der  hohen  Schule  der  Architek- 
tur, der  Akropolis  von  Athen,  eiuer  sorgfaltigen  Erforschung  unter- 
zogen, ihre  Eigentümlichkeiten  mit  hellem  Blick  erkannt  und  mit 
geläutertem  Verstände  beurtheilt  bat,  und  dessen  Zeichuuugen  vom 
Erechtheum  dieser  Abhandlung  beigegeben  sind :  Eduard  Metzger  (in 
deu  Münchner  Jahrbüchern  für  bildende  Kunst  von  Dr.  R.  Markgraf 
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I.  Tbl.  Untersuchungen  im  Gebiete  der  Architektur  S.  52):  „Wenn 
sich  ein  Baustyl  gemäss  dieser  Anforderungen  zur  Vollkommenheit 
erheben  soll,  so  macht  dies  jene  fortgesetzte  Stetigkeit  der  Kunst- 
obungen  nöthig,  welche  die  griechische  Baukunst  zu  jener  Bluthe 
und  Höhe  trieb,  von  der  sie  keine  folgende  Zeit  je  stürzen  wird. 
Noch  immer  erhebt  sie  köhn  und  unerreicht  ihr  Haupt.  Diese  Ste- 
tigkeit der  griechischen  Kunstbildung,  aber  insbesondere  die  Ausbil- 
dung des  dorischen  Tempels  ist  so  anzusehen,  als  habe  der  Sohn 
das  Ueberkommen  der  Väter  geehrt.  Denn  er  bildete  jenes  Ele- 
ment, was  sich  tauglich  erwiesen  hatte,  nicht  sinnlos,  sondern  im 
andauernden  Gebrauche  weiter  aus,  und  so  reifte  mit  jeder  Gene- 
ration die  Baukunst  mehr  und  mehr  ihrer  Vollendung  entgegen." 

Niemand  kann  zugleich  dem  Fatalismus  und  der  Freiheit  hul- 
digeu,  und  wer  die  griechische  Architektur  als  ein  letztes  Moment 
eines  vorhergegangenen  Processes  betrachtet,  das,  nachdem  seine 
Zeit  kam,  auf  einmal  und  plötzlich  an  das  Licht  brach,  hat  auch 
das  Recht  verwirkt,  oder  doch  die  Fähigkeit  verloren,  ihrer  innern 
Genesis  nachzugehen  uud  sich  an  den  Phasen  ihrer  Entwicklung  zu 
erfrenen.    Gegenüber  aber  einem  Sprunge,  wie  er  hier  gethan  wird. 
Ober  das  Vorliegende  in  das  Imaginäre,  achten  wir  die  Archäologie 
auch  ferner  zu  der  Nachweisung  verpflichtet,  wie  nach  der  dori- 
seben Wanderung,  als  dorische  und  ionische  Stämme  sich  zu  Trä- 
gem der  hellenischen  Bildung  erhoben,  die  Architektur  aus  schlich- 
ten Anfängen  des  Architraven-  und  Giebelbaues  sich  aus  eigener 
Kraft  und  analog  dem  Geiste  beider  Stämme,  wenn  auch  unter  An- 
regung fremden  Einflusses  und  unter  Förderung  durch  fremde  Mittel 
uud  Uebung,  sich  selbstständig  und  selbstthätig  bis  znm  vollendeten 
Steinban  der  grösseren  Tempel  entwickelt  hat,  nicht  aber  auf  ein- 
mal gleich  der  „heiligen"  Pallas  ans  dem  Kopfe  de»  Vaters  ge- 
sprungen ist. 

l'm  aber  zunächst  an  die  dorische  zu  gehen,  so  scheinen  mir 
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«wischen  der  einfachen  und  uralten  Hütte  der  hellenischen  Land- 
schaften und  dem  dorischen  Steinhaue  zu  Korinth  noch  zwei  Stufen 
nachweisbar  zu  seyn,  die  eine,  welche  bezeichnet,  wie  weit  der  au« 
der  Hotte  entsprungene  Architraven-  und  Giebelbau  zur  Zeit  der 
pelasgiscb  -  achaischen  Architektur  ungeachtet  seiner  Unterordnung 
unter  den  Bnrg-  und  Thesaorenbau  gediehen  war,  die  andere,  wie 
sie  als  Holzarchitektur  sich  zur  vollendeten  Tempelform  entwickelt 
hatte.  Für  jene  haben  wir  oben  den  architektonischen  Tbeil  des 
Denkmals  ober  dein  Löwenthore  zu  Mykene  in  Auspruch  genommen, 
for  die  andere  werden  wir  den  tuskaniscben  Tempel  zu  gebrauchen 
berechtigt  seyn. 


V. 

Das  Bildwerk  aber  dein  ISmenthor  ah  architektonisches  Denkmal 

betrachtet. 

Was  nun  znerst  das  Denkmal  ober  dem  Lowenthore  betrifft, 
so  erinnern  wir  an  die  Wahrnehmung,  das«  die  Säule  in  der  Mitte 
und  das  mit  ihr  engverbundene  Gebalk  umgekehrt,  das  Unterste  zu 
oberst  gestellt  erscheint;  denn  im  Falle  das  nicht  wäre,  Wörde  die 
Verjüngung  des  Säulenschaftes,  statt  von  unten  nach  oben  zu  gehen, 
hier  von  oben  nach  unten  und  noch  dazu  in  ziemlicher  Stärke  statt- 
finden, eine  Erscheinung,  die  ohne  Beispiel  und  ohne  Grund,  ja  al- 
lem Grnud  und  Gebrauch  auf  diesem  Gebiete  geradezu  entgegen 
wäre.  Fig.  2  zeigt  das  ganze  Denkmal  nach  der  Zeichnung  von 
Eduard  Metzger,  Fig.  3  dasselbe  ohne  die  Löwen  und  in  aufrech- 
ter Stellung.  Was  damit  nnd  mit  den  Thieren,  die  aufrecht  stehend 
ihre  Tatzen  an  das  umgestülpte  Monument  legen,  ausgedrückt  wer- 
den soll,  ist  schwer  zu  sagen.  Löwen  dieser  Art  sind  hänfig  auf  den 
ältesten  beinalten  Gefassen,  welche  über  die  späteren  Formen  weit 
zurückgehen.  Sie  wechseln  auf  ihnen  mit  Leoparden,  Lnchsen.  Gän- 
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sen,  Sphinxen  and  andern  fabelhaften  Thiersymbolen  ab  uud  siud 
meist  im  Streit  gebildet  Ferner  sind  Löwenköpfe,  wie  bekannt, 
der  gewöhnliche  Schluss  der  steinernen  Dachrinne  zum  Durchlas 
des  Wasser«  und  auf  den  Sarkophagen  nicht  ungewöhnlich.  Die 
aus  dem  Piräus  nach  dem  Arsenal  von  Venedig  gebrachten  mar- 
mornen Löwen  »landen,  als  Beschützer  wie  es  scheint,  aber  dem 
Hafen,  der  von  ihnen  bei  den  Venezianern  Porto  di  Leone  genannt 
wurde,  und  bei  Charonea  liegt  noch  jetzt,  wieder  aofgegrabrn,  obwohl 
zertrümmert,  der  colossale  Löwe  als  Symbol  der  dort  im  Kampfe 
for  hellenische  Freiheit  Gefallenen. 

In  der  homerischen  Dichtung  erscheint  der  Löwe  al»  Bild  männ- 
lichen Muthes  und  unbeugbarer  Kraft.  Er  ist  darum  Symbol  auf  dem 
Schilde  des  Agamemnon,  und  in  der  heroischen  Sage  treten  uns  der  »e- 
meiscbe,  in  der  mythischen  die  Chimara  TiQÖa&t  Xttov  II.  181,  so 
wie  die  Verwandlnng  des  Proteus  (Od.  ^  456.  791.)  „„d  des  Dio- 
nysos (Hymn.  in  Bacch.  V.  47)  in  einen  Löwen  entgegen,  während 
die  Erscheinung  des  Thieres  im  Zodiakus  uud  der  Gaug  der  Sonne 
durch  sein  Bild  zur  Zeit  der  grössten  Hitze  ihm  seine  kosmogo- 
nisch  -  astrale  Bedeutung  sichert.  Mit  dieser  knüpft  Aloys  Hirt 
(Wolfs  literar.  Analekteu  1.  S.  159  ff.)  an  die  Löwen  der  pbrygi- 
schen  magna  mater,  der  Beschützerin  der  Städte  (Strabo  X,  S.  473), 
welcher  die  Höhen  (Burgen)  geweiht  waren,  uud  au  die  lykischeu 
Kyklopen,  die  Werkmeister  jener  Mauern  und  Tbore,  dagegen  Gell 
(Argolis  S.  37)  an  die  Mithras-Bilder  der  Perser  „executed  io  the 
same  manner,"  was  beiläufig  falsch  ist,  eine  Annahme,  welche  Fr. 
Creuzer  (Symb.  a.  a.  O.  S.  772)  mit  der  ihm  eigeneu  Sachkunde 
zu  erweisen  sucht;  indess  fehlen  für  solche  Versuche  die  sicheren 
Verbindungsglieder,  die  aQuovktt,  und  es  ist  darum  besser,  sich  an 
den  Inhalt  des  Denkmals  selbst  möglich  nahe  anzuschliessen.  Zwei 
Löwen  als  Bild  siegreicher  Starke,  die  auf  den  Sturz  eines  umge- 
kehrten Baues  die  Tatzen  halten,  sind  wohl  als  symbolische  Be- 
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Zeichnung  der  Eroberung  einer  feindlichen  Stadt  zn  betrachten,  und 
als  solche  würden  sie  über  dem  Eingange  zur  Burg  des  Siegere 
den  innen  gebührenden  Platz  haben.  Wir  wolleu  nun  zwar  nicht 
mit  Gell  weiter  auf  die  Pelopiden  oder  A  tri  den  schliessen ;  jedoch 
bemerken,  dass  auch  Agamemnon,  als  Sieger  von  Troja,  bei  Aeschy- 
lus  (Agam.  V.  801)  die  Zerstörung  der  Stadt  unter  dem  Bilde  des 
hungrigen  Löwen  bezeichnet,  der  über  die  Mauern  gesprungen  und 
genug  des»  königlichen  Blute»  geleckt  habe:  '  Yns^&oQufy  <H  jivttyov 

l'ui  aber  dem  Charakter  des  architektonischen  Bruchstückes  auf 
die  Spur  zu  kommen,  reicht  es  nicht  bin,  mit  Hirt  a.  a.  0.  den  Um- 
sturz He*  Säulenschaftes  anzuerkennen.  Die  Säule  zeigt  «ich  mit 
dem  Bauwerke  aiiter  und  über  ihr  coustructiv  verbunden  und  kanu 
darum  von  ihm  nicht  getrennt  werden.  Darum  erscheint  der  ganze 
hier  gebildete  Bau  auf  den  Kopf  gestellt.  Ferner  ist  es  uöthig,  das 
Fragmeutirte  seines  Characters  bestimmter  aufzufassen.  Der  Bruch 
ist  zu  beiden  Seiten,  desgleichen  oben  und  unten  deutlich  ange- 
zeigt und  deutlicher  noch  durch  die  Einbiegungen  (Fig.  3.  b.  c.)  zu 
beiden  Seiten  der  ovalen  Oeflhung  a  in  der  Mitte  des  Gebälkes 
Es*  sind  Segmente  desselben  ovalen  Rundes,  das  sich  in  der  Mitte 
au  beiden  in  derselben  Form  ganz  erhalten  hat.  Man  darf  also 
mit  Bestimmtheit  annehmen,  dass  jene  halben  Oeflnungen  bei  län- 
gerer Ausdehnung  des  Gebälkes  ebenfalls  voll  erscheinen  und  dem 
in  der  Mitte  vollständig  entsprechen  würden.  Da  nun  unter  dein 
mittlem  die  Sänle  «teilt,  so  wird  auch  jede  der  beiden  andern  glei- 
chen Oefluiiugeu  eine  Säule  onter  sich  in  dem  •  Denkmale  gehabt 
haben,  das  hier  nachgebildet  ist,  und  in  der  Tbat  findet  sich  unter 
jedem  Halbrunde  der  Plinthus  wieder,  welcher  ober  dem  Kopfe  der 
Säule  liegt,  die  sich  ganz  erhalten  hat  Währeud  also  die  übrig- 
gebliebene Säule  das  Verhältnis*  ihrer  Dicke  zur  Höbe  zeigt,  liefert 
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uns  diese  Wahrnehmung  die  Weite  der  Säuleustellung.  Sie  er- 
scheint allerdings  sehr  gering,  nicht  zum  Durchgehen,  sondern  zur 
Oefluung  der  hintern  Halle,  und  wurde  sie  vor  dem  Eingange  eines 
Gebäudes  angewendet,  so  konnte  dieses  nur  dadurch  zugänglich  ge- 
macht werden,  dass  gegenüber  der  Thore  eine  Säule  wegblieb  und 
für  den  Eintritt  eine  doppelte  Säulenweite  gewouneu  wurde. 

Geht  mau  auf  die  einzelnen  Tfaeile  des  Baurestes  ober,  so  zei- 
gen »ich  zu  unterst  d,  e.  die  Stereobata  des  Vitruviu»  III.  K.  3  $•  4 
132  zu  Auf.  ubi  firuiiora  »int  iuferiora,  stereobata  appellautur ,  nam 
excipiunt  onera,  wo  der  griechische  Termiuus  wohl  6  ^tQtoßütr^ 
war.)  Er  besteht  in  seiuem  sichtbaren  Theile  aus  einein  Querbal- 
ken, über  dem  in  einer  Reihe  f.  g.  ringförmige  Körper  liegen.  Was 
diese  vertreten,  ist  durch  die  in  Felseu  ausgebauenen  lykiseben  Denk- 
mäler bei  Fellows  (An  Account  of  Discoveries  in  Lycia  by  Charles 
Fellows  Loudou  1841  Zav.  12),  in  denen  der  Holzbau  nachgebildet  ist, 
zu  ersehen,  in  unsern  Zeichnungen  Fig.  5.  Hier  erscheint  ober  dem  Ar- 
chitrav  eiu  Lager  au  einander  schliesseuder  Ruudbalken  in  weitem 
Vorsprunge.  Es  folgt  daraus  wohl  mit  Sicherheit,  dass,  wie  in  Ly- 
kien  die  Decke,  so  in  dem  Denkmale,  was  das  my  kenäische  Relief 
nachbildet,  der  Boden  aus  einem  Lager  von  Ruudbalken  gebildet 
war,  oder  im  Fall  ein  Steinbau  hier  zur  Nachbildung  vorlag,  dieser 
aua  der  alten  Holzstructur  eine  solche  Bodeubilduug  in  angegebener 
Art  anzeigte.  Ueber  ihm  steht  ein  Plinthus,  welcher  die  Säule  trägt. 
Die  Säule  selbst  bat  darober  drei  Ringe  oder  Windungen,  in  massigen 
Zwischenräumen  mit  Ausbiegungen  des  Schaftes  innerhalb  derselben, 
deren  Profilirung  sich  wenig  unterscheiden  lässt,  doch  kommt  die 
stärkere  dem  Torus  nahe  uud  scheint  eiu  solcher  wenigstens  in 
der  Anlage  gewesen  zu  seyn.  Der  Schaft  steigt  ober  ihm  in  star- 
ker Verjüngung  empor.  Gegen  das  Ende  lassen  sich  wieder  mehrere 
Ringe,  als  Begrenzung  des  toorpaxijAio»  unterscheiden,  dann  der 


Digitized  by  Google 


1.53 


Ansatz  eines  Ecbinns,  obwohl  mit  geringer  Biegung  und  aber  ihm 
wieder  ein  starker  Plinthus.  Dann  folgt  das  Gehalk,  der  Architrav 
ungefähr  vou  der  obern  Säulendicke,  der  Fries  in  der  schon  angegebenen 
Eigentümlichkeit  mit  den  ovalen  Oeflnungen  Ober  den  Säulen,  offenbar 
ursprünglich  zur  Einlegnng  der  Langbalke»  bestimmt,  und  dann  zur 
Bezeichnung  ihrer  ursprünglichen  Bestimmung  noch  angedeutet.  Ueber 
dem  Fries  liegt  ein  anderer  Balken,  mit  dem  das  Gebälk  abbricht; 
doch  ist  aus  der  ganzen  Anlage  klar,  dass  über  ihm  als  der  Corona 
sich  das  Dach  erhob,  von  dessen  Projectur  und  Tympanon  keine  Spur 
übrig  ist.  Wird  das  Dach  nach  der  Aualogie  der  späteren  Werke, 
welche  der  ganze  Bau  vorbedeutet,  gebildet,  so  stellt  sich  ein  nach 
diesem  Fragmente  geordneter  Tetrastylus  mit  doppelter  Säulenweite 
in  der  Mitte  nach  Fig.  4  dar. 

Folgeudes  sind  die  Maasse  der  Theile  dieses  Werkes 

i 

Säule. 

• 

Höhe  der  Säule  mit  Basis  und  Kapilül  =  5  untere  Durchmesser. 
Höhe  des  Siiulenschaftos  =  37«  Durchmesser. 
Verjüngung  der  Säule  um  '/,  vom  untern  Durchmesser. 

Kapital. 

■ 

Hühe  des  Kapitals  =  V,  Durchmesser. 
Hohe  des  Abakus  —  7»  D. 
Hohe  des  Echinus  —  V,  D. 

Ausladung  des  Abakus  von  der  Süulenaxc  =  V»i  D. 

«  •  i» 

Base. 

Höhe  der  Base  =  V«  Durch  m. 
Ausladung  der  Platte  von  der  Säulenaxe  =  V»  D. 
Abbandlungen  der  I.  CL  d.  k.  Ak  d.  AViss.  VI.  Bd.  I.  Atith.  20 
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♦ 

G  e  b  ü  I  k  e. 

Architrav-Höhe  =  V*  Durcbm. 
Fries -Höhe  s=  V,  D. 
Kranz -Höhe  =  V.  D. 

Kranz -Ausladung  von  der  Säulenaxe  =  IV.  D. 

Aloys  Hirt  trägt  kein  Bedenken,  die  Säule  des  Denkmals  eine 
alt  dorische  zu  nennen.  Das  wäre  also  ein  Dorismus  von  den  Do- 
riern.  Auch  widerstreitet  eiuer  solchen  Benennuug  die  Spira  oder  der 
Säulenfuss,  und  der  Echinus,  das  bestimmende  Glied  des  dorischen 
Säuleukopfes  ist  nur  erst  angedeutet,  gegen  ihn  aber  der  Plinthus 
in  übermässiger  Ausdehnung.  Doch  stimmt  die  übrige  Complexion, 
die  Verjüugung,  das  Verhältniss  au  Dicke  zur  Hobe  und  die  Zu- 
sammensetzung des  Capitata  selbst  mit  dem  Dorischen,  ond  gehört  auch 
eine  solche  Form  nicht  den  Doriern,  so  darf  sie  doch  unbedenklich 
als  Vorläuferin  oder  als  Mutter  der  dorischen  Säule  betrachtet  wer- 
den. Sie  gewinnt  dadurch  an  Wichtigkeit  und  eröffnet  einen  Blick 
bis  in  die  Wiege  der  dorischen  Architektur  oder  ihren  Zusammen- 
hang mit  der  pelasgisch-achäischen,  da  nicht  weiter  zu  zweifeln 
ist,  dass  in  jenem  Denkmal  das  Bruchstack  der  Nachbildung  eines 
Tempels  dieser  letzten  Säule  mit  Gebälk  darüber,  oder  das  Prototy- 
pen der  Säulen-  und  Architravenarchitektnr  auf  hellenischer  Erde 
sich  erhalten  hat,  obwohl  die  Stärke  und  die  dichte  Stellung  der 
Säulen  zeigen,  dass  ihr  Anfang  noch  weiter  zurückliegt  und  in  dem 
hier  nachgebildeten  Werke  der  Holzbau  schon  in  den  Steinbau  über- 
gegangen war. 

Es  lässt  sich  sofort  ermessen,  in  welcher  Weise  das  Heräon 
bei  Argos,  nicht  weniger  wie  die  übrigeu  in  die  vorhelleuische  Zeit 
hinaufreichenden  Tempelbanteu,  vor  allem  das  Poseidonion  zu  Helike, 
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was  in  Jonien  seine  Nachahmung  oder  Wiederholung  fand,  gebaut 
waren.  Zur  Ergänzung  der  Sage  mos*  noch  bemerkt  werden,  dass 
Prötus,  des  Akrisias  Broder,  der  nach  Paosanias  die  kyklopiscbe 
Tiryus  baute,  auch  Ober  das  Heräou  herrschte  (Paus.  IL  c.  16.$.  2). 
ÜQonog  Sk  ro  'Iloaio»  xai  Mdtshtv  (I.  Mtdiar)  xai  Tiow&a  fo^e  xai 
oaa  jiqos  i^aAaaatjg  xijs  Joyttag. 

Damit  haben  wir  anch  den  Schlüssel  zu  dem  Verständnisse 
der  Ueberlieferuug  von  dem  Ursprünge  des  dorischen  Baues  bei 
Vitruvius  gefunden,  welche  vom  Heraou  bei  Argos  beginnt.  Iu  die- 
sem wird  zwar  nicht  Doms,  der  Sohn  des  Hellen,  das  erste  Muster 
des  dorischen  Styles  aufgestellt,  wohl  aber  werden  die  Erbaner 
von  Tiryns  auf  den  Txdyoig  "Hoog  hinter  der  Stadt  dieses  Heiligthom 
gegründet  und  in  einem  Styl  ausgeführt  haben,  welcher  nach  den 
dargelegten  Analogien  mit  der  spateren  dorischen  Bauweise  für  do- 
risch gehalten  und  dem  Dorus  selbst  beigelegt  wurde.  Die  Aus- 
breitung der  Sage  ober  Achaia,  dessen  Tempel  zu  jenem  in  nahem 
Verhällniss  standen,  erhält  eben  daher  wo  nicht  ihre  Berechtigung, 
doch  ihre  Erklärung.  Endlich  erklärt  sich  dadurch  die  Uebersiede- 
lung  der  Sage  von  dorischen  Tempelbauten  nach  Jonien  unmittelbar 
nach  Vertreibung  der  Joner  aus  dem  Peloponnes  zu  einer  Zeit,  wo 
die  dorische  Baukunst  noch  nicht  entfaltet  war,  und  daselbst  nur 
Tempel  jener  Bauform  gefunden  wurden,  die  man  später  für  dorisch 
hielt,  und  die  es  galt,  durch  ätftäQvatg  nach  Jonien  zn  übersiedeln. 
Nach  der  phantastischen  Uebertragnng  von  Namen  und  Thatsachen 
wird  hier  bei  dem  Neleus,  dem  Sohne  des  Kodrus,  Jon  des  Xuthus  und 
der  Kreusa  Sohn,  und  dem  Zwang  der  Umstände  ein  Beschluss  von 
ganz  Hellas  untergestellt  (Vitruvius  IV.  K.  1  §.  4)  und  wird  die  aedes, 
welche  sie  dort  nach  dem  Muster  der  in  Achaia  verlassenen  aufbauten 
dorica  genannt,  quod  in  Dorieon  civitatibus  priinum  factum  eo  genere 
viderant.    Es  war  also  dieselbe  vordorische,  aber  für  doriscb  ge- 
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haltenc  Bauweise,  welche  sie  ans  Aobaia  nach  Jonien  übertrugen 
und  anwendeten,  ehe  dort  unter  Umstanden,  die  später  zur  Erläu- 
terung kamen,  die  dem  ionischen  Character  entsprechende  Bauforut 
gefunden  und  entfaltet  war. 


VI. 

Der  tuskanische  Tempel. 

Ist  auf  diesem  Wege  gelungen,  den  Ursprung  der  Architraveu- 
und  Säulenarchitektur  neben  dem  Burg-  und  Thurmbau  unter  den 
Pelasgern  und  Achäern,  so  wie  ihr  Verhältniss  zu  der  dorischen 
nachzuweisen,  dadurch  aber  die  Möglichkeit  zu  fiuden,  die  altüber- 
lieferte Sage  ober  den  Ursprung  von  dieser  zu  verstehen  und  auf 
ihren  historischen  Gehalt  zurückzufahren,  so  handelt  es  sich  des 
Weitem  davon,  die  Entfaltung  nachzuweisen,  welche  dieser  altpe- 
lasgische  Styl  auf  einem  andern  Gebiete  seiner  Herrschaft  unter 
den  Hetrurier  gefunden  hat.  Wir  kennen  diese  zwar  im  Ganzen 
nur  als  cir  ius  der  Hütte  zunj  '  empel  entwickelte  Holzconstruc- 
tion  nach  w»  Schilderung  des  *itruvius;  doch  haben  neue  Unter- 
suchungen auf  dem  Gebiete  hetrurischer  Grabdenkmaler  auch  Reste 
steinerner  Säulen,  und  im  Innern  der  Gemacher  mehrere  ganze, 
deckenstotzeude  Säulen  an  das  Licht  gebracht,  welche  in  ihren 
Haopttheilen  mit  der  vitruvischeo  Schilderung  und  dem  mykenaiscben 
Exemplar  übereinstimmen.  Es  wird  also  darauf  ankommen,  die 
Schilderung  des  tuskanischen  Tempels  bei  Vitruv  (IV.  K.  7)  für  un- 
sere ZwecLe  zu  erläutern. 

Wir  wünschten  allerdings  dieser  mohsatnen  Erörterung  ent- 
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hoben  za  seyn,  nachdem  seit  dreihundert  Jahren  so  viele  Archäolo- 
gen, Architekten  oud  Philologen  sich  an  ihr  betheiliget  haben,  and 
den  Arbeiten,  Untersuchungen  and  Feststellungen  von  Vignola,  Per- 
rault,  Milizia,  Galiani,  Joh.  Polenus,  Simon  Stratieo  a.  a.  ganz 
abgesehen  von  Rode's  Uebersetzung  des  Vitra vius  (1796),  die  Be- 
mühungen von  Aloys  Hirt  theils  in  der  Sammlung  nützlicher  Auf- 
sätze, die  „Baukunst  betreffend"  (Jahrg.  1799),  theils  in  der  „Ge- 
schichte der  Baukunst"  (1  Th.  S.  211),  von  Stieglitz  (Encyclopädie 
der  Baukunst  III.  2  ff.  4  und  Archäologie  der  Baukunst  Th.  II. 
K.  1  S.  14),  Genelli  (Exegetische  Briefe  ober  des  M.  Vitruvius 
Baukunst  1.  Heft,  dritter  Brief  S.  44  ff.  1801),  Leo  von  Klenze 
(Versuch  der  Wiederherstellung  des  toskanischen  Tempels  ff.  in  den 
Denkschriften  der  k.  b.  Ak.  d.  VViss.  Jahrg.  1821)  und  Ottfr.  Müller 
(die  Etrusker  II.  Abth.  2  Buch  S.  229  ff.  1828)  gefolgt  siud,  die 
Sache  demnach  als  erschöpft  könnte  betrachtet  werden.  Dass  dem 
nicht  also  sei,  wird  das  Folgende  zeigen.  Man  hat,  wie  bald  klar 
seyn  wird,  allgemein  und  ohne  et  zu  vermuthen,  auf  einen  sehr 
verdorbenen  Text  gebaut,  and  es  handelt  sich  davon,  die  Corrup- 
telen  desselben  offen  zu  legen,  demnächst  aber  za  versuchen,  was 
sich  an  ihnen  bessern,  und  auf  dem  festern  Grunde  mit  mehr  Si- 
cherheit neben  dem  aufführen  lässt,  was  Scharfsinn  und  Sachkunde 
der  Früheren  schon  richtig  bestimmt  und  geordnet  hatte. 

Vitr.  I.  IV.  c.  7.    De  tuscanicis  rationibus  aedium  sacrarum. 

1.  Locus,  in  quo  aedes  constitueutur,  cum  habuerit  in  longi- 
tudinem  sex  partes,  una  demta,  reliquum  quod  crit,  latitudini  detur. 

Das  Verbältniss  der  Länge  zur  Breite  wird  also  6  :  5  be- 
stimmt (Fig.  6  AB  :  BD). 

Die  area  kam  darum  einem  gleichseitigen  Quadrat  sehr  nah. 
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Ottfried  Maller  sacht  die  Grande  für  dies  Verhftltniss  in  den  Aogu- 
rallebren  der  Etrusker,  von  denen  nachher. 

2.  Longitudo  antem  dividatur  biparlito  et  qoae  pars  erit  interior 
cellarum  spatiis  desigoetur;  quae  erit  proxima  fronti  columnarum  dis- 
positioni  relinquatur. 

Die  Tbeilongslinie  des  innern  Raumes  EIT  geht  demnach  durch 
die  Mitte,  die  hintere  Hälfte  ABEF  wird  den  Zellen,  die  vordere 
EFCD,  proxima  fronti  den  Säulen  angewiesen. 

3.  Item  latitudo  AB  dividatar  in  partes  decem:  et  bis  ternac 
partes  dextra  ac  sinistra  cellis  minoribus  G,  II  sive  ibi  alae  futurae 
sint,  denlur,  reliquae  qaataor  mediae  aedi  J  attribuantur. 

Hier  beginnen  die  Schwierigkeiten,  der  Gedanke  selbst  ist  klar; 
die  Zehntbeilung  der  Breite  AB,  sowie  die  Verwendung  der  10 
Theile  im  Vcrhältniss  zu  3,  4,  3.  für  die  drei  Zellen  des  hintern 
Raumes  oder  des  Innern ;  aber  die  Lesart  et  his  ist  unsicher.  Statt 
et  his  bei  Poleous  ist  schon  bei  Schneider  ex  his  richtig  geschrie- 
ben. Daun  ist  die  vulgata  sive  ubi  statt  sive  ibi.  „Scbedae  autem 
Buchianae  habent,  si  quae  alae  futurae  sint",  Schneider.  Dort  fehlt 
also  ubi,  dagegen  haben  ibi  Vatic.  Guelph.  Voss,  und  andere  gute 
Bacher,  denen  Polenus,  Schneider  und  Andere  mit  Recht  folgen. 

Es  ist  ibi  mit  Bezug  auf  das  vorhergehende  zu  verstehen,  also 
soviel  wie  dextra  ac  siuistra  parte.  Was  aber  sind  alae?  Das 
Wort  selbst,  alae  nT{Qv%tg  wird  überall  von  der  äusseren  Säulen- 
Stellung,  von  der  die  cella  umgeben  ist,  vom  rrrYpco.urr  gebraucht  und  nicht 
anders  steht  es  bei  Vitruv.  VI.  K.  3,  §.  4  von  den  alis  atriorutn,  den 
Ober  die  Wände  binansreichenden  Säulenstellungen  der  atria.  Das 
hat  schon  Salmasius  richtig  gefasst  exertt.  Plin.  pag.  1218  babent 
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atria  dextra  et  sinistra  alas,  quae  graece  nreQWfjutxa  dicontar. 
Ausser  diesen  Stellen  kommt,  soviel  mir  bekannt,  das  Wort  bei  Vi- 
tra? nicht  ror;  in  der  nnsrigen  aber  hätten  wir  ala  mit  cella  gleich- 
bedeutend, was  nicht  denkbar.  In  ihrer  Anführung  bei  Geneiii  und 
Klenze  fehlen  die  Worte:  sive  ibi  alae  futurae  sint,  ganz.  Dann  ha- 
ben die  übrigen  allerdings  keine  Schwierigkeit;  doch  wie  waren 
jene  in  die  Handschriften  gekommen?  O.  Maller,  der  die  ebenge- 
gebene Eintbeilung  der  area  mit  der  Einteilung  des  templum  Etru- 
sciornm  in  Zusammenhang  bringt  (a.  a.  0.  S.  126  T.  1,  1)  und  in 
Folge  davon  durch  die  Länge  des  Tempels  den  Cardo  als  Thei- 
lungsliuie  zieht,  nimmt  diese  sofort  für  den  decumanns,  nennt  den 
Cella- Raum  postica,  den  übrigen  antica,  obwohl  Vitruv.  for  diesen, 
wie  er  niuss,  den  gewöhnlichen  terminns  ngorteos  hat  und  hilft  sich 
im  üebrigen  S.  230  wie  folgt:  „Hat,"  sagt  er,  „der  Tempel  drei 
Zellen,  wie  der  der  Ceres  (nämlich  der  Ceres  des  Liber  und  der 
Libera  bei  Dion.  Halic.  antiq.  r.  Vi  c.  94,  nach  welchem  Tempel 
0.  Müller  ohne  nähern  Grund  die  Beschreibung  des  Vitruv.  entwor- 
fen glaubt),  so  nehmen  diese  die  ganze  hintere  Hälfte  ein.  Ist  dies 
nicht  der  Fall,  so  stehen  auch  in  den  hintern  Theilen  rechts  und 
links  der  Cella  Säulen,  mit  der  Bemerkung ,  so  sei  die  Stelle  bei 
Vitr.  (sive  ibi  alae)  sicher  zu  verstehen,  weil  gerade  ternae  partes 
eine  Säulenweite  siud  und  also  der  Raum  einer  cella  minor  (6  -f-  3» 
er  meint  6  in  der  Länge,  3  in  der  Breite)  auch  für  eine  ala  von 
einer  Säulenweite  in  der  Breite  und  zwei  in  der  Länge  verstanden 
werden  kann.  Die  Anzahl  der  Säulenweiten,  welche,  wie  bekannt, 
nach  Arten  und  Styl  des  Tempels  verschieden  sind,  von  3  Theilen 
der  Zehotheilung  der  Breite  für  den  gegenwärtigen  Fall  anzunehmen, 
ist  ganz  willkahrlich.  Vitruvius  erklärt  sich  beim  tuskaniscben 
Tempel  nicht  darüber,  und  die  Säulenweite  kann  hier  nur  aus  den 
übrigen  Maasen  geschlossen  werden.  Dann  aber  wenn,  wie  ge- 
schehen moss,  die  vordere  Säulenstellung  als  ein  tsrqu^vXos  ge- 
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noinmeo  wird,  so  kommen  bei  der  Zchntheilung  der  Breite  nicht  drei 
Säulenweiteti,  sondern  zwischen  2  u.  3  der  Zehntlieilnng  auf  das  interco- 
lumnium;  auch  scheint  er  selbst  au  dieser  unbegreiflichen  Aunabme  zwei- 
felhaft zu  werden,  da  er  sich  besinnt,  dass  die  nrsQa  um  den  Tempel 
gehen;  deun  er  setzt  bei:  „dass  aber  die  alae  auch  hinten  herum 
geben,  ist  nach  Vitruvios  Worten  nicht  zulässig"  wo  man  also 
aus  der  postica  des  Tempels,  wo  er  zuvor  die  Säulenreihe  annahm, 
heraus  und  in  das  Herum  des  Tempels  gelangt,  um  erinuert  zu 
werden,  dass  nach  Vitruv's  Worten  die  Säulen  nicht  herumgegan- 
gen seien.  Uebrigens  hat  er  auch  mit  dieser  Erklärung  keine  nrtqd 
zu  beiden  Seilen  bekommen,  da,  nachdem  auch  er  den  Tempel  als 
TSTQtioTvAog  zufolge  der  weitern  Anordnung  anzunehmen  genöthigt 
Mar,  äussere  Säulen  nebeu  den  Cella- Mauern  gar  nicht  denkbar 
sind,  die,  wie  bekannt,  erst  bei  eiueiu  iS-aOTvILos  möglich  werden. 
Seine  hintern  Säulen  schlüpfen  darum  in  die  Cella -Wände  hinein, 
utn  einen  geringen  Theil  ihrer  Rundung  nach  innen  und  einen  an- 
dern nach  aussen  zu  zeigen,  was  wohl  die  seltsamste  vno&sotg  ist, 
welche  bei  der  Erklärung  eines  antiken  Gebäudes  je  versucht 
wurde.  Zweckmässiger  verfahren  noch  diejenigen,  welche  mit  Or- 
diz  an  die  Stelle  der  zwei  Scheidemauern  der  3  Zellen  zwei  Reihen 
von  je  3  Säulen  stellen,  wodurch  der  hintere  Theil  in  3  Schiffe  ver- 
wandelt wird.  Doch  auch  diesem  widerstreitet  Vitruvios,  welcher 
von  Zellen  handelt  und  darum  geschlossene  Räume  fordert.  Dass 
er  aber  Säulen  in  der  postica  gar  nicht  kennt,  zeigt  offenbar  der 
folgende  Theil  der  Stelle,  wo  der  Raum  vor  den  drei  Zellen  für 
die  Säulenstellung  zur  Verwendung  kommt:  spatium  quod  erit  ante 
cellas  ita  columnis  designetur  u.  s.  w.  Alae  ist  demnach  ganz 
unhaltbar  und  Polenus  hat  sehr  Recht  gethan,  aliae  in  den  Text 
aufzunehmen.  Stratico  bemerkt  zwar,  diese  Lesart  sei  unverlässig 
(quae  quidem  lectio  nulla  aucloritate),  iudess  sie  steht  in  neuu  Hand- 
schriften, darunter  in  der  sehr  alten  und  wichtigen  des  Pilhoeus. 
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Doch  ist  damit  der  Stelle  noch  uioht  geholfen;  die  Worte:  sive  ibi 
aliae  futorae  sunt,  bilden  einen  Gegensatz,  dessen  vorderes  Glied  in 
der  vorhergehenden  nicht  enthalten  sein  kann.  Denn  nach  der  ge- 
meldeten Eintheilong  der  3  Zellen  3,  4,  3  müssen  noth wendig  die 
Seitenzellen  die  cellae  minores  sein  und  der  Zusatz:  sive  ibi  aliae 
fnturae  sint,  wird  dadurch  ausgeschlossen.  Dieser  Umstand  scheint 
auch  der  verdorbenen  Lesart  alae  Raum  gegeben  und  die  grosse  Ver- 
wirrung durch  sie  erregt  zu  habeu.  Doch  ist  der  Gegensatz  leicht 
zu  entdecken.  Cella  ist  auch  bei  Vitruv.  nicht  nur  für  das  ge- 
schlossene Gemach,  für  deu  otjxös  des  Gottes,  sondern  auch  für 
jeden  andern  geschlossenen  und  zur  Wohnung  oder  fflr  Vorrath  ein- 
gerichteten Raum  im  Gebrauche,  cella  cum  penu  VI,  9.  cella  olearia 
und  vinaria  daselbst,  9  familiaria  und  ostiaria  das.  10. 

Wurden  in  dem  Tempel  drei  Götter  verehrt,  wie  in  dem 
oben  erwähnten  Ceres,  Liber  und  Libera  im  capitolinischen  Jupi- 
ter. Ceres  und  Minerva,  so  traf  natürlich  die  mittlere  und  grössere 
auf  die  Hauptgottheit  und  die  kleinereu  fielen  den  beiden  andern  zu. 
Nun  ist  aber  auf  der  einen  Seite  nicht  zu  verkennen,  dass  die  hier 
geschilderte  Eintheilung  des  tuskauiscben  Tempels  eine  allgemeine 
war,  da  nichts  auf  eine  Besonderheit  hindeutet,  auf  der  andern  aber 
in  keiner  Weise  anzunehmen,  dass  jeder  tuskanische  Tempel  drei 
Götterwohnungen  hatte.  Ward  aber  in  ihneu  nur  eiue  Gottheit  ver- 
ehrt, so  bliebeu  die  beiden  audern  Zellen  für  andere  Zwecke,  für 
Schatzkammern  oder  Priesterwohnungen  u.  dergl.  verfügbar;  die  mitt- 
lere gehörte  demnach  in  jedem  Falle  einer  Gottheit,  die  kleineren  nur 
in  dem  eben  angegebenen  besondern  Falle.  Es  ist  daher  offenbar 
deorum  nach  minoribus  zu  ergänzen,  wodurch  der  Gegensatz  zu  aliae 
gewonnen  wird;  extremae  partes  dextra  ac  sinistra  cellis  minori- 
bus deorttm  sive  ibi  aliae  futurae  sint,  denttur,  reliquae  quatuor  me- 

AbbamUuncra  der  I  Cl.  d.  k  kk.  d.  Wi«  VI.  Bd  1.  Abth  21 
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diae  aedi  atfribuantur.  —  Deorum  scheint  durch  den  Ähnlichen  Klang 
in  minoribus  beim  Abschreiben  verdrängt  worden  zu  »ein. 

4.  In  anderer  Art  schwierig  ist  das  Folgende  ober  die  Säu- 
lenstellung:  spatium  quod  erit  ante  cellas  in  pronao  ita  columuis  de- 
signetur,  at  angnlares  contra  antas,  parietum  extremoram  e  regione 
collocentor:  duae  mediae  e  regione  parietum,  qui  inter  antas  et  me- 
dian) aedem  fuerint,  ita  distribuantur,  ut  inter  antas  et  coloninas  pri- 
ores per  medium  iisdem  regionibus  alter ae  disponantur. 

Die  Stelle  wurde  durch  Barbaras  Perrault,  Galiani,  Polenus, 
Newton  und  die  deutschen  Bearbeiter  in  der  verschiedensten  Welse 
verstanden,  welche  Situou  Stratico  aufzahlt 

Sicher  ist 

a.  dass  spatiuoi  quod  erit  ante  cellas  in  pronao,  welches  deu 
S&ulen  bestimmt  ist,  die  ganze  vordere  Seite  des  Tempel- 
Planes  begreift; 

b.  dass  Vilruvius,  wie  jetzt  sein  Text  liegt,  für  diesen  ganzen 
Raum  nur  drei  Paar  oder  sechs  Säulen  nennt.  Es  sind  die 
angnlares,  die  duae  mediae  und  die  alterae,  bei  denen  zwar 
die  Zahl  zwei  fehlt,  aber  aus  ihrer  Stellang  inter  antas  zu 
entnehmen  ist,  da  die  antae  das  erste  Paar  gegen  sich  (con- 
tra antas)  haben,  zwischen  ihnen  also  nur  Ranm  tnr  zwei 
Säulen  ist,  die  den  Mittelsanlen  des  pronaos  K,  L,  ent- 
sprechen; 

c.  dass  die  Ecksäuten  vor  und  entgegen  deu  antis  (contra  an- 
tas) zugleich  parietum  extremoram  e  regione,  d.  i.  in  der 
Linie  der  äussersten  oder  Schluss- Mauern  des  hintern  Theils 
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stellen,  welche  io  die  antat*  auageben,  daas  ferner  die  Erwäh- 
nung der  parietes  extremi  neben  den  Anten  fflr  die  Stellung 
der  augulares  auf  eine  andere  zwischen  den  antis  hindeutet, 
bei  denen  die  parietes  extremi  wir  Bestimmung  nicht  beige- 
zogen werden  konnten  und  die  darum  zwischen  den  Anten 
im  Querdurchschnitt  zu  stehen  kauten; 

•d.  dass  nach  der  gegenwärtigen  Textlage  die  duae  mediae  zwi- 
schen der  Anten  (also  auf  die  Verbindungslinie  derselben) 
und  zugleich  e  regioae  parietum,  qui  iuter  anlas  et  mediaai 
aedem  faeriot,  za  stehen  kommen ; 

e.  dass  die  parietes  inter  antas  et  mediam  aedem  zufolge  der 
letztem  Bezeichnung  (mediam  aedem)  die  beiden  Langmaaern 
MN  und  CB  sind,  durch  welche  die  media  aedes  von  den 
beideu  kleinem  Zellen  getrennt  wird. 

Es  ist  sofort  ganz  in  der  Ordnung,  dass  die  zwischen  den 
Anten  stehenden  Säulen  mit  jenen  Tbeilungsmauern  der  poslica 
gleiche  Linien  oder  dieselbe  Flucht  haben,  aber  es  ist  auffallend, 
ja  verdachtig,  dass  jene  Tbeilnngsraaueru  nicht  nur  als  inter  mediam 
aedem,  sondern  auch  als  inter  antas  liegend  bezeichnet  werden,  da 
doch  auf  jeden  Fall  die  antae  als  Wandpfeiler  Aber  jene  Mauern 
hinaufreichen,  diese  also  nicht  zwischen  ihnen  liegen.  Die  Lesung 
schwankt  zwischen  parietum,  qui  vulg.  —  parietum  qoae  Uvrat  — 
inter  antam  cod.  Laeti.  —  Die  falsche  Lesart  inter  antas  scheint 
aus  dem  folgenden  inter  antas  et  columnas  priores  heraufgekommen 
zu  sein  und  die  achte  verdrängt,  oder  weun  sie  froher  ausgefallen 
war,  ihren  Platz  ausgefallt  zu  haben.  Anf  jeden  Fall  sind  die 
Worte  inter  antas  unhaltbar,  und  da  Vitruvios  durch  die  genann- 
ten Mauern  die  zwei  cellas  minores  und  mediam  aedem  scheiden 
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lässt,  80  scheint  offenbar,  das»  mit  Rücksicht  darauf  zu  lesen  ist: 
qui  inter  eellas  minores  et  mediam  aedem  fuerint.  Doch  das  ist 
nnr  der  Eingang  zur  eigentlichen  Schwierigkeit,  die  in  den  Worten 
liegt:  ita  distribuantur,  at  inter  antas  et  columnas  priores  per  medium 
iisdera  regionibus  alterae  dispouautor.  Ist  durch  die  columnae  au- 
gulares  C,  D  und  die  duae  mediae  zwischen  ihnen  K,  L  die  vor- 
dere Reihe  der  vier  Säulen  gewonnen,  so  bleiben  allerdings  noch 
zwei  fbr  den  mittlem  Raum  übrig  LD,  welche  mit  den  beiden  Mit- 
telsauleu K,  L  und  deu  innern  Cella-Wanden  MN  und  CB,  deueu 
diese  e  regione  stehen,  gleiche  Linie  zn  halten  haben,  und  das  ist 
auch  die  Vorstellung,  von  der  die  meisten  Ausleger  ausgehen.  Sie 
geben  ihnen  also  die  Stellung  der  zwei  Säulen  eines  Tempels  in 
antut  and  schon  Perrault  hat  darum  nicht  ermangelt,  die  parietes  ex- 
tremos  AE  und  BF  ober  die  Quer-  oder  Durchschnitts-Mauem  EP 
hinaus  soweit  fortzufahren,  dass  ihre  Schluss - Pilaster  die  Stellung 
einnehmen,  in  welchen  sie  nicht  nur  die  columnas  aogulares  gegen 
sich,  sondern  zugleich  die  iunern  duas  medias  zwischen  sich  in  der 
Entfernnug  haben  konnteu,  welche  durch  die  flbrigen  Symmetrien  ge- 
boten sind;  aber  die  Worte  des  Vitravius  widerstreiten  bestimmt  die- 
ser Anordnung,  denn  das  dritte  Sanlenpaar,  das  er  nennt,  stellt  er 
mit  deutliclieu  Worten  inter  antas  E,  F,  et  columnas  priores  C,  B> 
und  es  stonde  nicht  inter  columnas  priores,  sobald  man  es  in  die  in- 
nere Area  des  Pronaos  brachte.  Es  wäre  dann  allein  inter  antas 
ir  nagaaraat  und  die  columnae  priores  stunden  abseiten,  wenn  die 
angulares  gemeint  sind;  sind  aber  die  duae  mediae  gemeint,  so  hat- 
ten auch  diese  die  beiden  andern  nicht  inter  se,  sondern  ante  oder 
post  se,  je  nachdem  man  sich  stellt.  Was  aber  soll  es  heisseu, 
dass  sofort  diese  Säulen  iv  Ttagaordoi  per  medium  ond  iisdem  re- 
gionibus zu  setzen  seien;  beide  termini  stehen  ganz  ohne  nähere 
Beziehung,  worauf  wir  zurückkommen.  Verschiedene  Lesart  ist  in : 
nt  inter  antas  vulgo.  —  et  inter  antas  Sulp.  Guelpb.,  dem  Schneider 
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folgt;  dadurch  wird  ita  überflüssig,  das  0.  Möller,  der  an  seiner 
Verbindung  mit  Recht  Anstoss  nahm,  streichen  will;  doch  wird  da- 
durch for  die  Hauptsache  nichts  gewonnen.  Ferner  alterae  dispo- 
nantur  vnlgo.  —  altera  aedes  ponatnr  Sulp.  Yatic.  Franc.  Guelph. 
Vat.-  Diese  Lesart  wurde  von  Rode  aufgenommen,  aber  beim  Um- 
druck des  Bogens  wieder  verworfen.  Es  lasst  sich  leicht  wahr- 
nehmen, dass  bei  dieser  Innern  Zerrüttung  des  Textes  beide  Les- 
arten alterae  disponantnr  und  altera  aedes  ponatnr  auf  eiae  dritte 
hinweisen,  die  in  ihnen  verdorben  ist  und  worauf  wir  zorack kom- 
men. Uebrigens  hat  Rode,  dem  Schneider  und  dann  auch  O.  Müller 
folgen,  das  Verdienst,  zur  Aufklärung  eine  Stelle  des  folgenden  Kapitels 
8  (7  8-  5)  mit  Glück  angewendet  zu  haben.  Sie  lautet:  Nounslli 
etiam  de  tuseauicis  gener ibus  sumentes  coloinnarum  dispositiones 
transferont  in  €orinthiorum  etlonicortim  operum  ordinationes,  et  qui- 
bas  in  locis  is  prouao  procurrunt  antae  in  iisdem  e  regione  cellae 
parietum  columnas  binas  collocantes  efBciant  Tascanicorum  et  Grae- 
corom  operum  commune»  ratiocinationem. 

* 

Diese  Melduug  ist  vollkommen  klar;  die  graeca  genera  hatten 
zwei  Säulen  zwischen  den  vorspringenden  antis  and  zwei  Eck- 
sÄuien  contra  antas  mit  zweien  in  der  Mitte,  wenn  nämlich  der  Bau 
nicht  über  den  rsjQaaxvkos  hinausging.  Der  tuscanische  Bau  hatte 
keinen  Vorsprung  der  antae,  diese  hafteten  an  der  Stelle,  wo  Lau  g- 
und  Quermaoer  sich  treffen.  Wo  also  bei  vorspringenden  Mauern 
in  griechischen  Tempeln  die  antae  za  stehen  kamen,  dahin  (in  iis- 
dem locis)  stellte  er  je  eine  Saale,  so  dass  zu  jeder  Seite  e  re- 
gione cellae  parietom  binae  columnae  zu  stehen  kamen.  Rode  erin- 
nert, dass  sich  von  dieser  Art  der  Tempel  des  Jupiter  zu  Pola, 
der  Fortuna  virilis  zu  Rom  und  der  Sibylla  zu  Tivoli  erhalten  habe. 
Dadurch  sind  die  Platze  der  zwei  Sauleu  inter  aotas  et  colnmoas 
priores  i.  e.  aogulares  in  unserem  Texte  bestimmt,  aber  damit  ist 
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die  Sache  nicht  abgeüjan,  denn  die  Worte  per  medium  and  Hadem 
regionibas  bleiben  »och  so  noch  ohne  Beziehung  and  unerklärlich,  und 
Schneider  hat  »ich  iu  anhaltbare  Deutungen  verstrickt,  die  damit  be- 
ginnen, dass  er  iisdem  regiooibos  fflr  iisdem  loci»  qnibus  antae  et 
priores  (angulares)  positae  sunt  annimmt,  was  gar  nicht  in  den  Wor- 
ten liegt.  Dazu  ist  iisdem  regionibus  in  solcher  Beziehung  ohne 
Beispiel  und  ohne  Grund,  und  Vitra  v  ins  bedient  sich  in  solchem  Falle, 
wie  er  muss,  des  Singnlares  mit  Angabe  des  Objekts.  Regionibus 
ist  demnach  unhaltbar  und  iisdem  rationibus  zu  lesen;  iisdem  mit 
Bezug  auf  alterae.  Vergl.  IV.  c.  2  $.  4.  Ubi  nunc  Triglyphi  con- 
stituantor,  si  ibi  lumitium  ispatia  judicabuntnr,  iisdem  rationibus  den- 
ticuli  iu  Jouicis  fenestrarum  occnpavisse  loca  videbnntnr. 

Was  aber  ist  mit  den  Worten  per  medium  anzufangen?  Sie 
entsprechen  der  griechischen  Redeweise  nnd  sind  aus  öta  jt£oov 
Obersetzt;  da  sie  aber  auf  den  Raum  inter  colnmnas  und  ioter  pa- 
rieies  sicli  beziehen,  so  wird  in  ihnen,  in  dem  in*  ptow  der  ganze 
Mittelraum  zwischen  der  Anten  und  der  ersten  Säulenstellung  EF 
und  CB  und  die  Flache  des  ganzen  pronaos  bezeichnet  sein.  Für 
diese  aber  reicht  das  andere  Saulenpaar  nicht  bin  nnd  da  solches 
in  K,  L  stehen  muss,  um  den  rtrgaarvios  zu  Tollenden,  durch  den 
erst  die  antica  abgesch losseu  wird,  so  bleibt  fortdauernd  der  eigent- 
liche innere  Raum  leer  und  wartet  immer  noch  auf  die  ihm  zwischen 
4)  und  K  gebührenden  Stützen.  O.  Müller  hat  das  Ungehörige  ge- 
fühlt, wenn  diese  Stützen  ihm  versagt  werden.  Er  hat  darum  motu 
proprio  zwei  Säulen  dort  eingestellt,  welche  sofort  ganz  der  Ord- 
nung gem&Hs  an  die  Stelle  der  beiden  des  Tempels  lv  napxoväoi 
zu  stehen  kamen.  Das  aber  ist  gerade  der  Beweis,  dass  die  Stelle, 
die  wir  in  alterae  disponantur  verdorben  fanden,  zugleich  lockenhaft 
int.  Es  fehlen  von  den  acht  sofort  nothigen  Säulen  zwei,  da  Vi- 
truvius  nur  sechs  nennt  und  gerade  das  letzte  Paar.  Kann  aber  ober 
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ihre  Stellung  kein  Zweifel  seyn,  ao  lässt  sieb  wenigsten«  cennu- 
then,  wie  Vitruvius  konnte  geschrieben  haben,  wenn  seile  Worte 
dieser  Anordnung  entsprechen  and  sie  wiedergeben  sollten,  obgleich 
bei  so  bedeutendem  Verderbniss  und  solcher  Lückenhaftigkeit  einer 
Stelle  ihre  tfeilnng  im  Einzelnen  nicht  gewährleistet  werden  kann,  so 
richtig  sie  auch  im  Ganzen  seyn  und  den  wahren  Sinn  wiedergebeu 
mag.  Nach  dieser  Verwahrnag  könnte  man  lesen:  duae  mediae  e 
regione  parietum,  qai  iater  cettas  minores  et  median»  aedem  fuerint 
quatuorqtte  aliae  ita  distribaantar,  ut  duae  inter  antas  et  colnrnnas 
priores,  et  per  medium  iisdem  ratiunibus  alterae  contra  parietes  »wr- 
diae  aedis  poaantar. 

Als  Ergebniss  dieser  Naehweisaag  ober  den  Grandplan  ABCD 
der  aedes  tuscanicae  stellt  sich  demnach  Folgendes  heraus: 

1.   Verbaltniss  der  Länge  AC  zur  Breite  AB  wie  6  :  5. 

2-  Der  innere  Theil  for  die  Zellen  (pars  interior  cellarum  spa- 
tiis  designata)  ABEF  als  die  Hälfte  des  ganzen  Areals. 

3.  Der  Äussere  Tbetl  nächst  dem  Fron»  (dem  Eingange)  Elf  OB 
for  die  Saulea  (pars  proxima  fronti.  colamnarum  dispoaitioni 
relicta). 

4  Die  kleinern  Zellen  G,  H  for  die  Götter  oder  zu  andern 
Gebrauch  (cellae  minores  deorum  sive  ibi  aliae  futorae  siat) 
mit  dem  Verbaltniss  znr  ganzen  Breite  3  :  10. 

5.  Das  mittlere  Haus  (mediae  aedes)  in  demselben  Verhältnis« 
wie  4  :  10. 

6.  Die  Ecksaalen  C,  D,  entgegen  den  Eckpfeilern  E,  F  (co- 
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lumnae  angulares  contra  antas  und  zwar  pari e tum  extremorum 
AE,  BP  e  regiooe).  . 

7.  Die  zwei  Säulen  K,  L,  zwischen  den  Ecksaulen  C,  D,  ond 
gegenober  den  Mauern  MN  und  CB,  welche  zwischen  den 
Zellen  nnd  dem  Mittelbause  sind  (duae  mediae  e  regione 
parietum.  qui  inter  cellas  minores  et  nediam  aedem  foerint). 

H.  Vier  andere  Säulen  qttatuorque  aliae  Q,  S,  T,  R,  welche 
hinter  der  vorderen  Reihe  stehen,  nnd  zwar: 

a.  Die  zwei  äussern  A,  R,  zwischen  den  Eckpfeilern  E, 
F,  und  den  Ecksaulen  C,  D  (duae  inter  antas  et  coluninas 
priores). 

b.  Die  zwei  andern  S,  T,  durch  die  Mitte  hin  in  derselben 
Weise  gegenober  den  Mauern  des  Mittelhauses  J.  al- 
terae  per  medium  iindein  rationibu*  contra  pariete*  me- 
diae aedis  ponantur. 

5.  Es  folgt  die  Bestimmung  ober  das  Verliältniss  der  Säuleu- 
dicke zur  Sänlenhöbe,  dieser  zur  Höhe  des  Gebäudes  und  ober  die 
Verjüngung  der  S&ule  nach  oben. 

„Eaeque  (columnae)  sint  ima  crassitudine  altitudinis  parte  sep- 
tima;  altitudo  tertia  parte  latitodims  templi;  summaque  colomna 
quarta  parte  crasaitudinis  imae  coutrahatur." 

Hierbei  kommt  zu  bemerken: 

a.  Das  Verhftltniss  der  Dicke  zur  Höhe  bei  der  tuskanischeu 
Säule  l  :  7  wird  von  Plinins  bestätiget.  H.  N.  XXXVI.  c.  23  S.  56 
quae  sextam  partem  altitudinis  in  crassitudine  in»  habent, 
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doricae  tocantnr,  qui  nonam  ionicae,  quae  septimam  tuscani- 
cae.  —  PaUadio  zog  zu  der  toskanischen  Maasbestiinmuug 
Basis  und  Kapital  bei;  aber  Vilruvius  hatte  diese  hier  so 
bestimmt  angedeutet,  wie  IV.  K.  1  jj.  6  bei  der  dorischen 
des  Kapital:  qua  crassitudine  fecerunt  basim  scapi,  tantam 
sexties  cum  capitulo  in  altiliidinem  extulerunt,  und  in  unserer 
Stelle  geheu  darum  seine  Maase  nur  auf  den  Schaft.  Fig.  7 
AC.  Er  schildert  aber,  wie  das  Folgende  zeigt,  eineu  Holz« 
bau,  und  sind,  wie  nicht  zu  zweifeln,  die  tnskanischen  Säu- 
len anch  für  den  Steiuban  angewendet  worden,  so  wird  sich 
dieses  Verhältnis»  nach  Bedarf  geäudert  habeu,  die  Säulen 
werden  dicker  und  stämmiger  gewesen  seyn.  In  den  Mo- 
numeuti  deF  inst.  arch.  T.  L  1.  40  c  3  findet  sich  eine  die 
Decke  eines  betrariseben  Grabes  stützende  Säule  Fig.  8  auf 
unserer  Tafel,  welche,  wenn  ihre  Verhältnisse  durch  die 
Zeichnung  genau  angegeben  sind,  nicht  sieben  Durchmesser, 
sondern  nur  sieben  Halbmesser  ihrer  untersten  Dicke  hoch  ist. 

b.  Die  Höhe  der  Säule  AB  wird  näher  normirt  durch  das  Ver- 
bältniss  zur  Tempelbreite,  deren  dritten  Theil  sie  betragen 
soll,  und  Plinius  a.  a.  O.  bemerkt,  dass  dieses  das  alte  Maas 
gewesen  ist,  antiqoa  ratio  erat  columuarum  altitudiuis  tertia 
pars  latitodinom  delubri.  Ist  zum  Beispiel  der  Tempel  63 
Fuss  breit,  so  kommt  auf  die  Höhe  der  Säule  21  Fuss  und 
sofort  auf  den  uutern  Durchmesser  3  Fuss. 

c.  Die  Verjüngung  des  Säulenschaftes  beträgt  bis  zu  seinem 
Scbluss  \  des  untersten  Durchmessers,  also  bei  einem  Durch- 
messer von  3  Fuss  |  eines  Fusses,  was  der  Schlankheit  des 
Schaftes  wohl  entsprechend  ist. 


6.  $.  3  „Spirae  earnm  ahae  dimidia  parte  erassitudinis  flant:  habeaut 
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spirae  earom  pliutbuin  ad  oirciuuin  altam  »uae  cra^iludiiüs  dimidia 
parte:  torum  insuper  cum  apopbysi  cra»*uin  quautum  plintliu*." 

Die  Uauptbestimuiongeii  sind  klar;  der  Säutenfuss  enthält  \  der 
Saoiendicke,  also  2  Fuss  in  der  Höbe,  wo  dieser  3  bat,  und  von 
dieser  Höhe  kommt  die  Hälfte,  im  gegebenen  Falle  1  Fuss,  auf  die 
untere  Platte  (punthas);  die  andere  also  ebenfalls  eiu  Fu*s  auf  den 
Pfühl  (torue)  mit  Eiurechuaiig  der  Einbiegung  [uawfvoig),  durch  die 
er  sieb  dem  Schalte  anschlichst :  torus  insuper  («w»  seil,  <oV  der 
Ober  dem  plinthus  liegt)  cum  apopbysi  etc.  tu  der  Diktiou  ist  auf- 
fallend die  Wiederholung  der  Worte  spirac  earum,  die  wohl  an  der 
hintern  Stelle  au  streichen  sind.  Was  aber  ist  plimbuiu  ad  circi- 
»uin  altam  ?  Mau  verbindet  allgemein  pliuthuui  ad  circiuum  und  macht 
dadurch  den  plinthus  zirkelruud,  also  zu  einer  flacheu  Säulen  trom- 
iuel,  was,  soviel  mir  bekannt,  ausser  in  der  ägyptischen  Baukuust 
nicht  gefouden  wird  und  an  unserer  Stelle  höchst  auffallend  ist,  auch 
durch  keiueu  Baurest  oder  eine  Spur  eines  solcheu  bestätigt  wird; 
auch  ist  der  Ausdruck  plinlhum  ad  circinum  unvollständig,  denn  mit 
altam  besteht  keine  Verbindung  „nach  dem  tirkel  koch"  und  er  utOsste 
dämm  durch  factum  oder  ein  ähnliches  Wort  ergänzt  werden,  ganz 
gegen  den  Gebrauch  des  Vitro vius.  Dieser  hat  die  Konstruktion  oft 
in  ähnlicher  Beziehung,  aber  nie  ohne  das  Verhorn  f  II.  c  %  1  ca-struc- 
lis  autem  fondamentis  ad  fibramentum  —  daselbst  £.  5  si  enim  ad 
libellam  dirigetur  ...  ibi  ad  id  convenienter  flanl.  Daselbst  c.  5 
5  ad  perpendiculum  latus  habtanl  collocafttm  IV.  e.  2  $.  3  ad 
perpendicutwn  triglyphorum  cautberios  prominentem  projwerunt  —  da- 
selbst c.  3  $.  5  camculi  ad  norume  caaunen  impriutatUur,  und  an- 
derwärts. W'ollte  man  aber  die  Redensart  durch  Aufnahme  von 
• 

factum  oder  eiu  ähuliches  Partizip  ergänzen,  so  wäre  uoch  die  Frage, 
ob  eiue  Kreisscheibe,  weiche  dann  durch  den  Text  geboten  wttrde, 
tut  pliathus  köune  genauut  werdeu,  da  das  Wort  uberall  and  in 
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jeder  Verbindung  nur  Ton  einem  Körper  io  Qoadratforrn  gebraucht 
wird,  und  ein  plintlins,  da«  ist  ein  Onadraf  in  Kreisform  so  unmög- 
lieh  ist,  wie  ein  Kreis  in  Quadratform.  Woza  endlich  sollte  hier 
eine  solche  Abnormit&t  dienen?  Genelli  meint,  nm  für  die  Durch- 
gehenden zwischen  den  Säulen  mehr  Raum  zo  gewahren,  was  bei 
der  hier  vorliegenden  weiten  Sänleostellung  ganz  and  gar  nnnöthig 
gewesen  wäre.  Die  Worte  ad  circinnm  sind  desshalb  an  falscher 
Stelle  nnd  gehören  weiter  herab.  Es  ist  zo  lesen:  torum  insu  per 
ad  cireimtm  deUneatum  cum  apophysi  etc.,  wodoreb  angeordnet  wird, 
da**  der  Pfnhl  in  seiner  Aosbiegung  nicht  eine  ovale  Form  wie  in 
dpr  ionischen  und  korinthischen  Ordnung  habe,  sondern  nach  dem 
Zirkel  abgerundet  seyn  soll.  Ein  solcher  tnscanischer  torns  Aber 
dem  viereckigen  plinthus  findet  sich  auch  in  der  That  anter  den  bei 
Volci  entdeckten  Säulenbrochstocken  (Monnmenti  del.  Inst.  arch. 
inon.  C.  I.  e,  2  Nr.  9  unserer  Tafel),  der  durch  die  anvifvats 
oder  vielmehr  ändfoots  nach  unten  mit  dem  plinthus  verbunden 
wird,  mit  einem  Riemen  zwischen  sich  nnd  dem  Schaft,  dessen 
Vit ru vi übrigens  nicht  gedenkt. 

7.  Beschreibung  des  Säulenkopfes.  „Capituli  altitudo  dimidia 
crasshudinis :  abaci  latitudo,  qoanta  ima  crassitudo  colinnnae:  capi- 
tnlique  crassitudb  dividatur  in  partes  tres:  e  qnibos  una  plintbo,  qnao 
est  in  abaco,  detor.  altera  echino,  tertia  hypotrachelio  cum  apophysi." 

i 

Die  Höhe  des  Säuleuhanptes  soll  also  einen  halben  Säulendurch- 
messer und  die  Breite  des  abaoos  einen  ganzen  haben,  so  dass  seine 
Enden  mit  dem  Endpunkte  des  entsprechenden  untersten  Säulen- 
durchmessers  in  perpendikalarer  Liuie  fallen;  doch  fragt  sieb,  ob 
zur  nähern  Bezeichnung  der  untersten  Säuleudicke  die  Stelle  nicht 
in  folgender  Weise  zu  ergänzen  ist:  capituli  altitudo  dimidia  *it 
imae  crassitudinis  colutnme:  abaci  n.  s.  w.    Nach  dieser  Bestimm 
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mang  der  Höhe  des  ganzen  Säulenkopfes  und  der  Breite  der  ober 
ihrem  Echinus  liegenden  Platte  wird  der  capituli  allitado  der  Begriff 
der  capituli  crassitudo  untergestellt  und  die  gleicbraässige  Verkei- 
lung dieser  Höhe  oder  Dicke  auf  nX(*9og,  f/i^of  und  inorottziiAto* 
avv  anotpioet  bemerkt.    Die  Aufzählang  geht,  wie  man  sieht,  von 
oben  und  die  Worte  plinthus  qnae  est  in  abaco  könnten  nichts  be- 
deuten, als  den  statt  des  abacus  dienenden  oder  ihn  vertretenden 
pliuthus.    Das  wäre  mit  Bezug  und  im  Gegensatze  zu  dem  plinthas 
des  Säulenfusses,  der  nirgends  abacus  genannt  wird,  wahrend  der 
den  abacus  vertretende  plinthus  ober  dem  Säulenhaupte  öfter  Er- 
wähnung findet    Bei  der  korinthischen  Säule,  die  ihn  gleich  der 
ionischen  zwar  bat,  aber  mit  einsch  weifen  den  Linien,  wird  er  aus- 
drucklieb in  der  Höbe  des  Säulenkopfes  begriffen  IV.  c.  1  $.  1 1  ejus 
autem  (Corinthici)  capituli  gymmetria  sie  est  facienda:  obi  quarta 
fuerit  crassitudo  imae  columnae  tanta  sit  altitudo  capituli  cum  abaco. 
Doch  ist  der  Text  unserer  Stelle  verdorben;  das  hat  schon  Pbiiau- 
der  gesehen,  obgleich  seine  Herstellaug  unzulässig  ist.    Er  sagt: 
„scribendum  esse  pro  abaco,  quae  est  abactu,  qui  rem  intelligat  fa- 
cile  judicabit,  neque  tarnen  boc  ita  receus  malura  est,  vetera  quoque 
exemplaria  facili  injuria  affecta  sunt."    Rode  folgt  in  der  Ueber- 
setzung  der  Aenderang  pro  abaco,   ebenso  Stieglitz  (Arcb.  der 
Bauk.  Th.  1  S.  171),  Genelli,  Leo  von  Klenze  u.  A.    Hirt  ist  so- 
gar der  Meinung,  Vitravias  habe  auch  den  abaens  ad  circuluia  ge- 
macht bezeichnen  wollen.    Wir  hätten  damit  zum  runden  plinthas 
noch  einen  runden  abacus  bekommen,  eine  der  vielen-  Hirt'schen  Selt- 
samkeiten, der  Genelli  S.  52  mit  voller  Entschiedenheit  entgegen- 
tritt.   Uebrigens  bemerkte  Klenze  richtig,  dass  Vitrnvius  auch  an- 
derwärts (IX.  c  a  %.  5)  den  plinthus  im  Säolenkopfe,  im  dorischen 
■am lieb,  erwähnt:  crassitudo  capituli  in  partes  tres,  e  quibas  uua 
plinthus  cum  cymatio  fiat,  altera  echinus  com  annnlis  tertia  hypo- 
tracheliua.     Er  ist  hier  allerdings  als  ein  plinthus  cum  cymatio- 
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aufgeführt,  und  Geneiii  erinnert,  dass  in  den  Säuleiiköpfen  die  Platten 
tionst  nie  ohne  Kronleisten  vorkommen,  sie  hört  aber  dadurch  nicht 
anf,  das  Quadrat  alsPlinthus  darzustellen,  und  indem  jenes  xv/wxtov 
m  der  toscanica  ratio  fehlt,  tritt  hier  der  pliuthos  in  seiner  reinen 
Gestalt  an  die  Stelle  des  abacus.  Philauder  hat  also  ganz  richtig 
erklart,  jedoch  ist  darum  mit  ihm  nicht  pro  abaco  zu  lesen.  Die 
Worte  quae  est  in  abaco  enthalten  eine  kleine  Lacke;  in  aba  . .  . .  co 
nud  diese  ist  durch  quae  est  in  abaci  loco  zn  ergänzen.  Die  Syl- 
ben  ci  lo  worden  durch  da*  folgende  co  herausgedrückt,  d.  h.  wegeu 
dessen  AebnUcbkeit  vom  Abschreiber  übersehen.  Der  plinthus  vertritt 
hier  den  abacus  und  es  wird  darum,  wo  seine  Breite  zu  bestimmen 
ist,  welche  der  des  untern  plinthus  entsprechen  soll,  diese  als  abaci 
latitudo  bezeichnet.  Neben  ihm  erscheint  der  echinus,  nach  diesem 
hypotrachelium  cum  apophysi.  Das  hypotrachelium  (tö  vnoxqax^iaoy 
uJqoh)  setzt  allerdings,  wie  K.  Botticher  (I.  S.  38)  richtig  bemerkt, 
einen  Hals  (roajfijAös)  oder  vielmehr  Nacken  voraus,  doch  ist  be- 
denklich, dem  aber  ihm  liegenden  Theile,  also  dem  echinus,  den  Na- 
men des  Halses  oder  des  Halsbildeuden  des  tgax^iog  anzueignen ;  deuu 
vertritt  dieser  den  Sauleuhals,  wo  bleibt  dann  der  Säulenkopf?  oder 
soll  unter  dem  sich  aufrichtenden  Theile  aber  dem  hypotrachelium 
nur  die  apophysis  desselben  zu  verstehen  seya?  Gewiss  nicht,  denn 
diese  ist  als  Theil  desselben  (hypotrachelium  cum  apophysi)  zu  deut- 
lich bezeichnet,  als  dass  sie  konnte  von  ihm  getrennt  werden.  Das 
Wort  ist,  wie  bekannt,  von  dem  Theile  des  menschlichen  Leibes,  der 
oitter  dem  Nacken  zwischeu  den  Schulterblättern  liegt,  im  Gebraoche. 
Pollox  Ouora.  U.  g.  136  iuorQaxrjXtoy  fdy  o&v  xuXsixat  xo  vjiq  xovsav- 
X^yag  fitxtt^u  w/uonJLaicüv  xaxaÄijyov  ini  xö  uxxd^yov.  fisxetfQeyov  d*t 
to  vno  irovtf  wftonZaTttQ  (isxfM,  ßjuJaov  vdtxov  xaxd  xo  xtoy  tp$tvuit>  diälui/Mt. 
Das  Wort  ist  aof  den  untern  Theil  des  Säulenhauptes  demnach  nur  im 
Allgemeinen  und  nicht  mit  Beziehung  auf  andere  Theile  übergetra- 
gen, wie  xsfchj,  xt6x(tayovj  capitulum  auf  das  Ganze.   Man  nannte 


174 


den  inner  dem  eigentlichen  Haupte  sich  ausbreitenden  ond  von  dem  Schaft 
sich  atissondernden  Tbeil  den  Unter-Nacken-Theil,  ohne  dabei  an  einen 
eigentlichen  Nacken  in  denken,  so  wie  man  vom  Sänlenkopfe  spracb, 
ohne  dessen  Tbeile  als  Mond,  Nase  oder  Ohren  zu  unterscheiden. 
Wie  übrigens  das  v^otqnx^of  zwischen  Wnlst  und  Schaft  gebil- 
det war,  isl  von  Vitruv  nicht  angegeben  und  die  Ansichten  der  Ar* 
chitekten,  die  Stratico  zu  dieser  Stelle  vollständig  aufzählt,  gehen 
darum  in  den  verschiedensten  Richtungen  auseinander.  Sicher  ist, 
dass,  da  Vitrav  die  Scheidungsglieder  obergeht,  diese  sehr  einfach 
gewesen  seyn  müssen.  Leo  von  Klenze  a.  o.  0.  L.  I,  Fig.  7  hat 
es  durch  die  3  Ringe,  in  denen  der  Echinos  sich  gegen  den  Stamm 
zieht,  und  durch  drei  andere  an  seinem  Schlüsse  angegeben.  Es 
wird  dadurch  einfach  als  ein  oberster  Tbeil  des  Säulenschaftes  be- 
zeichnet, wie  er  bei  dem  ionischen  Kapital  erscheint,  wo  seine 
Flache  für  das  «»Minor  verwendet  wird.  Indess  würde  Vilruvius 
wohl  der  Ringe,  wenn  sie  vorhanden  waren,  hier  ebenso  gedacht 
haben,  wie  bei  dem  dorischen  Kapital  (II.  c.  3  $■  4).  Auch  ist 
streitig,  ob  die  apophysis  sich  oben  oder  unten  befand.  Orditz  nimmt 
jenes  an  und  glaubt,  die  Ausbiegung  nach  oben  sei  andfoatg  ohne 
nfthem  Gruud  auch  gegen  die  Natur  des  Wortes.  Eher  möchte  die 
Bestimmung  sich  umkehren,  so  dass  (tnoxpwtis  der  aufsteigenden,  änö- 
&t(fig  der  sich  absenkenden  Linie  zukäme,  wie  «(»ws  und  &4ai$  im 
sprachlichen  Rylhmus  für  Hebung  und  Senkung  gebraucht  ,  werden. 
Es  besteht  also  die  Vermtitbnng,  dass  das  toorQctzijXiov  nach  oben 
mit  dem  Wulst  verbunden  und  nach  nnten  durch  einen  einfachen 
Ring  von  dem  öbrigen  Schafte  getrennt  war,  ohne  dass  es  in  sei- 
ner Fläche  eine  Einbiegung  (axorfa  oder  tqoxvXos)  zeigte,  wie  sie 
auch  an  dorischen  Säulen  (zum  Beispiel  bei  K.  Botticher  Th.  I. 
Tafel  IV.  Fig.  3)  mit  reicher  Ausstattung  gefunden  wird. 

.  *  .Irrt  ■■■»*« 

8.    Der  Architrav.   In  der  folgenden  Stelle,  welche  die  Au f- 
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legung  and  Verhältnisse  des  Gebälkes  bebandelt,  sind  zunächst  zwei 
den  Arcbitraren  betreffende  Bedenklickkeiten  bezüglich  auf  seine 
Höbe  und  die  Zusauimenfugung  seiner  Stärke  zu  erwägen. 

S-  4  „Supra  columnas  trabes  compactiles  imponantnr,  uti  sint  altitudi- 
nis  modulis  iis,  qni  a  magnitudine  operis  postulabautur:  eaeque  tra- 
bes compactiles  ponaniur,  ut  eam  habeant  crassitudiuem,  qnanta  sum- 
mae  colninnae  erit  hypotrachelium .  et  ita  sint  eompactae  subscudibus 
et  securiolis,  ut  compactura  duorum  digitorum  liabeat  laxationem." 

Die  trabes  compactiles  (zusammengefügte  Balkeu)  bilden  das  t.-u- 
aiv/uoy,  das  also  hier  niebr  uacli  seineni  Namen,  sondern  nach  seiner 
Beschaffenheit  genannt  wird.  Warum  aber  bestimmt  Vitrnvius  seine 
Höhe  nicht  nach  festem  Maase,  wie  er  in  andern  Fallen  tbut,  z.  B» 
beim  dorischen  Architrav  (.IV.  c.  3  «.  4)  epistyli  altitudo  nnius  mo- 
duli,  sondern  nnr  nach  Schätzung,  nach  Maßgabe  der  Grösse  des 
Werkes?  Was  soll  ferner  altitudo  iis  modulis  bedeuten?  und  ist 
auch  uar  wall  schein  lieh,  dass  hier  bei  eiuem  Holzbaa  vou  verhalt- 
■issinassig  geringem  Drucke  des  «herliegenden  Gebälkes  mehrere 
inoduii  iu  Anspruch  genommen  wurden,  während  für  den  dorischen 
Steiobao  ein  modulus  genügte?  Die  Stelle  nuss  demnach  als  ver- 
dorben betrachtet  werden  und  darauf  zeigen  auch  die  Varianten. 
Sulp,  et  altitudinis  —  ohne  sint  auch  Goelph.  Vrat  Ferner 
hat  naoh  modulis  Sulp,  bis  qua  magnitudine  -—  operis  postulabautur 
—  Vrat.  hiis  qoae  magtutadine  postulabautur.  —  Das  lmperfectum 
auch  Frau.  —  Guelph.  quam  maguitudinem.  —  Aas  diesem  Zerwürf- 
nis* der  Lesarten  und  da  wohl  die  Architravenhöhe  des»  Holzbaues 
geringer  war,  als  die  des  dorischen  Steinbaues,  scheint  zu  folgen» 
dass  Vitruvius  et  minus  uniu*  sint  altitudinis  moduli,  quu  a  magni- 
tudine  operis  postolabiuitBr  geschrieben  habe,  so  dass  die  Macubestim- 
mang  als  anter  einem  modulns  bestehend  angegebeu,  der  Belang  dieses 
minus  aber  von  der  Höhe  des  Gebäudes  abhangig  gemacht  wird,  da 
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je  höher  und  schlanker  demnach  die  Säulen  waren,  desto  schwächer 
der  Arcfaitrav  Ober  ihnen  seyn  inaaste.  Daun  fragt  sich,  ob  die  tra- 
bes  compactes  durch  Klammern  und  Schwalbenschwänze  (subscndes 
und  securioli)  der  Länge  nach  oder  an  ihren  Köpfen  verbunden 
waren.  Jenes  wird  von  Perrault,  Polenus  n.  A.  angenommen  and 
durch  Abbildungen  erläutert,  dieses  von  Geneiii  (a.  a.  0.  I.  Abth. 
S.  19)  und  von  Leo  von  Klenze,  doch  ist  Geneiii  (I.  Ablb.  S.  49) 
zu  der  frühem  Meinung  zurückgekehrt  and  wohl  mit  Recht,  denn 
die  andere  würde  den  Architraven  in  mehrere  Stocke  zerfallen,  die 
über  der  Mitte  der  Säulcnköpfe  in  bezeichneter  Art  in  Verbindung 
kämen.  Ks  ist  aber  kein  Grund,  diese  in  der  Steinarchitektur  not- 
wendige Zerstückelung  des  Hauptbalkeus  in  den  Holzbau  eiuzufüb- 
.  ren ;  es  ist  im  Gegentheil  uatOrlicb,  dass  hier  der  Arcbitrav  ans  zwei 
durchgebenden  Balken  gebildet  wurde,  welche  neben  einander  la- 
gen, sich  aber  nicht  berührten.  Vitrur  gibt  als  Grund  au:  cum 
enim  (add.  semet)  inter  se  tangaut,  et  non  spiramentom  et  proflatum 
venti  reeipiunt,  calefaciuutur  et  celeriter  putrescunt.  So  hatte  Vi- 
truvius  es  selbst  im  Innern  der  von  ihm  gebauten  Basilica  (V.  c.  1 
$.  5)  geordnet,  nur  dass  dort  die  trabe»  nicht  ans  zwei,  sondern 
ex  tribus  tignis  bipedalibus  compactis  bestanden,  also  sechs  Fuss 
dick  waren,  dagegen  $.  9  über  diesen  die  kurzen  Pfeiler  (pilae  altae 
pedibus  tribus,  latae  quoqoo  versus  quaterais),  wieder  trabes  e  duobus 
bipedalibus  lignis  Ober  sich  hatten,  die  er  euerganeae  nennt  nnd  die 
also  die  ganze  Fläche  des  Pilasters  bedeckten.  Doch  ist  tveftya- 
v(m  nämlich  roxol  ein  mir  wenigstens  uiebt  bekanuter  terminus 
und  wohl  verdorben.  Lag  hier  vielleicht  i^arittt  zu  Grunde, 
das  wenigstens  sau  'Eydrrj  Analogie  hätte?  Es  versteht  sich  übri- 
gens, dass  wenn  die  Länge  eines  Balkens  für  den  Arcbitrar  nicht 

den  Köpfen  derselben,  also  über  der  Mitte  des  Säulenplinthus  ein- 
trat, auf  welchem  sie  sich  treffen  mussteu.    Noch  ist  zu  bemerken, 
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dass  Raumöffnungen  im  Innern  der  Mauern,  die  eineo  wenn  auclt 
andern  cunstractiven  Grand  hatten,  von  Eduard  Metzger  auch  im 
Parthenon  entdeckt  worden  aind. 

0.  Darch  die  trabes  bekam  die  SäulensteMung  mit  den  S&nlen- 
mauern  und  der  hintern  Qnermauer  gleiche  Hohe»  daher  im  Folgen- 
den aicb  die  Bestimmung  des  Frieses  auf  den  ganzen  Umfang  des 
Baues  bezieht.  —  „Supra  trabes  et  supra  parietes  trajeetnrae  mutu- 
lorum  parte  qtiarta  altitndinis  colurauae  projiciantnr:  item  in  eorum 
firontibu*  autepagmeiitahgautur."—  Mutuli  mit  mntilare  zusammenhan- 
gend, also  die  abgestutzten,  sind  IV.  c.  2  g.  3  die  Querbalken,  wie 
ans  dem  Gegensatze  der  Langbalkeu  ligna  hervorgeht,  an  welche 
die  Triglypbeu  geheftet  wurden:  oti  ex  tignorom  dispositionibus  tri- 
glvphi  ita  e  caatheriornm  projecturis  molulorum  sub  coronis  ratio  est 
inveota,  wo  cantherii  als  Sattel-  oder  Sparrbalken  erscheinen  (wohin 
auch  der  Name  deutet,  der  von  gesattelten  Lastthieren  genommen 
ist).  An  den  Dachenden  trafen  ihre  Köpfe  mit  denen  der  mutnli 
zusammen.  Ist  aber  dieses,  so  wird  unsere  Stelle,  welche  den  Ar- 
chitekten so  viele  Schwierigkeit  geboten  bat,  nach  trabes  lücken- 
haft sern,  denn  die  trajeetnrae  inutulorum  konnten  zwar  ober  die 
Mauern,  nicht  aber  über  die  trabes  compactes  sich  erstrecken, 
welche  hier  den  Architrav  bilden  j  dazu  würde  man  einen  Vorsprang 
des  obern  Gebälkes  Ober  den  Architraven  von  \  der  Säulenhalle 
bekommen,  was  ganz  undenkbar  ist.  Offenbar  schrieb  Vitruv;  super 
trabes  tigna  ponantur  et  supra  parietes  trajeetnrae  mntnlorum  parte 
quarta  altitndinis  colomnae  projiciantnr;  in  tignorut*  fronlibns  ante- 
pagmeuta  figantnr.  —  Die  Aendernng  von  hem  iu  eornm  und  die 
Worte  in  tignorom  bieten  sich  von  selbst  und  sind  \vohI  vollkommen 
sicher;  war  aber  dieses  die  ächte  Lesart,  so  rechtfertigt  sie  auch 
ihrerseits  die  vorhergehende  Ergänzung  durch  die  Worte  tigna  po- 
nantur.   Damit  bebt  sich  rdie  Hauptscbwierigkeit  der  Stelle,  die, 

Abhandlungen  der  t  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wu*.  VI.  Bd.  I.  Abth.  23 


178 


Perrault  iur  schwerer  wie  ein  Aäthsel  erklärte  und  die  mehr  als 
eine  andere  zu  den  verschiedensten  Conjektoren  and  architektoni- 
schen Strukturen  Veranlassung  gegeben  hatte.  Galeani  unter  An- 
dern hatte  versucht,  dadurch  zu  helfen,  dass  er  altitudinis  in  lati- 
fudinis  verwandelte,  was  auf  einen  offenbar  zu  geringen  Vorsprung 
des  Daches  ober  die  Seitenwftnde  zumal  bei  einem  Holzbau  fahren 
würde. 

Die  antepagmenta  —  ttvrtmjyfurra  oder  dorisch  äyrmdyftara  — 
sind  nach  dem  Worte  Titjyyvfu  vorn  angeheftete  Glieder,  und  Vitru- 
vius  braucht  das  Wort  (IV.  c.  6  $.  1)  von  den  Vorsprangen  oder 
Wösten  der  grösseren  Thoren  —  »v^m/uera  —  Ober  ihrem  Haupte: 
genera  —  SvQiojudroay  —  bornm  symmetriae  constitountur  bis  rationi- 
bus,  uti  corona  summa,  quae  supra  antepagmenta  soperius  imponitnr 
etc.  mit  der  Bemerkung,  dass  die  summa  corona  mit  den  capitulis 
summis  columnarum  in  gleicher  Richtung  liegen  sollen:  aeque  librata 
sit  capitulis  summis  columnarum,  quae  in  prouao  fuerint,  woraus  folgt, 
dass  die  ober  dem  Architrav  liegenden  Köpfe  der  tigua  eine  Ähn- 
liche Ausladung  und  Gliederung  offenbar  in  einer  steigenden  Welle 
haben  soll.  —  Uebrigens  wird  weder  gesagt,  welches  die  Verthei- 
hing  der  antepagmenta  in  dem  Fries  und  ihr  Verhältniss  zu  den  Säu- 
lenhäuptern, noch  welches  die  Hobe  des  durch  sie  bedingten  Friese« 
war,  noch  auch,  ob  die  Reiben  zwischen  den  antepagineutis,  wie  bei 
den  Metopen  des  altern  doriseben  Baues  offen  blieben,  oder  ver- 
schlagen wurden.  Wie  aber  die  Triglyphen  des  dorischen  Baues 
so  geordnet  sind,  dass  je  einer  Ober  die  Mitte  des  ihm  entsprechen- 
den Säulenkopfes  zu  liegen  kommt,  so  wird  dieses  auch  bei  den 
Antepagmenten  der  Fall  gewesen  seynj  da  aber  jedes  tignum  mit 
einem  antepagmentmn  verschlagen  war,  so  werden  die  übrigen  dann 
zwischen  die  Säulen  in  symetrischer  Entfernung  sich  getlieilt  haben, 
vorausgesetzt,  dass  Oberhaupt  mehr  als  2  tigna  aber  die  Länge  des 
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Baue»  gelegt  waren,  auch  wird  wohl  die  Hobe  des  Frieses  gegen 
die  des  Ai^hMnavea  in  demselben  Verkaltniss  gestanden  haben,  wie 
beim  dorischen  Bau.  Was  aber  die  Bildung  der  antepagmenta  be- 
langt, so  scheint  Hr.  Leo  von  Kleuze  mit  voller  Berechtigung  ver- 
fahren zu  sein,  wenn  er  in  seiner  Herstellung  des  Tempels  ihnen 
die  von  den  obern  Pfosten  geuommeue  sinuatio  und  Bildung  gege- 
ieo  hat      r  . 

10*  Es  bleibt  die  Krone ng  und  Anordnaug  des  Daches  über, 
die  in  den  Schhass werten  enthalten  sind:  „supraque  ea  tympauum  fa- 
ulig» struetuta  geu  de  itialeria  collocetor:  supraque  id  feugium  co- 
lumen, oantherii,  temj»la  ita  sunt  oollocanda,  ut  stoUicidiqm  tecti  ab- 
soluti  tertiario  respoudeat." 

Dass  tympauura  fastigii  (ro  tov  deTio/uetrog  ti/xnavoi)  das  Gie- 
belfeld sei,  unterliegt  keinem  Zweifel.  In  einem  Triangel  angefügt, 
erstreckt  es  den  untern  Schenkel  ober  die  antepagmenla  der  laugen 
Balken  und  steigt  mit  den  beiden  andern  in  gleichen  Winkelu  zum. 
columen  empor,  das  noch  Aber  tympani  fastigium  geuetet  wird.  Je- 
nes ist  demnach  der  Firstbalken,  doch  wird  die  Lesart  euhneu  der 
von  Schneider  gewählten  columen  vorzuziehen  seyn,  welches  letz- 
tere, so  viel  mir  bekannt,  nur  von  Stützen,  nicht  vom  Scbluss  ge- 
braucht wird  und  IV.  c  2  S-  1,  wo  beide  Formen  oder  vielmehr 
beide  Worte  neben  einander  steheu,  colnmen  in  smnmi  fastigii  cul- 
minibus  onde  et  colomna  dicuntur  bedarf  der  Umstellung  culmen  in 
fastigii  columiuibus,  wodurch  die  beiden  Worte  columen  und  colom- 
nae  Zusammenkommen,  die  Vitruvius  etymologisch  verbindet  Co-r 
lumen  ist  dann  der  Stützbalken  in  der  Mitte  des  Giebels,  dem  der 
Firstbalken  culmen  aufliegt.  Ferner  ist  naeh  supraque  id  fastigium 
culmen  die  grössere  Interpunktion  Zu  setzen;  denn  die  folgenden 
Worts.:  cantberii, ,  templa  sunt  jta  eollocauda  etc.  bilden  einen  Satz 
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far  sich  mit  einer  von  dem  eolmen  ganz  unabhängigen  Eigenthom- 
lichkeit,  deren  Atigabe  mit  ita  nt  eingeleitet  wird.  Cantherii  (Spar- 
ren) haben  hier  die  tempta,  die  ober  ihnen  Hegenden  Qnerhölzer,  die 
Dachfetten  stur  Seite  und  es  ist  auffallend,  das»  wenn  Sparren  und 
Fetten  erwähnt  werden,  die  Latten,  asseres,  obergangen  sind,  welche 
Vitruvius  IV.  g.  3  neben  Jenen  Dacbsfflcken  noch  besonders  nennt; 
dazu  fehlt  die  copula  zwischen  beiden  Substantiven  und  es  wird 
darum  cantherii  templa  et  asseres  ita  sunt  etc.  zu  erganzen  seyn. 
Sparren  und  Fetten  aber  sollen  so  gelegt  werden  nt  siMicidioin  tecti 
absoluta'  terriario  respondeat.  Anch  diese  Stelle,  der  Schlnss  der 
ganzen  Schilderung,  hat  ihre  grossen  Schwierigkeiten,  deren  Auffas- 
sung nnd  Behandlung  zn  den  verschiedensten  Hypothesen  gefobrt 
haben. 

Die  Wege  der  Erklärung  trennen  sich,  je  nachdem  man  stilli- 
cidinm  für  die  Traufe  im  engern  Sinne,  oder  für  die  Dachschräge 
im  Allgemeinen  mit  Turnebus  (Adversaria  XI,  4)  nnd  Perraolt 
nimmt,  oder  an  den  Vorsprung  der  Traufe  Ober  die  Mauer  oder  an 
den  Winkel  denkt,  unter  den  die  Sparreu  auf  die  Querbalken  mu- 
tuli  eingreifen.  Dieser  Streit  der  Meinungen  ist  in  den  Commen- 
taren  von  Poleuus  und  Schneider,  wenn  auch  nicht  erschöpfend,  dar- 
gelegt. Am  weitesten  von  dem  Texte  des  Vitruvios  entfernen  sie* 
die  Erklärungen  derjenigen,  welche,  wie  Geneiii  thnt,  dem  tectum 
absolotuni  den  Begriff  des  Ganzen,  also  des  ganzen  Baues  unter- 
schieben. Ebenso  wenig  ist  stillicidiom  tecti  absoluti  zu  verbinden, 
was  einen  tbörichten  Pleonasmus  gibt  und  in  Folge  davon  tertia- 
rium  auf  willkohrliche  Weise  zu  beziehen,  was  zum  Beispiel  Hirt 
gethan,  der  tertiarium  als  $  der  Säulenbobe  annimmt. 

."    .     '  .  .  ■•   .'.i  ■ 

Offenbar  hat  Turnebus  Recht,  dass  stillicidium  von  der  Neigung 
des  ganzen  Daches  zu  verstehen  sei,  durch  welche  der  Ablauf  der 
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Regentropfen  bedingt  wird.  In  ähnlicher  Weise  gedenkt  Vitr.  derseU 
ben  IV.  K.  2  f.  5  bei  der  Erinnerung,  dann  Sparren  nnd  Latten 
cantharn  et  asseres  gegen  das  fastigiom  aufsteigen,  nec  possnnt 
promisere  (ober  des  coJmen  ewporstehen)  sed  ad  stillictdia  proclinaü 
collocantur  nnd  daseibat  %.  3,  wo  die  vorangehende  Nennung  des 
Firstbalkens  nnd  seiner  Verbindung  mit  den  Sparren  nnd  Fetten,  so- 
wie die  Einleitung  der  folgendeu  Maasbestimmung  mit  ita  sunt  col- 
locanda,  andeutet,  dass  es  sieb  bei  dieseu  letztem  von  der  Höhe  des 
fasiiginui  bandelt,  welche  durch  die  Stärke  der  Neigung  des  Daches 
bedingt  ist. 

,  .i  - 

Was  hier  nur  durch  den  Schluss  zu  erreichen  steht,  drückt 

Vitruv  bei  Angabe  der  Höhe  des  ionischen  tympannm  deutlich  aus 
HL  c.  5  $.  12  tympani  an  t ein  quod  est  in  fastigio,  altitudo  sie  est 
facienda,  ut  frons  coronae  ab  extremis  cymatiis  tota  dimetiatar  in 
partes  novem  et  ex  eis  una  pars  in  medio  cacumine  tympani  con- 
stituatur.  Diese  Stelle  gibt  die  Analogie  für  die  Erklärung  der 
unsrigen.  Während  in  ihr  die  frons  coronae  tota  Ober  dem  Fries  mit 
Einschluss  der  in  Kymatien  ausgehenden  Vorsprönge  das  Maas  gibt, 
wird  dasselbe  in  der  unsrigen  durch  das  tectuni  absolutum  angege- 
ben. Dass  beides  nicht  gleichbedeutend  seyn  könne,  liegt  auf  der 
Hand.  Wer  wird  die  gauze  Fronte  der  Krone  das  vollendete  Dach 
nennen?  Dazu  kommt  die  ausschweifende  Verschiedenheit  derMaas- 
bestinimang  der  Höhe  in  beiden  Tempeln,  wenn  jenes  Maas  hier 
angewendet  wird,  bei  dem  ionischen  Tempel  ist  sie  bei  der  tns- 
kanisefaen  wäre  sie  £  der  Breite.  Ist  dieses  denkbar?  Der  Bau 
bekäme  dadurch  einen  thurmähnlichen  Giebel,  wie  er  im  diesseitigen 
Alpenlande  nicht  ungewöhnlich,  jenseits  der  Alpen  aber  ganz  nnerw 
hört  ist  Dabei  ist  noch  der  Ausdruck  zu  bedenken,  nicht  tecti  ab- 
solnti  tertiae  parli,  sondern  tertiario  soll  die  Höhe  gleich  seyn.  Ist 
das  ganz  einerlei?  terttarins  wie  quinarius  denarius  0.  a.  w.  be- 
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saeheo  sich  auf  Verhälfnisabeetimmungen  verschiedener  Theile  oder 
Stoffe  eines  and  desselben  Körpers.  So  heisst  bei  Pliuius  H.  N. 
XXIV,  17  s.  48  Btsooum  terliarium  ein  Metallkörper,  dem  ausser 
dem  Zinne  $  Blei  und  f  aes  caudidom  beigemischt  ist,  also  „z* 
|  Zinn." 

Der  Bau  des  Giebels  von  vorn  gesehen,  gestattet  Maasbestim- 
mung nacb  der  Breite,  nach  der  Höhe,  uach  den  Dachflächen  oder 
Dachschrägen.  Die  Höbe  fallt  hier  weg,  da  sie  eben  soll  bestimmt 
werden.  Die  Breite  ebenfalls,  da  ihre  Bestimmung  durch  tectum 
absolutum  undenkbar  ist.  Es  bleibt  also  för  tectum  die  Dachfläche 
oder  Dachschräge  übrig,  nnd  absolutum  ist  dieses  tectum,  wenn  sein 
First  bis  zum  Schluss  seiner  projectura  genommen  wird,  wie  in  der 
andern  Stelle  bei  der  Breite  die  extrema  cymatia  ebenfalls  in  An- 
regung kamen.  Das  Maas  wird  demnach  durch  die  Linie  gebildet, 
welche  von  dem  Firstbalken  Ober  das  Dach  bis  zu  dessen  projec- 
tura gezögen  wird,  d.  i.  durch  die  ganze  Länge  des  Sparren  und 
die  Einrichtung  des  tectum  absolutum  soll  so  gemacht  werden,  dass 
seine  Höhe  den  dritten  Theil  dieser  Länge  beträgt.  Der  tertiarius 
tecti  absolut!  gibt  sofort  dem  Giebel  ein  Drittbeil  dieser  Ausdehnung 
zu  seiner  Höhe,  ein  Maas,  was  die  Giebelhöhe  des  tuskaniscben 
Daches  der  ionischen  und  dorischen  näher  bringt,  wenn  die  Höhe 
von  dem  antepagmentum  bis  zur  Spitze  des  acroterium  gerechnet  wird. 

11.  Vitruvius  bat  för  Anordnung  des  Gebälkes  nur  spärliche 
Bestimmungen  gegeben.  Der  Architrav  bleibt  wenigstens  in  nnserm 
Texte  ohne  Bezeichnung  der  Höhe;  der  Fries  nur  durch  die  Er- 
wähnung der  antepagmenta,  ohne  irgend  eine  nähere  Beziehung  ange- 
deutet, der  Corona  darüber  ist  gar  nicht  gedacht,  offenbar  weil  bei  einem 
Holzbau  hier  vieles  dem  Gebrauche  anheimgegeben  ödet*  niclit  iß 
Formel  und  Regel  gebracht  war.  Gleichwohl  kann  de*  Tempel 
nicht  ohne  die  den  Gesetzen  des  Geziemenden  entsprechende  Glien 
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dernng  in  diesen  Theilen  gewesen  seyn,  oder  einer  Art  Von  Schopf 
pen  gerieben  haben,  wie  er  sich  in  der  Restauration  bei  Polenutf, 
Geneiii  u.  A.  ausnimmt.  Es  gehör!  zu  den  Vorzögen  der  Arbeit 
von  Klenze,  dass  er  diesen  Erwägnngen  geböbrende  Rechnung  ge* 
tragen  ond  die  Schilderuug  des  Vitruvius  nach  der  Natur  des 
Holzbaues  nnd  ans  den  Analogieen  unserer  rhätiseben  Hatte  bei 
seiner  Herstellung  iu  geziemender  Weise  ergänzt  hat  Dass 
aber  Vitruvius  hier  nicht  Alles  mitgeteilt  hat ,  was  ober  die 
Eigentümlichkeiten  des  tuekauiseben  Tempels  zu  sagen  war,  geht 
besonders  aus  c.  3  §•  5  hervor,  wo  von  dem  areostylos,  dessen 
Säulenweite  de  materia  trabes  perpetuas  bedingt,  gesagt  wird:  or- 
nantque  signis  fictilibus  au*  aereis  inanratrs  eorum  fastigia  tuscanico 
more,  nti  est  ad  Circnm  maximunt  Cereris  et  Herculis  Pompejanii 
item  in  Capitolio.  Hier  also  wird  der  tuscanische  Giebel  mit  Bildsäu- 
len ausgestattet,  obwohl  nicht  bestimmt  angegeben  ist,  ob  diese  auf 
seinen  beiden  Ecken  und  dem  obersten  Gipfel  oder  im  tympanon 
des  Giebels  standen,  wie  Leo  vou  Klenze  annimmt.  War  dieses 
der  Fall,  so  muss  das  Feld  hinter  das  Gesims  sattsam  zurücktreten, 
um  für  die  Statuen  Raum  zu  geben,  die  Basis  des  Giebels  wird 
dann  wie  von  selbst  zur  Corona,  welche  nun  sich  ober  die  antepag- 
menta  tignorora  hinstreckt  uud  das  tympani  fastigiurn  tragt;  dieses 
wird  dann  mit  einer  stark  vorspringenden  Corona  den  antepagmen- 
tis  aufliegen.  —  För  unsere  Zwecke  aber  war  es  hinreichend,  ans 
dieser  mühsamen  und  controversen  Untersuchung  die  Anlage  und 
Einteilung  des  Grundplanes  und  der  Säulenstellung,  die  Struktur 
der  Säulen,  das  Verbältniss  ihrer  Dicke  zur  Höhe,  ihre  ans  Plinthus 
und  Tonis  bestehende  Basis,  ihre  Grösse  und  Verjüngung,  die  Bildung 
ihres  Kapitals  aus  Plinthus,  Echinus  und  Hypotrachelium  je  zu  einem 
Dritttheil  des  Ganzen,  die  Bildung  des  Architraves  aus  trabes  compac- 
tes, die  Erscheinung  des  Frieses  durch  Erwähnung  der  tigna  und 
ihrer  antepagmenta,  die  Struktur  und  Höhe  des  Tympanum  darüber* 
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wenn  auch  nicht  ohne  Hilfe  mehrfacher  Conjektyr  erkannt  zu  haben» 
wie  «Je  in  der  Zeichnung  Fig.  11  sich  darstellen.  Anf  die  so  ge- 
wonnene Wahrnehmung  gestützt,  gehen  wir  zur  Erörterung  der  sich 
hier  anschliessenden  Fragen  aber. 


VII. 

Nähere  Bestimmung  des  Verhältnisses  des  altpelasgischen,  tuseani- 
sehen  und  dorischen  Säulen-  und  Architracenbaues  zu  einander. 

In  welchem  Verhaltnisse  steht  der  tascanische  zu  dem  spatern 
dorischen  Bau  und  wie  ist  er  in  Bezug  anf  ihn  zu  fassen  und  zu 
bezeichnen  ?  Es  darf  hiebei  zunächst  nicht  die  Abweichung  in  An- 
schlag gebracht  werden,  welche  durch  die  Verschiedenheit  des  Ma- 
terials bedingt  wird.  Der  dorische  Tempel  in  seiner  ältesten  uns 
bekannten  Gestalt  ist  Steinbau,  die  Uolzoonstroktion  desselben  liegt 
hiuter  den  uus  zugänglichen  Zeiten  in  der  Fiusterniss  des  frühesten 
'  Alterthums  begraben;  der  tascanische  aber,  wie  ihn  Vitruvias  uns 
beschreibt,  ist,  die  Mauern  und  das  Giebelfeld  abgerechnet,  Holzbau. 
Von  dem  Architraven  bezeugen  dies  die  trabes  compactiles,  aus 
denen  er  besteht,  und  die  Vorkehrung  gegen  Fäulniss  der  Balken. 
Der  Architrav  aber  entscheidet  über  die  andern  Tbeile  des  Gebal- 
kes, und  dass  die  Skalen  aus  Holz  waren,  zeigt  ihre  Schlankheit 
und  die  für  einen  Steinbau  Obermassige  Weite  ihrer  Stellung.  Ist  aber 
im  dorischen  Bau  die  Construktion  aus  Holz  der  aus  Stein  vorange- 
gangen, so  wird  sie  im  Wesentlichen  ähnliche  Verhaltnisse  gehabt 
haben,  während  bei  der  Einführung  der  Steine  für  Balken,  Sparren 
und  Stutzen  die  Säulen  stämmiger  und  kürzer,  die  Weiten  schmaler, 
das  Gebälk  lastender  werden  musste,  wie  es  eben  der  altdoriscbe 
Bau  aufzeigt.  Da  aber  daneben  besonders  das  über  den  Styl  am 
meisten  entscheidende  Säulenkapitäl  im  tuscanischeu  Baue  als  ganz 
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dorisch  sich  zeigt,  so  bitte  Man,  ungeachtet  aller  Abweichung  im 
Einzelnen,  im  tuscanischeu  Tempel  eine  Entwicklung  aus  der  einfachen 
Hatte,  welche  der  dorischen  parallel  ging  und  ihreu  ursprünglichen 
Zusammenhang  noch  in  Anordnung  aod  Gestalt  der  drei  Theile  dea 
Säulenhauptes  bewahrt  hatte.  Der  tuscaniscbe  Bau  wäre  demnach 
als  die  entwickelte  Uolzconstruktion  eines  Bau>tyles  zu  betrachten, 
den  der  dorische  in  seiner  Steinconstruktion  entfaltet  and  nach  ihr 
mit  besondern  Eigentümlichkeiten  ausgestattet  hat.  —  Es  war  somit 
nahgelegt,  den  tuscanischeu  Bau  dem  Wesen  nach  für  dorisch  zu 
halten. 

Zur  StOtze  dieser  Hypothese  liesse  sich  ein  mannigfaltiger  Zu- 
sammenhang der  tuscanischen  und  hellenischen  Kunst  geltend  machen 
und  auch  die  Auswanderung  der  Bacchiaden  nach  Tarquinii  um  die 
30.  Olympiade  liesse  sich  herbeiziehen,  weil  Dcmaralos,  ihr  Fohrer, 
mit  seinen  Künstlern  Eugir  und  Eugrammon  ans  Koriuth  kam,  wo 
die  Architektur,  die  dorische  nämlich,  wenigstens  einen  Theil  ihrer 
reichen  Ausstattung  soll  erlangt  haben.  Vergl.  A.  Bökh  zu  Pindar 
Ol.  13  v.  21  sqq.  —  Iudess  schon  die  genauere  Vergleichung  bei- 
der Bauweisen  zeigt  einen  zu  grossen  Unterschied,  als  dass  hier  ein 
so  naher  Zusammenhang  von  beiden  könnte  behauptet  werden.  Schon 
die  Anlage  und  Einteilung  der  area  beruht  nach  O.  Mollers  rich- 
tiger Bemerkung  auf  einem  andern,  dein  aoguralen  Priuzip  des  he- 
trurischen  Templum  und  die  Stellung  der  zwei  Säulen  gegenüber 
Ton  jeder  der  beiden  autae,  zu  deren  Annahme  wir  geführt  worden, 
ist  ohne  Beispiel  in  der  griechischen  Architektur.  Dazu  hat  die 
tuscaniscbe  Säule  eiue  wohlausgebildete  Basis,  die  aus  Plinthas, 
Torus  ond  Apophysis  besteht,  die  dorische  aber  entbehrt  einer  sol- 
chen prinzipiell.  Die  Bildung  des  Kapitals  ist  in  beiden  den  Hanpt- 
theilen  nach  zwar  übereinstimmend ,  aber  wieder  ganz  andere  .Ver- 
hältnisse treten  bei  der  Constroktion  des  Gebälkes  ein,  wo  nament- 

Abhaddlungea  der  l.  Ct.  d.  k  Xk.  d.  Wim.  VI.  Bd.  I.  Abtk  24 
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Kch  von  dem  dorischen  Pries,  den  Triglyphen  und  Metopen  keine 
Spur  gefunden  wird,  uud  die  antepagmenta  nnr  ein  schwaches  Ana- 
logon  zu  den  Triglyphen  bilden.  Diese  Unterschiede  greifen  tiefer, 
als  es  nach  jenen  Annahmen  seyn  konnte. 

-  »  ■ 

Nun  kommt  aber  die  Nach  Weisung  einer  ober  das  dorische 
bioausgebenden  Säulen-  nud  Archif  ravcu-Architektiir  ond  ihrer  wahr- 
scheinlichen Verwendung  fflr  Tempel  ans  dem  Bruchstücke  Ober  dem 
Lowenthor  von  Mykene  in  Rechnung,  und  es  ist  leicht  wahrzuneh- 
men, dass  diese  dem  tiiscanischen  Ban  näher  steht,  als  dem  dori- 
seben. Der  Plintbus  unter  der  Säule  ist  beiden  gleich,  ähnlich 
darober  in  beiden  der  Torus,  ähnlich  ferner  die  starke  Verjüngung, 
die  Gemeinsamkeit  der  Formen  des  Kapitäls  im  Wesentlichen,  der 
Architrav  übereinstimmend,  in  dem  Fries  so  wenig  eine  Spar  von 
Triglyphen  wie  im  tuskauischeu ,  dagegen  eine  Vorrichtung  au  den 
Köpfen  der  tigna  (die  ovalrunden  Oefliiungeu),  welche  deu  antepag- 
menlis  des  Tuscaniscben  entspricht;  nur  die  Sänlenweite  ist  in  bei- 
den wesentlich  verschieden,  aber  sie  ist  es  auch  zwischen  tuscani- 
^chem  und  dorischem  Bau;  im  Ganzen  also  die  Aehulichkeit  zwi- 
schen tuscanischem  und  pelasgischem  Säulen-  und  Architrav en- Bau 
sehr  bedeutend,  bedeutender  wenigstens  als  zwischen  dorischem  und 
tnscaoischem,  Es  bietet  sieb  darum  fast  mit  Unwiderstehlichkeit  die 
Annahme,  dass  beide  ganz  unabhängig  von  dem  dorischen  Bau  vor 
Erscheinung  desselben  und  in  gleicher  Weise  mit  ihm  aus  einem 
allen  dreien  gemeinsamen  Typus  entsprosseu  sind ,  der  in  dem  iny- 
keuäischen  Fragment,  in  der  tuscanica  ratio  des  Vitruvius  und 
in  dem  ältesten  dorischen  Bau  dem  Sisypbeeum  zu  Korinth  sich  rs 
drei  analogen  Weisen  offenbart,  die  besonders  durch  Verjüngung  und 
Kapitale  der  Säulen  noch  innerlich  zusammenhängen  und  von  denen 
allein  die  dorische  eiue  weit  mehr  dem  Stawmcharakter  entsprechende 

I 

:  ,  ....       .  p  •  •       "   .'         .  s  *      » 1 1  r  .     .  . 


Digitized  by  Google 


187 


Entwicklung  gefunden  bat.  Der  historische  Zusammenhang  in  der 
Art,  wie  er  zwischen  tuskaiiischem  und  dorischem  angenommen 
wurde,  lögt  sich  demnach  zwar  auf,  aber  nnr  um  einen  andern» 
viel  weiter  zurückliegenden  zu  enthalten,  nach  welchem  die  drei 
stammverwandten  Volker  der  Acbaeo-Pelasger,  Tyrrhenen  und  der 
Dorier  in  ihrer  Architektur  ein  gemeinsames  Prinzip  bewahren  und 
es  nach  ihreu  Bedürfnissen  und  Siunesweisen  auwenden. 

Die  altbetrurischen  Bauwerke,  die  Mauern,  Stadtthorc,  Thoren, 
Gewölbe,  Grabhagel  und  Grabkammern  zeigen  so  wenig  auf  einen 
bedeutenden  Gebrauch  der  Säulen,  wie  die  ihnen  entsprechende  Bau- 
art anf  griechischem  Grund  und  Boden.  Auch  war  es  nicht  anders 
zu  erwarten,  da  beide  derselben  Gattung  angeboren  uud  nur  im  Ein- 
zelnen verschieden  sind ;  aber  wie  in  dem  pelasgisch-achäischen  Ge- 
bäude die  Säulen  aus  Homer  nachweisbar  sind,  und  unsere  Nach- 
grabungen auf  der  nach  Süden  gewandten  Flache  der  Burg  von 
Tiryns  die  eingegrabenen  Basenringe  einer  Säulenstellung  auf  dem 
Stelobates  des  dort  verschwundenen  Gebäudes  enthallt  haben,  so 
sind  anch  durch  die  Nachgrabungen  auf  hetrurischem  Grund  und  Boden, 
wie  oben  bemerkt,  Reste  von  tuskanischen  Säulen  entdeckt  worden. 

In  dem  Walde  Ostlich  von  Viterho  finden  sich  zwei  hetrurische 
Gräber,  deren  jedes  die  Decke  zu  stützen  eine  Säule  hat.  (Mo- 
numenti  del  Inst.  Arch.  Lom.  1.  PI.  BL  XI.  c.  1  und  3.)  In  un- 
serer Zeichnung  (Fig.  12  A.  B.)  beide  obne  Basen,  die  eine  mit  einem 
breiten  Ringe  statt  des  Echinus  und  dem  PJintbns  darober,  die  an- 
dere mit  dem  vollen  Echinus  und  PJintbns.  Der  Bericht  über  sie 
von  Albert  Leuoir  (Annal.  1832  S.  269)  bemerkt,  dass  sie  von 
Stein,  und  dem  ausgehauenen  Tnff  des  Grabes  fremd  sind,  und  man 
könne  mit  ihnen  anfangen,  Priozipe  der  tiMcanisoben  Ordnung  zu 
gründen  —  ä  baser  des  prineipes  d'ordre  toscane  —  welche  bis- 
her durch  die  Denkmäler  wenig  bekannt  seien.  Die  schlichtere  zeig! 
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offenbar  die  älteste  Form,  die  andere  über  einem  aas  fünf  Sänlen- 
tromaieln  gebildeten  Schaft,  da»  Kapital  mit  Pliuthus  nnd  Echinus, 
dem  nur  das  Hypolrachelium  abgeht  und  was  von  den  durch  Vitra- 
Tins  Geschilderten  abweicht,  die  Basis,  die  Stämmigkeit  der  Säule, 
ist  als  Bedingung  oder  Motiv  des  Steinbaues  nicht  von  Bedeutung; 
dagegen  rocken  ans  die  Erscheinungen  jener  Säulen  wieder  die  pe- 
lasgisch-acbäische  Form  von  Mykene  in  unmittelbare  Nähe.  Sie 
zeigen,  dass  der  Säulenbao,  wenn  gleich  in  untergeordneter  Anwen- 
daug, unter  den  Etruskern  doch  auch  schon  von  der  Holzconstruk- 
tion  zu  dem  Stein  Obergegangen  war,  uud  täuschen  in  dem  Myke- 
näischen  Denkmale  die  Stämmigkeit  der  Säuleu,  ihre  ungemein  dichte 
Stellung  und  die  Stücke  der  übrigen  Glieder  nicht,  so  ist  es  eben- 
falls einem  Steinbau  nachgebildet.  Dadurch  verliert  die  Annahme 
ibren  Halt,  dass  die  Dorier  es  gewesen,  welche  zuerst  die  Holz- 
construktion  verlassen  nnd  zum  Steinbau  der  Tempel  übergegan- 
gen wären.  Es  stellt  sich  vielmehr  die  Wahrnehmung  so,  dass  der 
durch  die  einfachsten  Formen  der  Hütte  bedingte  Architraven-  und 
Giebelbau  bereits  unter  den  Achäeru  und  Hetruriern  das  Holz  mit 
Stein  vertauscht  hatte,  und  iu  beiden  Ländern  zu  Formen  gelangt 
war,  welche  sich  auch  iu  dem  spätem,  dem  dorischen  Bau,  wieder  fin- 
den, dass  aber,  während  die  tnscanischen  Völker  deu  Steinbau  nicht  pfleg- 
ten, dagegen  die  Holzconstraktion  entwickelten  und  zu  den  Formen  ge- 
langten, dieVitruvius  beschrieben  hat,  auf  dem  Gebiete  von  Griechen- 
land die  Dorier  als  die  unmittelbaren  Nachfolger  der  Acbäer  sich 
mit  überwiegender  Neigung  an  den  Steiubau  und  au  die  durch  ihn 
bedingten  Formen  anschlössen,  diese  aber  nach  dem  ihrem  Wesen 
entsprechenden  Prinzip  des  Ernstes  nnd  der  Einfachheit  in  einer 
Weise  entfalteten,  welche  zufolge  des  diesem  Stamme  eigenen  Fest- 
baltens am  Ueberlieferten  die  alipelasgiscben  Farmen  noch,  durch- 
scheinen lässt,  nachdem  dorisches  Wesen  schon  alle  Verhaltnisse 
durchdrungen  hatte. 
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Dass  diese  Aenderung  vorzüglich  zu  Korintü  durchgeführt  wurde, 
kann  aus  den  oben  berührten  Meldungen  von  ihren  architektonischen 
Erfindungen  geschlossen  werden ;  dass  sie  von  den  altachäischen  sich 
in  den  Haoptfonnen  so  wenig  entfernen,  wie  die  Vergleichnng  beider 
zeigt,  bat  ausser  dem  angegebenen  noch  einen  besondern  Grund.  Nir- 
gends war  die  Beimischung  dorischer  Bevölkerung  zu  der  alten 
schwächer  als  zu  Korinth;  die  Dorier,  welche  östlich  von  der  Stadt 
das  Jwpo»,  eine  Anhöhe,  zur  Burg  befestigt  hatten  uud  von  ihr  aus 
Korinth,  wenn  auch  nicht  belagerten,  doch  als  feindselige  naged^ot 
plaglen,  konnten  nur  dadurch  zum  Ziele  kommen,  dass  sie,  schwach 
an  Zahl,  unter  Alatas,  dem  Herakliden,  mit  den  Koriutbiern  sich 
verständigten,  uud  diese  mit  sich  als  freie  Borger  zu  einer  Gemeinde 
vereinigten.  In  dieser  bildeten,  wie  es  scheint,  die  dorischen  Ge- 
schlechter, die  Baccbiaden,  uud  auch  diese  nicht  allein,  die  Aristokratie, 
äst;        i.  •  ". 

Dieses  Verbältniss,  das  mit  dem  Storze  der  Baccbiaden 
endete,  kommt  bei  ihrer  Katastrophe  deutlich  zum  Vorschein;  Ko- 
rinth aber,  schon  zur  Zeit  des  Homer  das  goldr eiche,  behauptet 
durch  Handel  und  Gewerbthäligkeit  auch  unter  dorischer  Herrschaft 
seiuen  alten  Ruhm,  und  diese  Lage  der  Stadt,  die  Mischung  ihrer 
Bevölkerung  und  ihr  Reichthum  erklären  es  vollkommen,  wenn  man  ge- 
rade dort,  nachdem  regere  Bewegung  in  die  hellenischen  Gemein- 
den eingedrungen  war,  auf  dem  Gebiete  der  Architektur  am 
frühesten  zu  einer  Entfaltung  alter  Formen  gelangte,  diese  aber  von 
dem  pela«giscbeu  sich  nur  iu  so  weit  entfernte,  als  es  durch  den 
Geist  der  neuen  achäisch- dorischen  Gemeinde  geboten  war. 

In  diesem  aber,  wie  iu  dem  Dorischen  Oberhaupt,  ist  das  Be- 
schränken auf  das  Wesentliche,  auf  das  Einfache  und  Zweck- 
mässige vorherrschend  und  dieSchlichtheit  mit  der  Würde,  derSte- 
tigkeit  uud  dem  Hochfeierlichen  verbunden.   Ein  solcher  Charakter, 
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der  alle  dorischen  Einrichtungen  und  Leisloagen  kennzeichnet,  durch- 
haltet auch  ihre  Architektur. 

Legen  wir  aber  der  Vergleichung  des  pelasspsch-acbäischen 
Baues  mit  dein  achaisch- dorischen  das  jenem  gehörige  Bruchstück 
ron  Mykene  und  das  von  diesem  übrige  Bruchstück  des  Sisypheeums 
(Fig.  13  AB.)  inKorinth  zu  Grunde,  so  ergibt  sieb  folgende  Ueber« 
einstimmung  und  Verschiedenheit: 

■     -  ! 

1.  Statt  der  Unterlage  ans  Balken,  welche  das  Mykenäiscbe 
Fragment  andeutet,  ist  ein  fester  Grond  aus  Quadern  gelegt. 

•  '  '  ■ 

2.  Von  der  Basis,  welche  das  Mykenäiscbe  Bruchstück  und 
der  tuskauische  Bau  bei  Vitruvius  in  ziemlicher  Entwicklung  «ei- 
gen, ist  nur  der  Pliutbus  übrig  geblieben.  Es  war  dem  Gesetze 
der  Einfachheit  und  Zweckmässigkeit  entsprechend,  den  Torna  zn 
unterdrücken  und  den  Schaft  der  Säule  auf  den  Plintbns  ohne  ir- 
gend eine  an69e<fig  aufzusetzen.  Auch  sammtliche  Äussere  Säulea 
des  grossen  Tempels  zn  Posidonia  stehen  jede  auf  einem  Plinthus, 
welcher  mit  dem  Abacns  gleich  bereit  ist,  aber  die  Räume  zwischen 
je  zwei  sind  mit  gleich  dicken  und  langen  Platten  ausgelegt.  Da- 
durch wird  zwischen  jeder  Säulenweite  ein  zusammenbangender 
Stelobates  gewonnen,  indem  die  Plinthen  als  Glieder  der  geraden 
Fläche  sich  darstellen,  so  dass  die  ganze  Säulenweite  für  einen 
bequemen  Durchgang  gewonueu  wird. 

3-  Der  Säulenschaft  ist  in  Mykene  wie  in  Volci  glatt;  in 
Koriuth  zeigt  er  die  dorische  Kanellirnng  [SußJwotg)  mit  sebarfen 
Kanten  und  diese  bildet  ein  entscheidendes  Merkmal  ihres  Styls. 
Man  bat  eine  solche  Kanellirnng  an  zwei  Säulen  wahrgenommen, 
die  in  einem  ägyptischen  Grabe  zu  Beui-  Hassau  die  Decke  tragen. 
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Diese  Säulen  sind  dadurch  und  durch  ihre  Verjüngung  dem  dori- 
schen Schafte  von  etwas  schlanker  Form  vollkommen  gleich;  sie 
selbst  ein  Räthsel  in  Bezug  auf  ihren  Ursprung,  da  sie  ausser  aller. 
Analogie  zu  deu  übrigen  ägyptischen  Säulen  stehen.  Sind  sie  in 
der  That  alter,  als  die  Formen  der  griechischen  Architektur,  welche 
sie  ausser  Aegypten  zuerst  zeigt,  so  besteht  allerdings  die  Veruiu- 
tbung,  dass  sie  von  den  Griechen  als  eine  Vorkehrung  berüberge- 
nonimen  wurden,  die  dem  sich  bei  ihnen  entwickelnden  Geist  der 
Architektur  entsprach,  während  dies  in  ihrer  Heimatb  nicht  der  Fall 
war,  wo  sie  isolirt  und  ohne  Folget!  geblieben  siud.  Um  die  Erfin- 
dung der  Kanellirung  oder  im  Fall  sie  ägyptischeu  Ursprunges  ist, 
ihre  Aufnahme  in  die  griechische  Architektur  zu  erklären,  hat  mau 
Verschiedenes  angenommen.  Ihr  Grund  scheint  in  Griechenland 
wenigstens  ein  ästhetischer.  Die  hellenische  Architektur  vermeidet 
den  Bogen  vou  grösserer  Ausdehnaug,  nicht  aus  Uukuude  der  Wöl- 
bung, die  bereits  iu  pelasgischen  Werken  diesseits  iiud  jenseits  des 
ionischen  Meeres  und  zwar  nach  dem  Prinzip  der  Spauuung  mit 
entsprechendem  Widerlager  sich  angewendet  findet,  sondern  weil 
grössere  Bogen  und  die  Winkel,  unter  denen  sie  auf  geraden  Flä- 
chen aufsitzen,  dem  Architraven-  nnd  Giebelban  prinzipiell  entgegen 
stehen;  dazu  sind  sie  für  den  Begrifl  durch  die  Struktur  der  Wi- 
derlager allerdings  befestigt,  aber  nicht  für  den  Anblick  und  das  un- 
befangene Gefühl,  dem  sie  Spannung  nnd  einen  aus  einander  trei- 
benden Druck  entgegenstellen.  Nur  für  untergeordnete  Theile  der 
Profilirung  siud  die  Ruudlinien  zur  Vermittlung  der  einzelnen  Glie- 
der und  Erzielnng  der  Eurythmie  als  dienende,  nirgends  als  herr* 
sehende  Glieder  gebraucht.  Die  ad  circinum  gebildeten  Säulen- 
schafte wurden  darum  dem  Gebrauche  und  Grundsätze  des  übrigen 
Baues  geuahert  und  mit  ihm  in  Uebereinstimmung  gebracht,  dadurch, 
dass  nach  der  Kanellirung  sie  sich  in  straffen  Kanten,  bei  der  ioni- 
schen in  umgebogenen  herabzogen,  somit  aber  den  Kreisbogen  in 
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die  Vielheit  der  Kanten  nnd  Kanäle  auflösten,  während  aie  angleich 
durch  die  [polygone  Beschaffenheit  zur  Vermittlung  des  Einfachen 
mit  dem  Mannigfachen  beitragen. 

4.  Das  Kapital  behauptet  sich  in  den  drei  erläuterten  Formen, 
in  überraschender  Eiuheii:  Echinus  nnd  Plintlins  sind  in  ihnen  die- 
selben, wenn  auch  erst  durch  die  Dorier  mehr  in  Harmonie  nuter 
sich  und  mit  dem  Ganzen  gesetzt  und  ebenso  entspricht  sich  in  ih- 
neu  die  Verjüngung. 

5«  In  gleicher  Weise  stimmt  der  Architrav,  dessen  Flache 
ohne  Unterbrechung  aber  die  Säulen  sich  ausbreitet,  wahrend  der 
Fries  in  dem  dorischen  Gebalk  die  Köpfe  der  Tigna  mit  den  Tri- 
glyphen  ausstattet,  die  beim  tuskanischen  Bau  die  antepagmeuta,  bei 
dem  mykenaiseben  die  ovalen  Rundungen  zeigen. 

6.  Die  obersten  Theile  des  mykenaiseben  Baues  sind  unbe- 
stimmbar, nur  das*  als  Corona  noch  ein  dem  Architrav  fast  entspre- 
chender Balken  aufliegt  nnd  bei  dem  tnskanUchen  Tempel  sind  sie, 
wie  wir  bemerkten,  nur  im  Allgemeinen  bezeichnet,  doch  lässt  sich 
die  Uebereinstimmung  des  dorischen  und  tnskauischen  Daches  im 
Wesentlichen  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  annehmen.  Die  ganze 
weitere  Ausstattung  des  Gebalkes  und  namentlich  des  Giebels  so- 
wohl der  Ober  dem  Fries  liegenden  Corona  als  der  in  spitzen  Win- 
keln aufsteigenden  Sparren,  die  einzelnen  Glieder,  ihre  Maase  und 
Ausdehnung  und  ihre  harmonische  Verbindung  durch  xv^arut  oxo- 
r(aty  anoyvoets  und  ano&iosie  sind  nur  an  dem  dorischen  nachweis- 
bar, und  wie  in  der  Schlichtheit  der  Basis,  in  der  männlichen  Starke 
und  der  scharfen  Kanellirung  der  Säule,  in  ihrer  bedeutenden  Ver- 
jüngung, in  der  Einfachheit  des  Kapitals,  des  Architraves,  wie  in 
der  Gliederung  des  Frieses  und  dem  starken  Bau  des  Giebels 
drückt  sich  die  das  Einfache  mit  dem  Grossen  und  Kraftigen  ver- 
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bindende  Harmonie  der  Dorer  ans,  anter  deren  Gesetzen  der  dorische 
Bau  sich  zu  einem  originalen  and  in  sich  vollendeten  Ganzen  ab- 
geschlossen hat ,  welchem  die  pelasgiach  -  achäischen  and  pe- 
Jasgisch-tyrriieniscuen  Formen  als  in  der  Entwicklang  zurückge- 
bliebene weit  uachstehen.  Schon  in  dem  ältesten  und  in  seinen 
Verhältnissen  schwersten  Rest  der  dorischen  Architektur  tritt  uns 
jener  Ernst  und  jene  schlichte  Würde  des  dorischen  Wesens  deut- 
lich und  dem  Gefühle  bis  in  das  Einzelnste  wahrnehmbar  entgegen; 
dieser  Geist  entfaltet  sich  in  den  sizilischen  Denkmälern  dadurch, 
dass  er  das  Ueberlastete  ablegt,  das  zu  Strange  ermässigt,  und  ge- 
langt in  dem  Haupttempel  zu  Posidouia  zu  jener  Vollendung  nnd 
harmonischen  Verbindung  aller  Tfaeile,  welche  in  ihm  das  bewunderns- 
würdigste Werk  dieser  edlen  Kunst  in  ungetrübter  Reinheit  er- 
scheinen lässt. 

Was  später,  zumal  auf  der  Akropolis  in  Athen,  dorisch  gebaut 
wurde,  zeigt  zwar  noch  den  Charakter  der  vollendeten  Kunst,  neigt 
sieb  jedoch  von  der  ernsten  Würde,  gleichsam  der  ßaovxovog  «Quovtc 
der  Dorer  zu  den  mildern  Weisen  des  attisch -ionischen  Stammes, 
denen  es  auch  durch  Anweudung  eines  reichern  Schmuckes  von 
Bl&ttern  und  selbst  durch  Eingrabung  ionischer  Glieder  sich  ver- 
mittelnd zu  nähern  sucht ,  in  ähnlicher  Art ,  wie  die  dorische 
Strophe  der  attischen  Tragödie  von  der  ernsten  Schlichtheit  der 
alten  Weisen  sieb  den  mildern  Formeu  des  ionischen  Rythmus,  wenn 
anch  nnr  leise,  zuneigt. 


VIII. 

Sage  von  dem  Ursprünge  des  ionischen  Baues  bei  Vitruvius. 

Geben  wir  von  den  Bauweisen,  aus  denen  die  dorica  ratio  sich 
entwickelt  hat,  zu  dem  ionischen  Bau  über,  so  ist  nach  dem  vorhergeben- 
den kein  Zweifel,  dass  er  mit  jener  in  dem  pelasgisch-achäischen 
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Säulen-  nnd  Arcbitraven-Bau  die  gleiche  Basis  gehabt  hat;  er  wird 
darum  in  seinen  Ältesten  Formen  ihm  im  Wesentlichen  zur  Seite 
gegangen  seyn,  bis  der  sich  nen  entwickelnde  Stanm  der  Joner 
die  seinem  Wesen  entsprechenden  reichern  and  gefälligen  Formen 
gefunden  bat,  am  dem  Beharren  des  dorischen  Baues  in  schlichter 
nnd  ernster  Einfachheit  die  mehr  heitere  und  mannigfaltige  Weise 
einer  freieren  Entwicklang  entgegenzustellen. 

Ehe  wir  auf  die  Metamorphose  der  Bauart  in  Jonien  eingehen, 
wird  es  zweckmässig  seyn,  zu  vorläufiger  Erläuterung  einen  Blick 
auf  die  ursprüngliche  Gemeinsamkeit  der  griechischen  Poesie  und  ih- 
rer im  Epos  ausgeprägten  Form  zo  werfen  und  auf  ihre  spätere 
Scheidung  hinzuweisen. 

Was  iu  den  unter  Homerns  uod  Hesiodus  Namen  vereinigten  Wer- 
ken, dann  in  den  Ueberresten  der  zumTheil  gleich  alten  Epopoeen,  dann 
in  den  -von  den  frühesten  Hymnen  and  Cyklibern  sich  als  ein  durch  lange 
Uebung  aasgebildeter  geraeinsamer  Typus  der  Poesie  und  Rhythmik  her- 
ausstellt, bildet  ein  vollkommenes  uvaAoyoy  zu  den  ältesten  Werken 
der  Architektur  vor  der  Rockkehr  der  Herakliden  nnd  der  Spal- 
tung der  Nation  in  verschiedene  Stämme.  Die  altachäische  Ge- 
sang- und  Rhythmen-Weise  blieb  auch  nach  dem  Eintritt  jener  Er- 
eignisse noch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  die  allein  ausgebildete 
Kunstform  der  hellenischen  Poesie.  Terpander  auf  Lesbos  so 
gut,  wie  die  Pythia  zo  Delphi  bis  in  jene  Zeit  herab,  kannte  nur  die 
epische  Form  des  poetischen  Rhythmus;  ja  als  durch  den  Brach  je 
des  zweiten  Hexameters  das  iteyetoy  pftQov  entstand  nnd  sich  un- 
ter Wahrung  des  altepischen  Dialektes  neben  der  epischen  Form 
als  ein  für  jeden  Stoff  anwendbares  Maas  gehend  machte,  blieb  die 
also  modifizirte  Form  beiden  Stämmen,  der  ionischen  und  dorischen, 

gemein.    Wie  Kallinos,  der  Jonier,  den  Krieg  der  Kimmerier  im 
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elegischen  Maas  behandelte,  so  treffen  wir  bei  Paoaauias  noch  Dipty- 
chen ans  der  Ueberlieferoog  des  spartanisch -messeuiscbeo  Kriegs 
aufbewahrt  and  die  unter  dem  Namen  des  Tyrtaeus  vereinigten 
nationalen  Gesänge  der  Spartiaten  folgten  grossentheils  demselben 
Gesetze. 

Hier  also  ist  wie  aof  dem  Gebiete  der  Architektur  nicbt  nnr  in 
dem  Urtypos  hellenischer  Poesie,  sondern  auch  nach  ihrer  ersten 
Aenderung  übereinstimmendes  Verfahren  der  Stamme,  bis  bei  fort- 
schreitender Entwicklung  ihrer  EigentliQinlichkeiten  die  dorische  nnd 
die  ionische  Strophe  sich  trennen  und  dnrch  Aufnahme  verschiede- 
ner Rhythmen  gleich  der  Architektur  die  besondere  Sinnes-  wie  Ge- 
fahls -Weise  der  Stämme  auszudrücken  bemüht  waren. 

An  den  obeu  erwähnten  Tempelbau  des  angeblichen  Apollo 
Panionios  in  Jonien  knüpft  Vitruvins  a.  a.  O.  $.  6  die  Meldung, 
die  Ioner  hätten  nicht  die  Symmetrie  der  Säulen  gehabt,  d.  i.  sie 
nicht  ans  Achaia  erhalten,  wo  das  Original  jenes  Tempels  stand. 
Sie  hätten  darum  eine  neue  nach  dem  Verhältniss  des  männlichen 
Fasses  bemessene  festgestellt;  wie  nämlich  diese  sechsmal  in  der 
Höhe  des  Mannes  enthalten  sei,  hätten  sie  der  Säule  mit  Eiuschluss 
des  Kapitals  sechs  Durchmesser  ihres  untersten  Schaftes  gegeben. 
„In  ea  aede  cum  voluissent  columnas  collocare,  non  hahentes  sym- 
metrias  earum  et  quaerentes,  quibus  rationibus  efficere  possent,  nti 
et  ad  onus  ferendum  essent  idoneae,  et  in  aspectn  probatam  habe- 
rent  yeuustatem,  dimensi  sunt  virilis  pedis  vestigium,  et  id  retnle- 
runt  in  altitudinem  in  homine :  idem  in  columnam  transtuleront  et  qua 
crassitudine  fecenint  basim  scapi,  tantam  sexies  cum  capitulo  in  al- 
titudinem extulerunt."  Die  Meldung  ist  klar  und  offenbar  von  Vi- 
truvius  aus  griechischer  Ueberlieferung  geschöpft,  doch  davon  später. 
Die  Worte  „uon  babentes  symmetrias  earum"  ruhen  auf  einer  lüstori- 
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sehen  Grundlage,  welche  Strabo  VIII.  c.  7  $.  i  naher  bezeichnet,  da  wo  er 
den  Untergang  von  Hetike  durch  Erdbeben  nnd  Fleth  an  den  Zorn  des 
Poseidon  knüpft.  Die  Ioner  nämlich,  aus  Helike  vertrieben,  hätteu  durch 
Gesandte  von  ihnen  wo  möglich  das  ßildniss  des  Gottes  oder  doch  die 
Absiedelang  des  Tempels  begehrt,  /wehora  piv  zo  ßofrag  tov  Ho» 
otidwroe,  ti  Si  fit},  tov  ye  ieoov  dptöovoiv,  Aber  weder  das  eine 
noch  das  andere  erhalten,  auch  nicht  nachdem  rö  xoo>6v  tcöV  *Ax«fow 
dnreh  einen  Bescblnss  sie  dazu  berechtigt  hatte.  Diodorus  (B.  H. 
XV,  c.  49)  berichtet,  dass  die  Ioner  dabei  einem  Orakel  gefolgt 
seien:  xWaf*°fc  Ü*ßo»  äfiSqvuara  Xaßtiv  und  raV  *Ax<*(an>  xai 
TiQoyovuewr  avrotg  ßafftvör  aber  auch  der  Widerstand  der  Helike- 
sier  sei  auf  einen  alten  Ausspruch  gegründet  gewesen  (ffjpfttf  na- 
Xaiov  Xoyov)-.  ihnen  drohe  Gefahr,  wenn  die  Ioner  auf  dem  Altare 
des  Poseidon  opferten.  Sie  erklärten  darum,  der  Gemeiuratb  der 
Achaer  habe  hier  nichts  an  entscheiden,  sondern  der  riftexog  des 
Gottes  sei  ihr  Eigenthum.  Als  nun  gleichwohl  die  Ioner  auf  dem 
Altar  opferten,  hatten  die  Helikesier  ihre  Gerathe  und  Gaben  aus- 
einander geworfen,  die  Gesandten  gewaltsam  ergriffen  und  gegen  den 
Gott  gefrevelt:  rd  xQrjptcza  dtafätyavres  tmy  'Iiöviar  jovs  ts  &sw(>oi>s 
avvtjonaoav  tjotßqadv  t£  ig  tov  &e6v.  Dan  habe  des  Gottes  Zorn 
und  Rache  Ober  die  Stadt  gebracht.  Pans.  VII.  c.  24  $-  5  ohne 
der  Gesandtschaft  und  ihres  Begehreus  zu  gedenken  sagt  im  All- 
gemeinen, den  Helikesiern  wäre  durch  den  Gott  der  Untergang  be- 
reitet worden,  weil  sie  schotzsuchende  Manner  aus  seinem  Ileilig- 
thnm  gebracht  und  getödtet  hatten,  betrag  ävioag  anoztjaaot  ix  tov 
ieoov  xai  dnoxretvaai.  Diesen  Frevel  steigert  Aelian  (H.  An.  XL 
c.  19)  dahin,  dass  er  meldet,  die  Helikesier  hatten  die  zo  ihnen  ge- 
kommenen Ioner  auf  dem  Altare  selbst  hingeschlachtet  {Ini  ßa>,uov 
dn£oya$av  avzovg). 

Offenbar  sind  diese  Steigerungen  durch  den  Eifer  derjenigen 
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veranlasst,  welche  nach  Diadoras  avatßms  ötax*t/woi  7100$  tu  {haar 
und  dämm  die  Herleitang  des  Erdbebens  aus  natürlichen  Ursachen 
nicht  angebend,  für  deu  Zorn  des  Poseidon  einen  möglichst  star- 
ken Bewcggruud  zu  finden  bemüht  waren.  Diese  gottesfürchtigen 
Leute  wussten  auch,  dass  Niemand  bei  dein  Untergange  der  Stadt 
verunglückte,  der  au  dem  Frevel  keinen  Theil  genommen,  nXqr  tu)* 
tttnßtjodntoy  ovfoig  aXXog  negtäneoe  Ttj  ovpf°QV>  wahrend  Aelianus 
offenbar  als  Tbatsacbe  meldet,  10  Schiffe  der  Lakodamonier,  welche 
damals  zufällig  in  dem  Hafen  vou  Hclike  vor  Anker  lagen,  seien 
durch  den  Einbruch  des  Meeres  zugleich  mit  der  Stadt  zu  Grunde 
gegangen:  xai  naqu  tv^r  Auxtdtti^ovttax  wfOQfAOvoai  rft  noXti  dixa 
vijes  avvttJuöXovro       nQotiqtifiivjj  &aXt'toat)s  InmXvou  noXXij. 

Gleiches  Schwanket!,  das  den  sagenhaften  Charakter  der  Er- 
zählung andeutet,  besteht  rücksicbtlich  der  Zeiten.  Der  Untergang 
von  Helike  zwar  ist  chronologisch  sicher  gestellt  (vergl.  Clinton 
Fast.  Hell.  T.  1  p.  421  n.  5).  Strabo  setzt  ihn  2  Jahre  vor  die 
Schlacht  bei  Leuctra  dvoiv  treaty  npo  rtöv  MvxtQtcexwx.  Diodorus, 
damit  übereinstimmend,  bringt  ihn  auch  der  Zeit  nach  mit  dem  Fre- 
vel au  den  Ionern  in  unmittelbare  Verbindung  rtp  <f  t£rjg  xttfMort 
cvußtjvat  zo  nä&og  und  die  Achäer  hätten  später  den  Ioneru  die 
Ansiedelung  gegeben,  xov$  xk  Axutovq  vs;%qov  dovvat  rotg  "Itooiv  vqx 
dftfQvoty.  Wie  war  das  möglich,  wenn  vorher  der  Tempel  mit 
seinem  Gott  und  Haine  iu  den  Finthen  des  Meeres  begraben  wurde? 
So  locker  und  lose  hängt  hier  Alles  aneinander  oder  hebt  sich  ge- 
genseitig auf.  Es  verhält  sich  nicht  anders  mit  dem,  was  noch 
über  das  Gesuch  der  Ioner  Besonderes  bemerkt  wird.  Die  Sage 
bei  Diodor  knüpft  es  an  die  Panionia  des  Poseidon  Heliconios;  diese 
seien  bei  Mycale  an  einem  einsamen  Orte  iv  itf/up  xontp  gefeiert 
worden.  Später  sei  dieser  Ort,  da  Krieg  entstanden,  unsicher  ge- 
worden und  man  habe  darum  die  nanffVQts  anders  wohin  nahe  bei 
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Epbesas  gelegt,  durch  den  delphischen  Gott  «her  die  Weisung  em- 
pfangen, die  ä^tdqvftarct  dazu  von  deu  alten  Altaren  der  Vorfakrer 
in  Belike  zu  nebinen.  Aach  hier  ist  fast  Alles  irrthftmlicb  and  sa- 
genhaft; das  Vorgebirg  Mycale  ist  kein  einsamer  Ort  gewesen. 
Stephanus  Byzantinus  nennt  dort  neben  dem  Heiligthum  auch  die 
Stadt  Panionion.  Es  lag  ferner  nah  gcong  bei  Ephesos,  von  der 
Ebeue  des  Kaystros  nur  durch  die  Ausdehnung  der  dort  uah  an 
Asien  vortretenden  Ostkaste  von  Samos  getrennt,  und  dass  es  zu 
irgend  einer  Zeit  das  Panioninni  verloren,  wird  nirgends  gemeldet; 
auch  ist  unwahrscheinlich,  dass  so  spat  noch  der  delphische  Spruch 
die  aipdqvais  des  urväterlichen  Heiligthums  begehrt  habe,  welche 
bei  der  ersten  Gründung  des  Panionion  dorch  die  Sitte  bedingt  war, 
wahrend  die  spatere  Zeit  für  den  Tempel baa  ganz  andere  Verhält- 
nisse and  Maase  bestimmt  hatte.  Paosanias  knöpft  den  Frevel  mit 
einem  „Später«  {vate^o*)  an  die  Meldung  der  von  denAchaern  ver- 
triebenen loner  nnd  der  von  ihnen  zu  Milet  and  Teos  gebauten  Hei- 
ligthamer  des  Poseidon;  verbindet  aber  doch  die  Strafe  mit  dem 
Frevel  oix  iftfMrjoe  to  fttjyifia  ix  tov  llooEidwuos,  und  so  geht  auch 
aus  der  Erzählung  des  Aelian  hervor,  dass  er  Schuld  und  Strafe 
in  nähere  Folge  zusammenbrachte:  ixei  dt  yccy  th£ßri<Htr,  irrav&ce 
nov  xxX.  Gleichwohl  schimmert  oberall  die  Erinnerung  an  die  alte 
Zeit  durch,  wo  die  Ioner  aus  dem  Peloponnes  vertrieben,  die  äy(- 
ÖQvatg  der  alten  Heiligthomer  von  ihren  Siegern  umsonst  begehrten» 
und  es  wird  offenbar,  dass  nur  in  den  spätem  Sagen  beide  Er- 
eignisse eben  durch  jene  dstaidatfAovtg  bei  Diodor  gerrennt  wurden, 
welche  den  Untergang  von  Helike  auf  den  Zorn  des  Gottes  zurück- 
zuführen bemüht  waren,  filr  diesen  aber  in  der  alten  Verweigerung 
der  ay/ÖQvotg  einen  Grund  fanden.  Diese  musste  sofort  in  der  Zeit  her- 
angerückt und  durch  Beifügung  von  Untfaaten,  die  wir  erwähnten,  ge- 
schärft werden.  Wir  hielten  die  genauere  Erwägung  dieser  Sage 
gerade  hier  geboten,  da,  auf  ihre  wahre  Gestaltung  geführt,  sie  nicht 
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nur  für  die  Erklärung  der  Vitfuvianischea  Worte  non  bafaentes  svmr 
metrias  earum  (colainoarum)  den  Schlüssel,  sondern  aach  für  die 
veränderte  Riebtang  der  gemeinsamen  Bauart  anter  den  Ionern  den 
Grand,  gleichsam  den  Anlas*  ihrer  Eniancipation  liefert.  Zurückge- 
wiesen Ton  den  Helikesieru  und  durch  die  Verweigerung  der  &<pi- 
Sgvats  ausser  Stand  gesetzt,  die  Tempel  der  vaterländischen  Götter 
nach  den  Maasen  und  Verhältnissen  zu  bauen,  nach  welchen  sie  als 
Werke  der  pelasgisch-achäischen  Periode  in  ihrer  ursprünglichen 
Heimath  ausgeführt  waren,  fanden  sie  sich  für  das  neue  Bedorftiiss 
an  sich  selbst  and  an  die  Benützung  der  architektonischen  Vorbilder 
gewiesen,  welche  in  den  alten  Kulturländern  von  Lykien  vor  ihrer 
Ankunft  von  den  früheren  Bewohnern  waren  errichtet  worden,  so- 
weit eine  solche  Benützung  mit  dem  politischen  Wesen  vertraglich 
erachtet  wurde.  Wenn  die  dadurch  bedingte  neue  Gestaltung  der 
Architektur  sich  von  dem  altüberlieferten  weiter  als  bei  den  Do- 
riern  entfernte  und  am  Ende  fast  die  ^eräßteaig  «*s  aXXo  y&os  ein- 
trat, so  liegt  der  Keim  dieser  freiem  und  reichern  Umgestaltung  in 
dem  mehr  auf  das  Aeussere  und  Angenehme  gerichteten  Bestreben  der 
Ioner,  das  in  der  Architektur  zu  den  schlanken  Formen  und  dem 
reichen  Schmucke  führte.  Iiier  stellt  sich  die  ionische  Heiterkeit 
dem  doriseben  Ernst,  dem  Gedrungenen  das  Schlanke,  dem  Wür- 
devollen das  Anmothige,  dem  Einfachen  das  Mannigfache,  der  ehr- 
würdigen Charis  {osfwrj  /an*?)  die  gefällige  entgegen. 

Die  Wendung  zu  dem  Schlanken  tritt  schon  da  hervor,  wo  sie 
von  den  Maasen  und  den  Vorschriften  der  alten  Tempel  an  sich 
selbst  gewiesen,  nach  einem  in  der  Natur  der  Sache  gelegenen 
Prinzipe  suchten  und  dieses  nach  der  bei  Vitruvios  bewahrten  Sage 
in  dem  Verhältniss  des  männlichen  Fnsses  znr  Höhe  des  Mannes, 
d.  i.  in  1  :  6  fanden,  wobei  1  Durchmesser  anf  das  Haupt  gerech- 
net wird  nnd  5  für  den  Schaft  übrig  blieben.    Das  Verhältniss  der 
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Säolendicke  zur  SAulenhöbe  entscheidet,  wie  bekannt,  Kameist  Ober 
den  Grundcbarakter  der  übrigen  Verhältnisse  und  der  von  ihnen  be« 
dingten  Eigenschaften  des  GebAudes,  welche  sich  ans  jenen  wie 
aus  einer  gemeinsamen  Wurzel  entwickeln,  wenn  einmal  das  hier 
in  Frage  stehende  Genus,  der  Säulen-  Arcbitraven-  nnd  Giebel  -  Bau 
gegeben  ist.  Es  kann  darum  jenes  Verhältniss  nicht  geändert  wer- 
den, ohne  dass  die  Veränderung  alle  Glieder  des  Baues  berührt 
oder  durchdringt 

Neuere  Architekten  haben  diese  offenbar  Acht  griechische  Ueber- 
liefernng  angezweifelt,  anch  gering  geachtet,  auch  verworfen  oder 
sogar  verspottet.  Besonnener  nnd  des  Alterthums  kundiger  erwie- 
sen sich  diejenigen,  welche  sie  mit  andern  analogen  Verhältnissbestim- 
mungen  auf  dem  Gebiet  der  Tektonik  der  Griechen  nnd  mit  der 
Wahrnehmung  verbanden,  dass  der  menschliche  Organismus,  als  der 
vollendetste,  als  derjenige  zu  betrachten  ist,  nach  dem  die  Natur 
schon  in  der  ersten  Bildung  des  animalischen  Lebens  hiustrebt,  und 
dem  sie  auf  der  Stufenleiter  der  Geschöpfe  herauf  je  höher  je 
näher  kommt,  bis  sie  nach  seiner  reiusten  Entfaltung  im  Menschen 
ausruht.  In  ihm  erachteten  daher  schon  die  Griechen  den  Urtvpus 
für  alles  Gegebene,  was  sich  durch  harmonische  Entwicklung  seiner 
Glieder  nach  bestimmtem  Zweck  und  Maas  als  einen  Organismus 
entfalten  nnd  bei  dieser  Entfaltung  das  höchste  Ziel  des  Zweck- 
mässigen und  Scböuen  erreichen  soll.  Schon  durch  diese  Verhalt- 
nissbestimmnng  kam  der  ionische  Bau  ober  die  ursprüngliche  Ge- 
drungenheit hinaus,  welche  der  vollendete  dorische  au  dem  Altesten, 
seiner  erhaltenen  Denkmale  im  Sisvpheeum  zeigt  nnd  Ober  welche 
er  erst  in  den  attischen  und  den  spätem  Werken  hinausgeht. 

* 

Dieses  VerhAltniss  wird  von  Ed.  Metzger  nach  genauer  Mes- 
sung in  folgenden  Zahlen  ausgedrückt: 
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Hobenbestimmung  der  Säulen  aar  unteru  Schaftstärke. 

Siaypheeum      Theseum      Parifaeuon      Tempel  zu  Nemea 
4,03  5,58  5/62  6,35 

Vcrgl.  dessen  vortreffliche  Abhandlung:  Cntersacbung  im  Ge- 
biete der  Architektur  in  Rud.  MarggrafTs  Münchner  Jahrb.  for  bil- 
dende  Kunst  1838  S.  69. 

Ob  in  diesen  Altesten  Bauten  der  Ioner  an  der  asiatischen 
Koste  aus  der  vordorischen  die  Sauleubasis  bewahrt,  ob  im  Fries 
die  Triglypheu  angewendet  waren,  darüber  fehlen  die  Nachrich- 
ten; doch  zeigt  die  spätere  Gestaltung  der  ionischen  Art,  dass  die 
acbäische  Basis  beibehalten  und  nur  weiter  entwickelt,  der  Fries 
aber,  welches  auch  seine  frohere  Gestaltung  war,  iu  Einer  Flache 
dargestellt  wurde.  Wenn  Vitruvius  die  Basis  erst  in  der  weitere 
Entfaltung  des  Baues  eintreten  lässt,  so  hängt  das  mit  seiner  und 
der  Vorgänger  unhaltbaren  Ansicht  zusammen,  dass  der  ionische 
Bau  aus  dem  schon  entwickelten  dorischen,  der  keine  Säulenbasis 
im  spätem  Sinne  kennt,  entstanden  sei.  Die  ZurOckfuhrung  beider 
auf  einen  ihnen  gemeinsamen  Typus  und  ihre  Herleitung  aus  ihm  ist 
jener  Anschauungsweise  verschlossen  geblieben. 

Ebenso  ist  man  durch  die  spätere  Form  zu  der  Angabe  be- 
recbtigt,  dass  die  Höbe  des  Abacus  ober  dem  Schinna  und  die  Stärke 
des  Gebälkes  bei  der  grossem  Schlankheit  ermässigt  wurde;  dage- 
gen zeigt  die  weitere  Gestaltung  des  ionischen  Kapitäls,  dass  der 
im  ältesten  Bau  schon  untergeordnete  Ecbinus  eine  weitere  Entwick- 
lung nicht  erlaugt,  sondern  noch  mehr  sich  zusammengezogen  hat,  wäh- 
rend das  in  der  tnskanischen  Form  ausgesprochene  Ilypotracheliutn 

Abbandlangen  der  I.  Cl.  d.  Il  Ale.  d.  Wiu.  VI.  Bd  I.  Abth.  26 


202 

sich  unter  dem  ionischen  Säulenhaupte  wiederfindet  und  zur  Auf- 
nahme des  schönen  Blätterscbmuckes,  des  av&ipto»  bestimmt  wurde. 

Ueber  die  damit  begonnene  und  die  weitere  Entwicklung  des 
ionischen  Baues  enthält  Vitruv  nur  eine  Meldung.  Nachdem  er  zu- 
folge der  getrübten  und  einseitigen  Auffassung  des  ersten  Verfah- 
rens der  Ioner  bezüglich  der  Yerbftltnissbestimmung  von  Höhe  und 
Dicke  der  Säulen  an  dem  neuen  Bau  sich  darüber  in  folgender 
Weise  geäussert:  ita  dorica  columna  virilis  corporis  proportionem  et 
firmitatem  et  renustatem  in  aedificiis  praestare  coepit,  fügt  erg.  7  bei: 
item  postea  Dianae  constituere  aedem  quaerentes  novi  generis,  spe- 
ciem  iisdem  vestigiis  ad  moliebrem  transtulerunt  gracilitatem,  et  fe- 
cerunt  primum  columnae  crassitudinem  altitudinis  octava  parte,  ut  ha- 
beret  speciem  excelsiorem.  Basi  spiram  supposuerunt  pro  calceo, 
capitulo  Tolutas,  uti  capillamento  concrispatos  cinciunos  praependeu- 
tes  dextra  ac  sinistra,  collocaverunt,  et  cymatiis  et  encarpis  pro  cri- 
nibas  dispositis  frontes  ornaverunt,  truncoque  toto  strias  uti  stolarum 
rugas  matronali  more  demiserunt. 

Man  sieht,  dass  mit  gänzlicher  Verkennung  dessen,  was  durch 
die  Natur  der  Sache  und  geschichtliche  Notwendigkeit  geboten 
war,  wie  froher  der  Ursprung  des  dorischen  Baues  an  die  angeb- 
liche Gründung  des  Heraeou  durch  Doms,  so  hier  die  Entfaltung 
der  ganzen  ionischen  Weise  an  deu  Bau  des  Artemision  geknüpft 
wird,  offenbar  des  ephesinischen ,  dessen  Anfänge  unter  den  Beginn 
der  Olympiaden  herabreichen.  Was  den  Text  und  Inhalt  der  Stelle 
selbst  betrifft,  so  outerliegt  der  Hauptsatz,  dass  die  rolle  Schlank- 
heit der  ionischen  Säule  nach  dem  Verhältnis«  der  Länge  des  weib- 
lichen Fusses  zur  Höhe  der  Frauengestalt  bestimmt  worden  sei,  an 
sich  so  wenig  einem  begründeten  Bedenken,  wie  die  frühere  Be- 
rechnung der  ältern  Formen  nach  dem  männlichen  Fasse.  Die  Grund- 
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anschau ung,  dass  die  scblankern,  die  geschmücktem  Formen  der 
ionischen  Säulen  in  der  schlanken  und  gescfamäckten  Frauengestalt 
ihr  av<iXoyov  wo  nicht  ihr  itQanoTvnov  haben,  besteht  vollkommen 
zo  Recht,  obgleich  die  Herleitung  einzelner  Besonderheiten,  wie  der 
Voluten  ans  den  weiblichen  Locken,  der  xvptcTia  und  fyx<x(>no$  aus 
den  Haaren,  nnd  gar  die  ionische  Qiiß&toifts  au»  den  Falten  des 
weiblichen  Gewandes  über  das  Maas  der  Analogien  geht  nnd  sich 
in  das  Gezwungene,  ja  in  das  Gebiet  der  Phantasiespiele  verliert. 
In  den  Worten  basi  spiran  supposnerunt,  ist  Basis  ftr  den  Schloss 
des  Säulenschaftes  gebraucht,  unter  dem  die  Spira  Hegt. 

Diese  selbst  ist  in  dem  Mykenäiscbeu  Fragment  durch  die  drei- 
fache Windung  angedeutet.  Die  volle  Entwicklung  ihres  Torns, 
z.  B.  in  dem  Heraeon  von  Samos  zeigt  die  Flechtung  dadurch, 
dass  seine  halbrunde  Gestalt  in  einzelue  Riemen  zerlegt  ist.  Bei 
künstlicher  Flechtung  kreuzen  sich  die  Riemen  nnd  erinnern  noch 
deutlicher  an  die  Flechtungen,  durch  welche  die  wtod^fjuxra  die 
Sockel  oder  Kothurne  des  Fasses  mit  der  Wade  verbunden  sind. 

Dann  kommt  die  Nach  Weisung  der  wichtigsten  Eigentümlichkeit 
des  ionischen  S&uleoschmocks ,  der  zwei  Volntae  an  den  beiden 
Seiten  des  Kapitals.  Vitrovius  oder  die  griechische  Tradition,  die 
er  wiedergibt,  legt  ihnen  die  Haarflechten  zu  Grunde,  die  den  hel- 
lenischen Frauen,  wie  denen  am  Pandrosion,  aber  die  Schultern 
berabhingen,  die  cinciunos  praependentes  dextra  ac  sinistra;  diese 
hatte  man  in  den  Voloten  mit  dem  Haupthaar  zusammengewickelt  — 
capillamento  concrispatos  in  der  Volute  dargestellt.  Das  aber  ist 
wenigstens  bei  der  ausgebildeten  Volute  ganz  undenkbar  5  denn  durch 
eine  concrispatio  cincinnornm  praependentinm  dextera  ac  sinistra 
d.  i.  durch  ihr  nach  dem  capillamentum  hinaufgerichtetes  Aofkränseln 
hätte  man  eine  Lockenreihe,  einen  xQmßoXos  ober  beiden  Ohren  be- 
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kommen,  wie  ihn  die  Ältesten  Marmorköpfe  ober  der  Stirn  zeigen 
und  dessen  einzelne  Locken  die  altera  Athenäer  noch  kurz  tot 
Thucydides  (I.  c.  6)  durch  goldene  Cicadeu,  d.  i.  darch  cicaden- 
fbrm ige  Spangen  in  Verbindung  hielten:  X9va<^y  t£Tttyu>»  ivtyoet  zq<o- 
ßiXov  dyttdov/ieyot  xap  iv  t#  xegxrAtj  r^w*.  Dagegen  zeigen  die 
Voluten  sich  ganz  deutlich  als  Zusammen-  oder  Aufrolluugen  einer 
Draperie,  die  von  der  Breite  des  Kapitals  zu  beiden  Seiten  der 
Säule  herabhängend  war  oder  gedacht  wurde.  Nur  so  erkl&ren 
sich  die  Spiralen  im  Innern  der  Volute,  die  von  dem  Mittelpunkt 
oder  dem  6<p&aXf*6s  derselben  ausgebend  sich  in  immer  weitern 
Windungen  öffnen  und  in  die  Oberfläche  mOnden.  Es  sind  die  Bor- 
düren oder  Enden  der  Langseiten  der  herabhängenden  Draperie,  die 
bei  der  Zusammen rollang  sich  iu  solchen  gewundenen  Linien  dar- 
stellen, während  die  Augen  in  den  beiden  Mittelpunkten  der  Volute 
als  die  Enden  der  untern  Quereiiifassung  sich  darstellen,  welche 
selbst  als  der  innere  Halt  gebraucht  wurde,  um  den  die  Zusammen- 
rollung geschah.  Nicht  weniger  klar,  zeugt  dafor  der  Umstand,  dass 
die  Voluten  in  der  Mitte  ihres  äussern  Volumens  ein  Band  haben, 
von  dem  sie  umschlungen  sind;  dieses  kann  nur  als  der  avaöaouög 
gedacht  werden,  von  dem  die  Draperie  in  ihrer  durch  die  Rollung 
gewonnenen  Form  um  die  Mitte  zusammengehalten  wurde.  Es  ent- 
spricht dieser  Vorkehrung  vollkommen,  dass  die  äusserten  Flech- 
ten der  Rollen  sich  gegen  diesen  ävadtonos  einbiegen,  und  dadurch  die 
Zusammenscbnarung  der  Draperie  durch  denselben  andeuten.  Denkt 
man  sich  die  Sache  nicht  in  steinerner  Nachbildung,  sondern  in  der 
Wirklichkeit,  so  würden  nach  Lösung  des  Bandes  die  Voluten  sich 
aufrollen  und  als  Draperieen  zu  beiden  Seiten  der  Säule  herabhän- 
gen, Ober  deren  Haupte  sie  durch  den  schmalen  ihnen  aufliegenden 
Abacus  festgehalten  werden.  Dass  hier  eine  bestimmte  Erscheinung 
oder  Gewohnheit  nachgebildet  ist,  unterliegt  sofort  keinem  Zweifel, 
aber  welche?  Denkt  mau  die  Säule  ohne  Beziehung  auf  die  Frauen- 
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gestalt,  so  bat  man  nach  Lösung  der  Rollen  sie  an  beiden  Seiten 
von  Draperien  verhallt  und  wird  dadurch  auf  jene  Säulen  geführt, 
die  einzeln  in  den  Tempeln  als  Gegenstande  der  Verehrang  oder 
als  Träger  von  Weihgeschenken  oder  Geräthen  oder  kleinern  Göt- 
terbildern stehen.  Die  Vermuthung  läge  nah,  dass  man  bei  dieser 
Vorrichtung  Säulen  im  Auge  gehabt,  die  in  einigen  Tempeln  als  bei- 
lige, zum  Koitus  gehörige  Gegenstände  aufgestellt  und  in  besonderer 
Weise  zum  uyakfut  ausgeschmückt  -waren.  Diese  wären  für  das 
Gewöhnliche  verhüllt  gewesen  nnd  hätten  nur  bei  festlicher  Gele- 
genheit nach  Zusammenrollung  jener  Draperie  ihre  Gestalt  gezeigt 
Diese  selbst  wären  dann  als  Grippcra  aus  feiner  Wolle  zn  be- 
trachten, deren  Länge  wie  Breite  durch  die  Grösse  der  Säulen  be- 
dingt war.  Hie  und  da  zeigen  die  Denkmäler  allerdings  solche 
ortppaxa  in  Verbindung  mit  Säulen,  z.  B.  auf  dem  Dresdner  Altar 
ans  Delphi  auf  zwei  Seiten,  welche  die  Weihe  des  Dreifusses  und 
des  Köcher»  durch  den  Priester  und  die  Pytbia  darstellen.  Bekkers 
Augusteum  I.  B.  5.  6.  Indess  beziehen  sich  dort  die  ortjujucna  auf 
die  Geräthe  und  nicht  auf  die  Säulen,  und  sind  zn  schmal,  um  für 
die  hier  nachgewiesenen  ciu  sicheres  Analogon  zu  bilden. 

Hält  man  die  Vorstellung  des  Vitruvius  fest,  dass  der  Schmuck 
der  ionischen  Säule  dem  weiblichen  eutuommen  oder  nach  ihm  ge- 
bildet sei,  so  vertreieu  die  zu  beiden  Seiten  herabgelassenen  Dra- 
perieen  die  zwei  Theile  des  einfachen  ntnXoq,  welche  der  Frau 
Ober  den  Nacken  und  die  Brust  herabhingen  und  die  aber  den 
Schultern  durch  Haften  oder  Knöpfe,  Ober  den  Haften  aber  durch 
den  Gürtel  mit  der  Gestalt  verbunden  wurden. 

In  beiden  Fällen  wäre,  wie  bei  der  Benennung  capitulom,  hj- 
potracbelium  nur  der  Grundgedanke  oder  das  Wesentliche  der  Vor- 
stellung festzuhalten,  neben  dem  es  wohl  besteben  kann,  dass  die 
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Voluten  unter  dem  Abacus  zusammenbangen,  also  beide  aas  einem 
Stocke  gebüdet  gedacht  werden,  was  zwar  bei  der  Draperie  der  Säulen, 
aber  nicht  bei  dem  ninXog  einer  Fran  vorgebildet  gewesen  wäre.  Ebenso 
wurde  bei  der  Fran,  wenn  man  sieb  ihren  ninXos  zu  beiden  Seiten 
aufgerollt  denkt,  die  Volute  Ober  den  Schultern,  also  unter  dem 
Haupte  liegen,  während  sie  bei  den  Säulen  schleierartig  gedacht 
wäre,  wo  sie  zwischen  dem  Echinos  und  dem  Abacus,  also  gleich- 
sam zwischen  dem  Haupt  und  seiner  Krone  liegt  Auch  der  wei- 
tern Entwicklung  der  Voluta  roOsste  Rechnung  getragen  werden, 
durch  welche  geschab,  dass  sie  von  dem  ursprünglichen  Typus  mehr 
entfernt  wurde.  So  hat  sie  an  den  Kapitalen  der  ionischen  Säulen 
zn  Priene  und  Eleusis,  gemäss  der  ihr  zum  Grunde  gelegten  Idee, 
nur  eine  aus  dem  Mittelpunkt  sich  entwickelnde  Spirale,  bei  dem 
reicher  gegliederten  des  Erechtheums  aber  mehrere  derselben,  die  un- 
ter dem  Abacos  ober  einander  liegen  and  in  den  Kreisen  der  Vo- 
luta neben  einander  laufen,  um  im  Mittelpunkte  sich  miteinander  zu 
verbinden.  Gilt  es  flbrigens  in  der  Struktur  der  hellenischen  Saale 
die  Analogie  zu  dem  menschlichen  Organismus  und  den  Schmuck 
seiner  Gestalt  vor  Allem  zu  bewahren,  so  wird  man  mehr  geneigt 
seyn,  bei  den  Volnten  auf  die  zusammengerollten  Theile  des  Frauen- 
peplos  als  auf  eingefaltete,  breite  Tänien  der  Säule  zu  schliessen. 

Wenn  Vitruvius  beifügt,  cymatiis  et  encarpis  pro  crinibus 
dispositis  frontes  ornaverunt,  so  sind  xv/urrut  und  (yxetQnot  in  Ver- 
bindung zu  bringen  und  bezeichnen  wohl  jenes  Band,  in  welchem 
die  sogenannten  ionischen  Eier  oder  nach  dem  Ausdruck  der  Bau- 
inschrift die  Muscheln  x«Xxai  zwischen  Blättern  eingereiht  sind 
und  einen  unterscheidenden  Schmuck  der  ionischen  Weise  bilden. 
Wie  diese  jedoch  als  Locken  dienen  oder  sie  vertreten  können,  ist 
schwer  zu  sagen.  Einen  andern  gleich  bedeutsamen,  aber  kleinem 
Schmuck,  die  ionische  Perlenschnur,  hat  er  nicht  erwähnt,  in  wel- 
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eher  je  eine  Perle  oder  kleine  Kogel  ond  zwei  platt  gebogene  ovale 
Körper  aneinander  gereiht  sind.  Diese  Schnur  tragt  deutlich  den 
Charakter  eines  weiblichen  Halsschmuckes  und  selbst  in  germani- 
schen Grabern  werden  solche  mit  figurirteu  Goldplatten  zwischen 
den  Kugeln  aus  edlen  Steinen  oder  gebrannten,  farbigen  Stoffen  ge<* 
fuuden,  und  bieten  für  den  ionischen  Halsschmuck  der  Säule  ein 
ziemlich  sicheres  ävaXoyw. 

0.  Zwischen  dem  altachäisohcu  Bau  in  Ionien  und  dem  voll- 
entwickelten  ionischen  des  Artemisiom's  in  Ephesus  hat  Vitruvius 
keine  Mittelstufe  unterschieden;  er  logt  im  Gegentheil  dieses  durch 
ein  item  postea  an  jenen  an  mit  der  Bemerkung,  sie  hatten  bei  je- 
nem Bau  nach  gleichen  Spuren  —  iisdem  vestigiis  —  die  Gestalt 
einer  neuen  Gattung  gesucht  und  diese  auf  die  weibliche  Schlank- 
heit obergetragen  —  ad  muliebrera  transtulerunt  gracilitatem  —  den 
Säulen  den  fünften  Theil  der  Hohe  zur  Dicke  gegeben,  spater  den 
neunten,  während  die  Höhe  der  dorischen  auf  sieben  Durchmesser 
sei  erhöht  worden,  und  so  zwei  Erfindungen  von  Säulen  gemacht  — 
unam  virili  sine  ornatu  nudam  specie,  alteram  muliebri  gracilitate  et 
ornatu  svmmetriaque  sunt  mutuati. 

Das«  die  Auffindung  der  hier  vorwaltenden  Verhältnisse  und 
Symmetrien  die  Anordnung  des  Schmuckes  und  die  Harmonisimng 
des  Ganzen  in  allmähliger  und  langsamer  Folge  von  mehreren  Jahr- 
hunderten eintrat,  ist  aus  dem  Zeiträume  zu  ersehen,  der  zwischen 
der  ionischen  Einwanderung  in  Asien  und  dem  Bau  des  Artemision 
Hegt,  welchen  die  üeberlieferuog  als  den  ältesten  kennt,  d.  i.  als 
denjenigen,  in  welchem  die  ionische  Ordnung  zuerst  ihre  volle  Ge- 
staltung enthollt  bat,  und  dessen  Anfang  ober  die  Periode  der  Olym- 
piaden nicht  hinaufzubringen  ist 
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Tor  die  grössere  Schlankheit  der  Stolen,  die  ihrem  Wesen 
zusagte  and  darum  in  ihrem  Bau  bei  seiner  Entfaltung  beroberge- 
nommen  wurde,  fanden  sie  die  Vorbilder  unter  den  Bauwerken  ihrer 
altasiatischen  Vorgänger  in  jenen  Landschaften.  Die  in  Felsen  ge- 
hauenen Denkmäler  dieses  Styles  in  Lykien  und  die,  wie  aus  ihnen 
ersichtbar,  noch  jetzt  ihre  alten  Conslrnktionen  bewahrende  Iyki«che 
Hotte  bot  ihnen  dafür  die  Master.  Diese  letztere,  wie  sie  jetzt 
durch  Fellows  bekannt  geworden  ist ,  zeigt  in  ihren  schlanken 
Stützen,  in  ihren  Balkendecken  und  in  ihrem  weiten  Vorbau  die  Ur- 
form, welche  auch  den  in  Felsen  gehauenen  lykischen  Baudenkmä- 
lern zur  Grundlage  gedient  hat.  Zur  Erläuterung  geben  wir  Fig. 
AB,  zwei  von  den  bei  Fellows  S.  129  abgebildeten  Hütten,  welche 
dort  unter  der  Benennung  Hots  of  tbe  Tores  aufgeführt  werden. 
Als  Mittelglieder  der  Entwicklung  ionischer  Säulenform  und  ihres 
Schmuckes  dienen  die  Säulen,  die  auf  irdenen  Vasen  nicht  selten 
die  vatoxoi  sacella  der  Verstorbenen  schmücken.  Die  beiCaninaAr- 
citectura  antica  Ser.  II.  arch.  graeca  monumenti  Car.  CLVI.  gege- 
benen zeigen  ionische  Säulen  und  Pilaster  noch  mit  ganz  einfachem 
Toms  in  der  Basis,  mit  nur  einmal  gebogener  Voluta,  mit  ganz 
schlichtem  II  v  potrachelion  and  Anthemion  darunter,  darüber  aber 
einen  grossem  Würfel,  anch  den  dorischen  Triglyphen  im  Fries,  sei 
es,  dass  mau  alte  Formen  in  ihrer  Schlich theit  beibehalten,  oder  die 
damals  schon  entwickelten  auf  diese  ursprüngliche  Einfachheit  zu- 
rückgeführt hat.  Fig.  15  ABC.  üebrigens  waren  die  Ioner,  schon 
an  sich  leichtern  Sinns  und  beweglicher,  als  die  Dorier,  und  darum 
mehr  geneigt,  alt  überlieferte  Form  und  hieratische  Weise  zu  ver- 
lassen Oder  zu  ändern,  da  sie  in  ihrer  neuen  Heimath  So  stark  mit  den 
Altern  Bewohnern  derselben  und  ihren  Sitten  gemischt  wurden,  dass 
das  Fremde,  was  sich  ihnen  hier  zum  Gebrauche  darbot,  kaum  noch 
als  Fremdes  erschien  und  um  so  leiohtcr  in  das  ihnen  Eigentüm- 
liche übergeführt  wurde.   Herodot  I,  145  sqq.  schildert  die  dadurch' 
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bedingte  und  selbst  in  vier  einzelnen  ionischen  Dialekten  hervor- 
tretende Mannigfaltigkeit  der  Bevölkerung  and  bezeugt,  dass  ausser 
den  mit  ihnen  aus  Griechenland  gekommenen  nicht -ionischen  Stam- 
me» viele  andere  Völker  ihnen  beigemischt  worden  sind  —  aXXa 
rs  tfrvstt  itoXXa  mrttuepixarm.  —  Als  achte  Ioner  bezeichnet  er  die, 
welche  das  Fest  der  Apaturien  feierten,  und  bemerkt,  dass  die 
Athenäer,  ja  ein  Theil  der  loner  selbst,  den  ionischen  Namen  ab- 
lehnten und  dieser  sich  erst  nach  Gründung  des  Panionion  durch 
die  zwölf  Städte,  wohl  auch  durch  Keichthum  und  Gedeibeu  der- 
selben die  ihm  gebührende  Achtung  und  Anerkennung  erworben. 
Diese  nberwogeu  demnach  in  der  Mischung;  es  geschah  dasselbe, 
im  Peloponnes  mit  den  Doriern,  welche,  obwohl  an  Zahl  schwach 
gegen  die  Besiegten,  diese  doch  in  ihre  Sitten  nnd  in  ihre  Art 
herübergezogen,  so  dass  der  Peloponnes  dorisch  wurde  —  Izdtdm- 
Qievra$  —  ist  der  Terminus  bei  Herodot  VIII,  73. 


IX. 

Specielte  Vergleichung  des  dorischen  und  ionischen  Baues  im 

Einseinen. 

Die  Reste  der  ionischen  Architektur  sind  zwar  gleich  den  do- 
rischen oft  beschrieben  nnd  gezeichnet,  aber  weder  chronologisch 
in  ihrer  Aufeinanderfolge  noch  architektonisch  mit  Nachweisung  der 
durch  jene  bedingten  Aenderungen  geschieden  und  kritisch  behan- 
delt worden.  Von  dem  Arteinision  bei  Ephesus  ist  noch  nicht  ein- 
mal die  Lage  mit  Sicherheit  bestimmt,  obwohl  sie  nicht  unbestimmt 
war  und  Nachgrabungen  am  rechten  Orte  worden  von  dem  Unter- 
bau und  den  Trümmern  wohl  soviel  zu  Tage  bringen,  als  zur  Iler- 

Abhaadl«ngea  dor  I.  Cl.  d.  k.  Ah.  d.  Wiss.  VI.  Bd.  I.  Ablh.  27 
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Stellung  des  Ganzen,  wenigstens  in  den  Haopttheilen,  nöthig  ist, 
zumal  da  man  aus  Vitruv  das  Verhältnis«  der  Säulenhöhe  zur  Säu- 
lendicke  kennt,  und  weiss,  dass  der  Tempel  ein  dfnxsqog  gewesen 
ist.  Das  gleich  wichtige  Heraeoui  auf  der  sadlichen  Ebene  von 
Satu  os  am  Meere  liegt  auch  noch  versäumt.  Stuart  hat  sich  be- 
gnügt, die  Basis  der  noch  aufrecht  stehenden  Säule  genauer  au  un- 
tersuchen und  zu  messen;  die  Substroktion  ist  unter  den  Aeckern 
noch  zum  Theil  erhalten  und  diese  liefern  in  einiger  Tiefe  Bruch- 
stücke genug  für  die  Restauration.  Das  kolossale  Didymaeum  aber 
südlich  tou  Milet  ist  gleichfalls  nicht  nach  Gebühr  untersucht.  Gleich- 
wohl stehen  noch  mehrere  Säulen  und  der  übrige  Bau,  durch  ein 
Erdbeben  zerrüttet,  liegt  in  seinen  meist  unversehrten  Blöcken,  Säu- 
len  trommeln,  Kapitalen,  den  mehr  als  zwanzig  Fuss  langen  Archi- 
traven  in  gewaltigeu  Aufschichtungen,  zwisebeu  denen  man  wie  in 
Bergklüfte  hinabsteigt.  Ebenso  steht  es  mit  den  ionischen  Denk- 
mälern auf  den  kleinern  Inseln;  besser  bekannt  sind  die  von  Athen 
und  Eleusis  und  das  Ionische  im  Tempel  des  Apollo  Epicurius  zu 
Pbigalra;  aber  ihr  innerer  Zusammenhang  mit  den  in  lonien  er- 
haltenen und  ihre  Verschiedenheit  von  denselben  ist  nicht  ermittelt. 
Andere  ionische  Reste  des  Festlaudes  sind  ganz  unbeachtet  geblie- 
ben, z.  B.  in  Delphi,  wo  unter  Anderm  ionische  Eier  oder  xaX^ai 
von  kolossalen  Dimensionen  in  dem  Mauerwerk  der  Hütten  einge- 
fügt sind  und  von  einem  grossen  ionischen  Bau  daselbst  Zeugoiss 
geben.  Was  von  dem  ionischen  Bau  bei  den  Römern  sich  erhalten, 
liegt  als  Nachgebildetes  zum  Theil  Ueberladenes  und  Manierirtes 
ausser  dieser  Sphäre. 

Je  mannigfaltiger  aber  und  reicher  die  Ausstattung  des  ioni- 
schen Baues  war,  desto  mannigfaltiger  waren  seine  Verschieden- 
heiten auch  iu  jenen  Zeiten,  die  der  Mischung  verschiedener  Style 
nach  Alexander  und  unter  den  Römern  vorangingen. 
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Wird  nun  die  Vergleicfiung  des  dorischen  und  ionischen  Baues 
mit  Bezug  auf  den  jedem  eigenen  Charakter  und  mit  Abseben  von 
dem  untergeordneten  Schmucke  auf  die  wesentlichen  Tbeile  be- 
schrankt, so  stellt  sich  der  Gegensatz  in  folgenden  Hauptpunkten 

1.    Die  Säule. 

A.  Die  Basis.  Während  die  Schlichtheit  des  Wesens  die 
in  der  altern  Form  gegebene  Basis  verschmäht  und  den  Schaß  mit 
seinen  scharfen  Kauten  unmittelbar  auf  deu  Stelobates  stellt,  be- 
wahret die  ionische  Säule,  auf  das  Mannigfaltige  gewiesen,  nicht 
nur  den  ans  froherer  Ueberlieferung  stammenden  Säulenfuss,  son- 
dern bildet  ihn  noch  weiter  aus,  trennt  die  einzelnen  Haupttheile 
durch  Riemen  oder  verbindet  sie  durch  Apophysen  und  Apot Lesen, 
bis  sie  zn  der  unter  dem  Namen  der  attischen  Basis  festgeworde- 
nen Form  mit  der  Hohlkehle  zwischen  zwei  Pfuhlen  gelangt  ist. 

B.  Der  Schaft  stellt  der  Gedrungenheit  und  Starke  des  dori- 
schen die  Schlankheit,  die  dem  ionischen  Wesen  entsprechende 
Leichtigkeit  und  Zierlichkeit  entgegen,  der  einfachen  und  schar- 
fen dorischen  Kanellirung  eine  weichere,  die  durch  kleinere  Bie- 
gnngen  der  Kauäle  und  durch  gebogene  Stäbchen  zwischen  ihnen 
vermittelt  wird,  uud  das  Mannigfaltige  oder  Polygone  des  Schaftes 
mit  dem  Sanften  abwechselnder  Biegung  verbindet. 

C.  Das  iomxche  SänlenJmupt  ist  nicht,  wie  noch  Ot.  Moller 
(Arch.  S-  54  nr.  3)  behauptet,  „ein  versiertes  dorisches*',  sondern 
gleich  jenem  aus  dem  pelasgisch - achäischeti  entstanden,  und  stellt^ 
dem  seinem  Bau  innewohnenden  Priozipe  entsprechend,  der  strengen 
und  schlichten  Form  des  dorischen  das  Gefällige  und  Mannigfaltige 
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dadurch  entgegen,  dass  es  den  Echinos,  welchen  jenes  edler  ge- 
staltete und  voller  entwickelte,  noch  mehr  zusammenzieht  und  un- 
ter einem  fein  gebildeten  Eierstabe  gnuz  verschwinden  lässt,  ober 
ihm  polsteräbulich  die  avadtoftoi  zusammenrollt,  und  mit  zierlichen 
Windungen  und  Bändern  ausstattet,  darober  aber  statt  des  schlich- 
ten und  starken  doriseben  Plinthus  den  schmalen  und  ebenfalls  mit 
dem  Eierstab  verzierten  Abacns  ausbreitet,  in  diesen  feinen  und 
reichen  Verbindungen  und  Ausschmückungen  aber  einen  wesentli- 
chen Theil  seines  Charakters  offenbart. 

2.    Das  Gebälk. 

Dem  schweren,  lastenden  Ernste  des  doriseben  Gebälkes  steht 
auch  hier  im  ionischen  eine  leichtere  und  mannigfaltigere  Gliederung 
entgegen.  Die  im  Dorischen  gleichförmig  gebliebene  Flache  des  Ar- 
chitraven  wird  beim  Ionischen  in  drei  sanft  übereinander  vortretende 
Bänder  zerlegt;  im  Friese  dagegen  wird  durch  Entfcrntiialtuog  der 
Triglyphen  eine  schroffe  Gliederung  unterdrückt,  um  einer  ebenen 
Fläche  Raum  zu  geben,  die  zur  Aufnahme  verschiedenen  Bildwerks 
von  Blättern,  Blumen  und  thierischen  und  menschlichen  Gestalten  in 
verschiedener  Ausdehnung,  doch  immer  in  flacher  und  gefälliger 
Form  benatzt  wird,  während  die  dorischen  Metopen  zwischen  den 
Triglypheu  die  Reliefe  in  stark  hervortretender  und  zum  Theil  ganz 
runder  Entfaltung  zeigen. 

Die  dem  Kranzgesims  dienenden  Formen  erhalten  im  Ionischen  statt 
der  einfach  häugeu den  Platte  mit  den  Tropfen  die  vielfaltig  gegliederte 
Reihe  der  Denticnli  und  so  erstreckt  sich  in  dem  den  Giebel  bildenden 
Gebälke  neben  den  grossen  und  offenen  Formen  des  dorischen 
Baues  auch  hier  die  mehrfach  gegliederte,  reicher  geschmückte  und 
gefälligere  Weise  des  ionischen. 
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Eine  Frage,  die  hier  zur  Erörterung  kommt,  betrifft  jene  Grup- 
pen ganzer  Statuen,  welche  nach  deu  Wahrnehmungen  und  Ent- 
deeknngen  neuerer  Zeit  in  den  beiden  Giebeln  der  Minerventempel 
auf  Aegina  und  der  Akropolis  von  Athen  aufgestellt  waren.  Die 
Ausstattung  jener  Giebelfelder  des  dorischen  Baues  mit  Statuengrup- 
pen entspricht  an  sich  vollkommen  dem  Ernste  des  dorischen  Styles 
uud  der  prägnanten  St&rke  seiuer  Gliederung  und  Ausstattung.  Ist 
diese  Erscheinung  darum  eine  allgemeine  auch  nnr  bei  dem  dori- 
schen Baue  gewesen?  Gewiss  nicht.  Die  noch  aufrecht  stehenden 
Giebel  des  Theseum  so  wenig,  wie  der  woblerbaltene  ostliche  des 
Posidouion  zu  Paestum  zeugen  schon  dagegen  und  es  scheint,  dass 
diese  Gruppenbildung  für  dorische  Giebelfelder  auch  iu  späterer 
Zeit  nur  in  einzelnen  Fallen  stattgefunden  hat.  War  ferner  dieser 
Gebrauch  auch  auf  ionischen  und  korinthischen  Bau  obergegangen? 
Ebenso  wenig.  Man  hat  in  keinem  Denkmale  dieses  Styles  eine 
Spor  davon  gefunden  und  wird  auch  iu  Zukunft  keine  finden,  denn 
die  Aufstellung  ganzer  Figureu  in  den  ionischen  und  noch  mehr  iu 
den  korinthischen  Giebeln  widerstreitet  ebenso  entschieden  uud  prin- 
zipiell den  mildern  und  reichern  Formen  des  ionischen  Baues,  wie 
sie  der  Stärke  des  dorischen  und  dem  Hervortreten  mächtiger  Glie- 
der entsprechend  ist.  Ganz  paralell  damit  geht  das  Bildwerk  in 
den  Friesen  beider  Bauarten,  denn  während,  wie  bemerkt  ward,  die 
dorische  Metope  ganz  hohes  Retef  zum  Theil  ganz  rund  gebildete, 
frei  stehende  Glieder  der  Gestalten  zulässt,  ist  der  ionische  Fries 
nie  ober  das  eigentliche  basso  reliefo  hinausgegangen,  mit  dessen 
flachgemeisselten  Gestalten  der  »toyo^otf  des  Erechtheoms  riugsher 
geschmückt  war.  Diese  Form  des  flachen  oder  doch  weniger  er- 
habenen Reüefes  ist  auch  die  einzige,  welche  dem  ionischen  Giebel- 
feld zuständig  erscheint,  im  Fall  es  nicht  aber  die  Harmonie  des 
ganzen  Baues  hinausgehen  uud  diese  aufheben  oder  stören  soll. 
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3.  In  ihrer  weitern  Entwicklung  ist  die  ionische  Form  der  Architek- 
tur zu  feinerer  Ausbildaug  des  Gefälligen  und  zur  Vermehrung  des 
Mannigfaltigen  sowie  des  Schmuckes  dadurch  geführt  worden,  dass, 
wie  schon  bei  dem  satirischen  Heraeon  der  Torus  und  die  Hohl- 
kehle der  Säulenbasis  in  paralellgehenden  Vertiefungen  zerlegt,  und 
jener  in  ein  Gewinde  verwandelt  wurde,  welches  in  noch  weiterer 
Ausstattung ,  wie  am  Erecbtheuin ,  sich  als  ein  schöngewondues 
Flechtwerk  darstellt;  dass  ferner  die  Soblaukheit  der  Säule  ge- 
steigert wurde  (beim  Didymaeon  ist  das  Verhalt niss  ihrer  Dicke 
zur  Höhe  6|  :  63&  Fuss),  dass  man  das  Hypotracbelium  ausdehnte 
und  mit  Blatter-  und  Blumenwerk  auf  das  zierlichste  schmückte, 
die  äussere  Form  der  Voluten  in  ihren  Flachen  und  Randern  mit 
zierlichem  Stückwerk  ausstattete,  das  Auge  der  Spiralen  mit  beson- 
derer Kunst  und  Mannigfaltigkeit  behandelte,  dem  Eierstabe  die 
Perlenschnur  beifügte,  das  Gebälk  erleichterte,  seiue  Theilungsglie- 
der  ebenfalls  mit  Perlenschnur  und  Eier-  oder  Muschel -Reihen 
schmückte  und  das  Blätterwerk  Ober  die  Giebelbalken  in  den  ge- 
fälligsten Formeu  ausbreitete. 

4.  Als  das  schönste  und  vollendetste  Denkmal  der  ionischen 
Ordnung,  das  bei  grosser  nnd  mannigfaltiger  Falle  doch  das  Ueber- 
maas  vermeidet  und  die  Linie  des  Geziemenden  mit  bewunderungs- 
würdiger Einheit  wahrt,  erscheint  das  Erechtheum,  dessen  in  selt- 
samer Verbindung  sich  einigenden  Theiie  schon  in  sich  den  Typus 
des  Mannigfaltigen  tragen,  und  es  durch  den  Charakter  ihrer  Ver- 
schiedenartigkeit noch  des  Weitern  bedingen.  Der  ganze  Bau,  ab- 
gerechnet die  aus  porösem  Stein  gebildete  Basis  und  den  mit  schwar- 
zem eleusinischem  Marmor  bekleideten  Fries,  ist  aus  pentelischem 
Marmor,  an  dem  Säulenfuss  der  obere  Torus  auf  das  feinste  ge- 
flochten, um  den  Sauleuhals  die  schönsten  Blumen-  und  Blätter  - 
Gewinde  ausgebreitet,  in  denen,  wie  Ed.  Metzger  bemerkt,  die 
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sämmtlichen  Friesornameate  enthalten  sind  and  aas  denen  sie  mit 
feinster  Abwechslung  entwickelt  werden.  Die  übrige  Ausstattung 
des  Saulenhaupte»,  die  Windungen  and  Verschlingungen  seiner  Vo- 
luten sind  dieser  sinnigen  and  reichen  Schönheit  entsprechend,  die 
Glieder  des  Archilravs  gleich  andern  gestreckten  mit  den  Muschel- 
reiben  geschmückt,  die  schwarzen  Marmorplatten  des  Frieses  mit 
flach  erhabenen  Reliefen  ron  der  höchsten  Kunst  in  ununterbroche- 
ner Reihe  bekleidet  gewesen.  Von  gleicher  Schönheit  sind  die  Ba- 
sen und  Kapitelle  der  Anten,  die  vorspringenden  Glieder  der  Tho- 
ren, vorzüglich  die  Gesimse  derselben,  von  denen  eines,  ans  ei- 
nem türkischen  Garten  gewonnen,  iu  den  Besitz  unserer  Glyptothek 
Obergegaugen  ist,  das  die  ausnehmend  grosse  Feinheit  und  Vollen- 
dung der  Arbeit  vor  Augen  stellt,  Alles  ist  noch  überragt  durch  die 
Ausstattung  <Jea  nördlichen  Prachtthors.  Nimmt  man  dazu,  dass  der 
ursprüngliche  Bau  in  reichem  Farbenscbmucke,  die  Augen  der  Vo- 
luten und  die  Muschelreihen  in  Vergoldung  prangten,  so  gewinnt 
man  das  volle  Bild  des  Baues,  in  dem  die  ionische  Architektur  ihre 
Vollendung  feierte. 

Die  Nachweisnng  des  Einzelnen  zeigen  die  dieser  Abhandlung 
beigegebenen  Platten  Tab.  II.  ff.  und  ihre  Erklärungen  von  Ed.  Metz- 
ger. Die  feine  nnd  scharfe  Lithographie  derselben  ist  von  Hrn. 
Moyses  besorgt. 

.  « 
5.  Es  liegt  ausserhalb  der  Granzen  dieser  Abhandlung,  nach- 
zuweisen, wie  durch  weitere  Vervielfältigung  der  ionischen  Glieder, 
durch  grössere  Schlankheit  der  Formen  nnd  vorzüglich  durch  Ueber- 
tragen  der  in  Relief  gearbeiteten  Blatterzierden  der  Anten  und  Anthemien 
auf  das  Säulenhaupt  durch  Entfaltung  derselben  nach  dem  Muster 
der  Akanthusblätter,  welche,  wie  bekannt,  dem  Callimachus  von  Ko- 
rintb  beigelegt  wird,  aus  der  ionischen  Architektur  die  korinthische 
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entsprungen  ist,  die  bezüglich  ihres  Ursprungs  und  ihres  Charakters 
füglicher  als  aolische  zu  betrachten  kommt;  ebenso  wie  die  Aus- 
dehnung der  Monumente  jedes  Styles  zum  mgfnTe^og,  dtnxeqog 
und  yivdodtnjsQos,  und  durch  Stellung  mehrerer  Säulenreihen  über- 
einander im  Innern  zum  vnctt&ftos  geführt  hat,  dessen  Schilderung 
durch  Vitrur  Hr.  K.  Bötücher  gegen  L.  Boss  glücklich  vertheidigt 
hat,  während  er  die  Bedeutung  des  vncci&Qog  ober  das  Vitruvscke 
Maas  ausdehnt  und  ihr  nicht  wenig  Denkmäler  unterordnet,  die  nach 
sichern  Meldungen  oder  Analogieen  allein  durch  das  östliche  Thor 
beleuchtet  waren. 

Es  konnte  nicht  fehlen,  dass  dem  Charakter  entsprechend,  den 
wir  entwickelt  haben ,  die  Profilirung  «ich  bei  dem*  dorischen  und 
ionischen  Bau  in  besondern  Weisen  entfaltet  und  in  den  Biegungen, 
Ausdehnungen,  steigenden  und  sinkenden  Wellen  der  einzelneu  Glie- 
der der  dorische  Bau  den  Charakter  des  Starken,  Einfachen  nud 
Ernsten  ebenso  wiedergibt,  wie  das  Ionische  den  des  Weichen, 
Sanften  und  Schlankem,  so  dass  eine  feinere  Beobachtung  des  hier 
einer  jeden  Art  Zuständigen  an  einem  jedeu  auch  untergeordneten 
Gliede  den  Baustyl  erkennen  lässt,  dem  es  angehört.  Hr.  Oberbau- 
rath Ed.  Metzger  hat  das  Verdienst,  in  seinem  vortrefflichen  Werke 
„Sammlung  griechischer  Bauprofile"  die  an  den  besten  Denkmälern, 
vorzüglich  in  Athen,  durchgezeichnet  sind,  diesen  Unterschied  im 
Einzelnen  bestimmt  nachgewiesen,  auf  die  Priuzipe  zurückgeführt 
und  dadurch  die  Einsicht  in  das  Innere  und  gleichsam  das  Geheim- 
nis s  der  griechischen  Architektur  eröffnet  zu  haben.  Denn  auf  die- 
sem Gebiete  gerade  erhebt  sich  die  Architektur  von  der  Handfer- 
tigkeit der  Kunst.  Die  jeder,  Art  zuständige  und  darum  charakte- 
ristische Biegung,  Schwingung  oder  Dehnung  der  krummen  Linie 
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kann  nirgend  durch  Zoll  und  Maas  fixirt  werden,  wahrend  sie  sich 
dem  Gefühle  vernehmbar  und  deutlich  macht.  Sie  tritt  dadurch,  ob- 
wohl auf  mathematischer  Basis  ruhend  uud  von  der  Berechnung  aus- 
gehend, in  das  Uutnessbare  nud  Unberechenbare,  d:  i.  in  das  Gebiet 
der  Aesthetik  aber,  in  welchem  allein  der  Genius  und  der  Geschmack 
maasgebeod  und  schaffend  waltet,  um  auf  der  statischen  Grundlage 
und  aas  der  symmetrischen  Anordnung  seiner  Theile  den  Bau  zu 
einem  Werke  des  schöpferischen  Geistes,  d.  L  zu  einem  Kunst- 
werke au  erbeben. 


X. 

Schlnssbemerkungen. 

Noch  ist  ein  reicher  Stoff  für  die  Behandlang  übrig;  indess  nach 
der  umfassenderen  Erörterung  der  früher  berührten  Fragen  und  Pro- 
bleme, zn  der  wir  durch  die  Lage  der  Sachen  genölhigt  wurden,  tritt 
auch  für  uns  eiu,  was  dem  Pindarns  in  dem  reichen  Gesauge  an 
den  Ankesilaus  ober  den  Argonautenzug  begegnet  ist,  wo  der  Dich- 
ter durch  die  ausführliche  Behandlung  des  Stoffes  bis  zum  Momente 
der  Entscheidung,  am  nicht  das  Maas  uoch  des  Weitern  zu  ober- 
schreiten, die  sammarische  Bebandlong  des  noch  Üebrigen  mit  fol- 
genden Worten  einleitet:  (Pyth.  IV,  247)  fxaxQa  f*oi  vtTa&m  *«V 
afut$nov  iSoa  yuq  avvanrn,  xaC  xipu  olfMv  toctu*  /Joor^t-v.  Wir  fas- 
sen darum  das  noch  Fehlende  bis  auf  weitere  Gelegenheit  summa- 

1.  Der  volle  Gegensatz  zwisfheu  dem  dorischen  und  ionischen 
Wesen  der  hellenischen  Architektur  findet  seine  weitere  Bestätigung 
und  Erläuterung  darin,  dass  er  iu  den  übrigen  Erscheinungen  und 
Erfolgen  der  freien  Tbäiigkeit  beider  Stämme  sich  auf  gleiche  Weise 
wiederholt. 

Abhandlung,  der  I.  Cl.  d.  1.  1k.  d.  Wim.  VI.  Bd.  I.  Ablh.  28 
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A.  In  den  Mundarten.  Der  dorische  Dialekt  stellt  in  der  Starke 
der  Laote,  besonders  in  der  Häufung  des  hohen  und  klangreicben 
A,  in  der  Gedrungenheit  der  Formen,  in  der  Karze  und  Schlicht- 
heit des  Ausdruckes  das  Ernste  und  Hochfeierlicbe  des  dorischen 
Geistes  dem  Weichen  und  Mannicbfaltigen  der  3Jag  entgegen,  die 
sich  in  dein  Tonvollen,  in  der  Folge  offener  und  gedehnter  Sylben,  in 
der  Erweichung  der  Cousonant- Verbindungen  und  in  der  reichli- 
chem und  behaglichem  Folie  der  ionischen  Rede  offenbart  Eben- 
darum ist  die  dorische  Rede  für  das  Hocbfeierliche  des  lyrischen 
Gesangs,  für  das  Ernste  der  pytbagoräischen  Philosophie,  wie  für 
die  kurzen  Aussprüche  der  lyknrgiscken  Gesetzgebung  allein  geeig- 
net, wie  sich  die  ionische  für  die  weichen  Weisen  der  Elegie,  des 
anakreontischen  Liedes  und  die  behagliche  Erzählungsart  der  Logo- 
grapheu  als  vornehmlich  geeignet  empfohlen  hat,  woher  es  kam, 
dass  Pytliagoras,  obwohl  Ionier  ans  Samos,  sich  des  dorischen  und 
Herodotus,  obwohl  Dorier  aus  Halicarnassns  sich  des  iouischen 
Dialektes  bedienten. 

B.  Dasselbe  gilt  von  der  Tonkunst,  von  dem  musikalischen, 
wie  von  dem  sprachlichen  Rhythmus.  Die  dorische  Tonart  und  der 
ihr  entsprechende  Rhythmus  bewegt  sich  in  grösserer  Folge  ganzer 
Töne  und  langer  Sylben,  zwischen  denen  die  halben  Töne  und  die 
Kürzen  nur  als  verbindende  Glieder  erscheinen ,  durch  welche  die 
Reibe  selbst  zu  einem  mannigfaltigen,  mit  breiter  Basis  nud  starker 
Gliederung,  gleich  dein  doriseben  Baue  ermittelt  wird.  Mehren  sich 
die  Kürzen,  wird  dadurch  der  Rhythmus  schwunghafter  und  der 
Kühnheit  des  dorischen  Waffentftizes  ivonXlu  oQxtjms  entsprechend, 
so  geschiebt  es  doch  in  einer  Weise,  dass  das  Ungestüm  der  ra- 
schern Bewegung  von  dem  Nachtreten  lang  und  ernst  gehaltener 
Rhythmenfolgen,  gleichsam  aufgefangen  und  in  den  ruhigen  nnd 
würdevollen  Gang  der  dorischen  Harmonie  zurückgeführt  wird.  Das 
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einfachste  Bild  ernster  dorischer  Rhytbmenbewegung  bietet  die 
schwere  trochäische  Dipodie,  welche  zu  3  Längeu  mir  eine  Korze 
enthält,  durch  die  nach  dem  ersten  Auftritt  der  Rhythmus  «ich  in 
die  beiden  folgenden  Längen  aberscbwiugt  Pyth.  Ol.  III,  9  rüg  dno  | 
&ttfM>QOt  vtoaovr'  in*  dy&gwnovg  dotdat  —  „denn  von  da  |  Wandelt 
Gottheitvoll  das  Lied  hochber  den  Menschen."  —  Für  schwunghafte, 
obwohl  männliche  Bewegung  war  von  dorischen  Säugero,  zumal  in 
Cnosos  von  Thaletas  uud  in  Hermioue  von  Lasos  der  kretische  und 
choriambische  Rhythmus  nicht  ohne  Beimischung  des  anapästischen 
Auffaktes  ausgebildet  worden  uud  schlug  selbst  in  den  noch  ge- 
waltigem P&on  ober,  oder  hemmte  den  vorstrebenden  Drang  selbst 
durch  Einlegong  des  Molossus.  In  dieser  Weise  bewegen  sich  in 
der  angefahrten  Strophe,  die  dem  Schlosse  vorangehender  Verse 
v.  6  sqq.:  „Feste  verherrlichend,  denn  laut  fordern  nus  |  Von 
Bekränztingen  lockige  Haar  umschlungen,  zu  zahleu  die  gottem- 
empfangene  Schuld,  |  Zur  Oppigerschallender  Phormix  sanfter  FlöY  Au- 
klangund  der  Rede  Gefüg". — Die  schwunghafteste  Bewegung  zeigt  z.B. 
Ol.  VII,  60:  „Das  Gefild,  wo  der  Ewigen  gewaltiger  König  die 
Stadt  aus  goldenem  Gewölke  benetzt  j  Einst  da  durch  Haphaistos 
Anschlag  |  Unter  dem  Beile  sich  von  des  Zeus  Haupt  stürmend 
Atbana  erhob  |  Uud  im  Aufschwünge  des  Schlachtengeschreis  Macht- 
ruf begann.  Uranus  bebt  schauernd  ihr  samint  Mutter  Gäa"  —  wo 
der  mächtige  Päon  (oou-)  noch  durch  den  vorhergehenden  Trochäus 
gehoben  wird,  während  Pyth.  I,  3  umgekehrt  dem  Dakty- 
los  der  Melossus  sich  als  breiter  Damm  entgegenstellt,  ober  dem 
der  Rhythmus  mit  Anstrengung  hinwegstrebt,  am  durch  einen  Spon- 
deus  wieder  in  den  ernsten  trochäischen  Schritt  zu  gelangen.  Pyth.  I, 
3.  ras  dxovtt  pkv  ßctatg,  dyXatag  ap/a,  Tui&ovxtu  <T  doutol  odftuOtv  — 
„welchem  leis'  aufgehorchet  der  Schritt  in  des  Fests  Anfang  |  Auch 
lauscht  deinem  Anklang  Sängers  Ohr  u.  s.  w.  Milder  ist  die  Hem- 
mung dieses  Schwunges  in  der  dorischen  Sttopbe  Ol.  VH,  die  als 
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Beispiel  männlich  ernster  und  doch  bewegter  Harmonie  hier  noch 
folgen  mag:  „Sowie  wann  jemand  die  Schal' |  Euipfahn  von  begüter- 
ter Hand,  |  während  drinn  der  Rebe  Thau  aufrauschend  schäumt  | 
dem  blähenden  |  Eidame  Trunk  anhebend  reicht  als  Gabe  von  Hanse 
zu  Hause  des  Reichthums  goldene  Krön'  und  des  Mahls  |  Liebliche 
Zier,  die  Vermählung  ehrend  stellt  ihn  unter  der  Freunde  Verein  | 
Er  des  Neides  würdig  dar  ob  herzlicher  Liebe  des  Ehburids."  Es 
ist  leicht,  in  diesem  Strophenban  das  Aualogon  des  dorischen  Säa- 
lenbaos,  den  gleichen  Ausdruck  von  Ernst  und  Würde  in  harmoni- 
scher Entfaltung  wahrzunehmen.  Auch  der  dorische  Bau  hat  zur 
Grundlage  seiner  tiefen  Harmonie  die  grossen  und  starken  Flächen 
des  Stelobates,  erhebt  darober  in  scharfer  und  einfacher  Gliederung 
seine  stämmige  Säule,  streckt  sich  durch  die  drei  leichtern  Ringe  des 
Säulenhalzes  wie  durch  drei  Kürzen  im  sprachlichen  Rhythmus  zur 
breiten,  wohl  und  mäunlicb  gebogenen  Fläche  des  Ecbinus,  dem 
sich  der  starke  Plinthus  hemmend  und  schützend  auflegt.  In  ähn- 
licher Weise  entspricht  dem  musikalisch  sprachlichen  Rhythmus  der 
Dorer  die  Gebälkstruktur  ihres  Baus;  die  breite  Fläche  des  Archi- 
travs,  die  starke  Gliederung  des  Frieses  mit  den  Gebilden  seiner 
Triglyphen  und  den  kühn  vorstrebenden  Reliefen  seiner  Metopeu, 
der  mächtige  Vorsprung  der  Corona  und  der  Bau  des  Giebels  stark 
genug,  ganze  Statuengruppen  zu  tragen. 

Die  Vergleichung  lässt  sich,  wenn  auch  in  den  Schranken,  die 
den  beiden  Künsten  durch  Stoff  und  Bestimnunung  gestellt  sind,  bis 
in  das  Einzelne  verfolgen,  der  Ernst  und  die  Einfachheit  der  dori- 
schen Harmonie  wird  sich  im  Steingebild  und  im  Gebilde  der  Rede 
im  Wesentlichen  überall  zusammenstimmend  als  Offenbarung  ein  und 
desselben  Geistes  enthüllen. 

C.    Die  ionische  Lyrik  ist  von  den  daktylisch -spondeischen 
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Reihen  zu  der  Elegie  and  nach  Aufnahme  der  einfachen  Jambischen 
and  Irocbfti. sehen  in  den  archilochischen  Epodns  obergegangen.  Der 
Natur  des  Stammes  folgend  hat  sie  den  Rhythmus  beider  Arten 
darch  Ermässigung  der  Längen  erleichtert  und  durch  längere  Fol- 
gen daktylischer  Fosse  beschwingt,  und  die  daktylische  Lebendig- 
keit dadurch  in  das  Weichere  gebogen,  dass  sie  dem  hopfenden 
Fosse  den  ruhigen  Gang  des  Trochäus  beigefügt  und  dadurch  die 
logaödiscbe  Reihe  gebildet  hat.  Ein  Muster  davon  ist  der  boraziani- 
sche  Epodns  Od.  I,  4.  Salvitur  acris  biems  grata  vice  veris  ac 
Faroni  |  Trahantque  siccas  machinae  carinas  etc.  För  zwar  stärkere 
aber  bald  abgebrochene  Bewegung  ward  aoch  der  Choriamb  oder 
der  Creticus  nicht  verschmäht  und  durch  seine  kluge  Verwendnng 
Mannigfaltigkeit  gemehrt,  ohne  dass  darum  der  gefallige  Charakter 
des  Rhythmus  aufgehoben  wurde,  so  ebend.  I,  18  Lydia  die  per 
omnes  J  Te  deos  oro  Sybarin  cur  properas  amando  |  Perdere. 

Schon  hier  waltet  neben  dem  Wechselnden  das  Kurzgegliederte 
oder  Gebrochene  vor,  das  neben  dem  Leichtgeschwungenen  als 
Grnndcharakter  des  Ionischen  auftritt,  als  nach  Entfaltung  einer 
grossen  and  mannigfaltigen  Reihe  logaödisch-choriaotbiscJieu  Rhyth- 
men die  beideu  eigentlichen  iouischeu  Rbythtnenarteii  in  der  Verbin- 
dung zweier  Jamben  und  Trochäen  ou—  und  — Ou  d.  i.  v-  o-,-o-u 
der  weitem  Bildung  zu  Grunde  gelegt  wurde.  Diese  führte  bald 
zum  Antispast  uLiu  und  zu  seiner  übermässigen  Form  dem  Doch- 
mios  oiio-  der  seine  fast  unübersehbaren  Verschlinguugen  und  Lö- 
snugeu  in  jener  Fülle  ionischer  Strophen  ausbreitet,  die  zumal  aus 
den  Aescbyleiscben  Tragödien  bekannt  sind  und  je  nach  der  Mi- 
schung ihrer  Rhythmen  sich  ebenso  zur  Darlegung  sinniger  Erwä- 
gung, wie  zum  Ergüsse  des  Schmerzes  und  der  Eutfaltuug  tiefster 
Leidenschaft  eignen. 

Zur  Verdeutlichung  des  Gesagteil  diene  für  den  ruhigen,  aber 
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in  kurze  Satze  gebrochnen  und  dadurch  wecbselvollen  Gang  der 
Erwägung  im  ionischen  Rhythmus  der  Anfang  des  zweiten  Chorge- 
sanges der  Eumeniden  v.  490  sqq.  „Nun  beginnt  Verderben  durch 
neues  Recht,  |  Wenn  der  Sieg  dieses  Muttermordenden  |  Schuld  und 
Schmach  krönen  soll.  |  Alle  wird  solche  That  zu  schnödem  Werk  | 
schnell  verbinden  aberall.  |  Viele  wird  dann  alsobald  |  Ungemach 
durch  der  Sohne  Hand  |  Treffen  jetzt  und  konft'ge  Zeit."  Ebenso  die 
vierte  Strophe  550  sqq.  »Wer  freien  Geists  ohne  Zwang  |  Ge- 
rechtes übt,  bleibt  nicht  ohne  Segen,  |  Und  Elend  wird  nie  ihn  ganz 
vertilgen.  |  Wer  aber  keck  Böses  sinnt  und  ohne  Scheu  |  Die  Tha- 
teu  mischt  und  treibet,  solcher  wird  |  Gewaltsam  bald  zu  Grunde 
sinken,  |  Wenn  sich  im  Stnrm  der  Segel  ihm  |  Wirrt  und  die  Raa 
zerschellet  —  Gegenstrophe:  Er  rufet  dann  ungehört  j  Durch  der 
Noth  Wirbel  fortgetrieben.  |  Es  lacht  der  Gott  aber  frechen  Hoch- 
math, |  Der  prahlt,  nie  werd'  ihm  des  Lebens  Kammerniss  |  Nah 
seyn,  der  nicht  der  Klippe  Riff  gewahrt.  |  Der  Hoheit  ganze  Le- 
bensfalle |  Bricht  er  am  Felse  des  Rechts  und  sinkt  |  Unbeweint  und 
vergessen."  — 

Derselben  Weise  scheint  die  Strophe  bei  Pindar  X.  Ol.  zu  ge- 
hören, die  dort  als  lydisefae  bezeichnet  wird.  {Avdtöv  —  Iv  rgSrntf.) 
Es  ist  die  Anrufung  der  Charitinnen  vom  fünften  Verse:  „Höret  der 
Bitte  Ruf:  denn  mit  euch  kehrt  das  Freundliche  |  Alles  und  das 
Sösse  beim  Sterblichen  ein,  |  Wenn  an  Verstand  und  Adel  der 
Mann  bläht.  Auch  die  Götter  |  Ohn'  ehrwürdige  Hulden  ziehn  |  Nim- 
mer zn  fröhlichen  Reihn,  noch  zu  Schmausen;  |  Sondern  jen'  ordnend 
daheim  |  im  Himmel  jedes  Werk,  stellen  zum  bogenumstrahleten  | 
Pythiscben  A  pol  Ion  ihren  Thron,  |  Fromm  des  Olyrop'schen  Vaters  | 
Ewige  Herrschermacht  verehrend." 

Auch  hier  fehlt  so  wenig,  wie  im  ionischen  Ban  die  Festigkeit 
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und  Bestimmtheit  der  starkem  ond  tragenden  Glieder,  aber  sie  ist 
der  Natur  des  Rhytbmenganges  entsprechend  geringer  an  Kraft  nnd 
Ausdehnung,  wiewohl  haltbar  genug,  um  die  Basis  der  leichtern  har- 
monischen Gebilde  zu  liefern,  die  sich  vor  ihr  und  aber  sie  in  man- 
nigfaltigen Ver*chlingungen  ausbreiten,  oft  in  sieb  selbst  zurückkeh- 
rend, um  in  neuer  und  anderer  und  gefälligerer  Weise  sich  zu  er- 
beben, ein  toIIcs  Analogon  des  ionischen  Baues,  der  Ober  der  wei- 
chern nnd  reich  gegliederten  Basis  die  schlanke  ond  sanftgestreifte 
Säule  tragt,  ihren  Hals  mit  reichem  Blatterschmuck,  ihr  Haupt  mit 
zierlichen  Bandern  vou  Perleu  und  Muscheln  umgibt  und  darüber 
die  wohl  verschlungenen  Windungen  der  Voluten  ausgebreitet,  um  ober 
diesen  das  Gebalk  in  mannigfacher  Gliederung  und  weicherer  Har- 
monie der  Biegungen  und  Senkungen  bis  zum  Gipfel  empor  auszu- 
breiten. 

D.  Ebenso  liesse  sich  in  dem  üppigem  und  freiem  Schwünge 
des  aolischen  Rhythmus  und  seinem  reichen  Strophetibau,  das  der 
korinthischen  Architektur  entsprechende  musikalisch -sprachliche  Ge- 
genbild nachweisen  nnd  dadurch  die  Bezeichnung  der  aolischen  Ar- 
chitektur, die  uns  for  dieselbe  als  geeignet  erschien,  des  Weiteren  be- 
gronden.  Doch  obergehen  wir  hier  das  Einzelne,  und  verweisen 
auf  den  prachtvollen  nnd  in  der  mannigfaltigsten  Entfaltung  aufstei- 
genden Bau  der  aolischen  Strophen  im  ersteu  und  zweiten  Olympi- 
scheu Gesänge  des  Pindar,  in  deren  Schönheit  nnd  wohlgeglieder- 
ten Ueppigkeit  ein  dem  korinthischen  Saulenhanpt  entsprechendes 
Rhytbmengebild  sich  auftbut,  noch  ehe  jenes  ans  Marmor  durch  Cal- 
limacbus  in  übereinander  sich  entfaltenden  Blättern  des  Akanthas 
dargestellt  wurde. 

2.  Kaum  wird  es  notbig  seyn,  den  in  der  Architektur,  Sprache,  Musik 
und  Lyrik  nachgewiesenen  Analogien  des  dorischen  und  ionischen 
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Wesens  die  diesen  ganz  entsprechenden  Gestaltungen  and  Erschei- 
nungen zu  bezeicbuea,  welche  sich  in  der  ganzen  Lebeusanschauuog 
<ind  Bildung  beider  Stamme,  in  der  Form  ihres  Staatsorganismus 
dort  den  Ernst  aristokratischer  Anorduongeu,  hier  den  mannigfal- 
tigen demokratischen  und  iu  den  diesem  Charakter  entsprechenden 
Gesetzen  und  Einrichtungen  wiederfinden  und  ebenso  in  den  tiefem 
Offenbarungen  ihres  Geistes  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie  wie- 
derkehren, die  unter  den  Doriern  sich  durch  tiefsinnige  Ergraudung 
des  Wesens  der  Dinge,  unter  den  Iouiern  als  Erforschung  der  äus- 
sern und  mannigfaltigen  Erscheinung  der  Natur,  dort  als  Bestim- 
mung des  Festen  und  Dauernden,  hier  als  Verstaudniss  des  Wer- 
denden und  Wechselnden  gezeigt  bat.  Dasselbe  tritt  uus  auf  dem 
Gebiete  der  bildenden  Kunst  entgegen,  wo,  wie  in  der  Architektur, 
der  Ernst  der  reich  und  ebenmässig  entfalteten  dorischen  Natur  in 
der  weiten  Faltung  des  untern  //rtov  und  des  obern  ninXog  nnd  iu 
dem  würdevollen  ober  hängenden  off&oaraStog  sich  die  dorische  Weise 
darstellt,  wie  zum  Beispiel  iu  der  Bildsäule  der  Leucolhea,  in  der 
kolossalen  Muse  (angeblich  des  Ageladas)  unserer  Glyptothek,  wel- 
cher die  gefallige  mit  dem  feingefalteten  und  in  weichen  Windungen 
sich  dem  schlanken  Körper  anschliessenden  xixmv  und  dem  weich- 
gefalteten Mantel  des  ionischen  Bildes  entgegenstellt,  wie  es  die  iu 
der  Villa  des  Cassins  gefundenen  Statuen  der  Melpomene,  der  Clio 
und  der  Terpsichore  zeigen,  dort  den  Ausdruck  höherer  Würde  und 
ernster  Feierlichkeit,  bei  breiterer  Form,  hier  der  gefälligen  Anmutb 
und  der  reichern  Zierlichkeit  bei  schlaukerin  Gliederbau. 

Es  ist  aber  in  beiden  Richtungen  die  dem  Wesen  nach  Eine 
und  innerlich  übereinstimmende  Entfaltung  des  hellenischen  Genius, 
welche  sich  dort  von  seiner  ernsten,  hier  vou  seiner  heitern  Seite 
zeigt,  und  welche  die  Charitinnen,  die  Pindarus  die  ehrwürdigen 
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nennt  «nd  welche  das  Vatikanische  Relief  ebenfalls  in  breiler  dori- 
scher Gewandung  zeig*,  die  heilem  Schwestern  entgegenstellt. 

3.  Obwohl  aber  beide  Weisen  sich  in  bezeichneter  Richtung 
als  Gegensätze  scheiden,  streben  sie  bei  der  innere  Uebcreinsüm~ 
mung  ilirer  Natnr  zu  einer  Vermittlung.  Diese  ward  ihnen  durch 
den  Geist  der  Atbenäer  und  die.  ans  ihm  geborne  Kunst  zu  Tbeil, 
nicht  nur  in  der  Architektur,  sondern  auch  in  den  dbrigen  Künsten, 
in  der  Wissenschaft  und  im  Leben,  nachdem  äie  schon  So  der  vor- 
attisclieu  Zeit  auf  einzelnen  Punkten  war  eingeleitet  worden.  Diese 
Vermittlung  gedieh  so  weit,  als  es  durch  die  äussern  und  innere 
zuletzt  hocbtragischen  Geschicke  der  so  glorreichen  und  dann  so 
unglücklichen  Nation  möglich  war. 

Die  Bevölkerung  von  Atlika,  obwohl  für  ionisch  gehalten,  reicht 
doch  iu  ihrem  ältesten  Grandstock  ober  die  Ionier  unter  die  auro/- 
&ovsg,  d.  i.  die  pelasgischen  Stämme  hinauf,  und  trug  in  sich  selbst 
den  Gegensatz  der  beiden  grossen  Geschlechter,  iu  den  die  Nation 
später  auseinander  wich.  Noch  in  dem  Zeitalter  von  Alexander  dem 
Macedonier  tritt  er  als  Unterschied  der  Athenäer  und  Attiker  her- 
vor, welchen  Dikaearchus  (ßfog  'EXXaiog  S.  25  ed.  Mauzi)  scharf 
und  genau  bezeichnet  hat.  „Die  Attiker,"  sagt  er,  „sind  neugierig 
und  geschwätzig  (ntQitfyot  t^s  ittAtqs),  voll  Arglist  {vnovXoi)  und 
zur  Behelligung  Auderer  geneigt  {uvxofapttodets) ,  scharfe  Beobach- 
ter fremder  Lebensweise  —  na^arrj^ttti  zm»  Sevixtor  ßto*. —  Aristo« 
pbanes  kennt  die  Feinheit  und  Scharfe  des  attischen  Blickes. 
Wolke,  1158  ini  xov  Tiqoownov  &öth>  "Atvatw  ßX&ios.")  Die  acuten 
Altbenäer  aber  {eiXtx^wdg  'Aihjvtuot,  die  xvXoxuya&oL,  zn  nächst  die 
grossen  und  edlen  Geschlechter,  aus  denen  die  ersten  Männer  im 
Staat,  im  Krieg,  im  Frieden,  in  der  Kunst  uud  Wissenschaft,  die 
Soloo,  die  Miltiades,  die  Perikles,  Aeschylus,  die  Piaton  hervor* 
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gingen)  sind  grossmüthig  (fuyaXdxffvx^t  einfach  in  ihren  Sitten  {Jn- 
Xot  Töfr  r^6notg)  nnd  der  Freundschaft  achte  Hüter.« 

Wahrend  diese  die  grossen  Geschäfte  des  Staates  besorgten, 
und  die  höchsten  Interessen  der  Bildung  vertraten,  waren  jene  un- 
ermüdlich in  Geschäften  und  Künsten  des  bürgerlichen  Lebens,  in 
der  Betheiligung  au  den  Gerichten,  in  der  Seefahrt,  im  Handel  und 
in  der  Fabrikation,  die  sich  bis  zur  Gestaltung  der  mannigfaltigsten 
Kunstfertigkeit  entfaltete ,  bildeten  bei  den  grossen  Festen  die 
Chore  für  die  Darstellung  grosser  Gesänge  und  lieferten  dem  Phi- 
dias  die  Schaaren  der  Künstler,  durch  die  er  Athen  mit  bewunde- 
rungswürdigen Werken  zur  Hauptstadt  von  Hellas  ausstattete?  beide 
übrigens,  auch  als  der  Demos  durch  Solon  eine  wohlbemessene  Be- 
tbeiligung  an  den  grossen  Geschäften  des  Staates  erlangt  hatte,  so 
wohl  verbunden,  dass  das  Volk  zur  Führung  desselbeu  bis  zum  pe- 
loponnesischen  Krieg  nnd  zum  Kleon  doch  nur  Männer  der  andern 
Kla-sse  gewählt  hat,  bei  denen  es  dafür  die  nöthige  Unabhängigkeit, 
Bildung  und  Erfahrung  wahrnahm. 

Es  war  vorzüglich  die  Gesetzgebung  des  Solon,  die  weiseste 
politische  That  des  Alterthnms,  welche  beiden  Genossenschaften  die 
ihnen  gebührende  Rechnung  trog,  und  wie  der  Gründer  selbst  sich 
ausdrückt,  beide  mit  dein  starken  Schilde  des  Rechtes  zum  Schutze 
gegen  einander  umgab.  Unter  der  Herrschaft  jener  Verfassung,  die 
aneh  nach  spätem  Umgestaltungen  noch  überwog,  erstieg  Athen  den 
Gipfel  der  Grosse,  der  Macht,  der  Bildung,  und  war  für  die  Rolle 
vorbereitet,  die  Gegensätze  der  hellenischen  Nation  zu  einem  har- 
monischen Ganzen,  der  Kultur  und  des  politischen  Lebens  z«  ver- 
mählen. Den  Bestrebungen  der  ausgewanderten  Ionier  fern  und 
ihnen  fast  fremd  geworden,  waren  sie  den  Einflüssen  des  Dorischen 
näher  gestellt,  nnd  den  edJeru  Geschlechtern  derselben  durch  die 
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Eupatriden  innerlich  verwandt.  So  fand  die  EutfaUnng  der  altpe- 
lasgischen  Architektur  zur  dorischen  bei  ihoen  froh  Eingang  und 
schon  das  alte  Hecatoiupedoo  der  Pallas  Anf  der  Acropolis,  wahr- 
scheinlich schon  vor  der  Periode  des  Pisistratus  erbaut,  war  do- 
risch, wie  die  Sanlenreste  zeigen,  welche  sich  davon  in  der  nörd- 
lichen Bargmauer  aus  der  Zeit  des  Tfaenistocles  erhalten  haben. 
Doch  gegen  die  strenge  Abgeschlossenheit  der  Dorier  freigestellt 
und  mit  der  ionischen  Weise  noch  verkehrend  gestalteten  sie 
die  Verhältnisse  des  Tempelbanes  freier,  die  Säulen  schlanker,  das 
Gebalk  leichter,  nahmen  auch  einzelnes  aus  dein  ionischen  Schmuck 
auf,  und  in  der  Westlialle  de»  Parthenon  sind  die  ionischen  Schuek- 
kenreiben  nicht  nur  mit  Farben  aufgetragen,  sondern  auch  flach  ein- 
gemeisselt  Währeud  so  in  dem  grossen  Prachtbau  der  Acropolis 
bei  Aufnahme  des  dorischen  der  eignen  Art  Rechnung  getragen 
wurde,  fanden  in  dem  Innern  der  Propylaeen,  wie  in  der  Cella  des 
von  ihrem  Baumeister  Iktioos  zu  Phygalia  ausgefohrten  Apollotem- 
pels die  ionischeu  Sauten  Aufnahme,  und  dem  Parthenon  mit  seinem 
gemilderten  Dorismus  gegenüber  ward  im  Ereohtheum  der  ionische 
Styl  zu  jener  Herrlichkeit  entfaltet,  die  wir  kennen;  sei  es,  weil 
das  alte  Heiligthum,  dessen  Raum  es  einnahm,  in  einer  Zeit  gebaut 
war,  wo  der  iouische  Stamm  vor  seiner  Uebersiedelung  nach  Asien 
auch  in  der  Architektur  schon  die  Anfänge  seiner  später  entwickel- 
ten Bauweise  gewonnen  harte,  und  es  bei  dem  Neubau  galt,  diese 
in  voller  Entfaltung  herzustellen,  sei  es,  dass  die  dort  verehrten 
Götter  und  Heroen  als  Vertreter  und  Beschützer  der  altioniscben 
Gemeinde  für  den  Neubau  die  indess  zu  Tage  gekommene  architek- 
tonische Weise  des  Stammes  als  die  ihnen  am  meisten  zosagende 
zu  gebieten  schien. 

'  *  * 

4.    Es  geschah  nicht  anders  in  der  Lyrik,  wo  dorischer  und 
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einander  entfaltet,  und  selbst  Aristophanes,  der  in  den  Leitern  Lie- 
dern rein  ionischen  Weisen  folgt,  wird  zu  der  dorischen  gelahrt, 
wo  er  im  Gesänge  der  Wolken  v.  291  sqq.  das  Hocbfeierliche  dar- 
zustellen batte  (v.  312  «W  AI  y$ey|«iu«'a»  iovto  to  oquw; 
ptüv  tjQmett  xfrss  siof).  Ja  die  Verbindung  der  dorischen  und  ioni- 
schen Rhythmen  in  der  gleichen  Strophe,  welche  sogar  bei  Aesohylus 
gefunden  wird,  wie  im  ersten  Chorgesang  der  Okeaniden  im  Pro- 
metheus, liefert  sogar  ein  lyrisches  Analogon  ihr  die  Verbindnng 
beider  Säulenordnungen  in  den  Propyläen  nud  zu  Phygalia.  Aach 
hier  war  Pindarus  vorangegangen,  der  nach  Geist  und  Bedarf  des 
Gesanges  bald  dorische,  bald  aolische  Strophen  bildete  and  in  meh- 
reren dorischen  das  Ernste  durch  ionische  Einfachheit  and  Leich- 
tigkeit gemildert  hat. 

*  t 

5.  Es  geschah  dasselbe  auf  dem  Gebiete  der  Philosophie,  die 
im  Piatonismas  zur  Einigung  ionischer  nnd  dorischer  Systeme  ge- 
fuhrt und  for  die  Vermittlung  beider  das  dialektische  Element  der 
Sophistik  nnd  das  Ethische  der  somatischen  Lehre  gebraucht  hat. 
Dasselbe  war  bezüglich  der  Staatenordoung  und  der  Führung  der 
allgemeinen  hellenischen  Angelegenheiten  nach  Innen  and  nach  Aus- 
sen bedingt  nnd  eingeleitet.  Man  weiss,  wie  nah  die  hervorragen- 
den und  die  weitergehenden  Athenäer  den  Ansichten  und  den  Ueber- 
zeugungen  des  gesunden  Theiles  der  streng  dorischen  Staatsordnung 
von  Sparta  sich  fohlten.  Xenophon  und  selbst  Piato,  so  verschieden 
in  ihrem  Iouern,  geben  davon  Zeugniss,  und  Niebohr  thut  sehr  Un- 
recht, sie  dessbalb  Obel  anzusehen.  Doch  die  Durchführung  der  Auf- 
hebung der  hier  vorwaltenden  Gegensätze,  welche  unter  vereinigter 
Hegemonie  von  Athen  und  Sparta  der  Nation  Einheit,  Glück  und 
lange  Daner  wohl  begründeter  Macht  nnd  edler  Gesinunng  gesichert 
hotte,  scheiterte  an  der  Stärke  der  ausserhalb  der  Vermittlung  ge- 
bliebenen Parteien,  an  den  Vornrtheilen  der  Massen,  an  dem  Ebr- 
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geiz  der  Mächtig«»,  an  der  Erbitterung  des  Streites  om  die  aus- 
schliessliche Hegemonie  der  beiden  vorwiegenden  Machte,  »»letzt 
an  der  Qberflathenden  Demokratie,  der  eben  dessbalb  Athen  ond  dann 
Sparta  verfielen,  beide  am  in  Zerrüttung  ond  Schwache  dem  frem- 
den Eroberer  zu  verfallen ,  ond  Hellas  mit  .sich  in  Schmach  nnd 
lange  Knechtschaft  hinabzureißen.  — 


Nachtrag  A. 

(Zorn  Schlüte  to»  n.  VII.  S.  193  ) 

*  Als  ein  Mittelglied  des  pelasgisch  -  dorischen  Baues,  welches 
seine  Stelle  zwischen  dem  mykenaiseben  Fragment  und  dem  Sisy- 
pbeum  einnimmt,  kann  das  Templam  in  an  Iis  betrachtet  werden,  das 
sich  auf  der  von  Hm.  Dr.  Emil  Braun  im  vergangenen  Jahre  mit 
fruchtbarer  Gelehrsamkeit  erläuterten  Vase  des  Klitias  und  Ergo- 
tiroos  abgebildet  findet:  Le  dipinture  di  Clizia  sopra  vaso  Chiusino 
d'Ergoliuo  scoperto  e  publicato  da  Alessand ro  Fraucois  dichiarate 
da  Euiilio  Braun  Rom  1849.    Wir  geben  es  n.  12  a. 

Die  zwei  Säulen  haben  anter  sich  den  Plintbus,  eine  Verjün- 
gung ihres  Schaftes  von  £  der  untern  Dicke,  das  Verhältuiss  der 
Dicke  zur  Höbe  wie  1  :  '6  bis  zum  Hypotrachclion,  die  dorische 
KaneJÜrung,  den  Ecbiuus  stark  ausgeschweift  in  einer  Biegung, 
welche  ebenso  wie  die  Schlankheit  der  Säule  auf  einen  Holzbau 
hindeutet,  die  Flächen  des  Frieses  nur  durch  perpendiculäre  Linien 
statt  durch  Triglyphen  getrennt,  darüber  die  zoQuwts  in  kleinen  Bo- 
genveraiernngen,  wie  sie  auf  etrnskischen  Werken  gewöhnlich  sind, 
und  über  ihnen  noch  die  Köpfe  der  Fetten,  die  in  der  ionischen  Art 
sich  in  den  Zaholeisteu  ausgebildet  haben,  dagegen  in  den  Antenka- 
pitalen einen  Zweischlitz,  der,  wie  es  scheint,  die  spätere  Triglypfae 
vorbereifet  nnd  die  Schlussmauer  des  Prouaos,  hinter  dessen  Hatipt- 
thür  die  Göttin  (ßRTUE)  auf  dem  Throne  sitzt,  nicht  Ober  £  der 


> 
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Tempelaböbe  emporgefohrt,  om,  wie  Braun  bemerkt,  mehr  Liebt  ii 
das  Innere  zu  hw»en.  Ist  auch  die  Darstellung  nicht  als  eine  streng 
architektonische  zu  fassen,  so  kann  sie  doch  keiae  ia  dem  Gebrauch 
nicht  gegebene  Eigentümlichkeit  enthalten  und  zeigt  den  ia  dem 
mykenaischen  Fragment  vorbedingten  Gang  dieses  Baues  in  der 
Weise,  welche  sich  bei  der  Scheidung  der  Stamme  und  ihrer  Ar- 
chitektur als  die  dorica  ratio  ausgebildet  hat,  fast  den  Mittelpunkt 
des  Weges  darstellend,  den  sie  von  jenem  Urtypus  bis  zum  Sisy- 
pbcom  zurückgelegt  hat. 


Nachtrag  B. 

(Vergl.  Seile  102.) 

Wir  dürfen  den  Druck  der  zueilen  Abhandlung  über  das  Erechlbeum  nicht 
schliessen,  ohne  die  Beurlbeilung  zu  beleuchten,  welche  die  erste  in  dem  zu  Ber- 
lin erscheinenden  und  zur  archäologischen  Zeitung  gehörigen  Anzeiger  Nr.  12. 
1849  durch  Hrn.  K.  Böltiger  gefunden  bat,  damit  man  nicht  glaube,  der  Grund 
sei  erschüttert  worden,  auf  dem  die  Arbeit  ruht,  weil  ein  Mann,  der  nicht  nur 
Philologie  und  Archäologie,  sondern  auch  specidle  Architektur  treibt,  es  behauptet  hat. 
Folgendes  sind  wörtlich  die  Erklärungen  desselben  nebst  dem  Vorworte,  mit  dem 
der  Herausgeber  der  Zeitschrift  sie  einrührt: 

Ueber  das  Ercchtheion,  dieses  Bfithset  für  die  Archäologie  der  Baukunst  and  für  die 
Forschung  des  attischen  Palludlenstes,  hat  neuerdings  Thierse*  in  einer  besonderen,  der  phf* 
losopblscb- philologischen  Klasse  der  kg],  bayerischen  Akademie  der  Wissenschaften  Band  V, 
Abtheiinng  3  einverleibten  Abhandlang  sich  ausgesprochen.  Hr.  Botticher  legte  diese  Arbeit 
der  Gesellschan  vor,  fugte  *ur  Vergleichnng  eine  früher  von  ihm  gemachte  Restanration  des 
Pia« es  von  diesem  Tempel  bei  aad  äusserte  Bich  über  die  gedachte  neueste  Arbeit  folgrnder- 


„Tbiersch  grindet  sein«  Herstetlnng  nnd  Erklärung  dieses  Tempels  auf  die  Ansieht: 
nicht  ein  Tempel,  sondern  das  Wohnhaus  des  altattischen  Königs  Erechlhcus  sei  in  diesem 
erst  später  um  Tempel  umgewandelten  Bauwerke  erhalten,  and  dieser  Gedanke  erstrecke  sich 
vom  Bpx&ioi  xv*t*><>*>  Söfov  Honers  bis  znm  oTxr^a  'B^x»no,  des  Paosanlas.   „Es  war," 
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iq  Grunde  gelegt  würde,  und  die  Rallen  und  Gänge  sind  demnach  ursprünglich  nicht  beson- 
der« Reitigthümer,  sondern  Theile  dieses  Wohnhauses  gewesen,  welche  bei  seiner  Umgestal- 
tung der  Anlage  nach  beibehalten,  aber  mit  einer  andern  Bestimmung  bekleidet  wurden.  Die 
Dntersuchnng  wird  sofort  in  der  Art  zu  rühren  seyn,  das*  klar  werde,  weiche  Theile  der  alt- 
attischen  Königswohnung  sie  gewesen  sind,  nnd  welche  Bestimmung  sie  gewonnen  haben." 
Dies  Ist  der  Kern,  um  welchen  sich  die  ganze  Untersuchung  bewegt;  vom  Kulte  und  solchen 
hieraus  allein  fliessenden  Gründen  wird  kein  Wort  gesagt.  Also  der  ausgeprägte  EuhcmerlS" 
■ins  in  der  Baukunst.  Wie  verhält  sich  dies  mit  der  bekannten  Ansicht  der  Alten,  welche 
sagen:  aus  heiligen  Gräbern  seien  die  Tempel  entstanden,  dcsshalb  habe  man  euphemistisch 
Grab  Tempel  genannt?  Kein  Wnndcr,  wenn  der  Verfasser  demnach  alles  Ernstes  das  Unter- 
nehmen wagt,  alle  Theile  des  althellenischen  Anaktcnhauscs  in  das  Errchthcioii  einzutragen. 
Der  Östliche  Porticus  ist  ihm  die  AHliusa  (unter  welche  bei  Homer  ja  auch  die  Wagen  der 
Heiden  untergefahren  und  mit  Teppichen  bedeckt  worden);  der  Altar  des  Herkclos  Im  Pan- 
droslon  Ist  der  alle  flofaltar  des  Krcchthcas;  er  findet  noch  in  der  östlichen  Cella  (in  welcher 
ohne  Widerrede  nur  das  Bild  der  Polias  stehen  konnte)  das  Megaron  des  'h'cix»iioy  «in- 
nuov  wieder;  er  sich!  im  „Kanephorensaal"  wegen  der  dachstützenden  Jungfrauen  „deutlich 
genug  angedeutet,  dass  liier  dass  yi-mutriav,  die  y<  raixuiiit;  im  obern  Stockwerke  des  Ko- 
nigshanes  gelegen  war,  vielleicht  mit  dein  Altare  der  Pandrosos  darunter";  der  nördliche 
Porticus  mit  dem  Prachtthore"  aber  ist  notwendigerweise  der  Raum,  den  „der  ArSva>y  des 
Krechthens"  einnahm.  Auch  der  i'i."c»y»<>c>«  9a)<uioi .  die  inrntiiit  St  iiinm,  $ä).naoi,  iiiyuon, 
und  alles,  was  .sonst  not  h  in  Homerischen  Heusern  vorkommt ,  ist  nicht  vergessen.  Vielleicht, 
konnte  man  ergänzend  hinzufügen,  ist  der  erzene  Schlot  über  der  mächtigen  ewigen  Lampe, 
der  In  Gestalt  einer  Palme  nach  Pausania,s  den  Orldampf  durch  das  Dach  führte,  an  die  Stelle 
des  Schlotes  vom  Heerde  des  Erechtheus  getreten,  und  somit  der  Backofen  nnd  die  Küche  des 
Herrenhauses  zum  Adyton  der  fiöttln  geworden  ,  denn  dies  Adyton  versetzt  Hr.  Thierse  h  un- 
mittelbar neben  den  Andron  des  entern.  Um  endlich  aber  doch  wenigstens  etwas  an  ein  Hei- 
ligthnm  Streifendes  hinzuzuthun.  „zeigt  die  Homerische  Stelle,  dass  dem  Hause  des  Erechtheus 
ein  Sacellom  seiner  Pflegerin  und  Mutter,  der  Pallas,  verbunden  war,  deren  ältestes  Bild ,  das 
tuxrrit,  in  ihm  verehrt  wurde,  •  Das  nennt  der  Verfasser  „die  Räthsel  dieses  verwickelten 
Baues  .  .  ."  erklären.  Nur  Schade,  dass  der  Druck  seiner  Arbeit  bereits  vollendet  war,  als  die 
Antwort  auf  die  von  ihm  an  Hrn.  Rhisos  RI1.1nk.1ln  in  Athen  gestellten  Fragen  über  die  He 
schafTcnfacit  mancher  Bäume  der  Trmpelruine  ankam,  denn  dadurch  wurden  manche  seiner 
Hauptaunahmen  wesentlich  erschüttert.  Ohne  für  den  Augenblick  näher  auf  die  Räume  des 
Tempels  eingehen  zu  können ,  möchte  Folgendes  gegen  des  Verfassers  Forschung  aufzustellen 
seju,  was  in  meiner  jüngst  erschienenen  Arbeit  über  den  Tempel  der  He  llenen  seine  Bespre- 
chung bereits  gefunden  hat. 

■  . 

E*  ist  Knltgesetz  bei  den  Alten .  dass  die  Cellen  aller  Olympischen  Götter  nach  Osten 
gelegt,  Ihre  Agalmata  ebenfalls  dahin  gewandt  stehen;  daher  die  Orlen tlrung  der  Cellenthüre 
des  Pronaos  und  der  Thjmele  vor  dem  Pronaos  nach  Osten.  Thiersch  versetzt  das  Sacellum 
oder  das  Adyton  der  Gottin  In  den  westlichen  Thcll,  in  die  mit  Fenstern  yersehene  Halle  nnd 
ordnet  das  Gesicht  des  Bildes  nach  Norden  sehend.  Jene  Geschichte,  da»  das  Bild,  zt  der 
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Zeit,  als  Augastns  den  Athenäen  ibre  uralten  Bürgerrechte  entzog,  voll  Schmerz  sieh  von 
Osten  Bach  Weile»  umwandte,  scheint  keinen  Anhaltspunkt  zun  Beweise  geboten  m  haben. 
Thlersch  setzt  die  Altäre  des  Erechlhcns  nnd  Bntes  nach  Osten  zn  liegend  In  den  Östlichen 
Raum  des  Tempels,  während  alte  Kaltgesetze  nnd  Monumente  vorschreiben,  dass  die  Cellen 
nnd  Altäre  der  Heroen  nach  Westen  gerichtet  seyn  sollen :  well  nun  nach  Osten  gewandt  den 
Olympischen,  nach  Westen  sehend  den  Unterirdischen  die  Spenden  giesse.  Ganz  abgesehen 
Ton  dem  westlichen,  dem  mit  Fenstern  versehenen  Ranne,  zeigen  die  Ruinen  des  Tempels, 
dass  der  grosse  dnreh  den  Pronatts  betretbare  Ranm  noch  durch  eine  Querwand  in  zwei  Cel- 
len geschieden  war.  In  eine  Östliche  nnd  westliche.  Thicrsch  beachtet  diese  Reste  der  Wand 
nicht,  sondern  hält  das  Ganze  für  einen  einzigen  Raum,  für  das  Hegaron  des  allen  Hauses, 
in  welches  er  die  drei  Altäre  des  Paasanias  versetzt.  Die  Substrnktlon  zweier  alter  Wände, 
die  der  Länge  nach  sich  durch  diesen  Raum  ziehen  und  ganz  deutlich  auf  die  Anordnung  der 
alten  Säulen  hinweisen,  hat  er  unbeachtet  gelassen.  Die  sechs  Karyatiden  sind  ihm  sechs 
Ranrphoren,  drei  Erechtueiden  nnd  drei  Kekropiden,  „die  das  Verhüllte  aaf  dem  Haapte  in 
nnriois  tragen."  Jene  Koren  aber  haben  weder  Korbe  auf  dem  Hanpte,  noch  tragen  sie  Ver- 
hülltes,  denn  diese  vermeinten  Körbe  sind  dorische  Kapitale  mit  Ecbinns  and  Abacns.  Die 
Cetla  der  Polias  war  nach  allen  Zeugnissen  stets  zugangbar  für  die  Gemeinde,  das  Xoaaon 
schaubar  für  jedes  Mitglied  derselben.  Thiersch  setzt  das  Bild  in  ein  Advton,  wo  ihm  die 
Öffentliche  Verehrung  geworden  sei.  Alte  Kultgesetze  erklären  dagegen  ausdrücklich ,  es  sei 
ein  Adytou  nur  für  den  ersten  Priester  oder  die  erste  Priestcrin  zugangbar,  weil  das  in  ihm 
verborgene  Bild  von  Niemand  anders  welter  geschant  werden  dürfe.  Aber  für  den  Mann  eines 
andern  Stammes  war  die  Cella  Joder  Schutzgottheit  des  Staates  ein  Advton-,  daher  weist  die 
Priesterin  den  tollen  Kleomenes  als  dorischen  Mann  zurück,  für  ihn  war  das  ionische  Stamm- 
heiligthum  ein  Advton.  Den  Oelbanm  setzt  Thiersch  in  die  Jnngfranenhallc,  unter  ihn  den 
Altar  des  Herkos,  daneben  die  Erechtbeis.  Von  dem  Brunnen  findet  der  „neue  Exegct  des 
Tempels"  Hr.  Rhisos  hier  keine  Spur;  der  Altar  des  Zeus  Herkios  stand  alten  Quellen  zufolge 
in  jedem  Hause,  aber  mitten  im  Herkos  sub  divo,  nnd  wenn  der  famose  Hund  bei  Dinaren, 
dessen  Weg  der  Verfasser  so  deutlich  angibt,  aus  dem  Naos  der  Pollas  nach  dem  Pandrosion 
hinabging  nnd  sieh  auf  dem  Altäre  des  Herkios  unter  dem  Oelbanm  niederlegte,  so  ist  klar, 
dass  das  Uerkos  oder  Temenos,  in  welchem  aach  das  Haus  stand,  das  die  Arrephoren  be- 
wohnten, auch  Pandrosion  hiess,  dass  mit  dem  subdivalen  Altare  auch  die  alte  Olive  hier  sab 
divo  stehen  nusste.  Die  Erechtheis  kann  aber  auch  gar  nicht  hier  liegen,  sondern  uuss  allen 
Analogien  nach  (heute  verdeckt)  unter  dem  Pflaster  des  noch  jetzt  tief  liegenden  Ostlichen 
Ceilenraumes  verborgen  seyn,  da  es  der  alte  Posidoniscbe  Wcihbrunneu  des  Tempels  gewesen 
zn  seyn  scheint,  bei  der  spätem  Umgestaltung  des  Raus  zu  einer  christlichen  Kirche  aber  zu- 
gedeckt werden  musstc.  Der  Salzbrunnen  im  Poseidontempcl  bei  Mantinea,  oder  die  Halirrho- 
thia  bei  Pausan.  I,  21,  7,  oder  der  Meerwasser- Qnell  im  Poseidontempel  auf  der  Akropolis 
ton  Mjlwa,  L  c.  VIII,  50,  konnten  hier  Anknüpfungspunkte  geboten  haben.  Endlich  räumt 
Thiersch,  trotz  der  Versicherung  des  Pausanias,  dass  das  dem  Tempel  der  Polias  verbunden« 
olxtifia  '£fix&n*v  xaXoiptror  ein  doppeltes  {jStxlovv)  Oikema  sei,  die  ganze  grosse  Cella  so 
ans,  dass  Ton  beiden  Stockwerken  nur  das  eine,  das,  was  die  eigentliche  Krypta  war,  übrig 
bleibt,  denn  es  ist  ihm  entgangen,  dass  Paasanias,  wenn  er  von  Oikema  als  Abtheilnag  eines 
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Tempels  redet,  Jedem»!  damit  «ine  blondere  abgeschlossene  kleinere  Cell»  »der  Kapelle  be- 
xeicknet,  »ithin  nur  auf  ein  oberes  und  unteres  Oikema  hinweist.  Wichtiger  in  der  That  >U 
die  bis  hicher  besprochene  neue  Exegese  sind  die  kurzen  Notizen,  die  Hr.  Rhlsos  über  den 
jetzigen  Zustand  des  Baues  gibt,  von  denen  nnr  zu  wünschen  wäre,  dass  sie  von  der  Hand 
eines  Architekten  gekommen  sejn  mochten ,  weil  sie  aller  technischen  Iirutlirhkeit  nnd  beson- 
ders der  Maase  ermangeln.  Für  die  Veranlassung  dieser  Notizen  sind  wir  Hrn.  Thierseh  aus- 
serordentlichen Dank  schuldig.  ' 

Man  sieht,  Hr.  K.  Bölticbcr  hat  die  Sache  auf  die  leichte  Achsel  genommen  und 
sucht  sie  lheils  durch  heitere  Zuversicht,  tbeils  durch  die  höchst  bequeme  argu- 
mentatio  ex  concessis  zu  beseitigen;  aus  Zugeständnissen  nemiieh,  die  er  sich  sel- 
ber gemacht  bat,  und  die  er,  in  apodiktische  Sätze  formulirt,  dem  Andern  zur  An- 
nahme zuschiebt.  Zur  grössern  Sicherheit  und  Unterhaltung  werden  dann  Zusätze, 
zum  Theil  heitern  Inhaltes  beigegeben.  So  wird  mit  leichter  Wendung  bei  der 
Vorhalle  des  Tempels,  die  der  Vorhalle  des  Megaron  entspricht,  erinnert,  dass  ja 
dort  auch  die  Wagen  der  Helden  unterfuhren  musslen,  in  ihnen  untergestellt  und 
mit  Teppichen  belegt  wurden.  Er  meint  damit  Od.  o,  146  und  191.  Dass  sie 
aber  mit  Teppichen  belegt  worden  seien,  ist  Zu  that  des  Verfassers  und  noch  dazu 
eine  sehr  ungeschickte,  denn  war  mit  dem  Reisewagen  etwas  zu  thun,  so  galt  es, 
sie  von  Schmutz  und  Staub  zu  reinigen,  nicht  aber  sie  mit  Teppichen  zu  belegen, 
und  er  hat  die  purpurnen  Tcppiche,  mit  denen  die  in  den  Hallen  aufgeschlagenen 
Gastbetten  der  Fremden  belegt  wurden  (Od.  d,  303.  y,  399),  auf  eigne  Hand  zu 
Wagendecken  gemacht.  Das  ist  allerdings  an  sich  ziemlich  unbedeutend,  nicht 
aber  als  Beweis  der  Flüchtigkeit,  mit  der  er  an  die  Arbeit  gegangen  ist  Ucbri- 
gens  ist  die  aiOovaa  allerdings  ebenso  nqödoftog  —  Iv  nqodötm>  ööpov  Od. 
d,  302  —  wie  die  Halle  des  Tempels  oder  der  n^ovang  und  beide  stehen  sich 
bezüglich  der  hinter  ihnen  liegenden  Gebüude  parallcll,  was  auch  Hr.  K.  B.  dabei 
denken  oder  dazu  sagen  mag.  Heiterer  noch  ist  die  Ergänzung  der  Beziehungen 
von  einzelnen  Theilen  des  Ercchtheums  auf  die  Theile  des  alten  Herrscherhauses, 
dem  es  nachgebildet  ist.  Hr.  K.  B.  vollzieht  sie  durch  die  Annahme,  dass  man 
den  hohlen  Paltnbaura,  durch  welchen  der  Rauch  der  ewigen  Lampe  zum  Dache 
geleitet  wurde,  als  den  Vertreter  des  Schlotes  in  dem  alten  Herrenhause  betrach- 
ten könnte.  Wusste  Hr.  B.,  was  und  wie  es  zu  tadeln  ist,  so  wurde  er  sich 
dort  (S.  81  der  Abhandlung)  an  die  Benennung  ^Eqix&uov  avüxstov  gehalten 
haben,  das  er  ohne  Erinnerung  hinnimmt.  Der  Terminus  ist  mir  irrlhümlich  in 
den  Text  gekommon  und  'EmVelo*  dwutofop  zu  lesen.  —  Uvaxeio»  ist, 
wie  bekannt,  spcciellcr  Name  des  Tempels  der  Smuuq,  d.  i.  der  Dioskuren. 
Abbandlungen  der  I.  Cl.  d.  k.  AU.  d.  WUs.  VI.  Bd.  1.  Abtb.  30 
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(Eustath.  ad  Odyss.  f,  578  S.  1190  L  10)  di  «växuo*  leodp  araxa, 
JiooKOvQtav.  Sie  hiessen  avaxol  oder  avaxeg  als  Hüter,  Schützer.  Das  Ety- 
mon  kehrt  in  avaxüg  ifcetv  Berod.  I,  24.  Thucyd.  VID,  102  wieder.  VergL 
Hes.  avaxsioig.  E.  M.  v.  avaxbv  und  avaxüg.  Avaxüot  Air  ihren  Tempel, 
avaxeta  Ittr  ihre  Feste  sind  die  adäquaten  Ableitungen  von  avaxeg,  welche 
mit  avaxxes  nichts  weiter  gemein  haben.)  Auch  nach  andern  Seiten  wen- 
det Hr.  K.  B.  die  erheiternde  Form,  z.  B.  auf  die  Meldung  des  Philochorus  Uber 
Zusammenhang  des  Tempels  der  Polias  und  des  Pandrosion.  Sie  steht,  wie  wir 
sehen  werden,  seiner  auf  sogenannten  Kultusideen  gebauten  Ansicht  entgegen  und 
der  Hund,  an  dessen  Eindringen  in  das  Erechtheum  sie  sich  knüpft,  wird  darum 
mit  der  Bezeichnung  eines  Jamoecn"  bei  Seite  geschoben,  ja  sich  selbst  begreift 
er  in  der  Feinheit  dieser  exegetischen  Kritik;  denn  wofür  anders  als  für  Ironie 
könnte  man  es  halten,  wenn  er  das  Gefäss,  welches  die  Jungfrauen  am  Pandrosion 
auf  den  über  dem  Scheitel  zusammengelegten  Ringeln  ihrer  Haare  tragen,  für  ein 
dorische»  Saulenkepiläl  erklärt?  In  der  That,  ein  dorisches  Säulenkapilal,  dessen 
abnormer  Echinus  in  einem  ionischen  Eierstabe  sich  fast  ganz  verbirgt,  ist,  zumal 
wo  es  in  jene  Zeit  versetzt  wird,  nur  als  ein  Scherz  erklärlich,  den  Hr.  K.  B. 
mit  sich  selbst  und  dem  Leser  treibt,  und  dieser  erreicht  seine  Spitze  dadurch, 
dass  über  diesem  dorischen  Kapital  ein  ionischer  Architrav  liegt  Dazu  stimmt 
nun  ganz  gut,  dass  er  weiss,  die  Jungfrauen  trogen  nichts  Verhülltes  —  iyksxa- 
Xvpuevov  sagt  Pausanias,  d.  i.  lv  xrj  xavijj  xexaXvftftivov ,  —  in  den  Körben 
Verborgenes  oder  Verdecktes,  obwohl  er  den  Deckel  anerkennt,  den  er  zum  Aba- 
cus  macht  und  der  unter  demselben  Terminus  als  xaXvftfia  in  der  Bauinschrift 
von  dem  Deckel  der  (paivwfiara  gebraucht  wird. 

Haben  wir  durch  diese  vorläufigen  Bemerkungen  die  Verfahrungsweise  des 
Hrn.  K.  B.  als  eine  leichtfertige  anerkannt,  so  ist  dadurch  ihr  Charakter  auch  in 
Bezug  auf  das  Folgende,  sowohl  auf  die  Bestreitung  der  fremden  Ansicht,  als  auf 
die  Geltendmachung  seiner  eigenen  vorläufig  bezeichnet.  So  erklärt  sich,  wie  er 
bei  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  des  Erechtheums  nach  den  Ueberresten  des 
Baues  an  dem  was  die  neuen  Nachgrabungen  enthüllt  haben  gleichgiltig  vorüber- 
geht, um  auf  die  veralteten  Annahmen  zurückzukommen,  nach  welchen  der  eigent- 
liche Cella-Raum  —  unser  ftiyafov  —  durch  eine  Oucrmauer  in  zwef  Zellen  ge- 
theilt  und  unter  beiden  noch  ein  unterirdisches  Gcschoss  für  Gräber  und  Altäre, 
dazu  noch  an  beiden  Seiten  vtrjXoßätai  Tür  innere  Säulcnstcllungen  angenommen 
wurden.  Was  fragt  der  heitere  Forscher  darnach,  dass  dieser  ganze  Apparat  der 
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alten  Restauration,  welcher  von  Walpolc  beginnt  und  durch  die  Schrillen  der 
Spätem  sich  fortzieht,  von  den  Resultaten  der  neuen  Ausgrabung  ganz  beseitiget 
worden  ist;  dass  von  einer  Quermauer  durch  die  Mitte  der  Cella  sich  keine  Spur 
gefunden  hat;  dass  statt  eines  doppelten  ai^Xoßäxrjg  eine  doppelte  Stiege  in  den 
tief  liegenden  Raum  des  piya9o*  hinabführte,  deren  Slaffelbau  noch  in  den  beiden 
Wiinden  zu  erkennen  ist;  dass  dagegen  der  im  Innern  ganz  freie  Cella- Raum  gegen 
die  Querhalle  und  ihren  doppelten  Vorbau  durch  eine  Mauer  mit  zwei  Thürcn  ab- 
geschlossen war,  von  denen  die  nördliche  das  Grab  des  Ereclitheus  vor  sich  und 
die  südliche  das  des  Kekrops  hinter  sich  hatte?  Wie  war  es  möglich,  dass  diese 
Wahrnehmungen  und  die  darauf  gegründete  Notwendigkeit,  die  alte  Restauration 
gänzlich  umzugestalten,  ihm  nicht  nur  vollkommen  entgangen  sind,  sondern  dass 
er  auch  es  dem  Verfasser  der  Abhandlung  zu  verargen  scheint,  jenen  antiquirlen 
Apparat  nicht  beachtet  zu  haben?  Waren  ihm  die  darauf  bezüglichen  neuen  Schrif- 
ten und  besonders  die  Antiquitös  helleniques  des  Hrn.  Rhisos  Rhatikabis  unbekannt, 
wie  mochten  ihm  die  Auszüge  davon  in  der  Abhandlung  entgehen,  welche  dag 
Hauptsächliche  der  versuchten  neuen  Erklärung  des  Gebäudes  aus  ihnen  ableitet? 
Hier  wäre  jedes  weitere  Wort  vergeblich;  und  hat  er  dabei  mit  seinen  Freunden 
in  der  archäologischen  Gesellschaft  Scherz  treiben  wollen,  so  ist  die  Frage,  wie 
jene  ernsthaften  Männer  das  aufnehmen  werden,  nachdem  durch  ihre  Arglosigkeit 
selbst  diese  äfiovaoe  aorpia  veröffentlicht  und  auch  bevorworlet  wurde.  Uebri- 
gens  hatte  ich  die  grosse  Freude,  Hrn.  Rhisos  aus  Athen,  der  auf  einer  Reise  nach 
England  über  München  kam,  dieser  Tage  hier  als  Gast  zu  begrüssen  und  unser 
Gesprach  wendete  sich,  wie  natürlich,  mehr  als  einmal  auf  diesen  Gegenstand.  Er 
wiederholte  mir  auf  das  Bestimmteste,  dass  sämmlliche  Annahmen,  auf  denen  die 
Theilung  der  Cella,  der  doppelle  Boden,  die  inneni  Säulen  und  das  damit  Zusam- 
menhängende beruhen,  durch  die  nun  aufgedeckte  Beschaffenheit  des  Innern  ganz 
und  Tür  immer  beseitigt  seien;  selbst  von  den  beiden  Ansätzen  an  der  Milte  der 
nördlichen  und  südlichen  Cella- Mauer  gegenüber  von  A  Tab.  2  der  Abhandlung, 
welche  aus  den  frühem  Zeichnungen  in  den  Plan,  in  den  die  neuen  Entdeckungen 
eingetragen  wurden,  übergegangen  sind,  und  die,  wenn  auch  nicht  auf  eine  Mauer, 
doch  auf  eine  Scheidung  des  Raumes  hindeuten  würden,  ist  nach  seiner  Versiche- 
rung keine  Spur  vorhanden.  Sie  müssen  also  den  übrigen  Gerälhen  des  allen 
archäologischen  Haushaltes  aus  dem  Erechlheum  in  die  Kammer  folgen,  wo  der- 
gleichen unbrauchbar  gewordenes  Gcrälh  verborgen  gehalten  und  vergessen  wird, 
bis  einmal  ein  Liebhaber  solcher  Curiosa  ihn  dort  entdeckt,  und  ihn  zur  Ausstat- 
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long  einer  baroken  Erfindung  hervorzieht,  die  er  leichtgläubigen  Freunden  als 
etwas  Besonderes  und  Maasgebendes  entgegenhält. 

Es  wird  darum  Hrn.  K.  B.  nichts  helfen,  die  Widerrede  abzulehnen,  wenn  er 
fortdauernd  einen  Theil  der  eigentlichen  Cella  für  das  Adyton  der  Göttin  erklärt 
Der  ganze  innere  Raum  des  Baues,  abgerechnet  die  QuerhaUe  mit  ihrer  doppelten 
nqoaxaaig,  bildet  Ein  Ganzes  von  gleicher  Fläche  und  Tiefe  des  Bodens  und  von 
gleicher  Beschaffenheit,  aus  dem  man  auf  zwei  marmonen  Treppen  zu  dem  Ein- 
gang durch  den  östlichen  Igaorvlog  hinaufstieg.  Da  aber  dem  dort  Eintretenden 
dieser  Boden  über  10  Fuss  tiefer  lag,  so  mag  Hr.  K.  B.  zusehen,  ob  eine  solche 
Vorkehrung,  die  bei  einem  ftiyaQov  nicht  auffällt  und  nicht  ohne  homerische  Ana- 
logien ist,  Uberhaupt  einer  Cella,  einem  aijxdg  zukommt,  und  ob  es  seinen  Cultus- 
vorstellungen  entspricht,  dass  die  Uber  die  Schwelle  Gehenden  in  das  Adyton  hinab 
und  dem  heiligen  ßqitag  auf  den  Kopf  sahen.  Was  aber  fangt  er  mit  den  posi- 
tiven Beweisen  an,  nach  denen  das  Bild  der  Göttin  in  die  Querhalle  hinter  diesem 
ftiyctQoy  muss  gesetzt  werden,  dass  eben  dcsshalb  dort  das  alte  Sacrarium  der 
Polias,  als  der  Pflegerin  des  Erechtheus  war,  und  dass  in  Folge  davon  die 
vorliegenden  Thcflc  zu  seinem  Hause  gehören  musstent  Der  Beweis  dafür 
ist  ein  doppelter,  ein  direkter  und  ein  indirekter;  jener  ist  aus  der  frühern 
Bauinschrift  genommen,  welche  das  Bild  der  Göttin  twyalfia  in  die  Quer- 
haUe setzt,  zu  der  die  Mauer  gehört,  von  welcher  dort  berichtet  wird: 
(tov  iot%ov)  To?  nqbg  Ttoydlftatos  8.  6  i.)  bei  Boekh.  —  Der  andere 
beruht  auf  ganz  sicherer  Induktion.  Der  glänzendste  Theil  des  Ganzen  ist, 
wie  bekannt,  die  Nordhalle  mit  dem  prachtvollen  Thor  im  Hintergrunde,  durch 
welches  der  Eintritt  in  die  QuerhaUe  offen  war.  Es  hat  aber  weder  jene 
Pracht  des  ganzen  Vorbaues,  noch  die  ausnehmend  reiche  Verzierung  des  Thores 
einen  Sinn,  wenn  hier  nicht  der  Eingang  in  das  eigentliche  Heiligthum,  in  das 
Adyton  der  Göttin,  stand.  Was  aber  sagt  Hr.  K.  B.  darüber  oder  dagegen?  Gar 
nichts  sagt  er;  wenn  nicht  die  Exegese  hier  hergezogen  werden  soll,  die  Pausa- 
nias  bezüglich  des  von  ihm  erwähnten  dinlovv  oixtjfta  ^ex^iug  erfährt,  das 
von  Hrn.  K.  B.  in  ein  doppeltes  Geschoss,  in  ein  unterirdisches  für  die  Gräber  und 
in  eines  darüber  für  das  Cultusbild  verwandelt,  oder  als  solches  festgehalten  wird. 
Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  durch  diese  Hypothesis  das  Bild" noch  nicht  an 
jene  Stelle  kommt,  so  ist  sie  auch  cxegeUsch  so  unhaltbar,  wie  der  Beschaffen- 
heit der  Bauruine  widerstrebend.   Pausanias  braucht  ohos  und  oixtjpa  nicht  an- 
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de«,  wie  jeder  Andere.  Jenes  ist  Haus,  dieses,  darch  olxito  gehend,  Wohnung 
und  kann,  wie  das  deutsche  Wort  vom  ganzen  Baue,  wie  von  einem  Theile  des- 
selben gebraucht  werden,  und  nennt  Pausnnias  die  Wohnung  des  Erechlheus  eine 
il»Ppetfr.  so  ist  offenbar,  dass  er  das  ganze  Wohnhaus  versteht,  und  als  die  bei- 
den Theile  desselben  den  Raum  mit  dem  östlichen  i&gvlos  an  dem  Eingänge, 
und  die  westliche  Halle  mit  ihrem  doppelten  Vorbaue  nach  Süden  und  Norden  ver- 
steht. Indess  Hr.  K.  B.  wird  auch  jetzt  noch  auF  seinem  Salze  beharren,  das  Cul- 
tusbild  der  Guttin  sei  nicht  in  diese  Halle  zu  setzen,  sondern  in  den  östlichen  Kaum 
müsse  es  gesetzt  worden,  in  den  Theil  desselben  nemlich.  den  er  ganz  auf  eigne 
Hand  von  dem  vordorn  durch  eine  Quermnuer  trennt,  um  ihn  zum  Adyton  zu 
machen,  und  aus  diesem  seine  mythologisch -symbolisch -hieratischen  Sprüche  zu 
verkündigen.  Diesem  Verfahren  vviire  nun  ganz  entsprechend,  wenn  jemand  seine 
Bemerkung  über  die  westliche  Querhalle  gegen  ihn  wenden,  und  da  man  doch  mit 
dem  Haus  des  Erechlheus  aus  dein  Baue  nicht  herauskommt,  die  Querhulle  jedoch 
zu  nichts  anderem  mehr  nützlich  ist,  ihm  bemerklich  machen  würde,  dass  nun 
allerdings  nach  seiner  Anschauung  dorthin  der  Raum  für  Schlot,  Backofen  und 
Küche  könne  gesetzt  werden. 

Hr.  K.  B.  beschuldigt  die  Abhandlung,  den  ausgeprägten  Euhcmerismus  in  die 
Tempel- Architektur  übergetragen  zu  haben.  Es  ist  eine  neue  Beschuldigung, 
dehnbar  nach  allen  Seiten,  je  nachdem  man  den  Begriff  fasst.  —  „Novum  crimen, 
C.  Caesar  et  ante  hunc  diem  inauditum  propinquus  meus  ad  tc  detulit."  —  Euhe- 
meros  war  nicht  gerade  5&eo$,  löugnete  jedoch  die  hellenischen  Gottheiten;  Euhe- 
merismus  in  der  Architektur  wird  also  wohl  eine  Erklärung  ihrer  heiligen  Gebäude 
seyn,  bei  welchen  auf  die  Götter  und  den  Gebrauch  ihres  Kultus  keine  Rücksicht 
genommen  wird ,  wenn  nicht  etwas  noch  Schlimmeres.  Trifft  dieser  Vorwurf  die 
hier  in  Frage  stehende  Abhandlung?  Hr.  K.  B.  weiss  es  so  gut,  wie  andere,  und 
erkennt  es  selbst  an,  dass  sie  von  dem  Grundgedanken  ausgeht,  das  alte  Heilig- 
thum der  Göttin  auf  der  Burg  sei  mit  dem  Hause  ihres  Pfleglings  verbunden  ge- 
wesen und  die  homerische  Stelle,  nach  der  sie  in  das  festgefügte  Haus  des  Ercch- 
theus  eingeht  —  ivaiv  'Eocx&ijog  nvxtröw  66ftov  —  gestattet  keine  andere  Deu- 
tung. In  dieser  Verbindung  gerade  wird  die  Eigentümlichkeit  des  Baues  gesucht. 
Wie  also  kann  von  Euhemerismus  die  Rede  da  seyn,  wo  gerade  die  Schutzgott- 
heit der  Stadt  mit  dem  Stammheros  derselben  und  seinem  Hause  in  die  konkre- 
teste Verbindung  gebracht  wird?  Hr.  K.  B.  weiss  ebenso,  dass  das  Pandrosion, 
das  Kekropion  saromt  den  zwei  Heldengräbern,  dazu  die  Allare  des  Poseidon,  de» 


m 

Priesterheros  Butes,  die  AlUire  des  Ztvs  'Epulof  und  Zevz  "Yipiatng  mit  seinen 
unblutigen  Opfern  in  den  Raum  des  GesammtLaucs  auch  nach  den  Ansich- 
ten der  Abhandlung  zu  stehen  kommen,  dass  vor  ihm  die  Altäre  der  Thione  und 
ihrer  Schwestern,  der  Erechthiden,  vor  den  Säulen  der  östlichen  Vorballe  nachge- 
wiesen werden,  und  neben  dem  architektonischen  Grandgedanken  der  mythologi- 
sche geht.  In  Folge  davon  ist  allerdings  das  Gebäude  mit  seinen  mehrfachen 
Räumen  und  vielfachen  Benennungen  nur  als  ein  Inbegriff  alter  Potenzen  des  ur- 
sprünglichen attischen  Agrar-Cultus,  seiner  Götter,  Heroen  und  Heroinen  zu  be- 
greifen, der  in  dem  Erechlheus  als  dem  Erdgebornen,  seinen  Kindern  und  seiner 
göttlichen  Beschützerin  Einigung  und  Mittelpunkt  fand,  in  welchem  darum  den 
ächten  Nachkommen  des  alten  Königes,  den  Elrobutaden  als  den  Erben  des  allen 
ärctxtoqov  und  den  gebornen  Pflegern  seines  Sakrariums  noch  in  spulern  Zeiten 
zu  ordnen  und  vorzukehren  zukam  und  gebührte.  Was  also  mag  es  bedeuten, 
dass  hier  architektonischer  Euhemerismus  ausgeprägt  sei,  da  gerade  nach  dieser 
Auffassung,  die  übrigens  schon  in  den  Arbeiten  der  Vorgänger  ihren  Grund  hat, 
das  Erechlheum  zu  einem  wahren  receptaculum  deorum  dearamque  indigenarum 
erhoben  und  der  Zusammenhang  ihres  Kultus  in  so  weit  nachgewiesen  wird,  als 
es  nach  der  Absicht  der  Arbeit,  die  Bestimmung  der  einzelnen  Theile  des  Baues 
zu  ermitteln,  zu  geschehen  hatte?  Hier  muss  eine  ganz  besondere,  eine  Art  von 
mystischer  Bedeutung  im  Hintergrunde  liegen,  die  er  nach  seiner  Vorstellung  vom 
hellenischen  Götter-Kultus  für  wesentlich  und  auch  gegen  die  ausdrücklichen  Zeug- 
nisse und  entscheidensten  Entdeckungen  für  maasgebend  hält,  und  ausser  welche« 
jedes  andere  Bestreben  der  Erklärung  mit  einem  verdächtigen  und  individiosen 
Numen  abgewiesen  wird.  Dass  dieses  seine  Meinung  und  Absiebt  sei,  darüber 
lüsst  uns  das  Weitere,  was  er  zum  Thcil  in  Fragen  beibringt,  nicht  in  ZweileL 
Lösen  wir  die  rhetorische  Form  derselben  auf  und  fassen  die  Einwendungen  in 
einzelne  Sätze,  so  wird  die  Beziehung  der  Theile  des  Erechlheums  auf  die  Theile 
des  alten  Königshauses  darum  abgelehnt,  weil  „nach  den  bekannten  Ansichten" 
der  Alten  a)  die  Tempel  aus  „heiligen  Gräbern"  entstanden  seien  und  man  dess- 
halb  euphemistisch  ein  Grab  Tempel  genannt  habe;  b)  weil  nach  den  Kultusge- 
setzen der  Alten  die  Cella  der  Olympischen  Götter  nach  Osten  gelegt  ward  und 
ihre  aydXftara  ebenfalls  dahin  sehen  mussten;  c)  weil  diese  Kultus -Gesetze  vor- 
schrieben, dass  die  Hallen  und  Altäre  der  Heroen  nach  Westen  gebaut  seyn  sollen, 
da  man  nach  Osten  gewandt  den  Olympischen,  nach  Westen  sehend  den  Unterir- 
dischen Spendung  goss;  d)  weil  die  Cella  derPolias  „nach  allen  Zeugnissen"  stets 
zugangbar  für  die  Gemeinde,  und  ihr  $6avov  lux  jedes  Mitglied  derselben  schaubar 
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gewesen  ist,  in  der  Abhandlung  aber  da«  Bfld  in  das  Adyton  gesetzt  werde,  wel- 
ches nur  für  den  ersten  Priester  oder  die  erste  Priesterin  zugänglich  gewesen,  ob- 
wohl für  den  fremden  Mann  die  CeUa  jeder  Scbiitzgotlheit  ein  Adyton  gewesen  sei. 

Das  ist  ungefähr  die  Substanz  der  eigentlichen  Einwürfe;  die  Erwiederung 
gegen  sie  wird  ebenso  bestimmt  als  kurz  seyn.  a)  Es  ist  ungegründet,  dass  nach 
Ansicht  der  Alten  die  Tempel  aus  Grübern  entstanden  seien.  Was  von  eimeinen 
gesagt  wird  und  gilt,  wird  hier  ohne  irgend  eine  Berechtigung  auf  alle  bezogen. — 
b)  Es  fragt  sich  erst  noch,  ob  die  bekannte  Vorschrift,  die  Cella  der  Olympier 
nach  Osten  zu  wenden,  eine  allgemeine  für  jeden  Fall  gütige  gewesen  sei,  und 
oh  neben  ihr,  wo  es  alle  Ueberliefernng  zu  wahren  oder  örtliche  Bedürfnisse  zo 
befriedigen  gab,  nicht  auch  andere  Richtung  gestaltet  war.  Yitruvius,  der  von 
diesen  Dingen  etwas  mehr  verstand,  als  Hr.  K.  B.  ihm  zutraut,  bemerkt  (IV.  K.  5 
f.  L),  die  Richtung  der  Tempel  sei  so  zu  bestimmen,  dass  der  gröstmög- 
lichsle  Theil  der  Stadtmauern  ans  ihnen  könne  gesehen  werden,  eben  so  dass 
neben  den  Flüssen  sie  nach  dem  Laufe  derselben  zu  wenden  seien  und  die  an 
den  Strassen  gelegenen  so,  uti  praetereuntes  possint  respicere  (vielL  introspicere) 
et  in  conspectu  sahitationes  facere.  Was  an  sich  nicht  unzulässig,  war  es  noch 
weniger  in  dem  zu  einem  Hause  gehörigen  Sacrarium  oder  Saceüum,  von 
dem  es  sieh  hier  allein  handelt  und  dessen  Anlage  und  Errichtung  nach  An- 
lage and  Bedürfhiss  des  Hauses  geführt  wurden,  zu  dem  sie  ab  Theil  ge- 
hörten. Von  der  Stellung  des  Tempelbildes  in  ihnen  nachcr.  c)  Von  den  ZcHcn 
der  Heroen  ist  in  der  Abhandlung  keine  Rede,  und  ihre  Altire  stehen  nach  der 
in  ihr  gegebenen  Anordnung  im  ursprünglichen  Megaron  so,  dass  der  vor  ihnen 
Opfernde  nach  Westen  sah.  d)  Dass  die  Cella  der  Polias  nicht  zu  allen  Zeiten 
zugänglich  gewesen,  wird  von  der  Abhandlung  nirgend  in  Abrede  gestellt,  und 
nicht  sie  erst  setzt  ihr  Bild  in  das  Adyton,  sondern  schon  Hcrodot,  welcher  „den 
tollen  Kleomenes",  der,  beiläufig  gesagt,  damals  gar  nicht  toll,  sondern  bei  Ver- 
stände war,  den  er  erst  später  verlor,  durch  die  Priestcrin  zurückweisen  Hess,  da 
er  in  das  Adyton  eintreten  wollte,  um  zu  der  Göttin  zu  beten:  ijie  ig  to  Sdvtov 
ri}$  öeov  wg  nqogeqiw. 

i~iUt!  J-<  •!     '■-  i  i'j  ';        ....  ...  .  • 

Es  ist  ferner  unbegründet,  dass  das  Adyton  für  jeden,  ausser  für  die  ge- 
nannten zwei  Personen,  unzugänglich  gewesen  sei  Ja  Hr.  K.  B.  hebt  seine  Be- 
hauptung selber  auf,  indem  er  bald  nachher  einem  jeden  GÜede  der  Gemeinde  Zu- 
tritt zu  der  Göttin  gestattet,  die  er  gleichwohl  in  das  Adyton,  wenn  auch  dieses 
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an  andere  Stelle  setzt.  Es  ist  ebenso  unerweisbar,  dass  jede  CeUa  einer  Schutz- 
goltheit  einem  jeden  Fremden,  d.  L  zur  Gemeinde  nicht  gehörigen  Manne ,  unzu- 
gänglich gewesen  sei.  Wer  dieses,  so  konnte  die  Priesterin  gegenüber  dem  Kloo- 
menes  das  Verbot  nicht  aar  die  Dorier  beschränken,  das  dann  jeden  Nichtatbenäer 
traf",  und  so  hätte  dem  Kleomenes  es  nichts  geholfen,  den  Namen  des  Doriers  von 
sich  abzulehnen;  auch  als  Achäer  war  ihm  dann  der  Zutritt  versagt.  So  unge- 
schickt pflegen  die  Alten  nicht  zu  erzählen;  desto  häufiger  aber  die  Neuern  den 
wunden  Fleck  ihrer  Herleitungen  dadurch  zu  decken,  dass  sie  ihnen  dergleichen 
a*votav(t  zuschreiben.  Uebrigens  ist  das  ein  Beispiel  der  Exegese,  welche  Hr.  K. 
B.  gegenüber  von  unerwünschten  Nachrichten  zur  Durchführung  vorgefasster  Mei- 
nungen anzuwenden  liebt;  wir  werden  darauf  zurückkommen. 

Die  Stellung  des  Bildes  in  dem  Adyton  unterliegt  allerdings  noch  einem 
Zweifel.  War  der  Eingang  in  dasselbe  durch  die  Nordhalle  und  wendete  die  Güt- 
tin das  Gesicht  dem  Eintretenden  entgegen,  so  sab  sie  gegen  Norden,  und  das  ist 
auch  in  der  Abhandlung  gefordert  Ist  in  der  Wundersage  von  dem  Bilde,  dass 
es  zur  Zeit  des  Augustus  aus  Schmerz  Uber  das  Loos  der  Stadt  sich  nach  Norden 
gewendet  habe,  ein  historischer  Kern,  so  wird  es  vorher  nach  Osten  gesehen  ha- 
ben und  ist  dann  hinter  den  nördlichen  Eingang  zu  setzen,  durch  den  man  über 
das  Grab  des  Erechlheus  oder  an  ihm  vorbei  in  das  Adyton  gelangte.  Das  also 
ist  ein  afapikexrov,  das  nicht  durch  mich,  sondern  durch  die  Nachrichten  über  die 
Lage  des  Adyton  in  die  Darstellung  kommt.  Die  Lösung  wäre  nicht  unmöglich, 
wenn  man  das  Wunder  für  das  nimmt,  was  es  war,  für  eine  spätere  Erfindung, 
welche  dichtete,  erst  damals  habe  das  Bild  sich  nach  Norden  gewendet,  wohin  es 
nach  der  Anlage  des  Ganzen  schon  in  dem  ursprunglichen  Bau  des  Sacrarü  ge-> 
sehen  hat;  indess  bietet  sich  eine  andere  dar  durch  das  S.  229  erwähnte  Thtti- 
deion.  Schon  an  sich  ist  kein  Grund  als  der  der  Convenienz  anzugeben,  nach 
welchem  das  Bild  in  jedem  Falle  und  bei  jeder  Lage  des  Tempels  dem  Eintreten- 
den habe  entgegengewendet  seyn  müssen.  War  nun  zwar  die  Wendung  des  Bil- 
des nach  Oiten  durch  das  Kultus  -  Gesetz,  nicht  aber  der  Umstand  noth  wendig  be- 
dingt, dass  es  den  eintretenden  Personen  entgegensehen  musstc,  so  hatte  dieser 
dann  nur  nölhig,  im  Fall  der  Tempel  nach  einer  andern  Gegend  als  nach  Osten 
gewendet  war,  sich  der  Gottheit  tw«  der  Seite  zu  nähern  und  um  diese  oder  ihren 
Rücken  herumzugehen,  damit  er  sie  von  Angesicht  zu  Angesicht  schauen  konnte. 
Dass  dieses  wirklich  der  Fall  gewesen,  davon  gibt  eben  das  Thetideion  auf  der 
VaseFrancois  in  der  oben  erwähnten  Schrift  ein  merkwürdiges  Beispiel,  in  welchem. 
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das  Bild  der  Göttin  mit  ihrem  Namen  im  Diadem  hinter  dem  Einfinge  sitzend  und 
so  gestellt  ist,  dass  es  nicht  von  vorn,  sondern  von  der  Seite  gesehen  wird.  War 
das  derselbe  Fall  im  Adyton  des  Erechtheums ,  so  bleibt  die  Meldung  der  Bauin- 
schrift  in  Ehren,  nach  welcher  das  SyaXfta  des  Tempels  an  der  westlichen.  Quer- 
wand zur  Erwähnung  kommt,  und  wurde  demnach  von  dem  von  Norden  durch  das 
Thor  Eintretenden  ebenfalls  von  der  Seile  gesehen.  ; , 

Damit  könnte  ich  die  Bemerkungen  gegen  die  Befehdung  der  ersten  Abhand- 
lung schliessen,  doch  bietet  sich  als  Ergänzung  noch  Stoff  zu  einer  doppelten. 

Hr.  K.  B.  behauptet,  dass  durch  die  Millheilungen  des  Hrn.  R.  Rhisos,  deren 
Werth  er  bereitwillig  anerkennt,  mehrere  meiner  Hauptannahmen  wesentlich  er- 
schüttert würden,  und  sagt  damit  mir  und  meinem  Freunde,  was  uns  beiden  neu 
ist  Nicht  nur  wird  keine  der  Hauptannahmen  der  Abhandlung  durch  sie  erschüt- 
tert, sondern  durch  die  Berichtigung  der  Forcbhammer'schcn  Annahme,  dass  das 
Hauptthor  der  nördlichen  Halle  geblendet  war,  wird  eine  der  wichtigsten,  dass 
durch  dasselbe  der  Eingang  in  das  Adyton  führte,  noch  des  Weitern  bestätigt. 
Dasselbe  gilt  von  der  Annahme  der  östlich  in  das  Megaron  herabgehenden  Trep- 
pen, von  der  Lage  der  Gräber,  von  den  Thüren,  durch  welche  man  aus  dem  Me- 
garon  in  das  Adyton  und  das  Pandrosion  gelangle,  —  lauter  Umstände,  die  nicht 
der  Abhandlung,  sondern  Hrn.  K.  B.  und  seinen  Ercchlheischen  Phantasien  im 
Wege  stehen,  während  sie  die  Grundlage  befestigen,  auf  der  die  von  mir  versuchte 
Deutung  des  Heiligthums  gebaut  wurde.  Der  einzige  Punkt  von  Bedeutung,  der 
durch  jene  sachkundigen  Mittheilungen  von  Neuem  in  Frage  gestellt  wird,  aber  die 
Gliederung  des  Ganzen  nicht  berührt,  ist  die  Lage  der  'Efex&rjig,  des  heiligen 
Oelbaums  und  des  mit  ihm  verbundenen  Altars  des  Zevg  'EqmZoq,  die  ich  in  die 
Südhalie  der  xoQat  gesetzt  hatte.  Dort  können  sie  nach  Hrn.  Rhisos  mir  münd- 
lich wiederholter  Erklärung  nicht  gewesen  seyn ;  der  Fussboden  in  ihr  ist  gereinigt 
und  zeigt  sich  mit  Marmorplatten  bedeckt.  Hr.  K.  B.  versetzt  die  'Emzfy'S  in 
die  Cella  des  Tempels,  in  unser  Megaron;  doch  auch  in  dieser  ist  der  Grund  ganz 
gereinigt  und  hat  von  dem  Brunnen  keine  Spur  gezeigt.  Hr.  Rhisos  hat,  wie  man 
aus  seinen  Mittheilungen  weiss,  in  dem  Grabe  des  Erechtheus  dem  Dreizack  ähn- 
liche Figuren  im  Felsen  wahrgenommen  (Tab.  IV.  F.  5.  o.%  glaubt  aber  nicht,  dass 
sie  zu  einem  Schlüsse  auf  die  'EQtjd-ijis  berechtigen.  Er  ist  der  Ansicht,  dass  sie 
in  der  Qncrhalle  gewesen,  welche  jetzt  durch  die  gegen  12  Fuss  lief  ausge- 
mauerte venetianische  Cisteme  eingenommen  und  deren  Grand  dadurch  fortwährend 
Abhandlungen  der  I.  Ct.  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  VI.  Bd.  I.  Ablb.  31 
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der  Untersuchung  unzugänglich  ist  —  Den  Odbaum  und  den  Altar  des  Zev$  'E p- 
x€tog  bringt  Hr.  K.  B.  in  den  freien  Raum  hinter  der  westlichen  Querhalle,  den  er 
zum  Temenos  des  Pandrosion  erhebt  und  auf  den  er  darum  auch  die  Benennung 
des  Pandrosion  ausdehnt.  Indess  steht  dieser  freien  und  heitern  vtt6&ecig  wieder 
der  „famose"  Hund  des  Philochorus,  und  wenn  dieser  vertrieben  wird,  der  Philo- 
chorus  selbst  entgegen,  der  jede  Versetzung  beider  heiligen  Gegenstande  unter 
freien  Himmel  unmöglich  macht.  Denn  es  ist  Philochorua  »el&st,  der  grosse  Ken- 
ner der  attischen  Allerthtimer,  welcher  iv  ralg  Idxxixalg  loro^latg  den  Bericht 
erstattet,  den  Dionysius  Halic.  (nrepi  //etvaQxnv  cap.  3)  wörtlich  anltthrt.  Dieser 
begreift  zwei  Auguria,  welche  zu  seiner  Zeit  —  lAva^ixqaxov  Sfxortog  —  in 
Athen  geschehen  waren,  und  ihm,  der  nicht  nur  Geschichtsforscher,  sondern  auch 
Priester  und  Wahrsager  (pdrxtg)  war,  zur  Deutung  vorgelegt  wurden.  Das  eine 
Augurium  macht  der  Hand  —  xi>wv  ttg  x&v  riyc  Tloltädog  veuv  elaeX9ovaa 
xai  ivoa  ttg  xd  Jlccvöoöatov  Ini  thv  ßtofifiv  avaßäaa  xov  'Eqxelov  dihg  x&p 
vnb  tj  iXaiq  xaxixtixo.  —  Philochorus  bemerkt,  es  sei  bei  den  Athenern  Ge- 
brauch gewesen,  keinen  Hund  in  die  Akropolis  zu  lassen.  Um  dieselbe  Zeit  sei 
in  dem  heiligen  Orte  —  h  tw  leof  —  bei  Tage  bei  Aufgang  der  Sonne  und 
hellem  Wetter  eine  Zeit  lang  ein  Stern  gesehen  worden  —  amrjq,  ini  xtra  %oo- 
W9  iyivexo  lf*<partjg.  —  Das  uq6v  ist  also  hier  der  ofTene  Temenos  des  Heilig- 
thums. Philochorus  bezog  jenes  erjutiov  und  dieses  900/4«  auf  die  friedliche  Rück- 
kehr der  Flüchtlinge,  die  auch  eingetreten  sei.  Hier  also  ist  keine  Anekdote,  die 
man  in  den  Wind  schlagen  kann,  und  die  Meldung,  so  weit  sie  den  Hund  betrifft, 
kann  nicht  deutlicher  und  bestimmter  seyn.  Er  kommt  in  den  vaog  tijg  tloXta- 
dog  und  schlupft  aus  ihm  in  das  TlcnÖQÖaiov ;  welchen  Weg  er  genommen,  darüber 
kann  nach  Aufdeckung  der  innern  RSumo  kein  Zweifel  seyn,  und  wie  sein  Weg 
nach  dieser  Offenlegung  deutlich  wird,  so  bestätigt  er  seinerseits  den  durch  sie 
beurkundeten  Zusammenhang  und  die  Verbindung  des  vaig  TloXtadog  und  des 
IJavdfoaiov.  Selbst  wenn  nicht  geschehen  wäre,  was  dem  Philochorus  zur  Deu- 
tung vorgelegt  wurde,  obwohl  für  solchen  Zweifel  gar  kein  Grund  vorliegt,  so 
bliebe  doch  die  Genauigkeit  des  Berichtes  über  jenen  Zusammenbang  nnerschüttert, 
da  er  auf  eigner  Anschauung  und  Kenntnis«  des  erfahrnen  Mannes  beruht  Er 
konnte  nichts  melden  oder  gar  erdichten,  dem  der  Zusammenhang  der  Theile  des 
Gebäudes  widersprochen  hätte.  Wie  aber  hilft  sich  Hr.  K.  B.,  um  den  Altar  des 
Zei  g  'Eoxeing  mit  einem  Mutt  in  den  freien  Raum  des  Hofes  zu  bringen?  Da 
er  beim  Philochorus  in  dem  Pandrosion  steht,  so  mm*  der  Name  des  HeUiglhums 
auf  den  Temenos  ausgedehnt  werden.   Gesetzt  dieses  „Mm"  hätte  seine  RichÜg- 
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keit,  wie  kam  der  Hund  aas  dem  Tempel  in  diesen  Temenos  lünein,  da,  wie  der 
Bau  zeigt,  gegen  Westen  die  Mauer  ohne  Thür,  der  Bau  also  geschlossen  war? 
Selbst  die  Thür  durch  die  Mitte  der  äussern  Quermauer,  die  auch  mir  verdächtig 
schien,  ist  nach  wiederholter  Erklärung  des  Hrn.  R.  Rbisos  nicht  alt,  und  byzan- 
tinisch. Dadurch  hebt  sich  die  Möglichkeit,  aur  diesem  Wege  in  den  Temenos  zu 
kommen,  wenn  ein  solcher  westlich  hinter  dem  Tempel  lag.  Nicht  weniger  wider- 
streitet der  Ausdruck  dvoa  tlg  %6  navdqöoiot,  wenn  hier  ITavdqnator  ein  offe- 
ner Raum  war.  Auch  die  Grammatik  des  Hrn.  K.  B.,  obgleich  er  mit  ihr  nicht 
selten  ia  Verlegenheit  kommt,  wird  ihn  belehren,  dass  dvvat  eig  xiva  xonov  in 
einen  bedeckten  Ort  hineinschlupfen  oder  hineingehen  heisst,  nicht  aus  einem  sol- 
chen in  einen  offenen  herauskommen,  gleichviel  ob  seine  Kultusideen  oder  hiera- 
tischen Enthüllungen  sich  dagegen  sträuben  oder  nicht.  Ist  aber  der  Altar  des 
Zevg  'Eqxeiog  im  Gebäude  des  Pandrosion  zu  suchen  und  in  der  Kancphorenhalle 
nicht  zu  finden,  während  diese  von  dem  Pandrosion  nicht  zu  trennen  ist,  so  folgt 
allerdings,  dass  dieser  Name  sich  im  laxeren  Gebrauche  auf  die  angrenzende  Quer- 
halle, wenigstens  auf  ihren  südlichen  Theil  erstreckt  habe,  der  bei  genauerer  Schei- 
dung der  Tbeile  des  Baues  nach  Namen  und  Bestimmung  als  KttQÖnio*  erscheint 
und  diesen  Namen  in  der  Bauinschrift  trägt.  Dos  K**q6tuov  ist  dann  in  dem 
llavÖQooio*  bei  dieser  Ausdehnung  des  Namens  begriffen;  os  umfasst  dann  den 
südlichen  Theil  der  Querhalle;  für  das  Adyton  bleibt  der  nördliche,  der  dann 
durch  eine  Scheidungsmauer  von  jener  getrennt  war.  In  dem  übriggeblie- 
benen Theil  des  Baus  ist  weder  für  noch  gegen  diese  Annahme  ein  Beweis 
zu  finden,  da  er  nach  mündlicher  Erklärung  des  Hm.  Rhisos  zu  schadhaft  er- 
scheint, um  dio  Möglichkeit  eines  Schlusses  in  dieser  Sache  zu  begründen.  Es 
wäre  demnach  der  Oelbaum  und  der  Altar  in  diesen  südlichen  Theil  der  Querhalle 
zu  setzen.  Auch  dahin  erstreckt  sich  jetzt  der  Bau  der  tiefen  Cistcrne  und  ge- 
rade ihre  Tiefe  an  einer  Stelle,  die  sonst  überall  den  harten  Grund  des  Burgfel- 
sens zeigt,  deutet  darauf  hin,  dass  dort  sich  der  nölhige  Grund  und  Boden  für 
den  Oelbaum  finden  konnte,  der  durch  die  Fenster  noch  das  zum  Wachslhum  er- 
forderliche Licht  empfing. 

Ist  aber  der  Altar  des  Zsvg  'Eq%tiog  im  Innern  des  Pandrosion  gewesen, 
während  er  sonst  Uberall  in  Mitte  des  fyxog  des  Hofraumes  —  divoque  sub  aetho- 
ris  axe  —  erscheint ,  so  ist  auch  darin  eine  deutliche  Spur  wahrzunehmen ,  die 
auf  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Erechlheuros  hinweist.  Allerdings  war,  so 
lang  es  als  Königshaus  diente,  der  Platz  des  Altars  in  der  Mitte  des  offenen  Hofes ; 
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als  aber  das  avdxvoQov  aufhörte,  Wohnung  der  attischen  Könige  zu  seyn,  and  zu 
einer  Art  von  Pantheon  ionisch  -  allischer  Gottheiten  und  göttlicher  Potenzen  ge- 
macht wurde,  war  der  dem  Hofraum  vor  der  Wohnung  gehörige  Altar  in  der  nun 
zum  Temcnos  gewordenen  avky  nicht  mehr  an  seinem  Platze;  er  wurde  zwar 
nicht  aus  dem  Heiligthum  entfernt— das  verbot  die  Ehrfurcht  vor  demUeberlieferlen 
—  wohl  aber  zu  oder  sammt  demOcIbaum  an  den  ihm  passenden  Ort  übergetragen. 

Die  zweite  Bemerkung  trifft  Hrn.  K.  B.  selbst  Er  verweiset  bezüglich  der 
zwischen  uns  kontroversen  Punkte  auf  seine  jüngst  erschienene  Arbeit  Ober  die 
Tempel  der  Hellenen,  in  welcher  das  hier  kurz  Aufgestellte  bereite  seine  Bespre- 
chung gefunden  habe.  Er  bezieht  sich  damit  auf  den  zweiten  Theil  seiner  Archi- 
tektonik der  Hellenen,  welcher  erst  nach  dem  Druck  der  Abhandlung  Über  das 
Erechlhcum  erschienen  ist,  und  fordert  dadurch  auf,  der  Methode  und  Beweisfüh- 
rung, durch  welche  die  oben  aufgestellten  Satze  begründet  würden  oder  werden 
sollten,  auf  den  Grund  zu  sehen.  Seine  Kritik  selbst  hat  bereits  ihre  Beseitigung 
gefunden,  und  die  genannte  Schrift  enthält  ausser  dem  Behandelten  nichts,  was  sie 
stützen  könnte.  Desto  erspriesslicher  wird  es  für  die  Sache,  von  welcher  hier 
nur  ein  kleiner  Theil  zur  Behandlung  kam,  vielleicht  auch  für  Hrn.  K.  B.  selbst 
seyn,  wenn  wir  auf  die  Beschaffenheit  der  ganzen  Behandlungsart  hinweisen, 
welcher  der  Verfasser,  wie  er  sagt,  neue  und  früher  versäumte  Stoffe  unterzieht, 
und  durch  die  er  zu  neuen  und  sichern  Resultaten  über  Götterkultus  und  Archi- 
tektur der  ihm  bestimmten  Gebäude  geführt  zu  werden  glaubt 

Seine  Schrift  zeigt,  wie  auch  die  über  den  vnai^Qog,  allerdings  einen  Mann 
von  bedeutendem  Talent,  umfassenden  Kenntnissen  und  vieler  Gabe  der  Darstel- 
lung, aber  auch  bedeutende  Mängel  in  Behandlung  des  Stoffes;  dazu  Ungeübtheit 
in  Sichtung  des  Unrichtigen  oder  Verdorbenen  und  oft  Willkühr  in  Anordnung  und 
Verbindung  des  Aechlen  und  Brauchbaren  zu  einem  grössern  Ganzen.  Gleich  zu 
Anfang  liegt  diese  Beschaffenheit  der  Arbeit  in  dem  vor,  was  er  S.  12  über  aiv- 
1  to»,  aßaxov  und  adtaxov  vorträgt  Er  braucht  dazu  schlechte  und  gute  Notizen 
und  Scholien,  die  er  zum  Theil  falsch  versteht,  oder  nach  dem  Sinn  deutet,  der 
ihm  zusagt.  Vorangeht  ein  verworrenes  und  ungeschicktes  Scholion  zu  Sophokles 
Oedipus  Tyrannus,  zu  Anfang  über  vabg  und  Uqoy,  dessen  sehr  charakteristischen 
Anfang  er  auslässt.  Dieser  lautet:  ßotfidg,  xb  oixodöpqua  i»  $  tfrvov,  dnd  xov- 
tov  ßtofidg  xal  6  fierixcüT  xovxov  vobg,  ßcofidg  xal  iv  $  ra  afftaxa  ixi&exo, 
«5c;  rtotQ  dopt?  aftßutfiolai  xi9et  (11.      441),  wo  also  ßcafiog  und  Opfer- 
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hau«  Verwechselt  werden.  Nicht  viel  heuer  Ist  die  Fortsetzung,  deren  sich  Hr. 
K.  B.  bedient:  radg  xai  uqov  nav  xd  otxrjfia  vg>'  ov  neqti%etat  6  ßtoftög,  rrpo- 
vaav  &ftfTQOo9t*  xov  »aotf.  Tepevog  h  ta  xaSidqvexo  x6  ayaXfia.  Atytxat, 
xifitvog  anXdig  xai  arcoxexoftfiivog  xai  avattfretfitvog  xonog  xivi,  wo  die  ur- 
sprüngliche Bedeutung  des  xifterog  nur  nebenher  erwähnt  wird  und  schon  die  im 
noorao»  fyrtQoo&ev  offenbare  Corrnptel  gegen  den  dem  xlpevog  nach  dem  n$6- 
raog  gegebenen  Platz  Bedenken  erregen  musste.  Die  demnächst  aus  Pollux  (I. 
1,  6)  zu  Hilfe  gerufene  Meldung  deutet  selbst  auf  das  Schwanken  der  Erklärer, 
sobald  otjKog  und  xifitvog  bei  Bezeichnung  des  innera  Tcmpelraumes  oder  der 
Cell«  gleichbedeutend  genommen  wurden,  nicht  weniger  die  Ausscheidung  der 
axqißeaxtqoi,  welche  07x0c  vom  Heiliglhum  der  Heroen  allein  gebraucht  wissen 
wollten  und  der  Poeten,  die  es  auch  von  den  Wohnungen  der  andern  Götter  an- 
wendeten. Eine  sichere  Stelle  eines  Alten,  der  xifitvog  für  die  Cella  oder  das 
Innere  des  Heiliglhums  gebrauchte,  wird  nicht  angeführt,  wird  auch  nicht  zu  fin- 
den seyn  und  die  apodiktische  Behauptung  des  Hrn.  K.  B.,  „ist  der  Ausdruck  beim 
Tempelhanse  gebraucht,  so  bedeutet  er  die  Cella,  wo  das  Kullusbild  stand",  wird 
darum  vergebens  auf  ihren  Beweis  warten.  KaOidpvtadai,  was  hie  und  da  in 
Verbindung  mit  xifitvog  vorkommt  und  zu  der  unrichtigen  Erklärung  des  Scho- 
liasten  h  $  xaöidqveio  xd  ayaXfta  geführt  zu  haben  scheint,  wird  im  spätem  Ge- 
brauche, ohne  Beziehung  auf  ayaXftava,  im  Allgemeinen  für  weihen,  heiligen  ge- 
setzt So  Lucian  Calumn.  non  tem.  cred.  c.  17  (Tom.  ni.  p.  148  Reitz)  evSvg 
ovx  vttag  re  avioiTjoa»  al  noXttg  xai  xtftivn  xa&idovexo  xai  ßwftoi  x.  x.  X. 

Noch  schlimmer  geht  es  bei  Bestimmung  des  Begriffes  von  tnjxdg,  d.  i.  bei 
Ueberlragung  des  Wortes  auf  heilige  Orte  oder  einen  Theil  derselben.  Aus  einer 
Stelle  der  Ae§.  lPt}xoq.  S.  304  Im.  Bekker  werden  einige  abgerissene  Worte  an- 
gerührt: aXXnxt  (dt)  xb  yqwov  xüv  otofiaxwv  und  als  ob  dabei  kein  Zweifel  vor- 
läge, wird  bemerkt,  es  sei  also  hier  oyxog  auf  Grab  und  Ehrenmal  Ubergetragen. 
Was  aber  soll  xd  r/Quo*  xär  oioftäro»  seyn,  und  wer  hat  sich  überhaupt  eines 
solchen  Ausdruckes  „da*  Heldenmal  der  Leiber1'  bedient?  Denn  an  die  Unter- 
scheidung bei  Homer  noXXag  d'  iq>9iftovg  ipvxag  A'idt  nolaxpsv  ^(nötav,  av- 
tovg  de  kXbtqta  xtvtt  xvveootv  wird  wohl  Niemand  denken,  da  das  r^Qov  nicht 
nur  den  Gebeinen,  sondern  auch  dem  Geiste  der  Heroen  gewidmet  war,  und  ihnen 
ab  Dämonen  darin  Opfer  gebracht  wurden.  Vielleicht  ist  x<5»  aowfiaxtav  zu 
lesen.  'Aaüftaxot  —  B.  M.  hat  auch  die  Form  aouifiog  —  die  hSrperloaen  ist 
philosophische  Begriffsbestimmung  für  Götter.    Cic.  de  nat  deor.  I,  12  und  da 
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diese  später  im  christlichen  Gebrauche  auf  Engel  und  Erzengel  Ubergetragen  wurde, 
welche  aoutficnoi  heissen,  so  liegt  die  Yerrauthung  ziemlich  nahe,  dass  in  der 
spätem  Gräcität  der  Scholiasteu  der  Terminus  für  Heroen  im  Gehrauch  war.  Uebri- 
gens  ist,  wie  bei  xintvog,  unerweisbar,  dass  otjxog  im  Gegensatz  der  Übrigen 
Tempeltheile  zur  Bezeichnung  des  eigentlichen  innern  Raums  als  eine  Art  von  ter- 
minus  technicus  eben  so  wie  Celle  im  Gehrauche  gewesen  sei.  Die  sichern  Be- 
nennungen derselben  sind  ollein  vaog  und  döfiog  mit  den  daau  gehörigen  noö~ 
vaog  oder  noööofiog  und  orfto^odonog.  Da  vaog  aber  an  sich  den  Tempel  im 
Aligemeinen  bezeichnet,  so  lag  allerdings  nahe,  wenigstens  in  einzelnen  Fällen, 
017x0$  als  reeeptaculum  für  das  Innere  oder  einen  Tbeil  des  Innern,  selbst  für  das 
Adyton  zu  gebrauchen.  Wir  werden  dadurch  noch  einmal  auf  den  Begriff  des 
advtot  und  seine  Behandlung  bei  Hrn.  Botticher  zurückgerührt.  Das  Zeitwort, 
das  ihm  zu  Grunde  liegt,  düvai,  nöthiget,  einen  oben  gedeckten  oder  geschirmten 
Raum  dafür  anzunehmen,  zu  welchem  der  Eingang  verwehrt  ist,  denn  von  nach 
oben  offenen  Räumen  ist  ivvai  so  wenig  im  Gebrauche,  wie  subire  und  Niemand 
wird  prata,  campum  subire  sagen,  wohl  aber  nemora,  speluncas,  aedes  subire.  In 
jener  Allgemeinheit  aber,  wo  aivxov  den  bedeckten  und  unbetrclbaren  Raum  be- 
zeichnet, ist  der  Begriff  bezüglich  des  aßatov  unhaltbar,  indem  selbst  die  heilig- 
sten Orlo  und  das  Allerheiligstc,  wenigstens  zu  gewissen  Zeiten,  von  den  Priestern 
mussten  betreten  werden.  Sofort  stellt  sich  eine  Beschränkung  des  ursprünglichen 
Begriffes  als  no Inwendig  heraus,  welche  nach  Art  und  Ort  des  Cultus,  nach  Zeit 
und  Gebrauch  verschieden  war.  Die  oben  erwähnte  Stelle  des  Herodot  zeigt,  dass 
die  Cella  mit  dem  Rüde  der  Polias,  obwohl  von  ihm  advxov  genannt,  doch  den 
Athenäen»  zugänglich  war,  nur  kein  Dörfer  durfte  sie  betreten.  Dass  auch  noch 
persönliche  Beschränkung  eintrat,  dass  z.  B.  kein  Schuldbefleckter  in  Athen  und 
auch  wohl  sonst  überall  kein  attfiog  und  Uberhaupt  Niemand  ohne  vorhergegan- 
gene Reinigung  xd&aootg  eintreten  durfte,  ist  bekannt;  doch  ist  es  willkührliche 
Ausdehnung  des  Begriffes,  wenn  Hr.  K.  B.  erklärt,  dass  für  diese  jeder  Tempel 
ein  advtov  gewesen  sei.  Ausdrücke  der  Art  dürfen  ihre  durch  den  Gebrauch 
festgestellte  Geltung  nicht  Uberschreiten,  und  wollte  man  eine  solche  hier  gestat- 
ten, so  wäre  bei  Versammlungen  der  Markt  ein  Hdvtoy  für  jeden  Bürger  gewe- 
sen, der  sich  nicht  durch  Besprengung  mit  geweihtem  Wasser  aus  den  rtfQiQQav- 
Titfiotg  dazu  gereinigt  hatte,  wie  die  Akropolis  für  jeden  Hund.  Hatte  aber  Hr. 
K.  B.  dem  Begriffe  des  advxov  mit  Hilfe  einer  metaphorischen  Form  jene  Elasti- 
ctlät  gegeben,  so  war  der  Weg  zu  einer  Masse  unhaltbarer  SäUe  geöffnet,  zu 
denen  er  im  Verlauf  seiner  Arbeit  geführt  wird  und  die  fast  sümnUlich  aus  der 
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Behauptung,  wie  aas  einer  gemeinsamen  Wurzel  sprossen,  dass  der  radg  nicht  als 
Haus  des  Gottes  zu  denken  sei,  sondern  allein  als  Einfassung  des  Bildes  mit  der 
Bestimmung,  es  den  Blicken  der  Ungeweihten  zu  entziehen,  so  dan  der  Tempel 
die  Namen  von  doftog,  ötSfia,  ol*og,  oixrjfia  &$ov  mit  den  dazu  gehörigen  ft^o'- 
douoc,  6ma»6dofiog  gerade  so  trüge,  wie  nach  belobter  Etymologie  der  locus  a 
non  lucendo.  Dass  beide  Vorstellnngen  sich  einigen,  dass  dem  Gölte  ein  Hans 
gebaut  wurde,  um  ihn  ab  das,  was  va6g  bedeutet,  als  Wohnung  zu  dienen,  und 
dass  er  darinn  zugleich  den  Blicken  der  Unreinen  verborgen  seyn  konnte,  dass 
femer  das  Heiligthum  darum  nicht  aufhört,  ein  Haus  zu  seyn,  von  ihm  bewohnt, 
bei  seinem  Feste  namentlich  durch  ihn  und  die  ihm  näher  stehenden  Götter  be- 
sucht Su  werden,  wclcho  kommen,  um  sich  an  den  Festlichkeiten  mit  ihm  zu  er- 
freuen^ —  diese  und  ähnliche  Vorstellungsweisen,  welche  aus  dem  tiefsten  Wesen 
des  Hellenismus  geschöpft  sind,  finden  in  dem  uns  hier  entgegentretenden  magern 
und  beschränkten  Begriffe  von  vabg  keinen  Raum. 

• 

Hr.  Bötticher  sagt  von  sich  selbst  (II,  3),  dass  er  weder  Philolog  noch  Ar- 
chüotog,  sondern  Architekt  sei.  Er  entwaffnet  dadurch  die  Kritik ,  wenn  ihm  auf 
den  Gebieten  der  Philologie  und  Archäologie  ein  aftovao*  begegnet,  wie  die  Er- 
findung der  Agoniker  (II,  66)  und  Aehnliches,  das  S.  103  in  Christus  resurreefus 
est  seinen  Gipfel  erreicht,  oder  wenn  er  es  mit  der  archäologischen  ax^ißua  beim 
Ercchtheum  so  wenig  genau  nimmt,  wie  auf  dem  Übrigen  weiten  Gefilde,  das  er 
in  seinen  Bereich  und  Anbau  gezogen  bat,  wenn  er  namentlich,  um  zu  dem  schon 
Dargelegten  noch  eine  Nachlese  zu  halten,  den  Kleomenes  von  der  Priesterin  neSen 
der  Gottheit  empfangen  lässt  (II.  S.  172),  während  nach  Herodot  sie  neben  der 
Thür  sitzt,  da  sie  ihn  abwehrt,  ehe  er  Uber  die  Schwelle  tritt,  rtQiv  ij  väg  9v- 
fag  avrov  afieiiffai,  wenn  er  ferner  berichtet,  das  Erechtheum  sei  nachweittöar 
zweimal  durch  Feuer  vertilgt  worden.  Für  die  zweite  Vertilgung  wird  Xenophon 
(H.  Gr.  1.  6.)  angeführt,  welcher  meldet  er**  e*v  tj>  6  naXatog  rfjg  jidqväg  vsuig 
eV  A&qvaig  iv«nf^a9ti.  Hier  musste  schon  den  besonnenen  Forscher  der  Um- 
stand bedenklich  machen,  dass  die  Bauinschriften  auf  die  Contiguilät  der  Baufüh- 
rung vor  und  nach  dem  Jahre  dieses  Brandes  hinweisen,  und  dass  von  einer  Vertil- 
gung durch  einen  nicht  gewaltsam  herbeigerührten  und  unterhaltenen  Brand  bei 
einem  Gebäude  kaum  die  Rede  seyn  konnte,  das  in  allen  Haupttheilen,  das  Dach 
ausgenommen,  aus  Stein  aufgerührt  war.  Dazu  liegt  der  Begriff  der  Vertilgung 
nicht  in  iverrpijV^i;,  und  zwischen  ifin^a^vat  und  xaianQT]a&jj*at  oder  xaro- 
*av»ip><u  ist  der  Unterschied  so  gross,  wie  zwischen  incendi  und  incendio  delerL 
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Auch  gehört  zu  dieser  Nachlese,  dass  S.  155  die  aus  Verbindung  mehrerer  Ge- 
bäude zu  einem  Ganzen,  welche  durch  den  ursprünglichen  Bau  des  'Eq&i&tLov  be- 
dingt war,  entsprungene  und  der  spätem  Zeit  überlieferte  Verschiedenheit  der 
Dachhöbe  *w  einer  stückweise  angesetzten  Anordnung  der  einzelnen  Bruchlheile 
wn  Hrn.  K.  B.  gemacht  wird.  Dazu  kommt  nun  leider,  dass  der  Verfasser  mit 
einer  baroken  philosophischen  Abstraktions-  und  Anschauungsweise  behaftet  ist, 
deren  bedenkliche  Symptome  wir  im  Verlauf  der  zweiten  Abhandlung  beobachtet 
haben,  und  die  ihn,  auch  wo  er  ein  Problem  der  Allerthumskunde  richtig  erkaunt 
bat,  nicht  selten  verleilet,  seino  Lösung  aus  einer  dem  Alterthum  ferne  liegenden 
speculativen  Ansicht  und  aus  der  Notwendigkeit  eines  psychologisch  -  ethnologi- 
schen Prozesses  abzuleiten ,  den  er  als  eine  Art  von  Fatum  der  Entwicklung  des 
menschlichen  Geschlechtes  zu  Grunde  legt  Jene  axgtoia  dieser  modernen  So- 
phisttk  verbunden,  ist  allerdings  um  so  bedenklicher,  da  das  ganze  Gebiet,  auf 
welches  Hr.  K.  B.  geführt  wird,  philologischer  Natur  ist  und,  wie  Niebubr  seine 
Geschichtsforschung  historische  Philologie  nennt,  so  architektonische  Philologie 
könnte  genannt  werden.  Indes«  nil  desperandum  Teucro  duce  et  auspice  Teuere! 
Unter  dem  Teucer  aber  möchte  ich  die  gelehrte,  kritisch  bewährte  und  scharfsin- 
nige Genossenschaft  verstehen,  die  Hrn.  K.  B.  in  seiner  Vaterstadt  und  namentlich 
in  der  archäologischen  Gesellschaft  zur  Seite  steht,  und  bei  seinem  rühmlichen 
und  regen  Bestreben  gewiss  bereitwillig  zu  Hilfe  seyn  wird ,  wenn  es  gilt,  gram- 
malische flagitia  aus  seinen  schätzbaren  Schriften  fernzuhalten  und  ihm  Weisung 
zu  geben,  wie  in  der  reichen  Sammlung  von  Scholien,  Glossen  und  Citaten,  die  er 
über  sein  Fach  besitzt,  das  Verdorbene  oder  Falsche  zu  erkennen  und  das  Rich- 
tige zu  benutzen  ist.  Einmal  auf  den  Weg  einer  gesunden  KrilJt  oder  Exegese 
geführt,  wird  er  es  auch  nicht  schwer  finden,  seine  Darstellungen  von  den  un- 
gesunden Stoffen  jener  abgestandenen  Philosophie  zu  reinigen ,  die  sehr  zu  ihrem 
Nachlhcile  in  sie  eingedrungen  sind. 

Das  als  guter  Rath  für  einen  Hann,  dem  es  zu  befriedigenden  Leistungen 
aur  den  von  ihm  betretenen  Gebieten  an  nichts  fehlt,  als  an  einer  noch  einbringbaren 
diseiplina  ingenii  grammatica  et  critica  nondum  satis  subacti. 

Ob  ich  übrigens  auf  seinem  Gebiete  bezüglich  des  Ercchlheums  noch  einmal 
mit  ihm  zusammen  treuen  werde,  oder  auch  nur  kann,  ist  sehr  die  Frage*  Denn  da  er  die 
auf  dem  alten  Königsbau  gegründete  Erklärung  seiner  Eigentümlichkeiten,  als  den 
Wen.  tisch -trcmtec4ouis^  die  er  vertritt,  widersprechend 
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ablehnt,  seinerseits  aber  nach  S.  155  eine  sichere  Erklärung,  d.  i.  eine  Lösung 
des  hier  vorliegenden  archäologischen  Rälhsels  zu  geben  nicht  vermag,  so  wäre 
nicht  abzusehen,  auf  welchem  Punkte  sich  unsere  Wege  wieder  treffen  könnten. 
Tavta  di  rgig  itiqaxt  *'  aftnolib  ano^la  tiXiStoi,  tbtroiatr  ihi.fttafitläiag 
Jiog  KoQiv&og. 
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Ueber  einige  Gedichte  * 


des 

Valerius  Catullus.*) 

Von 

Joh.  v.  G.  Fröhlich. 


1.  Von  dem  Gedichte  92.  enthalten  riete  oder  die  meisten 
Handschriften  des  Catullus  aar  die  erste  Hälfte  ein  Distichon;  das 
andere  Distichon  ist  in  viele  Codices  ond  dann  in  die  gedrückten 
Ausgaben  nnsers  Dichters  aus  Getlius  (Noctes  Alt.  VI,  16)  her- 
ober genommen  und  zum  ersten  als  Ergänzung  hinzugefügt  worden. 


*)  Unter  dieser  Aufschrift  hatte  Fröhlich  in  einem  besondere  Hefte  mehrere 
Gedichte  des  Catullus  ausführlich  behandelt;  aus  ihm  ist  genommen, 
was  er  in  den  Denkschriften  der  Akademie  III,  3.  u.  den  gelehrten  An- 
zeigen 1840,  Nro.  135—138.  1846,  Nro.  131—133.  1847,  Nro. 
254 — 255  bekannt  gemacht  hat;  wir  wollten  auch  das  übrige  nicht  un- 
terdrücken, um  die  Methode,  wie  er  zu  seinem  Resultate  gelangt  ist, 
anschaulich  zu  machen;  die  Richtigkeit  der  Verbesserung  im  ersten  hier 
folgenden  Gedichte  quia  tenlio  idem  nam  ist  über  jeden  Zweifel  er- 
haben, wie  er  überhaupt  consequent  durchgeführt  hat,  was  die  Ilali  be- 
gonnen halten;  dieses  kann  ein  anderes  Heft  beweisen,  aus  welchen 
man  sehen  wird,  wie  er  sich  den  ganzen  Catullus  lesbar  gemacht  hat. 
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Eben  dieses  zweite  Distichon  aber,  in  dessen  Ueberlieferung 
auch  die  Handschriften  des  Gellius  nicht  völlig  obereinstimmen,  be- 
darf nach  unsrer  Meinung,  da  keine  der  ans  bekannt  gewordenen 
Behandlungsarten  desselben  das  Rechte  getroffen  zn  haben  scheint, 
auch  jetzt  noch  nachbessernder  Hand. 

In  verschiedeneu  Editionen  findet  sich  dieses  Distichon  unge- 
fähr in  irr  Gestalt:*) 

Quo  signo  ?  quasi  non  totidem  mox  deprecor  (deprecer)  illi 

Assidue:  verum  etc. 
Lachmann  schreibt  nach  Handschriften: 

Quo  signo?  quia  sunt  totidem  mea:  deprecor  illam 

Assidue:  verum  dispercam  etc., 
wozu  nur  zu  bemerken  ist,  dass  neben  sunt  sich  die  Variante  sin 
findet,  neben  mea  auch  ea,  endlich  neben  verum  auch  vero. 

Unsre  Ansicht  der  Sache  ist  folgende:  —  „quo  signol"  urkund- 
lich gesichert  und  zum  Sinne  passend,  ja  nothwendig,  muss  nnau- 
getastet  bleiben.  Der  Dichter  hatte  im  ersten  Distichon  gesagt: 
„Lesbia  mi  dicit  semper  male  nec  tacet  unquam  de  me,"  und  hatte 
daraus  geschlossen:  „Lesbia  me,  dispeream,  nisi  amat."  Daran 
knüpft  er  nun  natürlich  die  Frage:  „ovo  *iyno?"  d.  h.  „Wie  kommst 
du  dazu,  dies  aus  jenem  zu  scbliessen?«  Tod  auf  diese  Frage 
muss  im  Weitern  seine  die  Sache  erklärende  Antwort  folgen.  Von 
dieser  Antwort  ist  der  letzte  Theil  „deprecor  illam  assidue,  verum 


•)  Alle  uns  bekannt  gewordene  Schreibarten  (wie  z.  B.  die:  „Coi  ego 
quasi  eadem  totidem  mox  deprecor  illi  etc."  (Venet.  Ausgaben  von  1500 
und  1502  u.  s.  w.)  anzuführen,  halten  wir  für  nutzlos  und  darum  un- 
nöthig. 
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etc.",  wie  ihn  die  Codd.  geben,  so  richtig,  dass  man  auch  daran 
nichts  darf  Andern  wollen;  denn  es  liegt  darin  offenbar  der  gefor- 
derte Sinn,  welchen  Gellins  a.  a.  0.  so  bestimmt:  —  „Calullus 
eadera  se  facere  dicit,  quae  Lesbiam,  qnod  et  male  diceret  ei  assi- 
doe,  et  tarnen  eam  penilas  deperiret."  Und  so  bleibt  nnr  noeb  die 
Frage  übrig,  wie  der  erste  Tbeil  dieser  Antwort  des  Dichters  ur- 
sprünglich gelautet  haben  möge.  Nach  unserer  Ueberzengung  ge- 
wiss nicht  so,  wie  ihn  die  oben  angeführten  Ausgaben  des  Dichters 
ausgedrückt  haben.  Denn,  um  uns  auf  dieses  eine  zu  beschranken, 
wa»  sollen  doch  die  Worte  „quia  sunt  totidem  mea"  bei  Lachmann 
bedeuten  ?  Hr.  Lachmann  selbst  hat  sie  in  seinen  Text  ohne  Zweifel 
nur  aufgenommen,  weil  sie  urkundlich  beglaubigt  sind,  nicht,  weil 
er  sie  ftr  echt  und  dem  Sinn  und  den  Foderungen  der  Sprache 
genügend  erachtete.  —  Wir  glauben  der  Wahrheit  nahe  zu  kommen 
oder  sie  wohl  ganz  zu  treffen,  wenn  wir  die  Antwort  des  Dich- 
ters auf  die  Frage  „quo  signo?"  so  schreiben: 

Quia  senlio  idem;  nam  deprecor  illam 
Assidue,  etc. 

Wie  dieses  unser  y,sentioidemu  unter  der  Hand  von  Abschreibern 
in  sunt  (sent)  totidem  (ioidem),  oder  auch  in  sin  (seit-)  totidem  (tio 
idem)  leicht  könne  übergegangen  seyn,  leuchtet  von  selbst  ein. 

Zwn  Behnfe  leichterer  U ebersiebt  und  Beurtheilong  unseres 
Vorschlags  lassen  wir  das  ganze  Gedichtlein  nach  unsrer  Emenda- 
tion folgen: 

Lesbia  mi  dicit  semper  male  nec  tacet  unquam 
De  me:  Lesbia  me,  dispeream,  nisi  amat. 

Quo  signo?  Quia  seutio  idem.    Nam  deprecor  illam 
Assidoe:  verum  dispeream,  nisi  amo. 
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2.  Das  kleine  Epigramm  (Carm.  112.)  auf  Naso  findet  sieh 
bei  Lachmann  nach  Cod.  D.  geschrieben,  wie  folgt: 

Multos  bomo  est  Naso  nec  tecom  mnltos  homo  sed 
Descendit:  Naso,  mnltas  es  et  patbicus. 

Cod.  L.  gibt  die  Abweicliangen  neqtie  tec.  malt,  homoque  Desc.  — 
Döring  (nud  nach  ihm  Sillig)  schreibt  das  Ganze: 

Multos  homo  es,  Naso;  nam  tecum  mu litis  bomo  est,  qui 
Descendit:  Naso,  mollns  etc. 

zum  Theil  auf  einzelne  Handschriften,  zum  Theil  aof  alle  Editionen 
gestützt,  mit  der  Erklärung  (in  der  Ed.  II.):  „Naso,  cinaedus 
Tel  patbicus,  dicitur  homo  multus  h.  e.  patbicus  multorum  boroinum, 
qui  enm  .  .  .  adire  solebant:  CatuIIos  ipse  explicat:  nam  tec.  mal* 
tus  homo  est,  qui  descendit/'  Descendit  sei  gleich  „inclinatur" 
sensu  obsceno.  —  Wieder  in  andern  Ausgaben  finde  ich:  Multus 
homo  es,  Naso,  neque  tecum;  multus  homo  est,  qui  Descendit: 
Naso,  multus  es  et  patbicus. 

Letzteres  scheint  uns  ganz  und  gar  alles  verständlichen  Sinnes 
zu  entbehren,  wenn  wir  die  letzte  Hälfte  des  Pentameters  aus- 
nehmen. —  Mit  Döring1  s  Dentuug  können  wir,  um  nur  dies  eine 
zu  sagen,  darum  nicht  zufrieden  seyn,  weil  sie  zu  einer  Tautologie 
fahrt.  Denn  wenn  „multus  homo  es,"  gemäss  der  von  Catollus  (wie 
Döring  sagt),  beigefügten  Erklärung  „nam  tecum  multus  homo  est 
qui  descendit,«  den  Sinn  gewährt:  „multorum  hominum  patMicwt 
es;"  so  geben  die  letzten  Worte  des  Pentameters  den  Siau:  multus 
(i.  e.  multorum  hominum  pathicus)  es,  et  pathicus,  d.  h.  „Naso, 
du  bist  vieler  Menschen  pathicus  und  —  ein  pathicus« 

Nach  unserm  Sinne  liegt  der  Stachel  des  Epigramms  darin, 
dass  aus  dem  Umstände  der  vielen  Besuche  (Gäste),  die  Naso  iu 
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seinem  Hause  empfangt,  von  dem  Dichter  gefolgert  wird,  dass  der« 
selbe  ein  pathictu  sei.    Wir  schreiben  demnach  das  Epigramm: 

Maltas  bomo,  Naso,  tecum  est,  et  multim  homo  a  te 
Descendit.   Naso,  multas  es  et  pathicas. 

„Vieles  Volk,  Naso,  ist  bei  dir,  und  vieles  Volk  kömmt  (täglich) 
von  dir  (von  deinem  Hause)  herab:  Naso,  dn  bist  viel  besucht 
und  —  ein  Pathiker."  —  Multus  homo  a  te  descendit  wird  zuerst 
buchstäblich  in  unschuldigem  Sinne  gesagt :  „viele  Menscheu  kommen 
von  deinem  Hause  (vom  Besuche)  herab;"  dann  aber,  in  obscenem 
Sinne  gefasst,  gibt  es  Grand  zu  dem  Vorwurfe:  paihicus  es. 

3.  Das  kleine  Epigramm  von  nur  zwei  Distichen,  Carm.  113, 
meinen  wir  nicht  mit  Stillschweigen  obergehen  zu  dürfen,  weil  wir 
in  der  seitherigen  Behandlung  desselben  ein  merkwürdige«  Beispiel 
von  der  —  sollen  wir  sagen,  Gleichgilügkeit  oder  Nachlässigkeit 
der  Philologen  zn  erkennen  glauben,  mit  welcher  sie  leider  ihre 
eigenen  Angelegenheiten,  nicht  ohne  Nachtheil  für  ihre  Wissenschaft, 
manchmal  zu  betreiben  scheinen. 

Lachmaun  schreibt  das  Epigramm  so: 

Cousule  Pompeio  primum  duo,  Cinna,  solebant 

Mecilia:  facto  consule  nunc  iteruin 
Manseront  duo,  sed  creveruut  millia  in  unum 

Singulum,  fecundum  semen  adulterio. 

Unter  dem  Texte  bemerkt  er  zu  Mecilia:  „fortasse  Maeciliam;" 
zu  SmyuUm  (im  letzten  Verse):  „Siryula  Itall" 

Dass  mit  diesen  zwei  Bemerkungen  der  ursprüngliche  Text 
hergestellt  und  der  Sinn  des  Epigramms  in's  Licht  gesetzt  sei, 
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glaubte  wohl  Hr.  Laohmauo  selbst  nicht.  Aber  wozu  denn  die  Be- 
merkungen, weun  sie,  nur  so  hingeworfen,  die  Sache  nicht  fordern, 
sondern  vielmehr  als  blinde  Vorgriffe  nur  allenfalls  dazu  dienen 
konnten,  andere  irre  zu  leiten  oder  in  ihrem  Streben  nach  der 
Wahrheit  zu  hindern  ? 

Von  den  (wahrhaft  albernen)  Meinungen  ganz  alter  Commen- 
tatoren  des  Catullus,  eines  Anton.  Parthenius  nnd  eines  Patladius 
Fü8cus,  wollen  wir  ganz  schweigen.    Aber  was  bieten  uns  neuere 
Editoren  und  Ausleger  des  Catullus?  —  Die  Zweibrocker  z.  B. 
(Ed.  1788)  geben  den  Text:  —  „dun,  Unna,  solebant  Moechi:  Uli, 
ah!  facto  cons.  nunc  herum  Manseruiit  duo:  sed  creveront  millia 
in  uuum  SingnJnm:  foecundom  etc."  iL  h.  sie  habeu  vou  vorn  herein 
einige  Worte  der  Handschriften  geändert,   aber  nnr  auf  Gerathe- 
wobl,  ohne  um  Sinn  und  Sprache  sich  viel  zu  bekommern ;  am  Ende 
haben  sie  alles  unverändert  sieben  lassen,  wiewohl  sie  so  wenig 
als  ein  anderer  Mensch  den  Worten  einen  bestimmten  Sinn  unter- 
zulegen, oder  Ausdruck  und  Versmaass  zu  rechtfertigen  im  Stande 
seyn  dürften.  —  Wie  obenhin  selbst  Lachmann  die  Sache  behan- 
delt habe,  ist  oben  schon  erwähnt  worden.  —  Das  beste  bat  noch 
der  neueste  Herausgeber  des  Dichters,  der  sei.  Döring,  geleistet, 
da  er  doch  wenigstens  Erklärong  oder  Verbesserung  des  Textes 
(von  vorn  herein)  versuchte,  und  z.  B.  zum  ersten  Distichon  vor- 
schlug: —  „duo,  C,  solebant  Voec/iari,  illo  nunc  cons.  facto  iterum 
manseruut  duo,"  was,  wie  wir  sehen  werden,  dem  Worte  nach 
nicht  ganz  richtig  ist,  aber  den  erforderlichen  Sinn  vollkommen  trifft. 
Hingegen  wenn  er  am  Ende  (wie  alte  Ausgaben,  z.  B.  die  von 
Stalius)  in  den  Text  setzt:  —  „sed  creverunt  millia  iu  unom  Sic- 
gula:  fecund  um  semen  adulterio"  und  diess  unter  dem  Texte  r 
klärt:  „sed  millia  singula  creverunt  (coufluxerunt)  in  unun 
in  duo  millia;  ex  duobus  singulis  moecliis  facta  sunt  duo  lr.ill 
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chorom"  —  so  ist  dies  in  derThat  an  sieb  ein  ganz  sinnloses  oder 
sinnwidriges  Gerede,  und  in  sprachlicher  Hinsicht  nicht  gerechtfer- 
tigt und  nicht  zu  rechtfertigen.  Wie  soll  man  aus  den  Worten 
„millia  singula  in  ttnttm  crevernnt"  den  Sinn  herausfinden:  siugula 
millia  creverunt  iu  duo  millia?  oder  gar  den  Sinn:  ex  duobus  sing, 
moechis  facta  sunt  duo  millia  moechorum?  Uud  wo  bleibt  die  Er- 
klärung des  fecundum  seinen  adulterio? 

Also  das  Epigramm  liegt  nach  allein,  was  wir  darüber  zo  Ge- 
sichte bekommen  haben,  als  ein  noch  ungelöstes  Ratbsel  da.  Wir 
nnsers  Theils  versuchen,  es  in  folgender  Weise  zu  lösen.  Catullus 
schreibt  an  seinen  Freund  China,  dass  zur  Zeit,  alsPompejus  zum  ersten 
Male  Consul  gewesen,  xtoei  moecki  (in  Rom)  gewesen  seien  (er 
meinte  wohl  niemand  andern  als  Jnlius  Caesar  *)  und  dessen  Lieb- 
ling Mamurra  (S.  Cann.  57).  „Jetzt  (fährt  er  fort),  da  jener  (Pom- 
pejus)  zum  andern  Male  Consul  geworden  ist,  sind  zwar  die  inoeebi 
—  zwei  geblieben;  aber  vermehrt  haben  oder  hat  sich"  —  wer 
oder  was  denn  wohl  ?  Nicht  die  moechi,  sondern  ein  Ding,  welches 
als  fruchtbarer  Saame  vervielfältigten  Ehebruchs  zu  wirken  ge- 
schaffen war,  also  ganz  gewiss  nichts  anderes  als  die  Menge  des 
Geldes;  denn  was  zu  andern  Zeiten  und  bei  andern  Völkern  ge- 
golten hat  und  noch  gilt,  das  galt  wie  wir  wissen  auch  bei  den 
Römern  jener  Zeit,  dass  der  Sünder,  welcher  am  reichlichsten 
lohnte,  die  meisteu  Theilnebmer  an  seinen  Schandtaten  zu  finden 
sicher  seyn  konnte.  Demnach  schreiben  wir  das  Epigramm  mit 
möglich  genauester  Auschliessung  au  die  urkundlichen  Worte  wie 
folgt: 


*)  lieber  Caesar'»  übelo  Rur  in  diesem  Punkte  sehe  man  Smeton.  Julius. 
C«p.  50—52. 
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Coosule  Pooapejo  primam  dao,  Cinna,  solebant 

Moechari;  facto  consule  nunc  ilernm 
Maosera  nt  dao,  sed  creverunt  millia  uumronm, 

Siogola  feconduoi  seinen  adulterio. 

Oder:  —  dao,  Cinna,  fuerunt  Moechi:  Mo  facto  cons.  .  .  . 
Manserunt  etc. 

„Eheschänder  blieben  dieselbigen  zwei;  vermehrt  aber  haben  sich 
die  Taueende  des  Geldes,  jedes  (Tausend)  ein  Samen  fruchtbar  an 
Ehebroch.« 

4.  Aach  die  zwei  Epigramme  auf  den  reich  genannten  Men- 
tula  und  sein  Firmaner  Landgut  (Firmanus  sal(us)  sind  nach  un- 
serer Meinung  noch  nicht  so  bearbeitet,  dass  man  die  Hand  des 
Dichters  als  rein  hergestellt  annehmen  könnte.  Wir  wollen  ver- 
suchen, ob  auch  wir  nnsers  Theils  zur  Weiterforderung  der  Sache 
etwas  beitragen  können. 

A.  Das  erste  derselben  (Carm.  114.)  lesen  wir  bei  Lachmann 
in  folgender  Gestalt: 

Firmanus  salin  nou  falso  Mentula  dives 

Ferlur,  qai  tot  res  in  se  habet  egregias, 

Aucapium,  omne  genus  piscis,  prata,  arva  ferasqne. 
Nequicaoam:  fruetus  sumptibus  exuperat. 

Quare  concedo  sit  dives,  dum  omnia  desiot. 
Saltam  lauderous,  dum  modo  ipse  egeat. 

Dazu  merken  wir  an:  sattu  im  1.  Verse  ist  Correction  von 
Acantiu«  (Aid.  1502.);  Codd.  DL  u.  a.  geben  Satius.  V.  3.  L  aueu- 
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piam;  Laurent,  aucipiam.  —  V.  4  lautet  in  D:  Nec  qnicqaam  sump- 
tos  fructibus  exuperat.  —  V.  6  geben  DL:  Sattem  laad.  etc.  — 
Für  dum  modo  vermatbet  Lacbmann  dum  domo  ipse  etc.  —  Döring 
(nach  ihm  Sillig)  schreibt: 

Formiano  saltu  non  Talso  Meutula  dives 

Fertur,  qoi  quot  res  in  se  habet  egregias! 
Ancupia  umne  geuus,  pisces  (piscis),  prata  etc. 

Meutula  soll  der  „decoctor  Formianus"  Mamurra  seyn  (Carm.  41. 
43-),  oder  irgend  ein  auderer  Wohllüstliug,  welchen  Catullus,  ohne 
seinen  Namen  zu  nennen,  bloss  durch  das  als  Schimpfwort  ge- 
brauchte Appellativum  meutula  bezeichne.  So  schon  alte  Ausleger; 
so  Döring  zu  Carm.  94.  105.  etc.;  so  auch  weiss  das  Lexic.  For- 
cell.  nur  von  dem  Appellativum  mentula,  nichts  von  einem  nomen 
proprium  „Mentula."  Allein  nach  unserer  Meinung  ist  Mentula 
in  diesem  wie  in  den  obrigeu  Gedichten,  worin  derselbe  Name  er- 
scheint (94.  105.  115.)»  der  Eigenname  eines  Menschen,  welchen 
Catullus« durch  diese  Epigramme  verfolgt,  eines  Menschen,  von  dem 
wir  freilich  weiter  nichts  wissen,  als  was  uns  Catullus  in  den  eben 
citirten  Gedichten  von  ihm  sagt:  ein  Meusch,  der  wohl  begü- 
tert und  reich  zu  seyn  schien,  ohne  es  wirklich  zu  seyn,  da  sein 
Landgut  bei  Firmum  (Firmauas  saltus)  mehr  kostete  als  eintrug; 
ein  Dichterling,  und  sonst  ein  lockerer  Gesell.  —  Die  angefahrten 
Epigramme  Catull's  sind  ohne  unsere  Annahme  nicht  zu  verstehen 
und  nicht  zu  erklären.  In  Carm.  94.  beruht  der  ganze  Witz  auf 
dem  doppelsinnigen  Mentula,  das  einmal  als  Eigenname,  das  an- 
deremal  als  Appellativum  zu  fassen  ist;  Mentula  (nom.  propr.)  moe- 
chatur;  moeefaatur  mentula  (appellat.)  certe;  wozu  dann  passt,  dass 
hierbei  das  Sprachwort  eintreffe  „ipsa  olla  olera  legit."  So  wieder 
in  Carm.  105.:  Mentula  (n.  propr.)  eonatur  Pimpleum  scandere 
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morUem  (er  will  sich  den  jungfräulichen  Musen  nahen):  Mosae  fur- 
clllis  praecipitem  ejiciuut  (diese  aber  stossen  ihn  zurück,  weil  er 
ihnen  bekanut  ist  als  ein  scbam-  uud  zuchtloser  Gesell,  als  men- 
tula (appellat.)  magna  minax,  wie  Carm.  115.  der  Dichter  von  ihm 
sagt*).  Eben  so  in  den  zwei  Epigrammen,  von  welchen  wir  hier 
bandeln,  die  nur  dann  verstanden  werden  können,  wenn  Mentula 
als  eiu  Maun  dieses  Namens  (Beinamens)  gefasst  wird.  Warum 
wollen  wir  anch  den  Namen  Mentula  beanstanden,  da  wir  so  viele 
andere  z.  B.  Bestia,  Buca,  Capito,  Naso,  Bibalos,  Caballas,  Ca- 
pella,  Capra  und  hundert  andere,  die  ein  Epigrammendichter  eben 
so  zur  Versöhnung  ihrer  Inhaber  gebrauchen  könnte,  wie  Catuilus 
den  des  Mentula,  ohne  Widerrede  hinnehmen,  weil  sie  in  Hand- 
schriften und  auf  Denkmälern  von  Stein  und  Erz  uns  oberliefert 
und  darum  nicht  weg  zu  läugnen  noch  weg  zu  demonstriren  sind? 

Dies  vorausgeschickt  kehren  wir  zu  unserm  Carm.  114.  zurück. 

Dieses  Gedichtlein  enthält,  wie  sogar  aus  dem  noch  nicht  be- 
richtigten Texte  unverkennbar  hervorleuchtet,  die  zwei  Gedanken, 
dass  zwar  Mentula's  Landgut  reich  zu  nennen  sei ,  weil*  es  eine 
Menge  von  Herrlichkeiten  in  sich  fasse  (Vögel,  Fische,  Wiesen, 
Ackerland  u.  s.  w.);  dass  dagegen  er  selbst  da  die  Kosten  der 
Unterhaltung  etc.  mehr  betragen  als  die  Einkünfte,  keineswegs  reich 
zu  nennen  sei  u.  s.  w.  Sollen  die  Worte  des  Epigramms  diesen 
Sinn  gewähren,  so  werden  sie,  wie  uns  dünkt,  so  zuschreiben  seyn: 


*)  Catuilus  wird  und  in  gewissem  Sinne  mit  Reckt,  untüchtig  genannt;  aber 
er  ist  in  Wahrheit  bei  der  offenen  Geradheit,  mit  welcher  er  das  Unzüch- 
tige ausspricht,  ein  Freund  der  Keu$chheit  jenen  philolog.  Grüblern  ge- 
genüber, welche  (wie  Palladius  und  Parthcnius  in  Ed.  Venet.  M.D.)  die 
Worte  unsers  Epigramms  casuistisch  in  solcher  Art  aasbeuten,  dass  man 
sich  schämen  muss  ihre  Auslegung  eu  roferiren. 
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Firmanus  saltus  non  falao,  Mentula,  dives 
Fertar,  qai  tot  res  in  se  habet  egregias, 

Aocopiam,  omne  genas  pisci*,  prata,  arva  fcrasqne. 
Nequicquani:  frnctos  sumptibus  exuperat. 

Ouare  concedo  sis  dives,  dum  omnia  desint; 
Saltum  laudemus,  dum  modo  tu  ipsc  egeas. 

Firmanus  «alias,  durch  die  zuverlässigsten  Codices  D.  L.,  in 
denen  salius  doch  offenbar  nichts  anders  als  das  durch  kleinen 
Scheibfehler  entstellte  saüus  ist  (wie  in  V.  6.  deutlich  steht  sattem 
laudemus,  was  wieder  nur  verschrieben  ist  für  saltum,  and  endlich 
in  Carm.  115.  Vers  4.  ganz  rein  erhalten  in  beiden:  uuo  qui  in 
saltu  etc.)  —  Firmanus  saltus,  sagen  wir,,  durch  die  besten  Hand- 
schriften als  echte  Lesart  gesichert,  uöthigt  uns,  Mentula  alsVoca- 
tiv  za  nehmen,  wie  wir  gethan  haben,  and  somit  das  Distichon  aus- 
sprechen zu  lassen:  Mentula,  Firmanus  sallus  (tuus)  non  falso 
dives  fertur;  wozu  dann  im  Pentameter  des  zweiten  Distichon  der 
Nachtrag  folgt:  „aber  umsonst  (es  hilft  nichts,  dass  er  —  der  sal- 
tus  —  reich  ist);  denn  er  verschlingt  und  obersteigt  die  Erträgnisse 
durch  den  Aufwand."  —  Wenn  andere  Editoren  schreiben:' nicht 
nur  Finnano,  sondern  sogar  Formiano  saltu  n.  f.  Mentula  dives 
fertar  etc.,  so  geschieht  dies  (obgleich  etliche  Handschriften  des 
Muretus  dafor  stehen)  nur  darum,  weil  man  meint,  d.  h.  sich  ein- 
bildet, das  Epigramm  gelte  dem  Formianer  Mamurra,  von  dem 
sonst  in  allen  den  Mentula  betreffenden  Epigrammen  unsers  Dichters 
auch  nicht  die  geringste  Spur  zu  entdecken  ist. 

Im  leisten  Distichon  fügt  daran  der  Dichter  die  höhnende  Be- 
merkung: „Darum  bilde  du  dir  immerhin  ein  reich  zu  seyn  (weil 
dein  saltus  es  ist),  ich  lasse  mir  gefallen,  dass  du  es  seiest,  wenp 
nur  alles  (Nöthige)  dir  abgeht;  wir  wollen  deinen  Saltos  loben, 
wenn  nur  du  selbst  darbest."   Darum  setzten  wir  im  letzteu  Hexa« 
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roeter  sis  dives,  und  im  letzten  Pentameter  am  Ende:  dummodo  tu 
ipse  egeas:  alles  nothwendig,  wie  uns  scheint. 

Herrn  Lach  man  n's  Vorschlag  für  dum  modo  ipse  egeat  zu  setzen 
dum  domo  ipse  egeat  —  können  wir  nicht  billigen,  weil  damo 
neben  egeat  den  Sinn  eher  stört  als  ihm  aufhilft,  und  weil  wir  für 
eine  Zusammenstellung  wie  domo  egeat,  ohne  Elision,  in  Catullus 
auch  nicht  ein  Beispiel  haben. 

5.  Das  andere  der  letzten  zwei  Epigramme  auf  Mentula  und 
sein  Landgut  (saltus)  bei  Firmum  schreibt  Lacbmann  folgender- 
gestalt: 

Mentula,  habes  instar  triginta  jugera  prati, 

Quadraginta  arvi:  cetera  sunt  maria. 
Cur  non  divitiis  Croesom  superare  potis  sit, 

Uno  qoi  in  saltu  totmoda  possideat, 
Prala,  arva,  ingentes  silvas  saltusque  paludesque 

Usque  ad  Hyperboreos  et  mare  ad  Oceanum? 
Omnia  magna  haec  sunt,  tarnen  ipse  es  maximus  nitro, 

Non  homo,  sed  vero  mentula  magna  minax. 

Hievou  abweichend  haben  die  Codd.  DL  im  ersten  Verse 
Mentula  habet;  D  (statt  instar)  —  inster;  in  V.  3.  L  (st.  potis 
sit)  —  potuitset;  V.  5.  L  saltus  paludesque;  D  dafür  altasque  pa- 
ludes.  In  V.  7.  (statt  ipse  es)  Cod.  D  ipse  et,  L  ipse  si;  (statt 
nitro)  DL  ultor. 

Wir  glauben ,  dass  dieses  Epigramm  wohl  gegen  —  aber  nicht 
an  Mentula  gerichtet  sei.  Dafür  sprechen  die  Codd.  DL,  welche 
überall  vor  allen  andern  Beachtung  verdienen,  erstens  durch  das 
von  ihnen  einstimmig  überlieferte  habet  im  ersten  Verse;  dann  im 
siebenten  Verse  dorch  ipse  et,  was  D  und  selbst  durch  ipse  si, 
was  L  darbietet;  denn  et  deutet  zun&chst  auf  est,  nicht  auf  es,  und 
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si,  leicht  entstanden  ans  st  (i  vefrwechselt  mit  t),  führt  wieder  auf 
V»*«  est  (ipse  st).  Bestätigt  wird  diene  nnsre  Annahme  auch  dorch 
das  zweite  Distichon  des  Epigramms,  worin  wir  lesen:  Cnr  noa 
dir.  Croesum  soperare  potis  sitf  Uno  qui  in  salta  totmoda  possideat 

Steht  fest,  dass  wir  zu  lesen  oder  zu  schreiben  haben  Men- 
tnla  habet  instar  etc.,  so  kann  des  Metrunis  wegen  instar  wenig- 
stens an  dieser  Stelle  hinter  der  kurzen  Schlusssylbe  von  habet 
nicht  bestehen:  ein  Fall,  aber  den  sich  z.  ß.  Döring  und  Sillig, 
welche  M.  habet  instar  schrieben,  uns  unbegreiflicher  Weise  mit 
keiuer  Sylbe  erklären,  gleichsam  als  ob  sich  die  Rechtmässigkeit 
ihres  Verfahrens  von  selbst  verstände.  —  Aber,  die  Bedeutung 
von  instar,  welche  hier  statt  finden  soll,  zugegeben  und  dann  mit 
Döring  angenommen,  dass  der  Sinn  des  Verses  sei:  „Ment.  hat  un- 
gefähr (gegen)  30  Morgen  Wiesengrund  u.  s.  w.u,  so  entsteht  uns 
ein  anderes  Bedenken  gegen  den  Vers,  des  Sinnes  wegen.  Der 
Dichter  hat  nämlich  die  Absicht,  die  Besitzungen  seines  Ment.  als 
ungemein  gross  darzustellen,  wie  die  ersten  dreiDisticha  des  Epi- 
gramms unverkennbar  zeigen,  um  dann  so  schliessen  zu  können: 
Oni u ia  magna  haee  sunt,  tarnen  ipse  est  maximus  etc.  Dieser  Ab- 
sicht würden  aber  die  30  und  40  Morgen  Landes  auffallend  wider- 
streben, da  zu  Catullus  Zeit  wer  nur  so  viel  Wiesen,  Ackerland 
etc.  besessen  hätte,  nicht  for  einen  reichen  Mann,  sondern  für  einen 
Bettler  würde  gegolten  haben.  —  Da  anderseits  ebenfalls  augen- 
scheinlich da  liegt,  dass  der  Dichter  in  der  Schilderung  des  Reich- 
thums seines  Mentula  in's  Grosse  übertrieben  habe,  so  werden  wir 
kaum  irren,  wenn  wir  anuehmen,  dass  er  demselben  drei  ]*  viel- 
leicht dreissig  tausend  Morgen  Wiesen  -  nnd  vier  ja  vierzig  tausend 
Morgen  Ackerlandes  zugeschrieben  habe:  mit  welchen  Worten?  ist 
unbestimmbar;  nur  dass  wir  vielleicht  vermutbungsweise  annehmen 
könnten,  dass  er  für  instar  oder  inster  (D)  ein  Zaliladverbium  wie 
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tentie*  oder  nUlie*  oder  einen  andern  gleich  bedeutenden  Ausdruck 
gebraucht  habe,  um  dreitausend  oder  dreissigtausend  etc.  zu  be- 
seichnen  (z,  B.  Mentula  jugerum  habet  triginta  mUUa  prati,  Qna- 
draginta  arvi). 

Ende  des  ersten  Pentameters  lautet  in  allen  Handschriften: 
cetera  sunt  maria.  —  Dies  erklärt  man  wohl,  wie  z.  B.  Döring: 
cetera  sunt  immensa,  in  finita,  unter  Berufuug  z.  B.  auf  Sattust. 
Catil.  cop.  23:  maria  et  montes  polliceri.  Allein  maria  et  montes 
potticeri  ist  eine  eben  nur  auf  diese  oder  höchstens  ganz  ähuliche 
Formeln  eingeschränkte  Pbrasis,  woraus  wir  keineswegs  folgern 
dürfen,  dass  maria  et  montes,  oder  gar  maria  allein,  oder  montes 
allein  als  trop.  Bezeichnung  eines  ungemein  grossen,  je  von  einem 
Römer  gebraucht  worden  seieu;  so  wenig  als  wir  etwa  unsere  Re- 
deusart  „einem  goldne  Berge  versprechen"  dazu  nüssbrauchen  dürf- 
ten, um  z.  B.  statt  des  Ausdrucks:  „Er  bezahlte  für  das  Gut  eine 
ungeheure  Summe  Geldes11  den  andern  zu  setzen:  „Er  bezahlte  .  .  . 
goldene  Berge  von  Geld."  —  Unsere  Erachtens  hat  Catullus  sagen 
wollen:  „Ment.  besitzt  3  (oder  30-)  tauseud  Morgen  Wiesen-,  4 
(oder  40-)  tausend  Morgen  Ackerlandes,  und  so  das  übrige  (alle 
andern  Dinge)  in  gleichem  Masse:"  zuerst  einzelne  Stücke  des  Be- 
sitzthums namentlich  nach  Zahl  und  Mass  angegeben,  dann  die  all- 
gemeine Bezeichnung  der  übrigen  Dinge,  die  mau  sich  in  gleicher 
Grösse  zu  denken  habe,  daran  gefügt.  Ausgedrückt  hat  der  Dich- 
ter diesen  Gedanken,  wenn  wir  nicht  sehr  irren,  mit  den  Worten: 
cetera  sunt  paria. 

Im  Hexameter  des  dritten  Distichon,  wo  die  Ausgaben  gewöhn- 
lich geben:  silvas  saltusque  paludesque,  mass  man  —  da  die  pla- 
nati ingentes  salin*  (in  uno  salto)  doch  etwas  Anstössiges  zu  haben 
scheinen  —  unsers  Erachtens  mit  Cod.  D  schreiben  — M  Silvas  al- 
tasaue  paludis." 
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Im  lelzleu  Distichon  endlich  kann  das  von  den  Handschriften 
dargebotene  ultor  (am  Ende  des  Hexameters)  durchaus  nicht  be- 
hauptet werden;  denn  die  Erklärung  z.  B.  Dörings  (an  dessen 
Meinung  sich  Sillig  anschliesst):  ^naximns  ultor,  sopr.  LXXI,  5. 
Nam  quoties  futuit,  toties  ukiscitur  ambo.s"  ist  keine  Erklärung. 
Ulciscitur  ambos  in  dem  gegebenen  Zusammenhang  ist  allerdings 
ganz  recht  und  verständlich ,  aber  für  maximus  ultor  in  unserm 
Verse  geht  daraus  nichts  hervor,  wodurch  diesem  in  seinein  Zu- 
sammenhang ein  bestimmter  Sinn  angewiesen  würde.  —  Auch  mit 
ultro  (st.  oltor)  scheint  uns  nichts  ausgerichtet  zu  werden,  da  wir 
nicht  finden  können,  was  ultro  bedeuten  soll,  um  an  Ort  und  Stelle 
passend  zu  seyn.  —  Eben  so  wenig  befriedigen  ans  die  Conjectu- 
ren  maximus  Itortitn,  —  tarnen  ut  sint  maxima  et  ultra,  —  maximu' 
lustro  —  maximu'  vultitr  u.  s.  w.  Catullus  druckte,  wenn  uns  nicht 
alles  täuscht,  seine  Meinung  von  Mentula  im  Vergleiche  mit  dessen 
grossen  Besitztbomern  so  ans: 

Omnia  magna  haec  sunt:  tarnen  ipse  est  maximus  infer 
Onmia,  uon  homo,  sed  —  meiitulajmagna  minax. 

6.  Ein  Paar  noch  schwebende  Streitfragen,  zu  dereu  Lösung 
auch  wir  vielleicht  etwas  beizutragen  im  Stande  sind,  veranlassen 
uns  noch  eiues  von  den  Epigrammen  Catullus,  nämlich  Carin.  95. 
näherer  Betrachtung  zu  unterwerfen.  —  Das  Gedicht  lautet  z.  B. 
bei  Lachmann: 

Zmyrna  mei  Cinnae  nonam  post  denique  messem 

Quam  coepta  est,  nonamque  edite  post  lüemem, 
Millia  cum  interea  quiugeuta  Horteusius  nno 

Zmyrna  cavas  satrachi  penitns  mittetur  ad  undas 

Zmyrnam  cana  diu  saecula  pervoluent. 
At  Volasi  annales  padiiam  morientur  ad  ipsam 

Et  Iaxas  scombris  saepe  dabunt  tuuicas. 

Abhandlungen  dor  L  Cl.  d.  h.  Ak.  d.  Wis«.  VI.  Dd.  II.  Ablb.  35 
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Zwei  Verse: 

Parva  mei  mihi  siut  cordi  mooumenta:  

At  popnlus  tumido  gaudeat  Antiinacho, 

welche  in  den  Handschriften  im  Znsanimenhange  mit  den  Toran- 
stehenden 4  Distichen  als  Schluss  des  Epigramms  geschrieben  stehen, 
hat  Hr.  Lachmann  (s.  auch  Haupt  p.  99.  extr.)  davon  getrennt 
und  sie  als  eigenes  Epigramm  aufgeführt.  Es  ist  bei  Catullus  nicht 
selten  der  Fall,  dass  die  Handschriften  eine  kürzere  oder  längere 
Reihe  von  Versen  nnter  einer  Aufschrift  wie  ein  einziges  Gedicht 
geschrieben  darbieten,  indess  dieselben  nach  klarer  Weisung  des 
Inhaltes  in  2,  3  und  noch  mehr  kleinere  Gedichte  zerlegt  werden 
müssen  ond  von  den  Veranstaltern  der  bessern  Ansgaben  bereits 
als  solche  sind  dargestellt  worden.  —  Auch  der  umgekehrte  Fall 
kömmt  vor,  dass  die  Verse  eines  grössern  Gedichtes  durch  beson- 
dere Aufschriften  unterbrochen  und  als  mehre  Gedichte  geschrieben 
sind.  So  z.  B.  in  dem  uns  vorliegenden  Cod.  För.  stehen  nnter 
der  mit  rother  Dinte  geschriebenen  Aufschrift  „Argonautio"  und 
mit  zierlich  gemalter  Initiale  (was  beides  bei  allen  Gedichten  in 
diesem  Codex  immer  gleich  vorkömmt),  von  dem  Carmen  64  („Pe- 
liaco  quondam  prognatae  vertice  pinus  etc.")  die  ersten  240  Verse 
als  eigenes  Gedicht  geschrieben.  Darauf  folgen  eben  so  unter  der 
Aufschrift  „Fletus  Egei"  die  Verse  241 — 322  („At  pater  nt  summa 
etc.")  gleichsam  als  besonderes  Gedicht;  endlich  wieder  in  gleicher 
Art  unter  der  Aufschrift:  tJ2pithalamiuM  fhetidis  et  peleiu  die  noch 
übrigen  Verse  323  („O  decus  exiiniuni  etc.")  bis  408,  d.  b.  bis  zum 
Ende  des  ganzen  grossen  Gedichtes. 

Daraus  mag  man  schliessen,  was  von  der  Beschaffenheit  des 
Stammcodex,  aus  welchem  alle  für  uns  noch  vorhandene  Abschriften 
des  Catullus  geflossen  sind,  und  von  dem  Verfahren  der  Abschreiber 
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in  solchen  Dingen  zn  halten  sei,  damit  man  sich  niqht  wundere, 
wenn  die  Herausgeber  des  Calnllns  in  Sonderung  nud  Verbindung 
einzelner  Verse  oder  Gedichte,  kurz  in  der  äusserlichen  Anordnung  der 
Gedichte  Catullas  sich  Freiheiten  erlauben,  welche  allerdings  auf 
die  Textworte  selbst  ausgedehnt,  als  unerlaubt  und  als  Verachtung 
aller  Gesetze  diplomatischer  Kritik  mit  vollem  Rechte  bezeichnet 
werden  worden. 

Also  unser  Epigramm  auf  Cinna's  Gedicht  „Zmyrna"  (was  an- 
dere Sinyrna  schreiben),  *)  besteht  aus  vier  ja  wohl  fünf!  Distichen. 
—  Das  erste  Distichon  ist  den  Worten  nach  ho  rein  erhalten,  dass 
noch  niemand  etwas  daran  hat  andern  wollen.  —  Vom  »weiten 
Distichon  ist  leider  der  Pentameter  für  uns  verloren,  ohne  Zweifel 
durch  Ueberseben  demjenigen,  der  deu  Stammcodex  geschrieben, 
oder  durch  was  immer  für  einen  Zufall.  Der  Sinn  des  ausgefalle- 
nen Pentameters  könnte  uach  Uaupt  (pag.  99)  im  Zusammenbange 
mit  seinem  Hexameter  allenfalls  gewesen  seyu:  „cum  interea  Hor- 
tensius  nülia  quingenta  Carolina,  h,  e.  innumerabiles  versus,  uno 
saepe  die  fttnderet."  Döring  deutet  den  möglichen  Inhalt  desselben 
durch  einen  bloss  animi  causa  von  ihm  selbst  gemachten  Vera  an: 
Millia  com  interea  quingenta  Hortensins  uno  Stans  pede  dictaret 
carmina  inepttts  homo.  Weichert  auf  ähnliche  Art  so:  Mil).  c  int 
qoing.  Hortens.  uno  Saepe  die  properans  carmina  proiulerit.  An- 
dere wieder  anders.  —  Vor  der  Hand  von  etwaiger  Ergänzung 
des  Distichon  durch  einen  selbst  zu  machenden  Pentameter  abge- 
sehen, fragen  wir,  was  uns  von  grösserer  Wichtigkeit  zu  seyo 
scheint,  wie  denn  Hortensins  (sei  es  der  bekannte  Redner  oder 
was  immer  für  ein  anderer)  in  unserm  Gedichtlein  soll  bestehen 


*)  Cod.  D.  schreibt  im  1.,  5.  und  6.  Verse  Zingrna;   L.  Imirna  und 

Innruom.  _  ^ 


276 

,  •      * 

können?  Dtr  Dichter  sagt  in  der  andern  Hälfte  seines  Epigramms 
zum  Lobe  seines  Freundes  Helvins  China,  dass  dessen  Zmyrna  in 
fernen  Ländern  und  noch  in  späten  Jahrhunderten  werde  gelesen 
werden;  und  dem  gegenober:  „Af  Volusi  annales  .  .  .  morientur 
etc."  Sollen  beide  Hälften  des  Gedichtes  zn  einem  Ganzen  zusam- 
men stimmen,  so  muss,  wie  in  der  ersten  Hälfte  von  Cinna  ond 
Hortensias,  so  auch  in  der  andern  Hälfte  von  denselben  zwei  Dich- 
tern, Cinna  und  Hortensias ,  oder  umgekehrt,  wie  in  der  zweiten 
Hälfte  von  Cinna  und  Volusius,  so  auch  in  der  ersten  von  dem- 
selben Cinna  und  demselben  Volusius  die  Rede  seyn.  Drei  Schrift- 
steller so  zusammengestellt,  wie  in  nnserm  Epigramme,  worden  ein 
Gedicht  geben,  das  ungefähr  so  lautete  wie  ein  ans  vier  termini 
gebauter  Sylfogismus.  Nun  können  wir  aber  den  Volnsius  und 
seine  Annalen  in  V.  7  unsers  Epigramms  nicht  aufgeben,  wegen 
Carm.  36,  wo  offenbar  desselben  Volnsius  Annalen  als  cacata 
Charta  verlacht  werden.  Wir  müssen  folglich  annehmen,  dass  in 
der  ersten  Hälfte  des  Epigramms,  von  welchem  wir  sprechen,  Hor- 
tensias irrthomlich  in  nnsern  Texten  stehe,  und  dafür  Volnsius  auch 
in  dieser  ersten  Hälfte  in  den  Text  einzuführen  sei.  —  Aber  wie 
soll  dies  bewerkstelliget  werden?  Bios  den  Namen  Volusius  für 
Hortensius  zu  setzen,  was  in  einer  Hinsicht  allerdings  das  ein- 
fachste wäre,  verbietet  das  Metrum,  da  Volnsius  (laut  Carm.  36 
und  V.  7  unsers  Epigramms)  aus  lauter  kurzen  Sylben  besteht. 
Es  muss  ein  anderes  Mittel  der  Auskunft  gefunden  werden.  Die- 
ses bietet  uns,  wie  wir  meinen,  Seneca,  welcher  im  93sten  Briefe, 
vou  des  Philosophen  Metronax  frohem  Tode  sprechend,  so  schreibt: 
„Non  tarn  muliis  vixit  annis  quam  potuit.  Et  paueornm  versnnm 
über  est,  et  quidem  laudandus  atque  utilis.  Annales  Tamusii  scis 
quam  non  decori  sint  et  quid  vocentur.  Aeque  est  vita  quorundara 
longa  et  qood  Tamusii  sequitur  annales."  Diese  Stelle  benatzt  Hr. 
Haupt,  (pag.  98  f.)  dazu,  zu  behaupten,  Volnsius  bei  Catollus  sei 
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ein  nomen  fictum;  der  wahre  Name  sei  ans  von  Seneca aufbewahrt 
worden:  »Cantfam  chartrim  intellegi  (nämlich  bei  „scis  quid  tocen- 
turu  und  bei  ,,quod.  Tarn,  seqoitur  annales")  non  fugit  Jost.  Lipsium. 
Quo  magis  miror,  non  vidissc  eum,  verum  nobis  Volusii  nomen  Se- 
necam  praebere.  Idem  est  vocabuli  exitus,  eadem,  ut  credere  par 
est,  mcnsura:  ut  plane  congruat  illa  Bentleiana  lictorum  nominnm 
regula."  Dagegen  sagen  wir:  Catullus  pflegte  Oberhaupt  nicht  (mit 
Ausnahme  seiner  Lesbia)  erdichtete  Namen  zu  brauchen,  auch  nicht  • 
in  seinen  beizendsten  Spottgedichten ;  und  er,  der  sich  nicht  scheute 
einen  Cato,  einen  Cäsar  und  Pompejus  und  dereu  Liebling  Mamurra, 
oder  einen  Meramius,  Piso  u.  a.  in  schmählichen  Gedichten  geradezu 
mit  ihren  Namen  zu  nennen,  sollte  für  einen  armen  Dichterling, 
den  Aunalenschreiber  Tamusius,  ein  nomen  fictum  —  Volusius  ■— 
ausgesonuen  haben?  warum  doch?  um  sich  sicher  zu  stellen  oder 
um  jenen  zu  schouen?  Ganz  unglaublich;  zumal  Catnllns  auch  an- 
dere Dichterleiu  seiner  Zeit,  ungefähr  desselben  Schlages  wie  Vo- 
lusius,  ohne  alle  Bemäntelung  bei  ihren  rechten  Namen  nennt  z.  B. 
Suffenus  (Carm.  22.)  Caesius,  Aquinus  (Carm.  14.)-  —  Also  Vo- 
lusius ist  nicht  ein  erdichteter,  sondern  wahrer  Name  des  Annalen- 
dichters,  welchem  Catnllns  seinen  Freund  Cinna  gegenober  stellt. 

—  Aber  Seneca's  Tamusius?  ist  ohne  Zweifel  auch  wahrer  Name 
desselben  Mannes,  der  da  eben  (nach  Seneca  und  nach  Catnllns) 
gleich  andern  Römern  zwei  Namen  gehabt  hat,  Tamusius  (nom. 
gentil.)  und  Volusins  (adnomen.) 

Haben  wir  nun  fflr  unsern  Annalendichter  Volusius  noch  einen 
zweiten  echten  Namen  gefunden,  den  Namen  Tamusius,  so  werden 
wir  den  Versuch  machen  dorfen,  diesen  statt  des,  wie  oben  ge- 
zeigt, auf  eine  den  Sinn  störende  Weise  in  dem  Texte  stehenden 
Hortensias  in  den  Hexameter  unsers  zweiten  Distichon  zu  bringen. 

—  Sagt  Catullus  im  ersten  Distichon  von  der  Zmyrna  seines  Freuu- 
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des  Cinna,  dass  sie  erst  mehr  denn  9  Jahre,  nachdem  sie  begonnen 
worden,  zur  Vollendung  und  Heraasgabe  gelangt  sei,  so  konnte  er 
von  den  Annalen  des  Volnsius  wohl  sagen:  „da  inzwischen  (in  den- 
selben 9  Jalireu)  Volnsius  viele  Tausende  von  Versen  gemacht  und 
herausgegeben  hat."  In  dem  uns  erhaltenen  Hexameter  nun  steht 
geschrieben:  „cum  interea  (Volnsius)  millia  quingenta  (versuum) 
uno  .  .  .  ."  Wollen  wir  annehmen,  dass  im  Pentameter  gefolgt 
sei  (uno)  die?  So  gern  wir  einem  Dichter  hyperbolische  Ausdrücke 
einräumen,  so  verlangen  wir  doch,  dass  sie  nicht  iu's  Abentheuer- 
liche verfallen  und  sich  selber  vernichten:  500,000  Verse  aber  in 
einem  Tage  gemacht,  wären  ein  solches  Ungeheuer,  das  wir  dem 
Geschmack  eines  Catollos  nicht  zutrauen  dürften.  Selbst  wenn 
wir  annähmen  (uno)  anno:  so  bliebe  der  Fall  noch  derselbe;  denn 
Volnsius  müsste  in  einem  Jahre  nicht  blos  eine  Iliade  (die  in  ihren 
24  Gesängen  nur  15  bis  IG  tausend  Verse  zählt),  sondern  32  bis 
33  Diaden  —  in  einem  Jahre  —  zu  schreiben  im  Stande  gewesen 
seyn!  Nehmen  wir  endlich,  mit  Herabstimmung  der  Ungeheuern 
Zahl ,  etwa  an,  Catollus  habe  gesagt,  dass  inzwischen  Volusius 
jedes  Jabr  *)  15  tausend  Verse  verfertigt  habe ,  so  ist  dies  noch 
Uebertreibung  mehr  als  genug,  da  Volusius  in  jedem  Jahre  wenig- 
stens eben  so  viel  Verse,  als  die  homerische  Ilias  enthält,  niosste 
herausgegeben  haben.  —  Diesem  nach  werden  wir  das  Zahlwort 
quingenta  in  unserm  zweiten  Hexameter  als  verfälschtes  Wort  an- 
nehmen und  unter  dieser  Voraussetzung  den  Vers  so  zu  corrigiren 
versuchen  dürfen,  dass  wir  unsern  Dichter  Volnsius  unter  seinem 
andern  Namen  Tamusius,  wie  nach  obigem  erforderlich  ist,  in  den 


•)  Vgl.  Cann.  22,  3.   „Idemque  long«  plurimos  facit  venu.    Poto  esse 
ego  Uli  milio  aut  decem  aut  plura  Perscripta  etc." 
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Text  bringen.  Wir  wagen  zu  diesem  Bebufe  den  Vorschlag,  so 
zo  schreiben: 

IMiDia  cum  interea  ter  qninque  Tamusius  nno 
[Versiculorum  anno  quolibet  ediderit]. 

Durch  unsre  Correclionen  im  Hexameter  glauben  wir  alles 
Ernstes  Sinn  nnd  Worte  des  Dichters  nahezu  getroffen  zu  haben; 
den  Pentameter  habeu  wir  natürlich  nur  beigefügt,  um  nicht  blos 
zur  Hälfte,  sondern  ganz  zu  zeigen,  wie  wir  ans  die  Sache  denken: 
cum  interea  Tamusius  (Volusius)  uno  quolibet  anno  quiudecim  millia 
versiculorum  ediderit. 

Was  das  dritte  und  vierte  Distichon  des  Epigramms  anlangt, 
so  sind  wir  ganz  mit  Haupt  (pag.  97.  590  einverstanden,  dass 
Satrachus  als  Fluss  auf  Cypros  (nach  Weichert),  Padua  (Padoa) 
als  einer  der  zwei  Arme  oder  eine  der  zwei  Mündungen  des  Po 
{Tladdtt  und  "OXava,  wie  sie  Polybius  nennt)  zn  fassen  seien  und 
so  aufs  vollkommenste  hinreichen  die  aberlieferten  Textworte  als 
rein  erhalten  zu  bestätigen. 

Das  ganze  Epigramm  würde  demnach  etwa  so  von  Catallus 
geschrieben  worden  seyn: 

Xmyrna  mei  Cinuae  nonam  post  deniqne  messem, 

Quam  coepta  est,  nonamque  edita  post  hiemem, 
Millia  cum  interea  ter  quinque  Tamusius  uno 

[Versiculorum  anno  quolibet  ediderit]. 
Zmyrna  tarnen  [cavas]  Satrachi  penitus  mittetur  ad  undas, 

Zmyrnam  caua  diu  saecula  pervoluent: 
At  Volusi  aunales  Paduain  morientur  ad  ipsam 

Et  laxas  scombris  saepe  dabont  tunicas. 
Parva  mei  mihi  sint  cordi  monumenta  [sodalis]; 

At  populus  tumido  gaudeat  Autimacho. 
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35.  zarathustrd.  ahuueui.  vairim.  fracrdrayat.  yathä.  ahü. 
vairyÖ. 

Zarathustra  sagte  den  Ahuna-vairga  her:  Yathä.  ahü.  vairyö. 

Anquetil.  Je  prononcai  6  Zoroastre  f 'Honover  (en  disanl) 
C'est  te  desir  dOrmtisd  etc.  (et  je  continuai  la  creation). 

i 

Vairym  :=  vairim  liest  Mos»  F.  —  Nach  vairyd  tilgen  ABEd  wieder 
bei  7|  Yactärem,  in  C.  sogar  dL»  -p  vactareinj  bc  lassen  diese 
Worte  ans  und  haben  blos  »iL.  Mau  ▼ergleiche  meine  froheren 
Bemerkungen  in  der  ersten  Abteilung  $.5.  —  In  C  allein  steht 
am  Schlüsse  uuseres  Paragraphen  nochmals  zarathustra,  es  ist  dies 
aber  das  erste  Wort  der  Huzväresch-Uebersetzuug,  das  ans  Ver- 
sehen in  den  Zendtext  gekommen  ist.  In  B  ist  das  Wort  zur  Hälfte 
mit  Zend  —  zur  Hälfte  mit  Huzväreschcharakteren  geschrieben. 

36-  fräuiraot.  ashava.  zarathnströ.  tat.  thwa.  pereca.  ars.  moi. 
vaucba.  ahura. 

Es  sprach  Zarathustra:  Dieses  frage  ich  dich,  sage  mir  dem 
Richtige,  o  Herr! 

Anq.  Zoroastre  dit:  O  Ormusd,  vous  aves  repondu  sehn  la 
verite'  a  ce  que  je  vous  ai  demandS. 

36* 


4 
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Främrat  =  frimraöt  d.  —  ashavanem  —  ashava  d  —  arshme  B, 
ars.  nie"  Ab,  arshmöi  CE  (C  corr.  arshmö),  ars.  mdi  c,  arash.  ind  F, 
ires.  möi.  d.  —  vabcha\  ahurit  B  allein.  Die  Worte  von  tat  <hw4 
an  sind  aas  dem  43.  Capitel  des  Yacna  entnommen,  ich  habe  dalier 
die  Formen  in  den  Text  gesetzt,  welche  dem  zweiten  Theile  des 
Yacna  augehören,  nämlich  die  langen  Vocale  am  Schlüsse  and  möi 
statt  nie.  Neriosengh  überselzt  die  Worte  a.  a.  0:  tattvattak 
prichchhami  satyaih  me  brühi  svämin. 

37.  [perecat.  zarathuströ.  ashäum]  drejya.  paiti.  zbarahe. 
ahuräi.  mazdai.  vaghavS.  vöhü.  maidhe.  äoghänö. 

38.  ashäi.  vabistäi.  khshalhr&i.  vairyäi.  cpeiltayäi.  ärmated. 

Anq.  Zoroastre  comulta  Ormwsd  {en  lui  distmt)  O  Ormusd 
absorbe'  dans  fexcellence,  juste  juge  du  monde,  qtti  existe  (par  votre 
puissance)  vous  qui  ites  la  purete  meine  comx,  dont  la  force  est 
tftendue  6  Ormusd,  vons  avez  uvec  vous  le  pur  Bahman,  ArdibehesU 
Schahriver,  Spandomad. 

Draijya  liest  E,  alle  andern  Handschriften  darejya.  —  Zbrabe 
d,  xabarahe  E,  die  übrigen  zbarahe.  —  vähumaidb6  A,  vohn. 
maidbe  BC,  vöhu.  maidbi  F,  vöhu.  maitö  bc  vdhö,  maidhe  Ed.  — 
cpeufayäi  BCFd  (C  corr.  cpeiltayäi)  cpeiltayäi  Ebc.  cpeflfayä  A.  — 
ärmatce  BCEbd  ärmaited  Fe  ärmaiti  A.  —  Ich  habe  eine  Ueber- 
setzung  der  beiden  obigen  Paragraphen  gar  nicht  versucht,  aus 
zweierlei  Grüuden.  Erstens  halte  ich  sie  fnr  eingeschoben,  trotzdem, 
dass  die  Huzvärcsch-Uebcrsetzung  sie  hat,  denn  sie  unterbrechen 
den  Zusammenhang,  §•  39.  schliefst  sich  an  §  36.  an.  Die  WTorte 
perecat  —  asbäum,  welche  d  in  grösster  Ausführlichkeit  gibt 
fehlen  auch  in  der  Huzvaresch-Uebersetzuug,  ich  babe  sie  daher 
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in  Klammern  eingeschlossen.  Zweitens  bin  ich  aber  auch  Oberzeugt, 
dass  $.  37.  38.  gar  keinen  Sinn  geben,  sondern  Mose  Citate  sind. 
Die  Worte  drejya.  paiti.  zbarahe  haben  wir  oben  gehabt  g.  15,  die 
Worte  aburäi.  mazdai.  vaghave.  vöbü.  maidhö  sind  aos  dem  13.  Ca- 
piter  des  Yacna  genommen,  dort  lauten  sie  aber:  ahurai.  mazdai. 
vaghave.  vöbü.  maidbe.  vicpa.  vdha.  chinabmt  (svamiae  mabajilanine 
iittamaprawänaya  vicvaiit  vibhüliffi  äsvadayami  Ner.)  Statt  vicpa. 
völiü.  einnahm!  steht  hier  aoghanö  —  ein  schwer  zn  erklärendes 
Wort,  das  nicht  mit  äoghäud  verwechselt  werden  darf.  Ich  kenne 
nur  noch  eine  Stelle  in  Fargard  III,  wo  das  Wort  -vorkommt,  die 
Hozvaresch-Uebersetzer  scheinen  dasselbe  selbst  nicht  verstanden 
zu  haben.    Die  übrigen  Worter  siud  alle  bereits  erklart. 

39.  kutha.  his.  azem.  kerenavani.  hacba.  avaghät.  drnjat.  hacba. 
dujda.  agra.  inainyÖ. 

► 

Wie  soll  ich  nie  beschütten  vor  diesem  Drukhs,  vor  dem  schlech- 
ten A*ra-maingus? 

Anq.  Qne  ferai-je  pour  les  defendre  du  Darottdj,  dAhriman 
mattre  de  la  tnauvaise  toi. 

His  ABCFd  bis  Ebc.  —  kerenavän£  Ad  kerSnaväui  BCEc 
kereuavana  F  kerenavai  b.  —  hachavaghity  —  hacha.  avagha$  blos 
d.  —  drnjat  ABCF  drujat  Ebcd.  —  agrd  =  agra  Ad.  —  Die  ein- 
zelnen Worter  sind  schon  erklärt;  bis  lese  ich  mit  den  meisten 
Handschriften  cf.  übrigens  Yac.  Not.  et  Ecl.  p.  XXVIL  Kntha. 
his  .  .  .  kerenavani.  hacha  wörtlich:  wie  soll  ich  sie  inacbeu  hin- 
weg von  o.  s.  w.  Auffallend  ist  der  ganz  unpassende  Vocativ 
dujfda.  agra.  maiiiyö.  Dieser  rührt  ohne  allen  Zweifel  von  gedanken- 
losen Abschreibern  her,  die  den  oft  vorkommenden  Vocativ  statt 
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eine»  anderen  Casus  gesetzt  haben.  Ein  ganz  ähnliches  Beispiel 
sehe  man  unter  den  Varianteu  zu  $.  8.  Uebrigens  übersetzen  auch 
die  Huzvaresch-Uebersetzer,  als  ob  der  Ablativ  stände. 

40.  kutba.  barim.  raethwem.  kutba.  paiti.  raethwem.  kutfaa. 
nacus.  apa.  yacane.  hacha.  avaghat.  vicat.  yat.  mäzdayacnöit. 

Wie  soll  ich  die  Verunreinigung  —  die  eigene  —  wie  soll  ich 
die  Verunreinigung  durch  Andere,  wie  die  Nacus,  hinwegbringen  von 
dieser  mazdayacnischen  Wohnung? 

Anq.  Comment  (e'loignerai-je)  C{impurete)  Hatnrid,  t(itnpurete) 
Pitrid?  Comment  empecherai-je  le  (Darouj)  Nesosch  de  souitfer 
les  Ma%deiesnans? 

rath wem  —  raethwem  liest  blos  d  einmal.  —  apayacaetie  A, 
apayacaeti  BCE  apayacaetai  F,  apayacaeiti  d,  apayacauä  bc.  — 
Die  letztere  Lesart  ist  die  einzig  richtige,  nur  sie  passt  in  den  Cou- 
text,  auch  die  Huzvaresch-Uebersetzer  folgen  ihr.  —  mäzdayaciidi{ 
ABC  die  übrigen  niazdayacuöis;  die  erstere  Lesart  ist  als  die  rieh» 
tigere  uud  schwerere  vorzuziehen.  Den  Sinn  hat  auch  Anq.  im 
Ganzen  richtig  getroffen.  Die  Ausdrücke  haiim  raethwa  und  paiti 
raethwa  erklart  Anquetil  folgendermassen:  (ZAv.  I,  2.  p.  303.) 
Les  Pars  es  distinguent  deux  sortes  d'impuretes.  La  premiere,  nommee 
ktnnrid  est  celle  que  produit  rattouchement  d'un  dtre  impur  par  lui 
meine,  tel  que  le  cadavre  d'un  homme,  la  seconde  espece  d'impurete 
est  nomme  pitrid:  c'est  celle  qui  est  communique  par  un  itre  de- 
Tenu  hamrid.  Weitere  Bemerkungen  ober  diese  beideu  Wörter  sehe 
man  bei  Buraoof.  Journ.  as.  1840.  T.  X.  p.  30  ff.  Burnouf  stellt 
sie  mit  dem  neupersischen  ^Jkjju^  zusammen,  was  vollkommen  richtig 
ist.    Hinsichtlich  des  Wortes  apayacaue  inoss  ich  eine  frühere  Be- 
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merknng  zu  $.  28.  tbeilweise  zurücknehmen.  Ich  hatte  damals  das 
Huzvareschwort  ^y-^n  gelesen,  was  den  Zeichen  nach  zulässig  ist» 
jetzt  möchte  ich  aber  dort  lieber  ^t-iNSN  und  an  unserer  Stelle 
0*)N2N  lesen.  Im  Pärsi  findet  sich  nämlich  das  Wort  apar  (=apahära 
Mkb.  p.  69. 167.)  undapurafit  (=:  apaharanti  Mkh.  p.  211.)  die  wohl 
mit  obigen  Huzväreschworte  verwandt  sind. 

41.  kutha.  narem.  ashavauein.  yaojdathdni.  katha.  näirikaiim. 
ashaöuim.  yaöjfdäthreni.  baräni. 

Wie  soll  ich  den  heiligen  Mann  reinigen,  wie  soll  ich  der 
heiligen  Frau  Reinigung  bringen? 

Anq.  Comment  purifierai-je  thomme  pur,  comment  purifierai- 
je  la  fernwe  pure? 

Katha  —  kotba  CE.  —  yatffdäne  A,  yaojdathäni  FBCEba 
yaojdatliäne  d.  —  baränai  CEF  baräni  Bbc  baräni  Ad.  —  Der  Sinn 
der  Stelle  ist  einfach  und  die  einzelnen  Wörter  sind  bekannt,  sie 
bedflrfen  sonach  keiner  weitern  Erklärung. 

42.  aa{.  mraoj.  aburö.  mazdäo.  nizbayaguba.  ItL  zaratbostra. 
vagubiui.  daenaiim.  niäzdayacuira. 

Darauf  entgegnete  Ahura-mazda:  Preise  du,  o  Zarathustra, 
das  gute  mazdagacni.se/te  Gesetz. 

Anq.  Ortnusd  re'pondit:  invoques,  vom,  6  Zoroastre  la  pure 
loi  des  Mazdeieanans. 

Nizbayagha  BCFd.  (C.  corr.  nizbayagoha)  nizbyagha  E  niz- 
bayagoha  Abc.  —  td  BCEbcd  tü  A,  tüi  F.  —  mazdayaenem  — 
mäzdayaeuitn  blos  d.  —  In  der  Huzvärescb-Uebersetzung  lassen  BC 
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aas  Verseben  die  Worte  rtDVmt  7p  we8»  c  h*t  sie  jedoch 
später  hinzucorrigirt. 

43.  nizbayagoha.  tü.  zarathustra.  aväo.  ameshäo.  cpefita.  avi. 
baptd.  karshvairim.  zarim. 

Preise  du,  o  Zarathustra,  diene  Amescha  —  cpenta,  (welche 
herrsehen)  über  die  am  sieben  Keshcars  bestehende  Erde. 

Anq.  Incoquez-vous ,  6  Zoroastre,  les  Amschaspands ,  qui 
donnent  fabondance  aux  sept  keschcars  de  la  terre. 

Nizbayagha  ABCEd.,  C  bat  wieder  uizbayaguha  corrigirt, 
nizbayagbe  F,  nizbayagoba  bc.  —  tü  wieder  Oberall,  A  tu,  F  tüi. — 
avaeu  lesen  ABCE,  ava£ua  F,  aväen  d,  aväoo  bc.  —  an»e»hao. 
cpenta  B.  ameshäo.  cpenta  A  amesäo.  cpenta  bcd.  ameshäcpenta 
CE.  ameshäcpefiti  F.  —  arai  F.  avi  ABCEd,  aöui  bc.  —  haptd 
Oberall,  nur  F  bat  hapta.  —  karshäairint  —  karshvairim  blos  d, 
karshvariin  E. —  Unerklärt  ist  in  dem  ganzen  Satze  nur  ein  Wort; 
aväo  ist  nämlich  wie  man  siebt,  eine  Conjectur  von  mir,  weder 
aväon  noch  avaen  können  richtige  Formen  sein,  avaeoa  aber,  wie 
in  F  steht,  ist  offenbar  spätere  Corrcclur.  Aväo  statt  aväon  zu 
corrigiren  scheint  mir  das  am  Nächsten  liegende,  doch  will  ich  diese 
Correctur  keineswegs  fflr  sicher  ausgeben.  Jedenfalls  haben  die 
Huzvärescb-Uebersetzer  bereits  avaen  vor  sich  gehabt,  sie  führen 
dieses  Wort  auf  die  zendische  Wurzel  vaen,  sehen,  zurück  und 
obersetzen  aväen  mit  pj,  so  das*  also  obersetzt  werden  mOsste, 
preise,  o  Zarathnstra,  die  unsichtbaren  Amescha-cpeuta.  *) 


*)   Vielleicht  ist  avae  zu  lesen  cf.  Vendidod  Forg.  IX.  anoeö.  hau.,  mäo. 
anueö.  avaö.  ctörö. 
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44.  nizbayaf  aha.  (fl.  zaratLustra.  tliwäsfaaM.  qadhatahe.  zrvänahe. 
akaranahö.  vay&us.  uparö.  kairydhe. 

Preise  du,  o  Zaralhustra  das  selbst  geschaffene  Firmament,  die 
unendticlie  Zeil,  die  Luft  die  in  den  Höhen  wirkt. 

Anq.  Invoquea,  vous,  6  Zoroastre  le  Ciel  donni  de  Dieu,  le 
Tetns  sans  hornes,  les  oiseaux  qui  agissent  en  haut. 

Nizbayaguha  Abc.  die  übrigen  nizbayagha.  —  zaravänahö  E, 
zarvänahöF,  die  übrigen  zrvänabö. —  Akareuahc  blos  A.  —  vayäas 
A  vyaöns  B  vyöus  (corrigirt  vyaäas)  C  vayaos  Eb  vayöns  F 
vaydis  cd.  —  pairyehe  blos  B.  —  Der  vorliegende,  sowie  die  fol- 
genden Paragraphen  sind  eine  neue  Bestätigung  meiner  schon  früher 
ausgesprochenen  Ansicht,  dass  die  Zcndsprache  bereits  im  Begriffe 
ist  die  Flexionen  zu  verlieren.    Während  in  den  vorhergehenden 
Paragraphen  das  Verbum  nizbayemi  den  Accnsativ  regierte,  wird 
es  in  unserem  Paragrapheu  mit  dem  Genitiv  construirt.  Später  wer- 
den wir  es  sogar  mit  dem  Nominativ  finden.    Wir  haben  etwas 
ganz  Analoges  für  diesen  Zustaud  der  Sprache  an  der  Inschrift  des 
Artaxerxes.  Die  einzelnen  Wörter  sind  grossenlheils  einfach.  Thwäsha 
ist  mit  dem  sanscritischen  tvaslitri  gewiss  verwandt,  und  heisst  das 
Firmament.    Aus  thwäsha  wird  in  den  neueren  persischen  Sprachen 
Cpihir  oder  ^4**-,  indem  thw  fast  immer  in  ^q,  sh  aber  in  über- 
geht; man  vergleiche  ashava  und  ^n^N»  fravashi  und  -iNTßctc. — 
Ueber  zrväna  vergleiche  man  §.  33.  Die  Lesart  vayäus,  vyabs  sind 
hier  und  §.  55.  bezeugt,  es  scheint  mir  den  Handschriften  nach  fast, 
als  ob  die  erste  den  Vorzug  verdiente,  wiewohl  ich  den  Nomina- 
tiv nicht  anzugeben  wüsste.    Hinsichtlich  der  Bedeutung  glaube  ich 
mich  sicher  au  die  Parsenlradition  halten  zu  dürfen.  Mit  vis,  Vogel, 
hat  das  Wort  gewiss  nichts  zu  schaffen,  ebensowenig  kann  ich  die 

Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi«.  VI.  Bd.  II.  Ablb.  37 
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Uebersetzang  J.  Wilsons  *)  billigen :  invoke  ....  Vayi  (Izad),  who 
is  over  tbe  works  above,  denn  von  einem  Ized  Vayi  ist  mir  nichts 
bekaunt.  Die  Parscn  Obersetzen  nnn  den  Ausdruck  durch  väi,  die 
Luft,  Ober  welchen  Ausdrock  schon  Herr  Professor  Moller  genügende 
Auskunft  gegeben  hat.  (Essai  sur  le  Peblvi  p.  310.)  Wegen  upard. 
kairya  (*^p12N  *m  Huzvaresch,  fol»  bei  den  Parsen  Anquetils) 
vergl.  mau  Burnoufs  Bemerkungen  zu  bukairya  (Ya^.  Not.  et  Ecl. 
p.  XCIX)  und  Joum.  as.  1845.  Avril.  p.  260.  Die  Bedeutung 
utsdhin,  welche  dort  Ner.  dem  Worte  giebt,  passt  hier  nicht. 

45.  nizbayaguba.  tö.  zarathostra.  vatd.  takbmö.  mazdadbatd. 
cpeilta.  crira.  dughdha.  aborahö.  mazdäo. 

Preise  du,  o  Zarathustra  den  Wind,  den  schnellen  von  Ahura- 
tnazda  geschaffenen,  Cpenta-drmaiti  die  heilige,  schöne  Tochter 
Ahura-mazdas. 

Anq.  Invoquez,  vous,  6  Zoroastre,'  le  vent  prompt,  donne 
dOrmusd,  Sapandomad,  pure  filte  dOrmusd. 

Nizbayagha  ABCEFd,  nizbayaguba  bc.  —  tu  ABC  tü  EFbcd.— 
mazdadätö  und  dugbda  nur  in  d.  —  cpeilta  =  cpeuta  blos  bc.  — 
Alle  Parsen  und  nach  ibuen  Anquetil  sowohl  als  J.  Wilson  nehmen 
an,  dass  zwei  Genien  in  diesem  Satze  angerufen  werden,  einmal 
der  Wind,  dann  Qpefita  oder  vollständiger  Cpeftta-ärmaiti.  Ich 
halte  diese  Trennung  auch  für  ganz  begründet,  denn  dass  der  Wind, 
der  doch  auch  im  Zend  gen.  uiasc.  ist,  eine  Tochter  Abura- 
mazdas  genannt  werden  könne,  scheint  mir  sehr  wenig  wahrscheinlich. 


*)   The  Pani  religion  unfolded  p.  254. 
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46.  nizbayaguha.  tu.  zaratbustra.  fraTasbis.  raana.  yat.  aharahe\ 
mazdao. 

Preise  du,  o  Zaratbustra,  meinen  Fravashis  (Ferver)  des 
Ahura-Mazda. 

Anq.    Incoquez,  vous,  o  Zoroastre,  mon  Feroüer,  rnoi,  qui 
suis  Ormusd. 

■ 

Nizbayaguba  blos  in  bc.  —  tu  —  tu  blos  in  A.  —  fravashis 
ABCF  fravashis  Ebc  fravashim  d.  —  ahureahe  blos  d.  —  Die  Les- 
art fraTasbis  ist  die  am  besten  beglaubigte,  sie  bat  auch  keine 
Schwierigkeit,  fravasliim  balte  ich  für  spatere  berichtigende  Correc- 
tur,  fravashis,  welche  Form  nur  acc.  plur.  seiu  konnte,  ist  bestimmt . 
falsch,  wie  man  aas  dem  folgenden  Paragraphen  sieht. 

47.  avaiim.  yaiim.  mazistaümcha.  vabistaumeba.  craestaumcha. 
kbraöjdistaümcha.  khrathwistaumcha.  hakereptemaiimcha.  ashät 
apanötemaumcha. 

Den  gr ös sten,  besten,  schönsten,  stärksten,  verständigsten, 
toohlgestaltesten,  in  Heiligkeit  höchsten. 

Anq.  qui  de  (tous)  les  ilres  suis  le  plus  grand,  le  meilleur, 
le  plus  pur,  le  plus  ferme,  (le  plus  fort)  le  plus  intelligent,  qui 
ai  le  meilleur  corps,  qui  par  tna  purete  suis  au-dessus  de  tout. 

Mazistaüm  steht  überall,  blos  d  liest  mzistaiim.  —  Ebenso  hat 
d  allein  vaüestaiuncba  —  khrabjdistaumcha  fehlt  ans  Versehen  in 
BC,  C  hat  es  binzueorrigirt,  F  kbrujdistaiimcha.— hkereptemanmeba 
AB.  hüknreptemaümcha  C  hukereptemaiimcha.  Ebcd,  hukere.  pait- 
imaiimcha  F.  —  apanötemaumcha  ABbd.  apaud.  lemaiimcha  CEFc. — 
Dieselben  Beiwörter  wie  hier  erhalt  Ahura-mazda  am  Anfange  des 
Yacna  und  dort  sind  die  einzelnen  Wörter  von  Bornouf  so  genaa 
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aualysirt  worden,  das»  es  onnöthig  wäre,  eine  weitere  Erklärung 
derselben  beizufügen.  Die  Huzväresch-Uebersetzung,  selbst  die 
Glossen,  ist  an  beiden  Stellen  dieselbe,  nnr  dass  bisweilen  ein  se- 
mitisches Wort  stellt,  wo  die  andere  Stelle  ein  rein  persisches  hat 
Diese  Beharrlichkeit  ond  Gleichheit  der  Ueberselzutig  spricht  für  die 
Genauigkeit  der  Huzvaresch-Uebersetzer. 

48.  yeghe.  urva.  mauthrö.  cpeiltö. 
Besten  Seele  das  heilige  Wort  ist 

Anq.  moi  dont  tarne  est  texcettente  parole. 

Cpeßlö  haben  Ebc,  die  übrigen  cpenlö.  Sonst  hat  die  Stelle 
keine  Varianten  nnd  die  Wörter  sind  einfach.  A  I&sst  den  ganzen 
Satz  sammt  Ueberselzutig  weg. 

49.  qatö.  nizbayaguba.  zarathustra.  ima{.  daiima.  ya\.  ahurahd. 
mazdao. 

Von  seihst  preise  dit,  o  Zarathustra,  diese  Schöpfung  des 
Ahura- Mazda. 

Anq.    Invoques-vous,  o  Zoroastre,  le  pcuple  dOrmusd. 

Qatö  fehlt  aus  Versehen  in  A,  die  Huzväresch-Uebersetzuug 
hat  es  jedoch.  Nizbayaguha  BCEbc  uizbayagba  AF  nijjbayagha 
d.  —  danui  =  dauma  F.  —  ahnrö  —  ahurahe  F  —  Das  einzige  fremde 
Wort  in  diesem  Paragraphen  ist  qatö,  was  dein  sanskr.  svatah  ent- 
spricht. Die  Bedeutung  ist  hier,  so  wie  an  anderen  Stellen  klar, 
(cf.  Yac.  Alph.  Zend.  p.  L.)  doch  ist  dieses  Wort  das  einzige  Bei- 
spiel, das  ich  im  Zeud  kenne,  dass  das  Suffix  (ö  so  wie  das  sans- 
kritische Iah  eine  Casusendung  vertritt.  Die  Huzvaresch-Ueber- 
seizung  verlangt  jedoeb  diese  üebersetznng  und  da  auch  andere 


Digitized  by  Google 


293 

indogermanische  Sprachen  eine  solche  Vertretung  aufweisen,  so  sehe 
ich  keinen  Grund,  die  Sache  zu  bezweifeln. 

50.  vakhshem.  nie.  acaiicat.  zarathuströ. 

Zur  Antwort  gab  mir  Zarathmtra: 

Anq.  selon  ce  que  fai  dit  ä  Zoroaslre. 

V&khshem  ABC  vakhshem  EFbcd  -  acaiicat  überall,  blos  d 
hat  icaricat.  —  Ebenso  hat  blos  d  zarathustra.  —  Die  Unrichtigkeit 
der  Uebersetzung  Anquetils  Hegt  zu  Tage.  Anquetil  hat  acarica$ 
als  1.  ps.  sg.  genommen,  was  unter  keiuer  Bedingung  zulassig  ist, 
der  Satz,  wie  er  in  seiner  Uebersetzung  steht,  stört  deu  Zusam- 
menhang und  er  ist  genöthigt,  die  Worte  „reprit  Zoroastre"  im  fol- 
genden Paragraphen  doch  noch  einzuschieben,  ohne  dass  sie  dastehen. 
Soust  bietet  der  Paragraph  keine  Schwierigkeiten,  lieber  väkbs 
vcrgl.  man  Burnouf.  J.  as.  Jauv.  1846.  p.  G9. 

51.  uizbayömi.  aliurö.  mazdäo.  asbava.  daüma.  datem. 

Ich  preise  Ahura-mazda,  den  Schöpfer  der  heiligen  Schöpfung. 

Anq.  J'invoque  (reprit  Zoroastre)  Ormusdquia  donne'le  mondepur. 

Nizhay&mi  oberall,  nur  A  hat  nizbayagha,  so  ist  auch  in  C 
corrigirt,  Fuizbayama,  die  Huzvdrescb-Uebersetzung  gibt  aber  hier 
wie  im  Folgenden  die  1.  ps.  sg.  wieder,  welche  auch  allein  passt. 
—  ahurahe  steht  blos  iu  F.  —  daüma  BCE  däma  Fd  dämi  A  daüini 
bc.  —  Wir  finden  hier  wieder  aliurö  mazdäo  statt  aburem  mazdaüm, 
den  Nominativ  statt  des  Acc.  wie  wir  schon  mehrmals  zu  bemerken 
Gelegenheit  hatten.  Mehr  Schwierigkeit  steht  unserer  Uebersetzuug 
Ton  data  entgegen,  das  wir  —  die  Hiizv&resch-Ueberselzer  und 
Anquetil  mit  uns  —  ebenso  übersetze»,  als  ob  dätarem  stände.  In- 
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dess  las&t  sich  für  diese  Uebersetzung  doch  mehr  anführen,  als  ea 
anf  den  ersten  Blick  deu  Anschein  Laben  mag.  Abgesehen  von 
der  Tradition,  abgesehen  davon,  dass  der  Sinn  des  Paragraphen 
so  am  besten  in  den  Zusammenhang  passt,  so  geht  auch  erweislich 
die  Declination  der  Worter  anf  are  und  a  in  einander  ober.  Hie- 
her rechne  ich  vor  Allem  das  Wort  rathaesläo,  acc.  ratha£sfärem, 
dat.  rathaestai,  gen.  ratbaestärahe,  acc.  plnr.  ratbadstao.  Wir  w  er- 
den ferner  unter  §.  58.  noch  einmal  dätö  statt  datare  finden,  so 
wird  in  Frg.  II.  chistö  mit  ^njte^  übersetzt  und  kann  dort  dem 
Zusammenbange  nach  auch  kaum  etwas  Anderes  heissen,  ebenso 
findet  man  im  1 6.  Cap.  des  Ya^na  istd  durch  ^KTOKIN  und  abhipsayilä 
obersetzt.  Alles  dies  ist  analog,  wie  im  Päli  dieselbe  Declination 
auf  ri  theils  in  die  der  Wrörter  auf  a  theils  der  Wörter  auf  o  über- 
geht, und  unsere  Uebersetzung  kann  daher,  wie  ich  glaube,  entschul- 
digt werden. 

52.  nizbayemi.  mittlrem,  vöuru.  gabyaöitim.  huzaenem.  qarenagulac- 
temem  zayanaiim.  verethravactemeni.  zayanaiim. 

Ich  preise  den  Mithra,  der  ein  grosse*  Gebiet  hat,  den  Sieg- 
reichen, den  glänzendsten  der  Siegreichen,  den  Siegreichsten  der 
Siegreichen. 

Anq.  JUnvoque  Mithra,  qui  rend  fertiles  les  terres  inculfes, 
brillant  de  gloire,  e'clatant  de  lumiere,  tres-grand,  victoriettx  et  ex- 
cellent. 

Nizbyemei  F,  uizbayami  E,  die  übrigen  nizbayeni.  —  yöura 
Oberall,  blos  AF  vöuru.  —  qarenagliac4euiem.  ABCEd,  q&renagha^tem 
F  qarenagaliac^eniem  bc.  Ich  habe  die  letztere  Lesart  vorgezogen, 
anf  Grund  der  von  Burnouf.  J.  as.  Dec.  1844.  p.  4~6.  ff.  gemach- 
ten Bemerkungen.  Die  einzelnen  Wörter  sind  alle  schon  bekannt. 
Zu  gaöyaöili  vergl.  man  Beufey  Sätna-veda.  s.  v.  gavyüti. 
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53.  nizbayemi.  craoshem.  ashim.  kurabdhe'in.  cnaitbis.  zactayft. 
drajimnck  kameredbe.  paiti.  daevanarim. 

ich  preise  Craosha  den  heiligen,  wohlgewachsenen,  der  eine 
Waffe  in  den  Händen  hält,  gegen  den  Kopf  der  Daecas. 

Anq.  JTinvoque  Serosch  pur,  qtti  frappe  avec  un  hras  elendu 
les  Dem  par  In  ceinture. 

Nizbayami  blos  E  auch  in  den  folgenden  Paragraphen  — 
gauaidbisBCcnaethis  Ad,  canatbis  E  cuaithisFbc.  zactayd  ABCEF 
zactaya  bcd.  —  drajimnd  A,  driziumd  c,  drajimtiö  BCb  (C  corrigirt 
drajimuö)  draojininö  E,  drabjeiniiö  F  drujemnö  d.  —  Die  einzelnen 
Wörter  sind  langst  erklärt.  Ashim  ist  Acc.  sg.  vou  asbyd  cf.  Yac. 
p.  16.  (^nailbis  stammt  von  der  Wurzel  cuath  tödten,  Neriosengh 
Obersetzt  es  durch  castra.  —  Wegen  kameredha  vergleiche  mau  die 
verschiedenen  Ansichten,  welche  Brockhaas  im  Glossare  zum  Ven- 
didad-säde  znsammengestellt  hat.  Für  jede  derselben  lasst  sich 
Etwas  anführeu,  ein  genauer  Beweis  für  die  Bedeutung  lasst  sich 
aus  keiner  der  mir  bekanuten  Stellen  ableiten.  Ich  habe  einstweilen 
nach  der  Ansicht  Burnoufs  übersetzt. 

54.  nizbayemi.  maiithrö.  cpefltd.  yd.  ashqarenäo- 

Ich  preise  das  heilige  Wort,  das  sehr  glänzende. 

Anq.  J'invoque  Mansrespand  (la  parole  excellente),  dont  ticlat 
est  pur. 

tyentd  BC,  die  übrigen  alle  cpefitd,  so  corrigirt  auch  C.  — 
ashqarenäo  Ad,  as.  qarenäo  BC,  asa.  qareuao  Fbc,  asahe.  qarenäo 
E.  —  Nur  ein  Wort  des  Satzes  erfordert  einige  Bemerkungen,  näm- 
lich das  Worteben  ash.    Bornouf  bat  schon  früher  die  Vermutbung 
ausgesprochen,  dass  es  im  Zend  ein  solches  Wort  geben  und  dass 
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dies  „viel"  oder  „sehr"  bedeuten  mosse»),  er  hat  aber  seine  An- 
sicht bis  jetzt  nicht  näher  begründet,  deswegen  steile  ich  die  mir 
bekannten  Stellen  hier  zusammen.  Ich  bemerke  zuerst,  dass  ancb 
die  Hazväresch-Uebersetzung  die  Existenz  dieser  Partikel  anerkennt 
und  sie  gewöhnlich  durch  ^33  oder  das  gleichbedeutende  p|  i.  e. 
u».»  übersetzt.  Es  kommt  nun  das  Wort  ausser  an  unserer  Stelle 
vor  in  Farg.  III.  (p.  36.  1.  ulr.  ed.  Olah.).  Nachdem  von  der  Be- 
handlung des  Todten  geredet  worden  ist,  beisst  es  dort  weiter: 
as.  qarelema&byö.  epefitö.  mainyavanarim.  damanaiim.  kerefs.  qäraiim. 
nicrinuyät.  vayarim.  kahrkäcaum.  d.  h.  man  übergebe  (den  Todten) 
den  vielfressendeu  Geschöpfen  des  Cpento-mainyus,  den  körperfres- 
senden, den  Vögeln  und  Kabrkäcas.  Im  Yacna,  im  zweiten  und 
im  sechsten  Capitel  steht:  marithrem  epefitem  ash.  qarenaghem. 
Äyece.  yesti.  etc.  Endlich  gehören  hieher  noch  die  Worte  asbaöjagli 
und  asbaojactema  im  neunten  Capitel  des  Yacna.  An  den  meisten 
Stelleu  kommt  neben  der  Lesart  ash  auch  noch  die  Variaute  asa 
vor,  man  könnte  also  annehmen,  ash  sei  blos  ein  Fehler  statt  asha, 
heilig.  Hiergegen  spricht  jedoch:  1)  dass  die  Variante  asa  in  den 
ältesten  und  besten  Handschriften  nicht  vorkommt;  2)  die  Ueber- 
setzuugen ;  von  der  Huzväresch-lTebersctzung  haben  wir  schon  oben 
gesprochen,  Neriosengb  obersetzt  ash.  qarcuäo  durch  prabbütacrika, 
ashaojö  durch  mahäbala,  das  zendische  asha  aber  wird  durch  puiiya 
wiedergegeben.  Endlich  ist  noch  die  Frage,  ob  man  as  oder  ash 
lesen  solle?  Ich  habe  mich  für  die  letztere  Lesart  entschieden,  als 
die  der  besten  Handschriften,  da  mir  sonst  kein  Beispiel  bekannt 
ist,  dass  sh  am  Ende  eines  Wortes  vorkommt,  so  muss  es  wohl 
mit  dem  folgeuden  Worte  zusammengeschrieben  werden. 

55.  nizbaydtni.  tbwashalid.  qadliätahd.  zrvänahe  akaranahd. 
vayaus.  nparö.  kairyehd. 

*)  Journ.  as.  IV.  Ser.  Bd.  Y.  p.  434.  35. 
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Ich  preise  den  Himmel,  den  selbst gescluiffenen ,  die  unendliche 
Zeil,  die  Luft,  die  oben  wirkt. 

Anq.  J'inroque  le  Viel  donne'  de  Dieu,  le  tems  sans  bornes, 
les  oiseaux  cre'es  en  haut, 

Thwasbahä  lesen  AFd,  die  übrigen  thwäsahö.  —  qadhäitabg  — 
qadliätahe  liest  blos  F.  —  zrvänahe  ABCFcb.  zaraväuabe  E,  zrväna 
d.  —  akaranabe'  Abcd  akarenahe*  BCE  akamalie*  F  —  vyaöus  B 
vayaois  CE  vayaös  Ab  vayöis  cdF  —  Ich  sehe  nun,  dass  int  23. 
Cap.  des  Yacua  die  Worte  vayaos.  opari.  kairyebe  gleichfalls  vor- 
kommen and  von  Neriosengb  mit  pakhsinä  (sie)  nparikäryasya  über- 
setzt werden.  Ich  bleibe  nichts  desto  weniger  bei  meiner  obigen 
Auffassung  aas  den  in  &  44.  angefahrten  Grauden.*) 

56.  nizbayemi.  vatd.  takhmd.  mazdadhätö.  cpefita.  ertra.  dnghdha. 
ah  ur alie.  mazdäo. 

Ich  preise  den  fVind,  den  schnellen,  den  Ahnra-mazda  geschaffen 
hat  und  Cpenta  (drmaifi)  die  heilige  schöne  Tochter  Ahura-tnasdas. 

Anq.  Sinvoque  le  vent  prompt  donne'  dOrmusd,  Sapandomad 
la  pure  fille  dOrmusd. 

Nizbayeuid  blos  d,  cpenta  BCE,  die  übrigen  cpeDfa.  —  Nach 
dnghdha  schieben  BC  noch  yat  ein,  die  übrigen  lasseo  es  weg. 
Wegen  der  Einzelheiten  vergleiche  man  oben  $.  45,  d  hat  dghdha  = 
dnghdha. 

57.  nizbayemi.  vaguhtm.  dagnauni.  mäzdayacnlm.  dätem.  vidhdyQm. 
zarathnstra. 

Ich  preise  das  gute  masdagapnische  Gesetz,  das  Gesetz  gegen 
die  Devas  von  Zarathustra. 

•)  Ich  bezweifle  nun  nicht  mehr,  dass  hier  und  $.  44  vaya«s  zu  lesen  sei, 
von  einem  Thema  vayu  wie  fshaös  von  fchu,  neben  Isheus. 
Abholungen  der  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  II.  Abth.  38 
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Anq.  J'invoqite  la  pure  loi  des  Matdefesnans  dornte  a  Zoroastre 
et  qui  eloigne  les  Dews. 

Nizbayemi  ABbcd,  nizbayami  (corr.  nizbayaiuii)  C,  nizbayimi 
E,  nizbayemö  F.  —  vidöyum  BCEbc  (C  corr.  viduyüm)  viduyüm 
A,  vidhöyüm  F,  vidhuim  d.  —  Alle  Worte  sind  einfach  nur  dätem. 
vidöyum  erfordert  eine  nähere  Erklärung.  Wir  haben  diese  Worte 
mit  „Gesetz  gegen  die  Devas"  übersetzt,  wobei  wir  die  Tradition 
auf  unserer  Seite  haben.  Diese  Tradition  bat  Burnouf  (Yacn.  p. 
20 ff.)  bestritten,  dagegen  Holtzmann  (Beitr.  zur  Erkl.  der  persischen 
Keilinschr.  p.  74.  ff.)  mit  wenig  Aenderungen  in  Schutz  genommen. 
Wir  wollen  die  von  beiden  Seiten  angefahrten  Grande  hier  nicht 
wiederholen,  da  sie  obnediess  leicht  nachgelesen  werden  können, 
doch  scheint  uns  die  vorliegende  Stelle  sehr  for  die  Fassung  der 
Parsentradition  zu  sprechen.  Nach  Burnouf  wurden  wir  die  letz- 
teren Worte  unseres  Paragraphen  wohl  obersetzen  müssen :  „den  Za- 
rathustra,  der  gegen  die  Daevas  gegeben  ist."  Es  liegt  nun  am 
Tage,  dass  an  unserer  Stelle,  wo  Zarathustra  spricht,  eine  An- 
rufung desselben  von  ihm  selbst  unstatthaft  ist,  wogegen  eine  An- 
rufung des  Vendidad  gerade  hier  sehr  gut  passt,  da  vorher  vom 
raazdayacnischen  Gesetze  die  Rede  war.  Da  nun  auch  in  den  Keilin- 
schriften däta  in  der  Bedeutung  Gesetz  vorkommt,  (von  wo  aus 
das  Wort  höchst  wahrscheinlich  in  das  Hebräische  uud  Chaldäiscbe 
überging)  und  sich  bis  in  das  Neupersische  herab  in  derselben  Be- 
deutung erhalten  hat,  so  wird  es  wohl  keiuer  weiteren  Entschul- 
digung bedürfen,  wenn  wir  auch  dem  zendiscben  däta  dieselbe  Be- 
deutung beilegen.  Nur  das  darf  man  nicht  vergessen,  dass  (hita, 
obwohl  ein  Substantiv,  doch  ursprünglich  ein  part.  perf.  pass.  ist 
und  deswegen  zarathustra  als  instr.  sg.  in  unserer  Stelle  von  dätem 
regiert  sein  wird.  (cf.  §.  12.) 
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58.  perecat.  zarathustrd.  ahm  ein.  mazdaiim.  dätd.  aghen.  [?  Tag- 
heus.] abura.  mazda. 

Es  fragte  Zarathustra  den  Ahura  mazda:  Schöpfer  de»  Guten, 
Ahura-mazda! 

Anq.  Zoroastre  consulla  Ormusd  (en  lui  disatU)  6  Ormusd 
absorbe'  dam  Vexcellence,  juste  juge  du  monde  qui  existe  (par  votre 
pnissance)  vous  qui  eles  la  purete  mimet  Ormusd,  qui  aeez  dornte' 
(les  etres). 

Das  einzige  Wort  dieses  Satzes,  das  eine  Variante  bietet,  ist 
das  sinnlose  aghen.  So  baben  natnlich  dieVeudidads  mit  Uebersetz- 
ung,  wogegen  die  Vendidad-s&des  vaghen  lesen,  aucli  A  hat  zuerst 
vaghen  geschrieben,  das  v  aber  wieder  weggestrichen.  Dass  hier 
der  Text  verdorben  sei,  geht  aoeh  aus  der  Huzväresch-Uebersetz- 

ung  hervor,  welche  aghen  mit  ^"fliOK  («•  c.  ^Ll)  wiedergiebt, 
womit  sie  sonst  vöhü  Obersetzt  cf.  onter  $.  38.  und  im  Yacua  cap.  19. 
Am  nächsten  scheint  mir  vagh6ns  zu  liegen,*)  ich  habe  daher  auch 
übersetzt,  als  ob  dieses  Wort  im  Texte  stünde.  —  Dato  halte  ich, 
wie  die  Huzvärescb-Uebersetzer,  for  gleichbedeutend  mit  dätare, 
wie  denn  Oberhaupt  die  Declinationen  der  Wörter  auf  are  und  derer 
auf  a  iu  einander  fiberzugehen  scheinen.  So  findet  man  z.  B.  den 
dat.  ratba&täi  aber  den  acc.  ratba&slärem.  Auch  in  mehreren  an- 
deren Stellen  veranlasst  uns  der  Sinn  und  die  Huzväresch-Ueber- 
setzung  einen  solchen  Uebergang  anzunehmen,  so  z.  B.  im  zweiten 
Fargard.  (p.  12.  1.  2.  ed.  Olsb.)  nöit.  dätd.  abmi.  nöit-  chistö.  ineretd. 
beretacha.  daenayäi.  „ich  bin  nicht  der  Schöpfer,  nicht  der  Verbrei- 
ter, nicht  der  Erinnerer  noch  der  Träger  for  das  Gesetz."  Dies  ist 
wenigstens  die  Auffassung  der  Huzväresch-Uebersetzer  und  ich  kann 
auch  nicht  finden,  dass  eine  andere  möglich  wäre.    Ebenso  steht 


•)  a  Farg.  XXII.  inil:  aztSm.  y*.  ahurö.  raazdflo.  azim.  yd.  data,  vaghvamn. 
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im  Yacna  cap.  16.  i*tö,  was  im  Hozy.  mit  ^NrONIN»  YOn  Nerio- 
seogb  mit  abhipsayita  wiedergegeben  wird. 

57.  kaua.  yacna.  yazäm.  kana.  yacna,  frdyazaui.  iinat.  danma. 
yat.  ahnrabe.  mazdao. 

Durch  welche  Anrufung  soll  ich  preisen,  durch  welche  Anruf- 
ung soll  ich  loben  diese  Schöpfung  des  Ahura- Mazda? 

Anq.  Comment  leur  ferai-je  bien  ize sehne?  Vomment  ferai-je 
un  izeschne  csntenable  aux  produetions  qui  viennent  fOrmusd. 

Yazani  ABCEF  yazane  bcd.  —  fräyazan£  BCEFbcd  (fraya- 
zäneimat  als  ein  Wort  in  d)  fräyazäm  A.  —  datim  rrdaunia  F.  — 
mazdao  fehlt  in  BF,  in  C  ist  es  erst  binzueorrigirt  worden,  die 
übrigen  Hdscb.  haben  das  Wort  Die  einzelnen  Wörter  in  diesem 
Paragraphen  sind  alle  schon  bekannt  and  bedürfen  keiner  Erklärung. 
Für  yacna  kenne  ich  kein  deutsches  Wort,  das  den  Begriff  voll- 
ständig auszudrücken  vermöchte.  Es  ist  eigentlich  „sacrificinm  cum 
preeibns  coojunctom."  cf.  Burnoof:  Yacoa  I.  p.  24.  und  Not.  etjEd. 
p.  LXXIV. 

58.  aat.  mraö{.  ahurd.  mazdao.  nrvaranaiim.  uratbmyanaiim. 
ava.  jacai.  epitatna.  zaralbustra. 

Darauf  entgegnete  Ahura-masda:  Gehe  hin  zu  den  wachsenden 
Bäumen,  o  heiliger  Zarafhustra. 

Anq.  Ormusdre'pondil:  Approchez-vous  des  arbres  qui  croissent 
6  Sapetman  Zoroastre. 

Urvaraüm  —  urvaranaiim  EF. — ornthamyanaum  =  nrathmyanaiim 
blos  F. —  jalhai  ABCF  jacäiü  Ebcd.  —  epetima  ==  epitama  blos  d. 
epetama  F.  —  Uruthmya  kommt  von  oroth,  einer  Nebenform  der 
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Wurzel  rudh,  von  der  uruthvrare  nnd  huruthroft  kommt,  letzteres 
Wort  übersetzt  Neriosengh  im  10.  Cap.  des  Yacna  udaga.  An  un- 
serer Stelle  obersetzen  Anquetils  Parsen  richtig  urothma  durch 
»Ou^.  Für  jatfaai  corrigire  ich  unbedenklich  jacai,  tb  und  9  werden 
After  verwechselt,  man  vergl.  $.  15.  in  der  ersten  Abtheilung  dieser 
Abhandlung  und  $$.  73.  90.  98.  Die  Lesart  der  Vendidad-sades 
jacaiti  ist  gewiss  unrichtig,  die  Huzvarescb-Uebersetzung  giebt  den 
Imperativ  und  auch  Anquetils  Parsen  abersetzen  das  Wort  durch 

59.  crira.  urosta.  amavaiti.  imaf.  vachd.  framru. 

Zu  den  schönen,  emporgewachsenen,  kräftigen  und  sprich  diese 
Worte: 

Anq.  prononcez  bien  ces  paroles  pres  des  arbres  qui  croissent. 

Die  einzige  Variante  dieses  Paragraphen,  welche  es  sich  ver- 
lohnt anzuführen,  ist,  dass  F  vacha  ~  vachö  liest  und  E  framrva. 
Unsere  Uebersetzung  schliesst  sich  vollkommen  an  die  Huzväresch- 
Uebersetzuug  an,  welche  die  Worte  crira  bis  amavaiti  als  Appo- 
sition zu  urvaranaiim  fasst.  Dass  die  Apposition  in  einem  anderen 
Casus  steht  als  das  Substantiv  zu  dem  sie  gehört  ist  im  Zend  das 
Gewöhnliche;  ich  habe  früher  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
man  vergleiche  meine  Abhaudlung  aber  einige  eingeschobene  Stellen 
des  Vendidad.  p.  58.  59. 

60.  nemö.  urvaire.  vag  übe.  mazdadhäte.  asbaönö. 

Preis  (dir)  dem  Baume,  dem  Guten,  von  Ahura  geschaffenen, 
heiligen. 

Anq.  Je  prie  les  arbres  purs  et  saints,  oti'  Ormusd  a  donnees. 
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ürvairi  BCB  urvai  F  urvaireAc  urvare  d  —  vagbe.BCEF  (C. 
corr.  avaghe)  vaguhe  d  avaguhi  A  vaguhi  bc.  —  mazdadbate  Abd 
mazdadhati  BCE  mazdadbätai  F  mazdadbaite  c.  —  ashaunö  A  as- 
baone  BCEKd  asaone  bc.  —  Die  einzelnen  Wörter  bedürfen  keiner 
Erklärung.  Wie  man  siebt  schwanken  die  Hdscb.  Ober  die  En- 
dungen der  einzelnen  Dative.  Hier  ist  es  unmöglich,  blos  nach 
den  Handschriften  entscheiden  zu  wollen,  ich  habe  mich  hierbei 
nach  der  Sanskritgrammatik  gerichtet.  Ich  nehme  daher  an,  dass 
die  Wörter  nach  nemd,  wie  gewöhnlich,  im  Dativ  stehen,  doch  ist 
es  auch  möglich,  dass  die  zendischen  Feminine  auf  a  wie  die  sans- 
kritischen auf  ä  im  Voc.  e  haben,  daher  nrvaire,  mazdadhäle,  dass 
die  Wörter  auf  1  dagegen  im  Vocativ  ihr  i  verkürzen,  also  vaguhi, 
ashaöul 

61.    ashem.  vöhü.  vahistem.  actü. 

Anq.  Vabondance  et  le  Beheseht.  etc. 

Dies  sind  blos  die  Anfangsworte  eines  Gebetes,  welches  nicht 
bieher  gehört  und,  wie  man  aus  den  verlängerten  Endvocalen  aiebt> 
in  dem  Dialecte  des  zweiten  Tfaeiles  des  Yacna  ubgefasst  ist.  Man 
vergleiche  über  dasselbe  Yacna  p.  2.  und  Vendidad-sade  ed.  Brock- 
haus p.  1.  not.  Die  Worte  vahistem  acrü  fehlen  in  den  Vendidad-sades. 

62.  ustä.  actü.  ustä.  ahmäi. 

Von  diesen  Worten  gilt  ganz  das  von  g.  61.  gesagte.  Sie 
fehlen  in  den  Yendidad-sädes  und  sind  Mose  Citale.  Anquetil  hat 
sie  nicht  angedeutet4). 

63.  barecma.  he.  uzbarayat.  aeshö.  dräjö.  yavÖ.  frathö. 

*)  Anquetil  in  seiner  handschriftlichen Uebcrselzung  fügt  noch  bei:  On  prend 
la  branche,  en  disant  ttchem  on  coupe  la  poinle,  ä  tohu  on  met  le  cou- 
teau  au  milieo,  ensuite  en  pronon^ant  lc  resle  on  coupe  la  branche. 
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Er  wird  ihm  bringen  das  Bareema  von  derselben  Länge  als 
Breite. 

Anq.  Tirea  de  ces  {arbres)  le  Borsum  long  dune  fois  la  lar- 
geur  {de  tarbre). 

So  einfach  dieser  Satz  scheint,  so  hat  er  doch  mehrere  Schwie- 
rigkeiten. Berecma  —  bareema  liest  blos  c  —  aeshö  die  Vend. 
mit  Uebersetzuog ,  aesö  die  Vendidad-sädcs  —  yavö  oberall,  blos 
AF  yvd.—  fracöABCEF  frathö  bed  —  eine  sehr  gewöhnlich  vor- 
kommende Variante  cf.  S.  15.  58.  —  Zuerst  ist  auffallend,  dass  hier 
uzbärayat.  steht,  da  in  deu  vorhergehenden  Sätzen  von  %.  58i  an, 
der  Imperativ  stand.  Eine  zweite  Schwierigkeit  ist  yavd,  das  ich 
für  yavat  nebine.  Wenigstens  sehe  ich  keine  bessere  Erklärung. 
Die  Huzväresch-Uebersetzung  sieht  weder  in  aeshö  das  Pronomen 
noch  nimmt  sie  yavö  —  yavat  das  erstere  Wort  obersetzt  sie  durch 
2^  das  letztere  durch  p<p.  Dies  sind  aber,  wie  man  sieht,  blose 
Umschreibungen,  die  das  Verständniss  des  Paragraphen  selbst  nicht 
weiter  fördern. 

64.  mä.  he.  bareema.  paiti.  keretem.  pairi.  kere'ntis.  narö.  aghen. 
ashavanö.  hävöya.  zacta.  uyäcemnö. 

Nicht  sollst  du  das  Barvcma  rings  umschneiden  Cd-  h.  hin- 
werfen) die  heiligen  Männer  sollen  es  in  der  linken  Hand  halten. 

Anq.  Qn'ilnyail  quelhomme  pur  qui  coupe  leBarsom,  et  que, 
le  tenant  de  la  tnain  gauche. 

Dieser  Satz  bietet  eiue  Schwierigkeit,  die  gewiss  leicht  auf- 
zuhellen wäre,  wenn  wir  mehr  Hdlfsmittel  besassen,  am  die  parsi- 
schen  Ceremonien  kennen  zu  lernen,  als  gegenwärtig  der  Fall  ist. 
Da  mir  keine  Hülfsmittel  für  die  Ceremonien  der  Parsen  zu  Gebote 
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stehen,  so  Labe  ich  nichts  Besseres  thon  können,  als  die  Tradition 
der  Parsen  möglichst  genau  wiederzugeben.  In  dieser  ist  nun  auf- 
fallend, dass  sie,  während  sie  kereiUis  richtig  mit  „schneiden"  über- 
setzt, paiti  keretem  mit  tfOETfpJlSN  )JD  wiedergiebt.  Die  Glosse 
habe  ich  gleichfalls  in  meiner  Uebersetzung  ausgedrückt.  Ueber 
nyacerond,  im  Hazvaresch  nüJO»  seDe  man  B°PP-  ▼ergl.  Gramm, 
p.  989.  1105.  Die  Varianten  sind  sehr  unbedeutend.  Für  paiti 
liest  d  das  erstemal  paire,  das  zweitemal  pere.  ßCFE  paiti  (C  corr. 
pairi).  —  Lerentis  ABCEFd.  kerefitis  bc.  paiti.  kereutis  bat  blos  E.  * 
—  nyäcenid  blos  F.  aeimnö  A.  —  aghen  blos  A.  —  kavya  blos 
Ebc.  - 

65.   yazemuö.  ahnrem.  mazdaiim.  yazemnÖ.  amesbe.  cpeüt6. 

Preisend  den  Ahura-mazda ,  preisend  die  Amescha-cpenta. 

Anq.  il  fasse  izeschne  ä  Ormmd,  il  fasse  izeschne  aux  Am- 
schaspands. 

Yazemnd  ABCE,  yezemrd  Fb  yezimnd.  cd.  —  Das  zweitemal 
yazemnö  ABE  yazaemanö  C  yezemuö  Fb  yezimtiö  c  yizimud  d.  — 
amese.  cpen(6  BCE  ameshe.  epente  A,  ameshä  epefitag  F,  amesbe« 
cpeilte  bc.  amese.  cpefUe'  d.  —  Die  einzelnen  Wörter  sind  alle  klar. 
Ameshe.  cpeflle.  halte  ich  für  eine  spatere  Nebenform  für  amesbaiic. 
(,'pentaric.  Ich  bemerke  hier,  dass  aruesha  , unsterblich  heisst  und 
dem  adj.  meshas  todt,  entgegengesetzt  ist  Verwandt  ist  natürlich 
auch  mashya,  Mensch. 

68.    Haömaccha.  zairis.  berezö.  criraoecha.  vöho.  manö.  rätaeba. 
vajjuhi.  mazdadhata.  ashabne.  vabistö. 

Uich,  o  Ilaoma ,  goldner,  grosser  und  die  schönen  Darbring- 
ungen des  Vohu-mano  {Menschen)  die  guten,  von  Ahura  geschaf- 
fenen, für  den  heiligen  besten. 
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Anq.  Au  hom  de  eonleur  <for,  grand  et  tres  pur,  au  pur 
Bahrnan  qitOrmusd  a  MabU  Chef  du  pur  Behescht. 

BerezÖ  BCEF  barezd  Abcd.  —  vöhu  ACEbc.  vöhü  A  vöhu 
F  vöha  d.  —  rätacha  BCF  räta  Ebcd  rata  A,  so  ist  auch  in  C 
corrigirt.  — •  vaguhe  —  vaguhi  blos  d.  —  vahistö  ABCF  vahistem 
Ebc.  vab&tem  d.  —  Es  ist  ans  längst  nicht  mehr  auffallend,  dass 
Appositioueu  zu  einem  Acc.  im  Zend  in  den  Nominativ  gesetzt  wer- 
den, (cf.  %  59.)  unser  Paragraph  bietet  ein  neues  Beispiel.  Haöma 
ist  durch  cha  mit  dem  vorhergehenden  ameshe.  cpefife  verbunden, 
Boss  also  von  yazemnd  abhängen  und  statt  der  nun  folgenden  No- 
minative sollten  eigentlich  Accusative  stehen.  Es  ist  diess  die  ein- 
zige mögliche  Auffassung,  die  ich  sehe,  und  die  Tradition  bestätigt 
sie.  Räta  von  der  sanskritischen  Wurzel  rt\  kommt  im  sechzehnten 
Capitel  des  Yacua  zweimal  vor  und  wird  mit  dakhsinikrita  von 
Neriosengh  abersetzt;  die  Lesart  rata,  die  einige  Handschriften  geben, 
ist  unbediugt  zu  verwerfen.  Wegen  der  Auffassung  von  vöhu.  mand. 
vergl.  man  zu  $.  69. 

67.  perecat.  zarathuströ.  ahurem.  mazdaüm.  vicpd.  vidhväo. 
ahura.  mazda. 

Es  fragte  Zar n thustra  den  Mura-tnazda :  Allwissender  Ahura- 

Anq.  Zoroastre  consulta  Ormusd,  (en  lui  disant)  Ormusd  qui 
scacez  foul. 

Vidväo  ABCEbc.  vidhväo  Fd.—hura  — ahura  blos  d.—  ahur- 
mazda  blos  E. 

68.  aqafuö.  ahi.  abaghd.  täm.  yö.  ahurd.  mazdäo. 

Abhandlungen  der  f.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  Wis».  VI.  Bd.  II.  Ablli.  39 
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Ohne  Schlaf  bist  du,  ohne  Trunkenheit  biet  du,  der  du  Ahttra- 
mazda  bist 

Anq.  vous,  Onnusd,  qui  ne  dornte z  (jamais)  qui  ne  vous 
emjvre*  jamais. 

Sämmtliche  Handschriften ,  mit  Ausnahme  von  Ab,  lesen  ah& 
statt  ahi.  Die  Grande,  welche  mich  veranlassen,  die  Lesart  abi 
vorzuziehen,  habe  ich  in  meinen  Bemerkungen  zu  $.22.  dargelegt — 
abagha  —  abajjfiö  liest  blos  F.  —  ahurahe  rr  ahnro  Fd.  —  Aqaf- 
nö  macht  keine  Schwierigkeiten,  es  ist  dieses  Wort  von  qafna  Schlaf 
mit  dem  a  privativum  abgeleitet.  Ebenso  sicher  ist  abaghö  ohne 
Tronkeuheit,  so  sonderbar  es  auch  scheint,  dass  gerade  dieses  Bei- 
wort für  Ahura-mazda  ausgewählt  wird.  Die  Huzväresch-Ueber- 
setznng  giebt  abaghö  durch  i.  e.  o^c  mit  dem  a  priv.,  baghd 

in  der  Bedeutung  eines  Narcoticums  kommt  auch  sonst  im  Vendidad 
vor,  cf.  Wilson:  the  Parsi  religion  unfolded  p.  80.  Es  ist,  wie 
Wilson  a.  a.  0.  richtig  bemerkt,  das  sanskritische  bhamga  (cannabis 
sativa).  Streng  etymologisch  sollte  man  abafigö  statt  abaghö  erwar- 
ten, es  wechseln  aber  diese  beiden  Schreibarten  öfter  in  den  Ma- 
nuscripten.  So  wird  zailgra,  Fuss,  sehr  od  auch  zagra  geschrieben, 
obwohl  es  dem  sanskritischen  jaRgghä  ohne  Frage  entspricht. 

69.  vöhu.  manö.  baiim.  raethwayeiti.  vöhu.  maud.  paiti.  raeth- 
wayeiti. hacha.  avaghat.  tanva*.  yat  daevö.  jatayao.  daeva.  haiim. 
raethwayeiti.  bvaj.  vöhu.  manö.  yaojdatö. 

Vohu  mono  (der  Mensch)  rerunreinigt  {sich)  —  unmittelbar,  — 
Vohu-tnano  {der  Mensch)  verunreinigt  {sich)  —  mittelbar  —  von 
dem  Körper,  den  die  Daevas  geschlagen  haben,  durch  den  Daeva 
verunreinigt  er  {sich),  ist  Vohumano  {der  Mensch)  rein? 

Anq.  {Les  animaux  protege's  par)  Bahman  sonf  {expose's)  ä 

<*: 
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dertnir  hamrid*,  ä  devenir  pitridny  lorsque  leuri  Corps  touchent 
(a  t/uelque  chose  ttimpur)  U  Dev  rend  aussi  hamrids  ceux  quil 
frappe  {eotntnent)  purifiera-t-on  (ces  animanx  de)  Bahtnan? 

BC  lesen  das  erstemal  vtiho,  das  zweitemal  vöhu;  F  das  ersten- 
mal vöbu,  Ebc  beidemal  vöbu,  A  beidemale  vöho,  d  beideaiale 
vöbö.  —  raethwayeiti  beidemale  ABCEb  F  raötbwyeifi,  c  rath- 
wayaiti  und  rathwayaeti,  d.  raöthwayaiti  nnd  raethwayeiti.  —  Die 
Worte:  vöhu.  manö.  paiti  raethwayeiti  fehlen  in  F.  —  tanvat  ABbcd 
tanavat.  CE  tavat  F.  —  jatayät  —  jatayäo  Ebc.  daevö  =  daeva 
EF  —  raethwayeiti  nach  harim  om:  ABCF.  Die  ohrigen  Ebcd 
haben  es,  doch  schreibt  c  rathwayaeiti.  Da  das  Wort  in  der  Huz- 
väresch-Uebersetzung  steht,  so  habe  ich  es  in  den  Text  gesetzt.  — 
bavat  ABCEF  bva*  bcd.  -  vöhu  BC  vbha  A,  vöhü  Fd  vöhu  Ebc— 
Der  vorliegende  Paragraph  bietet  keiue  geringen  Schwierigkeiten, 
onter  denen  eine  der  bedeutendsten  ist,  wie  vöhu.  mand  zu  fassen 
sei.  Dass  vöbu  manö  soviel  als  das  sanskritische  uttamam  raanah 
sei,  dass  es  dann  nbertragen  als  Eigenname,  den  Yazata  bezeichne, 
den  die  netleren  Parsen  Behman  nennen,  dies  alles  ist  längst  durch 
Bnrnoofs  Forschungen  dargethan.  Der  Verlauf  unseres  Textes  zeigt 
aber  meiner  Ansicht  nach  unzweifelhaft,  dass  keine  der  beiden  Be- 
deutungen passe.  Vöhu-manö  muss  ein  persönliches  Wesen  sein, 
die  Rolle  die  er  aber  spielt  ist  nichts  weniger  als  die  eines  Izeds. 
Anquetils  Fassung,  les  animaux  protegcs  par  Babman,  iu  dieser  wei- 
ten Fassung  kann  auch  nicht  richtig  sein,  man  sehe  nur  zu  welchen 
wiilkohrlichen  und  gezwungenen  Einschaltungen  er  durch  seine  Auf- 
fassung genöthigt  ist;  zudem  zeigt  der  Verlauf  unzweifelhaft,  dass 
diese  Auffassung  nicht  die  richtige  sein  kann.  Eine  ähnliche,  nur 
eingeschränktere  Auffassung  giebt  aber  die  IJozväresch-Uebersetz- 
ung,  und  ihr  bin  ich  in  Ermanglung  von  etwas  besseren  gefolgt. 
Die  Huzväresch-Glosse  erklärt  nämlich  vöhu.  manö  durch  xniCHK 

39* 
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i.  e.  Mensch.  Es  kann  dieses  eingeschobene  kTRC/jk  blos  Glosse 
sein  zu  vöhumanö  nicht  etwa  ein  ergänztes  Object,  denu  sonst 
würde  der  Satz  heissen:  Vohu.  manö  verunreinigt  den  Menschen, 
was  natürlich  dorchans  unpassend  w&re.  Eine  zweite  Schwierig- 
keit bildet  liarim  raethwayeiti.  und  paiti.  raethwayeiti.  Ueber  die 
Bedeutung  vergleiche  man  g.  40-,  oberall  aber  wo  diese  Verba  vor- 
kommen, regieren  sie  sonst  den  Accusativ,  der  aber  hier  fehlt. 
Ich  habe  das  Verbum  daher  hier  als  Reflexivnm  genoounen. 

70.  aat-  mraot.  ahurd.  mazdäo.  gaumaezem.  ayaedis.  zarathustra. 
[gaöm.  ayaedis.  zarathustra.]  gaöoi.  pairi.  ukbsbänem.  bikhedhrem. 
däityd.  keretem. 

Darauf  sprach  Ahura-mazda :  Stiche  Urin  einest  Ochsen,  (suche 
dazu)  einen  jungen  Ochsen,  der  richtig  verschnitten  ist 

Anq.  Ormusd  repondit :  Ii  faul  pour  cela  de  Purine  de  taureau, 
o  Zoroastre,  mais  dun  taureau  jeune  et  coupe. 

Marao{  —  nirattt  blos  CF  —  gab.  maezem  blos  F.  —  Der  Zu- 
satz gaoui.  ayaedis.  zarathustra  steht  blos  in  ABC;  die  Huzv&resch- 
Uebersetzuug  l&sst  ihn  aus,  ebenso  EFbcd,  er  ist  auch  ohoe  Zweifel 
zu  streichen,  da  nirgends  in  dem  Folgenden  gesagt  wird,  dass  das 
Thier  selbst  bei  der  Ceretnonie  zugegeu  sein  müsse.  —  ukbshänein 
ABCEd  ukbsanem  bc.  aökbshänem  F.  —  bikbidhrem  A  bikhdhrem 
F  bikhSdhrem  BCE.  bäkhedhrem  bc.  balhedhrem  d.  —  ayaedis,  so 
wie  das  sonst  vorkommende  ayacata  halte  ich  für  Formen  mit  auf- 
gelöstem Guna,  die  von  dem  Verbum  ic  wünschen,  abzuleiten  sind, 
welches  im  Zend  neben  ish  häufig  vorkommt.  Bikhedhrem  soll  nach 
Anquetils  Parsen  bedeuten  „saus  glands"  ich  glaube,  dass  das  Wort 
aus  bi  zwei  und  khedhra  zusammengesetzt  ist;  bikhedhrem  ist  na- 
'  türlich  von  däityd.  keretem.  abhängig  (richtig  verschnitten  au  beiden 
Hoden). 
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71.  yaärjdata.  frabaröis.  zaiini.  paiti.  ahuradhätaüm. 

Bringe  sie  gereinigt  zu  der  Erde,  welche  von  Ahura  gegeben  ist 

Anq.  Qu'une  personne  pure  mene  {tanimal  souiüe)  dans  un 
terrein  (particulier)  donne  dOrmusd. 

Yanjdäta  ABCEbcd.  yabjdäiti  F.  —  frahrdis  bios  F.  —  ahu- 
radhätaiim  ABFb  ahurdhdtaiim  CE.  abura.  dätaiim  c  ahuradätariin  d. 
—  Yaojdata  ist  wohl  Daal,  die  eiazeloen  Wörter  sind  alle  klar. 

72.  pairi.  karshem.  pairi.  karsliöit.  aeshd.  nä.  yd.  yaojdathryd. 
Einen  Kreis  siehe  dieser  Mann,  der  reinigt. 

Anq.    Cetui  qui  doit  le  purifier  tracera  %in  keiseh. 

Die  Varianten  zu  diesem  Paragraphen  sind  oft  blose  Schreib- 
fehler, karsem  —  karshein.  blos  bc.  —  karshöit  ABCEFd.  karsdis 
b  karöis  c.  —  aesd  BCEbc  aeshd  AF  ashonä  d.  —  nayo  A  yad 
BCF  yd  bcd.  —  Die  einzelnen  Wörter  sind  alle  bekannt,  yaöjdath- 
ryö  würde  icb  am  liebsten  abersetzen:  der  zu  reinigende»  aber  die 
Iliizväresch-Uebersetzung  hat  *^p,■Di^En^  d-  u  der  reinigende,  und 
ich  glaube  mich  dieser  Auctorität  unterwerfen  zu  müssen,  (cf.  auch 
Burnouf.  Journ.  as.  1840.  p.  20.) 

73.  catem.  asbd.  ^tAitiuaiiui.  upa.  ctvöit.  ashein.  vdhü. 

Er  bete  hundert  heilige  Gebete:  ashem  vöhü  etc. 

Anq.  Ii  recitera  bien  et  avec  sele  cent  fois:  Vabondance  et  le 
Behescht  etc. 

£tem  =  catem  F.  —  ctuifauaum  ABCFd.  ptavatananm  E 
ctuitinaiim  bc.  —  upactvöis  BCbc.  (C  corr.  upactuiöis)  upa.  ctvdis 
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AEd.  opa.  9töis  F.  —  Die  einzelnen  Abweichungen  in  der  Angabe 
des  Gebetes,  welche  doch  alle  dasselbe  sagen  wollen,  halte  ich 
nicht  für  nöthig  anzogeben,  i^tuitis  ist  natürlich  das  sanskritische 
stoti,  daher  ist  die  Form  ctoitinaiim  vorzuziehen;  im  zehnten  Capitel 
des  Yacna  findet  sich  dazu  der  nom.  ctoitis. 

74.    bijfrat.  ahunem.  vairim.  fracrävayöit.  yatba.  ahfl.  vairyö. 

Zweihundertmal  recitireerdenAhuna-vairya:  yathA.ahö.  vairyö. 

Anq.  il  re'citera  detix  cens  honovers  (c'est  ä  dire)Cest  le  des- 
«*r  (TOrmusd  etc. 

Bijavat  rr  bijvaf  Mos  b.  —  vairym  =  vairim  blos  F.  — 
fracrävayöis  ABCE  fracrävyadis  F  fracrävayöit  bcd.  —  Dieser  so 
wie  auch  der  vorhergehende  Paragraph  ist  schon  von  Bornoof 
(Yacna  Not.  p.  CLIV)  näher  besprochen  worden,  wir  bedürfen  also 
hier  keine  nähere  Erklärung.  —  Meine  in  Webers  indischen  Stadien  , 
I.  p.  309  ff.  ausgesprochene  Behauptung,  dass  alle  Citate  im  Ven- 
didad  auf  Texte  verweisen,  welche  im  zweiten  Tbeile  des  Yacna 
enthalten  oder  doch  in  demselben  Dialekte  geschrieben  sind,  steht 
noch  immer  ohne  Ausnahme  da  und  anch  der  vorliegende  Fargard 
bestätigt  sie  (man  vergl.  §§.  5.  35-  38.  37.  38.  73.  74.).  Im  Be- 
treff dieser  gewiss  wichtigen  Frage  erlaube  ich  mir  hier  einige  Zu- 
sätze zu  meiner  oben  genannten  Abhandlung  zu  machen.  Ich  habe 
nämlich,  seit  jene  Abhandlung  geschrieben  ist,  gefunden,  dass  uicht 
blos  diese  Citate  imVendidad,  sondern  auch  eine  Anzahl  Anrufungen 
im  Vispered  vorkommen,  welche  sich  auf  den  zweiten  Theil  des 
Yacua  beziehen.  Diejenigen,  welche  ich  bis  jetzt  nachweisen  kann, 
finden  sich  im  ersten  Cap.  des  Vispered  (p.  7  —  9.  der  lithogr,  Ausgabe). 

uivaedhayemi.  haükäray&ni.  ahunavaityäo.  gäthayäo.  ashaonyäo. 
ashahe*.  rathwd. 
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nivaedhajemi.  haflkarayenu.  yacoahe.  baptagbätdis.  ashaood. 
ashahe.  ralhwd. 

nivaedhayemi.  harikärayemi.  ustvaityäo.  gäthayäo.  ashaotiyäo. 
ashahe.  ralhwd. 

uivaedbayeuii  hafikarayeini.  cpeflta.  mainyeas.  gäthayäo.  asbaö- 
nvao.  asbahd  ratbwd. 

nivaedhayemi.  bafikarayemi.  vdbukbsbathrayäo.  gäthayäo.  ashao'- 
nyäo.  asbahe.  ratbwd. 

nivaedhayemi.  hafikäraydmi.  vahistdistdis.  gäthayäo.  ashaonyäo. 
ashahe  ralhwd. 

nivaedhayemi.  baHkärayemi.  airyamuö.  ishyehe.  ashaond.  asbahe. 
ratbwd. 

Die  genannten  Gebete  fiuden  sieb  nun  sämmtlich  im  zweiten 
Tbeile  des  Yacna.  Schon  Anqaetil  bat  angegeben,  dass  ein  Theil 
des  Yacna  den  Namen  Haftenghat  fahre,  es  ist  diess  nämlich  cap. 
XXXV.  —  XL.  Die  ustvaitya  gäthä  sind  cap.  XLII.  ff.,  welche 
mit  nstft.  ahmäi.  beginnen.  (^pefttä.  mainyeos.  cap.  XLYI.  vohü. 
kbsbathrem  c.  XLIX.  vahistä.  istis.  L.  airyema.  ishyö.  LI.  Die  Ge- 
bete am  Gah  ahunavaiti  beginnen  mit  Cap.  XXVIII.  ff.  (cf.  Anq.  im 
Index  s.  v.  Honouet). 

75.  cbatara.  fraenaua.  fracuaydit.  gaömaezem.  gava.  däityayäo. 
bis.  äpem.  mazdadbätayäo. 

Er  wasche  sich  viermal  mit.  dem  Urin  einer  passenden  Kuh, 
zweimal  mit  Wasser  mit  dem  von  Ahura-mazda  gegebenen. 

Anq.  il  lavera  (Fanimal)  quatre  fois  avec  de  turine  de  hoetif 
et  deux  fois  avec  de  leau  donne  (TOrmusd. 

Cbatru  BCF,  die  übrigen  cbatara,  so  corrigirt  auch  C  — 
fraenäua  BF  fraenänä  C,  corrigirt  aber  wie  B.  fraenaini  E,  fraenana 
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Abcd.  —  fracnayöit  ABC  fracoyöi*  F  fracnävyaöis  6  fracnayöts  bc. 
fracnäyöit  d.  -  daityayao  BCE  daitayao  AFd  dätayao  b  gavadä- 
tayao  als  ein  Wort  c.  —  mazdadbaityäo  =  mazdadhatayao  blos 
F.  —  Dass  es  der  nä.  yaöjdäthryö  ist,  (cf.  $.  72.)  der  die  Wa- 
schungen vorzunehmen  bat,  sagt  die  Huzvaresch-Glosse  ausdrück- 
lich; Anqoetils  Uebersetzoog  ist  demnach  als  verfehlt  anzusehen, 
cbatura  übersetzt  die  Hnzvaresch-Uebersetzong  dorch  gjü! 

76.  yaöjdata.  bun.  vöhu.  manö.  yaöjdata.  buu.  raashyö. 

Dairn  wird  rein  sein  Vohu  mano,  dann  wird  rein  sein  der  Mensch. 

Anq.  Lorsque  (fanimal  de)  Bah  man  est  pur,  l komme  estaussipur. 

Statt  yaöjdata,  wie  alle  übrigen  Handschriften  haben,  liest  F 
beidemale  yaöjfdäiti.  —  vohü  A.  vöhü  Fcd.  vöhu  BCEb.  —  Zn 
masbyö  giebt  die  Hjizvaresch-GIosse  die  nähere  Erläuterung,  es 
sei  der  Mensch  gemeint,  der  mit  ihm  (dem  reinigenden)  komme. 

77.  uzgeurvayät.  vöhu.  mand.  bavöya.  bazvö.  dasbiuacha. 
dashina.  bäzvö.  bävayacha. 

Es  erhebe  Vokumano  (das  Kleid)  mit  dem  linken  Arme  und 
mit  dem  rechten,  mit  dem  rechten  Arme  und  mit  dem  linken. 

Anq.  Le  (purificateur)  prendra  (fanimal  de)  Bahman,  (et  le 
lavera)  de  tepaule  droite  ä  V(e'paule)  gauche  et  de  tepaule  gauche 
ä  t(epaule)  droite. 

Uzgaenrvayät  BCE  uzae.  urvayät  F.  uzgaöurvayät  A  uzgbe- 
urvayät  b  ozgeurvayat  c.  uzghaeurvaya(  d.  —  vöhü.  manö.  Ad. 
vohümanö  F.  —  havaya  —  havöya  blos  F.  —  dashinacha  AB  das- 

*)  Zum  Versländnisse   des  Inhaltes  von  8.  70.  ff.  vergleiche  man  Farg.  IX. 
(V.  Sadc  p.  330.  ff.) 
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hanacha  E  riasanacha  C  dashnicha  F  dasinacha  bc  dacinacha  d.  — 
d&sbina  Ad  dasfaana  BCE  (C  dashanabäzvd)  dashni  F  dasina  bc.— 
bazd  =  bazvd  bloe  F.  bavyacha  blos  E.  —  Die  Veodidad-sades 
haben  hier  die  richtige  Lesart  erhalten :  uzgeurvayat,  welche  ohne 
Zweifel  vorzuziehen  ist.  Gerew  wird  im  Huzv&resch  gewöhnlich 
dorch  „machen"  wiedergegeben,  wenn  ich  uzgerew  mit  „emporheben" 
wiedergebe,  so  glaube  ich  mich  nicht  sehr  weit  von  der  wahren 
Bedeutung  des  Wortes  zo  entfernen.  Dass  hier  das  Emporheben 
des  Kleides  gemeint  sei,  ist  die  Ansiebt  der  Huzvaresch-Glosse, 
welche  für  mich  um  so  grossere  Wahrscheinlichkeit  gewinnt,  alt« 
die  Ceremonien  bei  der  Kleiderreinigung  wirklich  der  hier  vorge- 
schriebenen sehr  ähnlich  sind.  Man  vergleiche  die  Stelle  im  sieben- 
ten Fargard  (V.  S.  p.  233.  ff.)  aetadha.  he\  aetö.  mazdayaena.  aetao. 
vactrao.  fraenadhayen.  waeemana.  geus.  yezi.  agha{.  izaeuis.  thris. 
fraenadhayen.  maeemana.  geus.  thris.  zemd.  hafikauayen.  thris.  apd. 
fraenadhayen.  thris.  maogbd.  upa.  baödbayaiin.  raoebanem.  paiti 
nmanahe.  d.  i.  „nun  sollen  diese  Mazdayacnas  diese  Kleider  mit 
Kuhurin  waschen.  Wenn  das  Kleid  aus  Haaren  verfertigt  ist,  sol- 
len sie  es  dreimal  mit  Kuburin  waschen,  dreimal  mit  Erde  reiben, 
dreimal  mit  Wasser  waschen,  drei  Monate  lüften  an  dem  Fenster 
der  Wohnung."  —  Man  bemerke  die  verselüedenen  Formen  bävöya 
nnd  hävaya,  die  offenbar  dieselbe  Bedeutung  haben  müssen.  Sie 
sind  geschützt  durch  eine  ParallelsteUe  in  Farg.  III.  (p.  39.  ff.  ed. 
Olsh.).  Die  Ausdrücke  mit  dem  linken  Arm  und  mit  dem  rechten 
etc.  erklärt  die  Huzvaresch-Glosse  hier  sowohl  als  an  der  genannten 
Stelle  des  dritten  Fargard:  „das  heisst  durch  Hülfleistong  des  einen 
mit  dem  andern." 

78.  aat.  vöhu.  mand.  nidhaitis.  ?ürö.  thwarstanarim.  raochagharini. 
ya{.  he.  ctararim.  baghd.  datanaiim.  aiwi.  raocbayäonti. 

Ahhurilungc»  der  I.  C1  d.  V  Ak.  4.  Win.  VI.  Bd.  II.  Abth.  40 
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Darauf  rufe  Vohumuno  die  erhaben  geschaffenen  Lichter  «in, 
da-is  es  (einige)  von  den  durch  die  liaqhas  geschaffenen  Sterne 
beleuchten. 

Aiiq.  Les  anirnans  ont  ete  dornte*  forte,  ils  out  de  prtnüut* 
eclatans,  iis  brillent  sur  les  a*tres  donnes  purs  (auxqueis  leur  se- 
ine nee  a  ete  confiej. 

Vdho  BEPbc  vöba  C  völiö  A  vöbü  d.  —  nidhaithis  BCft 
naidbaithis  F  nidaithis  Abcd  —  curd  ABCEF  eilrd  bcd.  -  ewarsta- 
iianin  ABC  cwrastanaiim  F  thwarctauaüui  £  thwarstauaiini  bcd.  - 
hectäraüm  blos  d  —  be  blos  F  —  baghödhätauaütn  =  bagho.  data- 
naiim  Acd.  baghd.  dhätauarim  b.  baghödätauautu  F.  Der  gauze  Salz 
von  ct&raiim  bis  aiwi  fehlt  in  B  in  AC  ist  er  erst  später  hiozueorrigirt 
aiwi  fehlt  iu  F  gänzlich.  —  raöchayamti  B.  corrigirt  aber  raoebay- 
aöiüti,  C  räöcbayaöiti  corrigirt  raöchayäonte,  rauchayenti  E  raöcha- 
yaita  F  rabchayaofiti  d,  raöchayäonte  Abc.  —  Nidbaitis  abersetzt 
die  Huzväresch-Uebersetzuog  durch  dasselbe  Wort,  mit  dem  sie  ge- 
wöhnlich nizbayemi  wiedergiebt,  man  vergl.  aiwidhäitis  im  9.  Cap. 
des  Yacna  und  Burnoufs  Bemerkuugeu  dazu.  (Jooru.  as.  Fevr. 
1846.  p.  127.)  <^ürö  giebt  die  Huzväresch-Uebersetzung  wie  immer 
durch  e.  y^il.    Wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  könnte  mau 

vermutheu,  dass  bürö.  thwarestanaum  zu  lesen  sei.  ßaghö  wird  im 
Hazvärescb  mit  oder  ;^  übersetzt.  Ich  habe  die  Spuren  dieses 
in  den  Keilschriften  sehr  gewöhnlichen,  im  Avesta  aber  selteueu 
Wortes  in  den  obrigeu  Dialecten  schon  au  einem  andern  Orte  nach- 
gewiesen.*) An  zwei  anderen  Stellen  im  10.  Cap.  des  Yacna,  wo 
das  Wort  wieder  vorkommt  und  auch  iu  der  Huzväresch- Leber- 
setzung steht,  ist  es  beidemale  von  Nerioseugb  nicht  öbersetzt.  Im 


•)  Hoefer  Zeitscbr.  iür  Sprachwissenschaft  I.  p  63 
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Avesta  kommt  ferner  die  Verbindung  baghö.  bakhta  vor,  welche 
Verbindung  auch  in  da»  Parsi  in  der  Form  bagö.  bakht  obergegangen 
iHi.  Was  dies  sei  erbellt  aas  Minokb.  (Cod.  Anq.  X.  Sappl,  p. 
210.)  wo  es  beisst:  bakbt.  aiiu.  baböt.  i.  ej.  fradami.  bakht.  ectet. 
u.  bagö.  bakht.  arin.  didicha.  bakhsefit.  „Bakht  beisst  das,  was  von 
Anfang  an  zogetbeilt  ist,  bagö.  bakht  das  «weite,  das  sie  schenken." 
Im  Neupersischen  hat  sieb  das  Wort  in  oljüü  und  ^j^ay  erhalten. 
Nicht  zu  verwechseln  ist  ein  anderes  bagha,  das  am  Anfange  des 
'  XIX.  Capitel  des  Yacna  vorkommt  und  das  im  Huzvaresch  mit 
JC^niQ  ♦  von  Neriosengh  mit  vibhafijaaa  wiedergegeben  wird.  Im 
Uebrigeu  würde  ich  die  Worte  ctaraiim.  bagbö.  dätanaiim  lieber  vor 
yaf.  he  gesetzt  haben,  da  aber  sowohl  die  Handschriften  als  die  lieber- 
setzung  ihnen  die  Stelle  anweisen,  die  sie  in  unserem  Texte  haben, 
so  kann  ich  sie  blos  als  einen  Partitivgenjtiv  erklären. 

79.    vfepem.  a.  ahma*.  yat.  be.  nava.  khshafna.  cachAollte. 

Bin  data  neun  Rächte  vorüber  gegangen  sind. 

Anq.  II  faut  absolument  garder  ainsi  (dans  un  lieu  particulier) 

pendant  neuf  nuits  (fanünat  qui  a  eltf  stouilU). 

. 

kbsfae  =  khshafna  bles  F  kfcsfua  d.  —  cebaonte  F  cacbaonle 
ABCE  cacbaolUe  bc  cachäoßti  d.  —  Der  Säte  ist  ohne  weitere 
Schwierigkeiten,  ^ach  bat  im  Zeud  die  Bedeutung  vorübergehen, 
man  vergl.  Farg.  V.  fca.  hama.  oacbiüti.  atha.  aiwi.  game.  d.  L  der 
Sommer  ist  vorober,  dann  im  WTinter  (cf.  V.  S.  p.  207.  331  ff.)  der 
Conjunctiv  steht  hier  wieder  statt  des  Futurums,  man  vergl.  die  Be- 
merkungen zu  g.  18. 

HO.  äat.  paccha.  nava.  khshaparät.  athre."  zatfthrao.  frabardif 
khruj[dranarim.  aeemanaum.  atbre.  frabardif.  vohü.  gabnanarim.  baöidhi- 
nai'im.  atbre.  frabaroit.. 

40* 
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Dann  nach  neun  Nächten  bringe  er  Zaothra{Zor)  für  das  Feuer, 
er  bringe  harte»  Höh  für  das  Feuer,  er  bringe  verschiedenartige 
Wohlgerüche  für  das  Feuer. 

Ana.  Apres  ces  neuf  nuits  un  porter a  du  Zour  (de  ia  graisse) 
datis  ie  feu,  on  portera  dann  le  feu  du  bois  sec. 

Navakhsparat  F  khsparät  —  khahaparät  E.  —  frabardit  ABCEFd 
frabaröis  bc  —  khrtfjdrauaiim  BCF  khrüjfdranar'un  A  khrüzdarauaiiui 
E  khsfldranaiiui  bcd.  —  aecmanaenaiim  z=  aöcmanarim  blos  F,  der 
Punkt  nach  khrujdranaüm  fehlt  io  dieser  Handschrift.  Die  Worte 
von  voho  —  frabaröis  fehlen  in  BCE  sowohl  im  Zend  als  in  der 
Huzvarescfa-Uebersetzung,  in  C  sind  sie  in  beiden  zucorrigirt  A, 
sowie  die  Veodidad-sades  haben  die  Worte,  (aocb  die  Huzvaresch- 
Ueberselzung  in  A)  die  Auslassuug  in  der  Handscbriflenreihe  BCE 
ist  also  wahrscheinlich  blos  zufällig.*)  baöidhanaiun  ~  bahidhinafun 
F  babdhananm  c  —  itbra  F,  ätbri  d,  die  übrigen  athre  — .  fra- 
bröis  =  frabaröis  blos  F.  —  Ich  würde  am  liebsten  aocb  hier 
frabardif  statt  frabaröis  lesen,  da  mir  letztere  Lesart  zn  schwach 
beglaubigt  scheint,  khshapara  ist  ein  vou  khsbapa  abzuleiten- 
de» Substantiv,  ebenso  wie  khshafna.  Khnrjdra,  hart,  ist  die  ein* 
zag  richtige  Lesart  au  onserer  Stelle,  die  Lesart  der  Vendidad-aa- 
des  giebt  keinen  Sinn,  die  Huzväresch-Uebersetznng  giebt  es  rich- 
tig dnrch  r\flj  e*  caJsu.  wieder,  eine  andere  gleichfalls  vorkom- 
mende Form  ist  khraojdva  in  derselben  Bedeutung.  Entgegensteht 
varedva  weich  (q-^  i.  e.  ^). 

81.    vöhu.  manö.  ä.  baödbayaeta 

Vohumano  {der  Mensch)  räuchere  es  {das  Kleid). 


*)  AnquetU  hat  den  Säte  in  seiner  üeberselzung  gleichfalls  ausgelassen. 
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Anq.    {On  y  metträ)  des  odeurs  ä  Fintention  de  {Fanimat)  de 


Vdbu  liest  CEFbc.  vdhn  d  vfiho  AB  —  äbaodfaayaeta  A  ä. 
baödhayaeti  F  A.  baödhayeita  BC  a.  baodhayatai  E  a.  baödhayata 
bc.  4.  baiiidbayata  d.  —  budb  hat  im  Zend  aacb  die  Bedeutung 
riecbeo  cf.  die  in  $.  77.  angefahrte  Stelle. 


82.    yaöjdäta.  bau.  vdho.  manö.  yaöjfdäta.  bno.  mashyd. 

Gereinigt  ist  Vohu-mano,  gereinigt  ist  der  Mensch. 

Anq.    Lorsque  (Fanimal  de)  Bahtnan  sera  pur,  F komme  sera 

pur. 

Yaöjdäta  aberall,  nur  F  bat  beide  Male  yaöjdäiti.  —  vonuBC 
vdho  Ebo  vöhö  A  vdbu  d.  vöbümanö  F.  —  Die  Worte  dieses  Pa- 
ragraphen sind,  wie  man  siebt,  ganz  dieselben,  wie  oben  in  %.  76. 
aber  die  Erklärung  in  der  Huzväresch-Glosse  ist  eine  andere.  Die 
Hozväresch-Uebersetzong  bestimmt  hier  vöhu.  manö.  durch  p-fo 


i.  e.  Kleid,  unter  mashyd  aber  will  sie  den  verstehen,  der  da»  Kleid 
hält.  Es  ist  mir  unbekannt,  welche  Gründe  die  Hnzvarescb-Ueber- 
setzer  veranlassen,  hier  abweichend  von  $.  76.  zu  erklären. 

83.  uzgeurvayat.  vdhu.  manö.  bavöya.  bazvö.  dasbinacba.  das- 
bina.  bazvö.  bävayacha. 


Es  erhebe  Vohu-mano  (das  Kleid)  mit  dem  linken 
mit  dem  rechten,  mit  dem  rechten  Arme  und  dem  linken. 

Anq.  Que  Ion  prenne  donc  {Fanimal  de)  Bahtnan  {et  qu'on  le 
lave)  de  Fipaule  gauche  ä  F(epaule)  droite  et  de  Fe'paule  droite  a 
F(e'paule)  gauche. 

Lzgaurvayat  BCF  uzvaurvayat  A  uz.  geurvayät  E  uzgeurvayat 


318 


«;  uzgbeurvayat  b  uzagheni  vayäf  d.  vöbu  BCbc  vohü  A  vöhu  FE 
vöhn  d.  —  hävaöya  BC  haöya  AE  bavaya  F  hävöya  bcd.  —  das- 
hinacba  ABF  dashanacba  CE  dasinacha  bc  dacinacha  d.  —  das- 
hina  ABd  dashana  CE  dasiua  bc.  —  hauyacha  A  havayacha  FCbcd 
(C  corrigirt:  haöyaoha)  havayaccha  B  bavaeha  E.  —  Die  einzelnen  . 
Wörter  sind  schon  §.  77  erklärt,  von  dem  sieb  der  vorliegende  Pa- 
ragraph nicht  weiter  unterscheidet. 

84.  fravaoehat.  vöhu.  manö.  nemö.  ahnrai.  niazdäi.  nemö.  ainex- 
haeibyö.  cp<M"itaeibyö.  nemö.  anyaeshanm.  a.sliaonanm. 

Es  spreche  Vohu-mano:  Preis  dem  Ahvra-mazda ,  Frei*  den 
Amexha-cpentas,  Preis  den  übrigen  Heiligen. 

Ana.  Que  fon  adresse  pur  (tanimat)  de  Bahtnan  des  priere* 
a  Ormusd,  que  fon  adresse  des  priores  aux  Jmsckaspands,  que  fon 
adresse  des  prieres  aux  autres  etres  purs. 

Fravöchat  ABCbcd  fravaoehat  EF  —  qjeutaeibyd  BCEF  epefi- 
taeibyö  Abcd.  —  mayaesbaum  Mos  F.—  Die  einzelneu  Wörter  sind  klar. 

85.  perecai.  zarathuströ.  ahorem.  mazdaiim.  viepö.  vidhvao. 
ahura.  ntazda. 

Es  fragte  Zarathnstra  den  Ahura- Mazda:  Allwissender  Ahura- 

mazda! 

Anq.    Zoroastre  comulta  Ornmsd  {en  lui  disant)  Ormusd  qui 
seavez  tout. 

Dieser  Paragraph  ist  ohne  Varianten,  (blos  C  schreibt  au» 
Verseben  eperecat)  und  aneb  der  Sinn  erfordert  keine  weiteren  Er- 
läuterungen, da  unser  Paragraph  ganz  mit  g.  67  identisch  ist. 

86.  bakhshaue.  narem.  asfaavanem.  hakhshäne.  nairikaiim  a*- 
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haöuim.  hakhshane.  drvataiim.  dae>aya<;tianarim.  merezujitiin.  mas- 
hysnaiim. 

Soll  ich  auffordern  den  heiligen  Mann,  soll  ich  auffordern  die 
heilige  Frau,  soll  ich  auffordern  den  sündhaften  von  den  schlechten, 
die  Daevas  verehrenden  Menschen? 

Ana.  FS  komme  pur  rexsuscitera-t-il ,  la  femme  pure  ressus- 
citera-t-elle  les  Dartands,  les  adorat eurs  des  Dews,  qui  tourmen- 
tent  les  hotnmes,  ressnsciterorit-iLs? 

Sowohl  $.  86.  als  $.  87.  gehören  zu  deu  schwierigsten,  die 
ich  kenne.  Dass  die  Worte  theil weise  dunkel  sind,  ist  nicht  da« 
einzige,  aber  keine  Glosse  hellt  den  Sinn  auf,  sondern  wir  besitzen 
Mos  die  Uebersetzang.  Zudem  stehen  diese  beiden  Paragraphen  so 
vereinzelt,  sie  schliessen  sich  weder  an  das  Vorhergehende  noch 
an  das  Nachfolgeode  an,  so  dass  auch  der  Zusammenhang  keine 
Hülfe  gewahrt.  Dies  Alles  ist  um  so  mehr  zu  bedaoera,  als  un- 
sere Stelle,  wenn  Anquetfls  UebersetzuDg  sich  bewahren  sollte,  tnr 
eine  dogmatisch  wichtige  Lehre  des  Parsismus  maasgebend  wäre. 
Wie  aber  auch  das  Urtheil  ober  meine  eigene  Uebersetzung  aus- 
fallen mag,  so  viel  glaube  ich  bestimmt  behaupten  zu  köuueu,  dass 
der  Sion,  den  Auqnetil  in  unseren  Text  legt,  nicht  darin  liegen 
kann.  Zuerst  die  Varianten.  Hikbsäne  und  hikbshäui  lesen  ABCEFc 
dagegen  bd  hakhshaue.  —  maskyauaiitu  —  uiashyauariiu  d  —  Die 
Lesart  hakhshaue,  die  hier  nur  wenig  Autoritäten  für  sich  hat;  ist 
an  anderen  Stelleu  gut  beglaubigt,  so  dass  es  nicht  möglich  ist  nach 
den  Handschriften  zu  entscheiden,  welche  von  den  beiden  Formen 
den  Vorzug  verdient.*)    Auch  die  Etymologie  ist  nicht  klar,  am 


*)  In  der  Stelle  im  7.  Fargard  entscheidet  sich  gleichfalls  die  Mehrzahl  der 
Handschriften  für  hikhs.  im  aehlcn  Cap.  des  Yacna  aber  für  hakhs. 
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nächsten  scheint  noch  das  vedische  sakhsati  =  gacbchhati  zu  liegen 
(Nigh.  D.  14.  ed.  Roth).  Die  Bedeutung  den  Wortes  aber  scheint 
mir  ans  den  wenigen  Stellen  des  Avesta,  wo  das  Wort  noch  vor- 
kommt, ziemlich  sicher  hervorzugehen.  Die  Hauptstelle  im  8.  Cap. 
des  Yacna  lautet  folgend  erinassen:  hakhsaya.  azemchit  yd.  zarathns- 
trd.  fratemaum.  nmananarim.  vicaümcha.  zantunaiimeba.  daqynnaiimcba. 
aghäo.  daenayao.  auumatayaecha.  anukbfayaecha.  anvarstayaecka. 
(Neriosengb:  uttishthami  abafichit  yo  jarathostrah  prakrishtebhyo 
visebbyaccha  jamdebhyaceba  gramebhyaceba  asyäiii  dinau  ulkrislitena 
inanasa  utkrishtena  vachasä  utkrrishteua  karmaua).  Ich  fasse  hakhshaya 
als  1.  ps.  sing,  praes.  im  Atmanepadam  (aya  =  e  wie  öfter)  und 
glaube  übersetzen  zu  mOsseo:  „Ich  fordere  auf,  ich  der  ich  Zara- 
(hustra  bin,  die  vornehmsten  Wohnungen,  Dörfer,  Lander  und  Ge- 
genden nach  diesem  Gesetze  zu  denken,  zu  sprechen  und  zu  han- 
deln." In  einer  zweiten  Stelle  im  siebenten  Fargard  passt  gleich- 
falls die  Bedeutnng,  auffordern/'  bakhsbaeaa.  epitama.  zaratbustra. 
kemchit.  agheus.  aetvatd.  aetaeshva.  dakhmaeshva.  vikafite.  d.  i. 
Fordere  auf,  o  heiliger  Zarathustra,  Jedermann  in  der  mit  Körper 
begabteu  Welt,  (dass)  sie  diese  Dakhmas  einebenen."  Dieselbe  Be- 
deutung glaubte  ich  dem  Worte  auch  hier  geben  zu  mossen.  Mere- 
zujiti,  das  nur  sehr  selten  vorkommt,  halte  ich  für  zusammengesetzt 
aus  dem  persischen  ^  Saude,  und  jiti  v.  ji  leben. 

S7.  zaiim.  ahuradhataum.  nipärayafita.  apein.  tachafltaiiin.  yava- 
naum.  uruthmaiim.  anyarim.  he.  avaretanaiim.  nipärayafita. 

Sollen  sie  über  die  Erde  ausbreiten  laufendes  Wasser,  wachsende 
Feldfrüchte,  sollen  sie  andere  Reichtbümer  über  dieselbe  ausbreiten. 

Ana.  (Verra-t-on)  aller  sur  la  terre  donne  dOrmusd,  reau 
courante  les  grains  qui  croissent?  Tüntes  ces  choses  iront -eilen 
sur  {la  terre)? 
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CE  lesen  zarim.  paiti.  ahiiradhfUariin  (aburdlätaiiiu  E).  —  Alle 
übrigen  Handschriften  lassen  paiti  weg,  das  anch  in  der  Huzvaresch- 
rebersetzung  nicht  steht;  d  om.  zaüm  das  alle  übrigen  haben,  und  . 
das  anch  nicht  fehlen  darf.  —  niparayanta  ABCEF  niparayafita 
bcd.  —  tachantanm  ABCEF  tachantarira  bcd:  —  anaaiim  =  anyanra 
Mos  <L  ^  avar&ananm  ABC  Ed  avargtarim  bc  (c  aber  bat  arar«. 
tananmcorrigirt)kvarentaüinF.— niparayaflta= niparayanta  ABEbc  — 
Idi  zweifle  kaum,  dass  meine  AofTassong  der  vorliegeöden  Stelle 
im  Wesentlichen  die  richtige  ist,  ich  sehe  in  diesem  Paragraphen 
eine  Aufforderung  zum  Ackerbau  enthalten,  der  auch  sonst  oft  ge- 
nug im  Avesta  als  sehr  verdienstlich  eingeschärft  wird.  Niparay- 
aflta, das  meines  Wissen«  sonst  nicht  mehr  vorkommt,  obersetzt  die 
Huzvaresch-Uebersetzong  ganz  ebenso  wie  in  Farg.  IL  vishävayat  al- 
so , .gehen  macben."    Diese  causative  Bedeutnng  ist  am  so  weniger 
zo  bezweifeln,  da  auch  frapar  dieselbe  hat;  frapärayend  wird  im 
XIX.  Cap.  des  Yacna  mit  präpayämi  übersetzt:  ahe  nrvauem.  va- 
histem.  abani.  frapäraydne  (Nerios.  tasya  ätinanam  atkrishtatamaih  bb  uva- 
nam  prapayami)  „ich  bringe  seine  Seele  in  das  Paradies,"  gleichfalls  mit 
doppeltem  Accnsativ  wie  niparayanta  an  unserer  Stelle.    Man  be- 
merke übrigens,  dass,  wahrend  äpeni  im  Accnsativ  stellt,  die  fol- 
genden Zusätze  in  den  Gen.  plnr.  gesetzt  werden.    Durch  solche 
Unregelmässigkeiten  ist  es  endlich  dabin  gekommen,  dass  im  Neu- 
persischen die  Endung  des  Gen.  pl.  als  allgemeine  Pluralendung 
blieb  (cf.  (jl&jt  —  aesbarim;  U-ä  =  yushm&kam  u.  s.  w.)  Avareta 
kommt  öfter  vor  uud  wird  im  Huzvärescfa  stets  durch  pnojfl^  i.  e. 
ja-Jji».  Vermögen,  wiedergegeben,  was  mir  aoeb  ganz  passend 
erscheint. 

88.  äat.  mraöt.  ahnrö.  mazdao.  hakhsbaesa.  ashaum.  zarathustra. 

Darauf  entgegnete  Ahura-ättiada:  Fordere  auf  ,  o  heiliger  Zo- 
rathuxlra.  ■  f  h.f  *. 

Abhandlungen  der  I.  C1  d.  k.  Ak.  d.  Wim.  VI.  Bd.  IL  Abtb.  41 


322 

Ana.  Ormusd  repandit:  (tout)  ressvscitera  A  pur  Zorodstte. 

.[      r  -  •  il  i     •:  '     •.'-•!•»     •  -  ••        -    i  -fi.-,j"J  ji  »(. 

d  bakbsagnba  ba  —  Diese  Variaute  ist  die  einzig e,  die  auser  Text 
giebt  and  man  nag  sieb  fpr'  die  Lesart  entscheiden,  welche  map 
will,  map  wird  immer  zugeben  mflssen,  das*  Anqaetil  falsch  ober- 
setzt bat  Hakhshaesa  ist  die  %  ps.  des  pot  im  Medium,  hakhsba- 
guha  der  Imperativ,  beide  Formen  besagen  also  ziemlich  dasselbe. 
Mit  diesem  Paragraphen  scbliesst  die  mit  £.  85.  beginnende  Abtei- 
lung ,  mit  $.  89.  beginnt  eine  neue  Frage.  , 

80.  datare.  kva.  ta.  dathra.  bavaifiti.  kra.  t*  däthra.  paraye- 
ifiti.  kva.  ta.  dathra.  pairi.  bavainti.  kva.  ta.  dathra.  paiti.  henjacenti. 
mashyö.  aetvatd.  affavd.  havai.  urune.  para.  daitbyät. 

Schöpfer!  wo  sind  diese  Gerichte,  wo  gehen  diese  Gerichte 
cor  sich,  wo  versammeln  sich  diese  Gerichte,  wo  kommen  die  Ge- 
richte zusammen,  (welche)  der  Mensch  der  mit  Körper  begabten 
Welt  für  seine  Seele  ablegt? 

Anq.  Juste  juge  etc.  Comment  seront-ils  pttrs,  comment  mar- 
cheront-ib  pttrs,  comment  seront-ils  purs,  comment  s'approcheront- 
ils  purement  ces  hommes  les  hommes  du  monde  existant,  ä  mii 
tarne  aura  ete  renduef 

Kvata  als  ein  Wort  FCEb  kva.  ta  AB  kavata  d  (immer)  kava. 
tä  c  (immer').—-  bavainti  AFE  bavainta BC bavainti  bc. bavaiiti  d-  — 
pArayainti  A  parayanti  BC  pärayanta  EF  parayadiiltd  d.  —  henjacente' 
BCF  banjacinli  A  hajacenti  E  heiljaceftti  b  hanjaceüti  d  hehjaceftte' 
c.  —  actvafitö  BC  aetvaiti  A  aetvaiüti  bed  actavafita  E  actavato 
F.  —  a^bavö  d  und  Correctnr  in  A.  —  paradathya{  BCFE  para. 
daidhyaf  A  pairi.  daithyat  d.  para.  daithyat  bc.     Das  einzige  schwie- 
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rige  Wort  des  ganzen  Satze*  ist  dathra,  das  eio  nora.  plor.  neuti 
•ein  nusa,  die  Bedeutung  de*  Werte»  gebt  an«  dem  Zusammen«- 
bange  klar  genug  hervor,  ich  kenne  übrigen*  blos  noch  eine  Stelle 
wo  sich  das  Wort  findet,  auch  dort  pa*at  dieselbe  Bedeuteng  wie 
hier.  Bitte  Stelle  steht  im  XXXI.  Cap.  des  Yacaa  und  lautet:  (  V 
S.  p.  213.)  ta.  thwa»  perSpa.  ahm*,  ya.  tt  Äiti.  jengbaticha.  ya* 
ishudö.  dadefite.  datbranaiim.  hacba.  ashaönd.  yaopcha.  mazdä.  dreg* 
vddebyö  was  nacb  Neriosengh  heisst:  taddvitayaih  tvattah.  prich- 
chhämi  svamin  yadägataiTi  äyäticba  yo  (leg.  ye)  rinam  dadate  dä- 
nebbyah  ponyatmanc    ye   cha   mabäjfiänin  durgatimadbhyah.  leb 
Obersetze:  „diese  zwei  Dinge  frage  ich  dich  o  Herr,  was  kommt 
und  kommen  wird,  welche  die  Schuld  der  Gerichte  bezahlen,  o  Herr, 
for  den  Heiligen,  und  welche  für  die  Schlechten.4*  —  For  das  Fol- 
gende können  wir  unsere  Uebersetzung  der  Hauptsache  nacb  für  ge- 
sichert halten,  da  wir  wie  oben      23  —  32.  eine  Stelle  des  Mi- 
nokhired  besitzen  (Cod.  X.  Sappl.  Anq.  p.  71.  ff.),  welche  den  Sinn 
unseres  Textes,  wiewohl  mit  vielerlei  Ausschmückungen,  wiedergiebt. 

90.  aat.  mraot.  ahurd.  mazdao.  paceba.  para.  iristahe.  masbyehe, 
paceba.  fraeakfatahe.  roasbyehe.  paceba.  pairithaen.  kereuefite.  daeva. 
drvafitd.  dujdaoghö. 

Darauf  entgegnete  Ahura-masda,:  Nachdem  der  Memch  ger 
storben,  nachdem  der  Mensch  hinübergegangen  ist,  nach  dem  Weg- 
gange,  wirken  (?)  die  schlechten,  Uebles  wissenden  Daevas. 

Ana.  Ormusd  repondit:  lorsaue  fhomm  est  mort  lorsquil  est 
dans  cet  etat,  U  Der  maitre  de  la  mauvaise  loi  obsede  U  cadavre 
dtvant  et  derriere  pendant  trois  nuits.  • 

Parö  —  para  blos  A  und  die  Correetar  in  C  pairi  F.  —  iric- 
taite  =  iristahe  oberall  blos  d.  hat  die  richtige  Lesari.  -  masbye- 
ahe  d.—  fracakhla-  ahe  ABC  fraeakhta.  he  E  fraeakhtabe  Fbod.— 
pairicinem  BC  pairishnem  A.  (C.  corr.)  pairi.  einem  F  pairitbnem 
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Fbcd.  —  kerenente  ABCE  kBrenenti  Fd  kgrenefiti  bc. Fracakhta. 
ein  Adjectiv,  abgeleitet  von  der  Wurzel  cacb,  welche  wir  in 
g.  79  kennen  gelernt  haben.  Die  Lesart  pairithnem  halte  ich  for 
die  einzig  richtige.  Ancb  aber  den  Sinn  kann  kein  Zweifel  «ein, 
das  Wort  kommt  von  der  Wurzel  pere"  (wovon  im  &  87.  niparayafita)  t 
es  kommt  ancb  im  XVIII.  Fargard  vor,  dort  giebl  es  die  Huz- 
virescb-üehersetwing  doroh  j^ET'S'  hier  **arcD  JEfim  p>  Schwie- 
rig und  zweifelhaft  ist  mir  kerenefite,  ich  möchte  fast,  allen  Hand- 
schriften entgegen,  vermothen,  dass  derene'nti  ztt  lesen  sei  (abzulei- 
ten von  dri  ändere),  da  auch  in  der  genannten  Steile  des  XVIII. 
Fargard  darenarim  vorkommt  nnd  die  Huzvaresch-Uebprsetzung  Wer 
kerenentö  mit  demselben  Worte  wiedergiebt;  auch  glaube  ich  nicht 
da*s  kere  irgendwie  von  dem  Handeln  der  Daevas  gebraucht  ist 

91.    ihrityaö.  khsbapö.  vicaiti.  ucraöchaiti.  bamaya. 

.<•••■  i 

In  der  dritten  Rächt,  nach  den*  Kommen  und  Leuchten  der 

Morgenröthe. 

Anq.  Loreque  taube  du  jour  va  parottre. 

*  i-  ' 

Kbshpd  F  kbspd  E.  die  übrigen  khsapö.  kbsbapö.  —  vic-aiti 
ABd  vi.  caiti  E  vcaiti  C.  vacaiti  F  viucaiti  bc.  —  ui^yraocbaiti  BC,  uciraö- 
cbaiti  A  (so  corrigirt  auch  C)  uicruchayataE  uicraochayataF  usi.  raöchay- 
eiti  bc.  oci.  raöchayaeiti  d.  —  bämyaABCF  bamaya  Ebcd,  auch  A 
hat  so  corrigirt.  leb  erganze  ans  dem  vorigen  Paragraphen  noch- 
mals paceba  und  vergleiche  die  Coitstrnction  folgender  Stellen  des 
siebenten  Fargards:  pac-cha.  apd.  para.  hikhti.  aesha.  äfs.  yao^dya. 
bavaiti.  oder:  papeba.  naeavd.  ufybe'r&thi.  pa^cha.  apd.  vftakbti.  aesha. 
afa.  yaöjdva.  bavaiti.  Bainya  oder  bamaya,  denn  ich  weiss  nicht 
welche  Lesart  vorzuziehen  sei,  ist  mit  neop.  »L  and  ofjub  gewiss 
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se  de, 


Und  wenn  auf  die  Berge  mit  reinein  Glänze  der  siegreiche  Mithra 
sich  setzt. 


Anq.  Que  JeclatmtlHithrn  nutete  9nr  te*  tnanfagne*  brillante*. 

Acenaöiti  BE,  C  hatte  ursprünglich  acoaot,  cprrigirt  aber  gleich- 
falls äcenaöiti  ftcenaoiti  A.  Acenaiti  F  acaoaöiti  b  acoaöiti  c  acnä- 
onti  d.  —  methrera  =r  oiithrem  blos  AF;  —  uzaeneni  ABCEF  hu- 
f.&tiü&m  bc.  huzadoee,  d.  —  Mithra  ist  hier  als  Neutrum  behandelt 
wie  iiiuuer  im  Sauskrjt,  im  Zeiui  ist  es  wohl  erst  ein  Zeichen  der 
späteren  Verderbnis*.  • 

93.  hvare'khshaete'm.  uzyöraithi. 

Vnd  die  glänzende  Sonne  aufgrhl. 

•  .  •  .t.'i   ;  •    .....  :  .,. ;  j  „■  ■»■   ;  .  ... 

Anq.    Que  le  noleil  par&it  eu  kaut, 

HvarekhshaeUein  steht  hier  aberall  als  ein  Wort,  ich  habe  diese 
Lesart  beibehalten ,  sie  ist  meines  Erachtens  gleichfalls  das  Zeichen 
einer  späten  Abfassung  and  schliesst  sich  an  das  ueup.  Ju&.^ä>  nahe 
an.  —  uzyd.  ritbe.  CEF  uzyörithe  B  uzydritbi  A  uzyöraiti  b  uzyd. 
raiti  c  uzyö.  raithi  d.  —  Dieses  Wort  halte  ich  mit  uziragh,  uzay- 
airina,  vielleicht  auch  mit  ashas  für  verwandt,  wenn  ich  auch  den 
Zusammenhang  nicht  »aber  nachzuweisen  vermag  Die  Bedeutung 
gebt  sowohl  hier  als  in  Farg.  XXI.  aas  dem  Zusammenhange  deut- 
lich hervor,  ober  die  letztere  Stelle  ist  Bopp.  (vergl.  Gramm,  p. 
290)  zu  vergleichen. 

94.  vizareshö.  daevö.  narima.  cpitaroa.  zarathustra.  urvaoero. 
hact&m.  vidliayditi.  drvataiim.  daevayacnabarim.  meV&znjftim.  mas- 

Li' 

ny  anatun. 
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Dann  führt  der  Dueva  Vttaresho  mit  Samen,,  o  heiliger  Zn- 
rathuütra ,  die  Seele  gebunden,  die  sündlich  lebende  der  schlechten, 
die  Daevas  verehrenden  Menschen. 

Jnq.  Le  Dew  nomine  Vasiresch,  4  Sapettmn  Zoroastre,  veut 
nneantir,  apres  favoir  liee,  Tarne  des  Darrands,  des  adorateum  de* 
Oers,  qui  ont  tourmente  les  hommes. 

....  ,  :  •!     ....  *  '!     ...  t  , 

Vizareshd  Ad  vtzaresö"  bc.  vazarshö  BCF,  doch  hat  C  vfea- 
rashd  corrigirt  Vazarashö  E.  Die  Form  vizaräshd  ist  die  einzig 
richtige,  da  sowohl  das  Hufcvaresch  als  da»  Parsi  diese  Form  auf- 
genommen haben,  naüni  —  naüma  blos  F.  —  vä.  daiöita  A  vad- 
hayaäta  BCF  vädbayata  E  vadbayeiti  bcd.  —  m£rezojttim  ABCEF 
tnerezu.  jitim  b  mereziijitim  c  merezvd.  jitim  d.  —  Die  zeodische 
Wurzel  vadh  stellen  Bornouf  und  Bopp  mit  dem  saakritischen  bädh, 
vadh  zusammen,  die  Tradition  giebt  ihr  die  Bedeutung  „fahren,"  die  sich 
aucb  mit  der  Yac.  p.  518  angefahrten  Stelle  ganz  gut  vertragt  Ent- 
scheidend scheint  iv|r  zu  sein,  dass  es  im  VII.  Fargard  heisst: 
cpanem,  zairi.  gaöshem.  näomavacbit.  adtäo.  path&o.  vivadbayaiitu. 
„einen  Hund  mit  gelben  Ohren  »ollen  sie  neunmal  diese  Wege  fahren." 
Der  vorliegende  Paragraph  ist  die  einzige  Erwähnung,  welche  das 
Schicksal  des  Gottlosen  in  unserem  Texte  erhalt,  was  folgt,  bezieht 
sich  blos  auf  das  Schicksal  der  frommen  Seelen.  So  haben  schon 
der  Minokhired  und  die  Huzvarescfa-Glosse  onsern  Text  aufgefasst 
und  ich  folge  bierin. 

95.  pathaiim.  zrvd.  dataoaüm.  jacaiti.  yapcha.  drvaite.  ya<,- 
cba.  ashaoud. 

Zu  den  Wegen ,  welche  von  der  Zeit  geschaffen  sind,  kommt 
wer  für  das  Gottlose  und  wer  für  das  Heilige  ist.  .  t> 
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96.  chinvat.  peretüm,  niazdadhätaüm,  [ashaöuün}  haddhaccba. 
rvauemcba.  yätero.  scaeiliaiiaiiru.  paui.  jaidliyeiün. 

An  die  Brücke  Vhinyat.  Ikomnt  er)  die  von  Atmra-mttda  ge- 
hauene —  wo  nie  dm  Lebennbewuntnein  und  die  Seele  um  den 
Handel  befragen. 

97.  datem.  acUaiti.  aghvö. 

Zfcn  geführten  in  der  mit  Körper  begabten  Welt. 

\  •   i  ■    •,  ■       •vV  ...      •  ......  A 

Anq.    Pur  la  rot«  donne'e  du  Tema  orrieeronf  nur  le  pont 

chinerod  donne  dOrmund  lex  Darcand*  et  len  Junten  qui  aurnnt 

tu  dann  ce  tnonde  nainh  de  enrpn  et  ame.  ' 

Die  Lesarten  in  diesen  drei  Paragraphen,  welche  nicht  gut  zu 
;nnen  .sind«  sind  die  folgenden:  daitanaum  Mos  CE,  C  bat  da»  i 
jeder  ausgestrichen.  .—  drvaili  ABEF  drvavaiti  Q  drvaete,  bcd. 
ie  richtige  Lesart  ist  ohne  Zweifel  drvaite*,  als  Gegensatz  zu 
hadne.  —  ashäunä  BCF,  die  ohrigen  ashaone,  —  peretai'un  ABCF 
IretümEbcd  mazdadhätanaiiin  =  mazdadhataum  Fcd,  in  c  erst  ans 
izdadhaJarim  eonrigirt.  -  urvÄbeiucba  C  urvabemcha  B  =  urvanem, 
ie  die  übrigen  Handschriften  alle  haben.  —  ashaooim  fehlt  in  bc, 
e  nbrigen  Codi  haben  da»  Wort,  aber  in  der  euzvaresch-lleber- 
tzung  fehlt  es.  —  jatbaidhyanti  A  jatbaitynti  BC  jatbaidynti  V 
dhynti  E  jaidhyeifiti  b  jaidhyeinte  c  jaidhyefite  d.  —  Das»  die 
;sart  des  Vendidad  sades  die  einzig  richtige  sei,  geht  auch  aus 
r  Hozvärescb-Uebersetznng  hervor.  —  Zu  baödhö  vergleiche  mau 
en  g.  2Q.  Es  ist  ein  Substantivum  auf  as,  daher  der  acc  »aöd- 
sheiu  der  oft  vorkommt;  doch  geht  das  Wort  auch  nach  der  Aua- 
'ie  der  Wörter  a*f  •  (ebenso  im  Pili  und  Präkjrity  dalier  unter 
108.  acc.  baodhea.—  Ya.te'ui  obersetzt  dieHnzvarewch-Uebersetzunn 
rcn  INiQ     e-  r*i->  icn  ha0*  d*"  Wort  n,it  h Wandel1*  wiederge- 
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geben,  da  es  mit  ya,  y Ana  unzweifelhaft  zusammenhangt.  —  Act- 
vaiti  liest  ABC  actavaiti  F  actavaintem  E  actavaifiti  b  a^tvaifiti  ed. 

—  Die  Handschriften  ach  wanken  stets  zwischen  actvaiti  ond  act- 
vaiflti,  beide  Formen  mögen  vorgekommen  sein,  die  erste  aber  ist 
unzweifelhaft  die  altere  und  deshalb  vorzuziehen. 

i  • 

98.  bau.  crira.  kereta.  takbma.  huraödha.  jacaiti. 

-■ 

Diene  schöne,  wohlgeschaffene,  schnelle,  wohlgewachsene  kommt. 

Anq.  Ensuite  le*  ames  forte*  sainte* .  qui  ont  faxt  le  hien, 
{Japprocheronf). 

Die  Varianten  dieses  Paragraphen  sind  ziemlich  unbedeutend. 
Hao  =  hau  bc.  —  takfami  =  takhma  blos  b.  —  kareta  —  kereta 
bc.  —  fauraodha  ABCFb  haoraödha  B  baoraÖdha  c.  batirodha  d.  — 
jathaiti  ABCP  jacaiti  Ebcd.  —  Kereta  obersetzt  die  Huzvaresch- 
Uebersetzung  durch  „woblgeschaffen",  ich  glaube  dass  kereta  — 
da  kere  vom  Handeln  der  guten  Wesen  gebraucht  wird  —  auch 
ohne  weiteren  Beisatz  dies»  heissen  kann. 

99.  cpanavaiti.  nivavaiti.  pa^ovaiti.  yaökhstavaiti.  hauaravaiti. 

Mit  dem  Hund,  mit  Entscheidung,  mit  Vieh  (?),  mit  Stärke, 

Anq.  Protegees  par  le  chien  des  troupeawc,  couvertes  de 
giotre. 

<ppänävaiti  A  cpänavaiti  BCFbcd.  cpauavata  E.  —  nivavaiti  bc 
navavaiti  d  navat  E  die  übrigen  Hand*  eh  ritten  mit  Uebersetzung 
lassen  das  Wort  ans,  allein  in  der  Hnzväresch-Uebersetznng  steht 
""UQ150N!fi'  wofor  «ich  kein  Correlat  im  Zendtexte  findet,  man  musa 
also  annehmen,  dass  ein  Wort  ausgefallen  ist.    Ueber^|f|  «ehe 
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ian  J.  Müller  in  diesen  Abhandlungen  Bd.  DI.  p.  619,  nivavaiti 
treiss  ich  freilich  nicht  damit  zu  vermitteln.  —  pacvaiti  B,  so  hat 
neb  A  gelesen,  doch  scheint  paeavaiti  corrigirt  zo  sein,  CE  hat 
aeavaiti  nnd  gleichfalls  pneavaiti  corrigirt,  so  liest  auch  d,  bc  puc- 
aiti.  Aus  diesen  Varianten  sieht  man,  dass  die  Lesart  pacvaiti 
aum  zu  halten,  und  schwerlich  an  pacu,  Vieh,  zu  denken  ist,  allein 
•>h  weiss  nichts  besseres  vorzuschlagen.  —  Die  Huzväresch-Ueber- 
etzung  bat  -UETNTDB»  das  Wort  »r^  -  —  paccbätya,  wo- 

dt  ich  ebenso  wenig  anzufangen  weiss.  —  yaökbstavaiti  BCEF 
aokhtavaiti  Ad  yaokhtivaiti  h  yaökhti.  vaiti  c.  Aus  diesen  Les- 
rten  habe  ich  die  obige  Texteslesart  angenommen,  das  Wort 
aokhstavataiun  findet  sich  wieder  am  Anfange  des  XX.  Fargards, 
to  die  Handschriften  gleichfalls  schwanken.  Die  Adjective  iu 
iesein  und  dem  vorigen  Paragraphen  haben  alle  die  Femininendung 
ie  könuen  also  nicht  auf  urva,  Seele,  gehen,  wie  Anqoetil  will, 
.-eil  dieses  Wort  ein  Masculinum  ist  (cf.  £$.  99.  94.).  Es  fragt 
ich  nun,  welches  Wort  dazn  ergänzt  werden  müsse.  In  der  spä- 
tren Sage,  wie  sie  der  Minokhired  giebt,  wird  die  Seele  auf  ihrem 
Vege  zum  Himmel  von  einem  schönen  Mädchen  begleitet.  In  der 
[uzväresch-Uebersetzung  findet  sich  in  $.  98.  allerdings  in  BC  das 
Vort  pij-)  i.  e.  kanik  (=  kaine)  vor,  A  hat  blos  pip  mit  Aus- 
issung  des  j.  Lesen  wir  aber  dieses  Wort  kanik,  so  fehlt  das 
Korrelat  for  takbma.  Ich  nehme  also  an,  dass  statt  p^p  m  obigem 
aragraphen  p-pp  zu  lesen  sei,  glaube  aber  doch,  dass  hier  kaine 
a  ergänzen  sei.  Wahrscheinlich  konnte  der  Verfasser  des  vor- 
egeoden  Fargard  die  ganze  Mythe  bei  seinen  Lesern  schon  als 
ekannt  voraussetzen,  und  glaubte  deswegen,  data  die  blose  Feiui- 
inendung  eine  hinlängliche  Andeutung  sei. 

100.  [hau.  drvatai'un.  agheni.  urvänö.  temö.  hva.  nizaresbaiti] 
L  ashaönaiiui.  urvänö.  taraceba.  haratim.  berezaitini.  äcenaoiti. 

Abhandlungen  der  I.  Ct.  d  k.  Ak.  d.  Wis*  VI.  Bd.  II.  Ablh.  42 
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Düse  bringt  die  Seelen  der  Heiligen  über  den  Hara*bereutiti 
(Aiborj)  hinweg. 

Anq.  Ceux  dont  tarne  criminelle  aura  merite  lenfer,  crain- 
dtont  pour  eux-metnes.  Les  atnes  de»  Justes  iront  sur  cette  mon- 
tagne  e\evee  et  efrayaute. 

Die  Worte  hau —  nizargsfcaiti ,  obwohl  in  Allen  Handschriften 
stehend,  fehlen  in  der  Alteren  Huzvaresch-Ueberoetzung  and  sind 
ohne  allen  Zweifel  eingeschoben  sie  unterbrechen  den  Zusammen- 
hang auf  das  störendste  und  enthalten  nichts  Neues.  llebrigens 
muss  in  diesem  Texte  temdhva  (loc.  plur.  in  die  Finsternisse)  ge- 
lesen werden.  Anqnetil  hat  die  fälschlich  abgetrennte  Locativendimg 
hva  for  das  Pronomen  gehalten,  daher:  craindront  pour  eux  memes. 
Ashaunarim  ABCEd  ashabuarim  Fbc.  —  tarccha  BCd,  die  übrigen 
tararcha.  —  berezaiti  ~  berezaitim  b.  —  acenatfiti  BCE ,  acanaäiti  b 
a^anöiti  c  acnaoiti  d.  äcenäoiti  A,  so  hat  aocb  C  corrigirt.  —  Ace- 
naoiti  stammt  von  ac  a  rrrac  im  Sanskrit  und  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  ashnaoiti  (besonders  frashnaöiti  ist  häufig),  das  dem  sans- 
kritischen as  entspricht. 

101.  tard.  chinvai.  perelim.  vidbarayeiti.  haetö.  mamyavaaajim. 
yazatauaiim. 

lieber  die  Brücke  Chincat  bringt  sie  da*  Heer  der  himmlischen 
Yatata*. 

Anq.  Eltes  passeront  le  ponf  Tchinevad  qiri  inspire  le  frugettr 
arcompagnee*  des  l%eds  Celestes. 

Alle  die  Handschriften  mit  Uebersetzung  lesen  chinvato,  die 
Vendidad-sädes  dagegen  chinvat  —  vidharayatlli  BCEF  vidbarayeiti 
A  (C  hat  vidhärayeti  corrigirt)  vidbarayeiti  b  vidhärayeti  c.  vida- 
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-aytfti  d.  —  haÄtö  ABCBb,  hetö  I*  haitd  C  ahetd  d  —  mainayava- 
larint  0  mainaraiianm  C  öiarävanarim  £  ihainyänaum  fr  inamyäva~ 
larim  Abcd.  —  Vidhatayditi  Übersetzt  die  Hnzvarescb-Uebersetzang 
lurch  •n*-|Di,  wozn  freilich  vitarayeiü  besser  passen  ward«;  ha«Ö 
lebme  ich  für  eine  Ableitaug  voo  hi,  wie  haena  and  gleichbedea- 
end  mit  letzteren  also  =  senä  im  Sanskrit.  Die  Hazrarescti-Ueber- 
efzong  bat  pgfcj,  was  sich  wohl  rechtfertigen  Hesse,  aber  nicht 
a  den  Text  possl. 

102.  nceftisfet.  YÖho.  mau«,  hacha.  gatrd.  zaranyd.  kerelö. 

Es  steht  auf  Vohu-mano  von  »einem  goldenen  Throne. 
Anq.    Baftman  st  tevera  de  son  tröne  tot. 

Ugehistat  ABCbcd  ncihistat  A  a^ihastat  F.  —  vöhumand  BC 
öhü.  maoö  A  vöhü.  mand.  EFd  vöhumanö  b  vöho.  maad  c  —  gatvo 
lBCEFTic  gatavd  d.  —  kareto  =  keretö  bcd.  —  gata  hat  wie 
as  nenp.  sl/  die  Bedeutungen  Ort  anch  Thron. 

103.  fravaochat.  vöhn.  mand.  kadba.  nö.  idha.  aabaum.  agatd. 

Es  spricht  Vohu-mand:  Wie  bist  du,  o  Heiliger,  hieltet  fr- 
ommen? 

Anq.  Bahman  (leur)  dira:  comment  etes  vom  venues  ici,  o 
>nes  pure». 

104.  ithyejaghatat  hacha.  aghaof.  aithyejaghem.  ahom.  a. 
Aus  der  vergänglichen  Welt  tu  der  unvergänglichen  Welt. 


Anq.  de  ce  Monde  de  maux  dänr  ces  dementes  oh  {tauteuf  des ) 
aux  na  (aucun  pouvoir)? 

42* 
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Fravaocbat  ABCd  (C  schrieb  ursprünglich  fravacfaa!)  fravachat 
E  fravacbit  F  fravöcbat  bc.  —  vöho.  manö  B  vaohu.  maoö  E  vöbu- 
manö  C  (ursprünglich  vatthu.  maoö.)  vohü.  maoö.  A  vdhü,  manö  Fd 
YdhomaDÖ  b  vöho.  raauö  c.  —  kadhanö.  idba  BC  kadhaoöidha  E 
kadhanöit  F.  kadha.  nö.  idba  Ab  kadha.  nöidba'e  hacha.  iiöit  d  — 
agatö  Abcd  apatd  BCEF.  —  ithyejagbatat  BCEFbc  aitbye.  jaghatat 
A  aithyd  jaghatat  d  —  aghaot  BCEbcd  agbaot  A  (C  corrigirt  so) 
agböt  F.  —  ithyejaghem  —  aithyejaghem  BE  —  E  om.  a.  —  Agatd  steht 
wohl  statt  agatd,  die  Lesart  apatö  ist  unzulässig,  da  pat  blos  vom 
Kommen  der  bösen  Geister  gebraucht  wird.  Im  Uebrigeu  bedürfen 
beide  Paragraphen  keiner  weiteren  Erklärung.  Zu  $.  104.  vergleiche 
man  noch  die  sehr  ähnliche  Stelle  im  siebenten  Fargard:  usta.  idha. 
te.  narem.  yd.  ithyejaghatat.  hacha.  agbaot.  aithyejaghem.  ahtim.  4 
IVafrao. 

105.  khshnötö.  ashaönaiim.  nrväuö.  pärayeifiti. 
Zufrieden  gehen  die  heiligen  Seelen. 

Anq.    Söget  les  hien  venuen,  o  ätnes  pures. 

Asbäum  ABCEF  ashäunaiim  d  ashaÖnaum  bc.  —  päray&ilti 
BC  p&rayditi  A,  parayafiti  Ebcd.  —  Die  Lesart  ashium  ist  ein  ge- 
dankenloser Fehler,  wie  deren  manche  jetzt  das  Verständnis»  des 
A vesta  trüben  mögen,  ohne  dass  man  sie  so  klar  nachweisen  könnte 
wie  den  vorliegenden.  Die  Fehlerhaftigkeit  der  Uebersetzung  An- 
quetils  liegt  am  Tage. 

106.  avi.  ahnrahe.  niazdäo.  avi.  ameshananm.  cpefitanaiiro.  avi. 
gatvö.  zarauyö,  keretö. 

Zu  Ahura- Mazdas,  tu  der  Amatcha-fpentas,  Thronen,  den 
goldenen. 
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Anq.  pres  dümusd,  pres  des  Amschaspands ,  pres  du  trtine 

dor. 

Avai  EF,  C  einmal,  die  übrigen  avi. —  cpentanaiim  d. — gatvö 
BCEcd  gätavd  b  gätö  AF.  —  karetd  =  kereld  bcd.  —  Die  Geni- 
tive hängen  natürlich  von  dem  acc.  gatvö  ab.  Einer  weiteren  Er- 
klärung bedarf  der  Paragraph  nicht. 

107.  avi.  garö.  nemänem.  maethane'm.  ahurahe.  mazdäo.  maetha- 
nem.  amesbanaiim.  cpentanaiim.  inaethanem.  anyaeshaum.  ashaöuaiim. 

► 

Zum  Garo-nemäna,  der  Wohnung  Ahura-mazdas,  der  Woh- 
nung der  Amesha-f peMas ,  der  Wohnung  der  anderen  Heiligen. 

Anq.  dornt  le  Gorotmdn,  au  miliett  dtiquel  (est)  Ortnusd,  au 
milieu  duquel  (sont)  le»  Amschaxpands  au  milieu  duquel  (sonf  )  lex 
xaints. 

Die  Varianten  dieses  Paragraphen  sind  blose  Schreibfehler,  zu 
unbedeutend,  als  dass  sie  einer  Anführnng  wertb  wären.  Die  ein- 
zelnen Worter  sind  klar. 

t 

108.  yaöjdätbryd.  ashava.  paccha.  para.  iristim.  daeva.  drvailtö. 
durjdäogbd.  baodhem.  avatha.  fraterecefiti. 

Der  sich  reinigende  Heilige  —  nach  dem  Tode  furchten  die 
schlechten,    Uebles  wissenden  Daevos  so  seinen  Geruch. 

Irictem  BCEF  irictim  Abcd,  so  hat  auch  C  corrigirt.  -  daevo 
ABCEF  daeva  bcd.  —  drvautö  —  drvailtd  A  und  die  Correctur  in 
C.  -  fraterecenti  ABCEd  fraterSciuti  F  fraterecefiti  b  fratci-Scefi- 
taec  —  baodba  nehme  ich  hier  in  der  Bedeutung  Geruch  —  neup. 

eine  weitere  Form  dieses  Wortes  ist  mir  aber  nicht  vorge- 
kommen. Die  Worte  yattjdäthryö.  ashava  abersetzt  die  Huzvaresch- 
Uebersetzung:   „Wegen  der  Reinheit  des  Heiligen*" 
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109.    yatha.  maeabe,  rebrkaTaiti.  vShrkaf  bacha.  frater^^aiti. 

Wie  ein  von  Wölfen  umgebene*  Schaf  »ich  vor  dein  Wolfe 
fürchtet. 

Anq.  Lorsque  Chomtne  pur  et  xaini  est  tnort,  le  Dew,  le  Vor- 
land, qui  ne  scait  que  le  tnal  est  sur  le  ehamp  retnpli  de  cranUr, 
cornme  le  tnouton  est  saisi  de  frayeur  [ä  la  väe)  du  loup,  et  cher- 
che  s'en  ä  garantir. 

.Maesa  HC  uia&sha  F  maesi  Ebc.  aesbi  d.  maeshe  A.  —  v&hr- 
kavaiti  ABCE  vehrkavaiti  Ebcd.  —  vahirkavaiti.  vabirkäf  blos  F. 
fratarecaiü  Abc  und  die  Correctnr  in  C,  fratarecente  BC  fratra- 
cellte  E  fralarecili  ff  fratare^aülii  d.  -  Die  Form  waeshä  halte 
ich  nach  Analogie  veu  kaine.  bcätarye  etc.  Dir  die  richtige. 

110-    uard.  ashavanö.  haiim.  bavaifiti. 

111.  oairyo.  cafbö.  hatim.  bavaiti. 

112.  actö.  mazdäo.  aharabe.  [mrttidhi]  uairyö.  caghö. 
Die  heiligen  Männer  sind  mit  ihm  zusammen, 
Nodryosangha  ist  mit  ihm  zusammen. 

Ein  Theil  Ahuru-masda*  ist  Nairyosangha. 

Anq.  Mais  Neriosengh  est  avec  C komme  juste  (et  le  protege) 
selon  C ordre  qti  Ormusd  lud  a  dornte. 

* 

Die  Varianten  dieser  drei  Paragraphen  sind  äusserer  unbedtu- 
tend.  bavaiti  =  bavaiiiti  liest  in  ft.  MO.  blos  F.  —  bavailti  d.  ba> 
vaiüti  bc  (in  «.  i  11.)  die  übrigen  bavaiti  —  act«  Ad,  die  übrigen 
astd.  —  uaeiryö  =  nairyd  BC.  —  mrdidlri  fehlt  inBC  in  der  Hör- 
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värescb-Uebersetzung,  ich  halte  das  Wort  für  unpassend  und  eilige- 
schoben.   Die  übrigen  Wörter  sind  klar. 

Mit  ft.  112.  schliesst  wieder  eio  Abschnitt  des  XIX.  Fargard 
ab,  and  zwar  der  wichtigste  des  ganzen  Aresta  für  die  Eschato- 
logie  der  Parsen.  Unsere  Auffassung  des  Textes  hat  diese  Lehre 
der  panischen  Dogmatik  der  älteren  Zeit  in  mehreren  Punkten  we- 
sentlich geändert  und  es  wird  daher  nöthig  sein  au  betrachten,  was 
sich  nun  als  die  Lehre  vou  den  letzten  Dingen  in  der  älteren  Pe- 
riode herausstellt.  Die  Lehre  von  der  Auferstehung,  welche  An- 
quetil  an  mehreren  Stellen  findet  (gg.  26.  86.  87.)  fällt  nach  unse- 
rer Uebersetznng  ganz  weg;  eine  andere  Hauptstelle  (fig.  (8.  19.) 
wird  wesentlich  modificirt.  Es  stellt  sich  viel  deutlicher  heraus, 
(g.  89.  ff)  das*  die  Belohnung  und  Bestrafung  der  Seelen  am  drit- 
ten Tage  nach  dem  Tode  erfolge.  Dagegen  stellt  sich  deutlich 
heraus,  das»  ein  Prophet  —  Qaoshyanc — noeh  erwartet  werde.  ($*  ts.) 
In  Hinsicht  auf  <^aosbyari£  kann  ich  nur  meine  froher  ausgesprochene 
Ansicht*)  wiederhole«,  die  nämlich,  dass  dieses  Wort  ursprünglich 
„Prophet"  bedeute.  Die  aberwiegende  Mehrzahl  der  Stellen  zeigt' 
deu  Plural,  sowohl  im  ersten  als  im  zweiten  Tbeil  des  Yacna,  im 
Vendklad  ist  mir  das  Wort,  ausser  iu  §.  18.  unseres  Fargard  nicht 
mehr  begegnet.  Als  Singular  findet  sieb  caoshyaiic  nur  einmal  V. 
S.  p.  368.  vidyätj.  cafohyarie;  yatba.  boi.  asbis.  aghat,  nach  meiner 
Auffassung:  „es  wisse  ^aöahyane  wie  seine  (des  Menschen)  Hei- 
ügkeit  beschaffen  sei,-  vielleicht  auch  p.  472.  daoibö.  SreW  pathö. 
yatun.  daeaaam.  ahorö.  caA*hyant6.  dada*  »die  Wissenschaften;  die 
reinen  Pfade,  das  Gesetz  das  Abura  dem  ^aoshyaiic  gegeben  hat." 
Meine  Uebersetznng  dieser  Stellen  entfernt  sich  aber  wesentlich  von 
der  Tradition  und  giebt  keinenfalls  das  Recht  den  späterkommenden 


*)  Zeitschrift  der  D.  M.  Gesellschaft  I.  p.  360.  ff. 
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(^anshyaric  darunter  zu  verstehen.  Im  ersten  Tb  eile  des  Yacna 
and  im  Vispered  werden  die  Qaoshyalltd  mit  den  Amesha-cpentas 
zasammen  aogernfen:  z.  B.  amesbe.  epefite,  caöshyafitaccha.  dauhiste 
(sc.  ämrflmaidhS)  „wir  rufen  an  die  Amescba-cpentas  and  die  wei- 
sesten Qaöshyantas.  (V.  S.  p.  58.  cf.  auch  p.  449).  Eine  bestimmte 
Erwähnung  des  spater  kommenden  ^aüshyaiic  finde  ich  blos  in  fol- 
gender Formel  des  Yacna  (cf.  V.  S.  p.  526.)  vicpao.  ashaönaiim. 
vagobis.  cürao.  cpefitäo.  fravashis.  yazamaidbe.  yao.  hacfaa.  gayä{. 
merethnät.  ä.  caöshyafitat.  verethragbnät.  d.  i.  wir  preisen  alle  gu- 
ten, hohen,  heiligen  Fravaschi*  der  Heiligen  von  Gaiomard  bis 
^aosbyauc.« 

For  die  Annahme,  das»  die  Perser  alterer  Zeit  die  Aufersteh- 
ungslehre  kannten,  sprechen  also  jetzt  viel  weniger  Grande  als 
froher,  doch  ist  diese  Annahme  noch  nicht  ganz  entkräftet.  Bs 
spricht  noch  for  sie  das  bestimmte  Zengniss  des  Theopompos  (Plu- 
tarch.  de  Is.  et  Os.  c.  47),  es  wären  aoch  die  Zendtexte  noch  za 
untersuchen,  welche  meines  Wissens  der  Bundeheweh  zur  Unter- 
stützung dieser  Lehre  anfahrt.  Eine  genaue  Darstellung  der  Lehre 
von  den  letzten  Dingen  bei  den  späteren  Parsen  ist  darum  theils 
als  Schiassstein  fbr  das  System  der  älteren  Parsen,  als  auch  wegen 
ihrer  vielfachen  Berührungspunkte  mit  den  Eschatologien  anderer 
Volker  durchaus  wünschenswert!].  Selbst  die  Vergleichnng  mit  den 
Ivehren  der  Buddhisten  ober  den  fünften  Buddha  (Maitreya)  könnte 
wohl  za  Resultaten  fahren.  Für  die  ältere  Periode  vergleiche  man 
nun  die  Stellen  derChändogya  und  Kausbitaki-Upanishad.  (Weber, 
ludische  Studien  I.  pp.  270.  395.  ff.) 
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Nachschrift. 

So  eben  erhalte  ich  die  folgenden  Bemerkungen  des  Hrn.  Prof. 
Roth  über  diese  Abtbeilung: 

$.  63*  ff.  Mir  erscheint  die  Stelle  mähe  barecma  u.  s.  w.  ohne 
eine  Aenderung  im  Texte  anerklärbar.  Offenbar  ist  von  der  Zu- 
richtung, dem  Einbinden  des  barecma  die  Rede.  So  wie  die  Worte 
dastehen,  worden  sie  ansagen:  „nicht  sei  das  barecma  umwanden," 
was  dem  Gebrauche  der  Parsen  und  der  Zweckmässigkeit  zuwider 
wäre.  Fflr's  Ernte  also  glaube  ich,  inuss  anairikcretem  gelesen 
werden.  Dieses  anlautende  a  konnte  um  so  leichter  ausfallen,  als 
das  vorangehende  Wort  mit  a  schliesst.  —  Nun  wäre  es  aber  viel 
zu  hart,  das  folgende  pairi  kereutis  den  ganzen  Satz  vorstellen  zu 
lassen,  „es  sei  ein  Bändel;"  zu  dem  Nachfolgenden  vermag  ich  es 
auch  nicht  zu  ziehen,  es  würde  also  nur  übrig  bleiben,  es  entweder 
ganz  aus  dem  Texte  zu  verweisen,  oder,  was  mir  viel  weniger 
gewagt  scheint,  es  zu  ergänzen,  etwa  mit  pairi  kerenten;  so  dass 
die  ganze  Stelle  lautete:  mähe  barecma  apairikeretem  pairikerentis 
(tis,  tim)  pairi  kerenten.  Von  den  drei  ganz  ähnlichen  Wörtern  konnte 
leicht  eines  ausfallen.  Die  Uebersetzung  wäre:  nicht  sei  das  Büschel 
ungebunden.  Eine  Binde  sollen  sie  umbinden  —  reine  Männer  seien 
es  —  indem  man  es  (das  barecma)  mit  der  linken  Hand  zusammen- 
druckt nnter  Anrufung  Ahura-mazdas ,  unter  Anrufung  der  Am.  cp. 
Die'  Formen  kereutis  u.  s.  w.,  wie  auch  das  bekannte  fra  kereutat 
leite  ich  von  der  Wurzel  ab,  welche  das  sanskr.  krt  nach  Cl.  VII. 
(Dhätupada  '29,  10  —  veshtanam)  darstellt.  Die  Grammatiker  schrei- 
ben ihr  die  Bedeutung  „einhüllen"  wohl  nur  desshalb  zu,  weil  sie 
das  Nomen  krtti,  Kleid,  Hülle  von  ihr  ableiten.  Ich  glaube,  dass 
sie  ursprünglich  „zupfen,  spinnen"  bedeutet  hat,  und  hievon  auf  die 
Anschauungen  des  Zurcchtrichtens,  Formens  und  Bildens  überge- 
gangeu  ist.    Für  jene  ursprüngliche  Bedeutung  spricht  ausser  dem 

Abhandlungen  der  1.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  Bd.  It.  Abth.  43 


338 

Zusammenhange  mit  der  anderen  Worzel  krt,  krntati,  auch  das 
Nomen  krtti,  „Gespinnst,  Gewand"  und  die  einzige  Textesstelle, 
in  welcher  ich  bis  jetzt  das  Verhorn  nachweisen  kann.  Sie  steht 
Nirnkta  3,  21  nnd  ist  nach  Durgas  Commeutar  dem  Maitrajanijaka 
entnommen:  gnäs  tva  'krntann  apaso  'tanvata  dbijo  Vajan  „Weiber 
spannen  dicb,  Geschäftige  spannten  dich,  Andächtige  weben  dich" 
ein  Kleid  ist  angeredet.  Nyacemno  leite  ich  von  der  Wurzel  ab, 
die  im  Sanskrit  yäs  lautet.  Alle  diese  Parlicjpien  mit  Bopp  für 
Plurale  zu  halten  kann  oumöglich  angehen.  Das  Folgende  kann 
man  vielleicht  übersetzen:  „Auch  Homa  der  goldfarbene,  erhabene, 
liebliche  — -  (und  die  anderen  Gewächse  im  Vorangehenden  genannt) 
sind  Goter  gespendet  dem  Guten,  von  Mazda  gegeben  dem  Reinen 
zum  Heile."  Das  Wort  mano  hinler  vohü  streiche,  es  hat  sich  aus 
dein  nachfolgenden  Satze  mit  seinem  häufigen  vohü  mano  eingedrängt 
räta  Ptcp.  Pf.  pass.  von  rä.  In  dem  ganzen  Abschnitte,  der  die 
Reinigungsceriraonie  beschreibt,  scheint  mir  vohü  mauo  nicht  sowohl 
Mensch  überhaupt  zu  bedeuten,  wie  die  Huzväresch-Uebersetzong 
erklärt,  sondern  den  guten  Menschen  zu  bezeichnen.  Es  ist  ein- 
fach in  seiner  ursprünglichen  Bedeutung:  „Der  Gutgesinnte"  aufzu- 
fassen und  von  der  speciellen  Anwendung  auf  den  Amschacpand 
ganz  abzusehen.  Die  Frage  Zors.  geht  dabin,  wie  man  den  Goten 
von  der  Verunreinigung  heilen  könne,  der  ert  auch  mit  dem  besten 
Willen  nicht  immer  ausweichen  kann,  von  der  Verunreinigung  durch 
eiu  Todtes  (so  ist  wobl  das  daevo  jata  anzusehen.) 

§.  77.  Wenn  man  die  Formen  havoya  und  hävaya-ca  als  die- 
selben Casus  des  Adjectivs  ansiebt,  so  wird  sich  keine  Erklärung 
für  die  Verschiedenheit  der  Form  ausfindig  machen  lassen.  Ich 
glanbe  aber,  dass  einfach  zu  helfen  ist,  wenn  wir  hier  wie  S.  144. 
145.  hävayaca  und  dasbinaca  für  Adverbien,  eigentlich  Instrumentale 
wie  hävayac  dashinac  ansehen  „nach  rechts,  nach  links." 
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l'eber 


die   Probleme    des  Aristoteles. 

Von 

Carl  Prantl. 


Im  Hinblicke  auf  die  uns  erhaltenen  zusammenhängenden  Werke 
des  Aristoteles  müsseu  die  38  Bücher  IlQoßXruMtxwy ,  welche  eben 
denselben  grossen  Namen  an  der  Stirne  tragen,  immerhin  beim 
Leser  derselben  einiges  Bedenken  erzeugen,  und  es  konnte  nicht 
fehlen,  das*  wenigstens  im  Allgemeinen  die  Ansicht  ausgesprochen 
wurde,  die  Probleme  hatten  den  Aristoteles  nicht  zum  Verfasser. 

Schon  Stephanus  ')  schliefst  aus  derlJebereinstimmiing,  welche 
zwischen  vielen  einzelnen  Problemen  und  den  kleineren  uuter  Theo- 
phrast's  Namen  erhaltenen  Schriftchen  sich  zeigt,  dass  nur  der 
kleinste  Theil  der  38  Bücher  aristotelisch,  das  meiste  aber  von 
spaterer  Hand  zusammengestellt  sei,  oud  ihm  schliesst  sich  Sy Iburg3) 


')  Aristotelis  et  Theophrasti  scripta  quaedam.  1557.  8.  Praef. 

•)  Aristotelis,  Alexandri  et  Cassii  Problemata.  Frankf.  1585.  4.  Praef. 
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an;  Casaubouus  3)  jedoch  hält  sie  säniutlicb  für  acht  aristotelisch. 
Septalius  4)  stand  bei  seinem  Commenfare  dem  Interesse  um  diese 
litterar-historiscbe  Frage  za  ferne,  am  sie  aoch  nnr  mit  einem  Worte 
zu  berAhren. 

Buhle  spricht  sich  an  einem  Orte  5)  sehr  oberflächlich  dahin 
ans,  dass  die  Probleme  eine  Materialiensammlung  von  Privatnotizen 
zn  künftigem  Gebrauche  für  die  systematischen  Werke  seien,  worin 
wir  den  rcdendsten  Beweis  der  uubegränzten  Wissbegierde  ihres 
Urhebers  vor  uns  hätten.  Anderswo6)  jedoch  erklärt  er  dieselben 
für  zusammengestellt  ans  verschiedenen  Autoren,  welch  letztere 
Annahme  sich  auch  bei  Harles7)  wieder  abgedruckt  findet.  Leves- 
que 8)  gerietb  auf  den  wunderlichen  Einfall,  Aristoteles  habe  solche 
Fragen,  wie  sie  in  den  Problemen  sich  finden,  in  seiner  Schule  den 
Schülern  vorgelegt,  welche  dieselben  dann  anfgeschriebeu  und  oft 


*)  De  enthusiasmo.  II.  28. 

*)  Commentarii  in  ArisL  Probl.  Lugd.  1632.  fol. 

l)  Ersen  u.  Grub.  Enc  V.  p.  286.  Unbegreiflicherweise  ist  diese  Ansicht 
in  Zell's  übrigens  treulichen  Artikel  „Aristoteles"  in  Pauly's  Real-Encycl. 
(1.  p.  808.)  Ubergegangen. 

')  Do  distributione  librorum  Aristo t.  p.  86. 

')  Bibl.  Gr.  III.  p.  254.  (Harl.) 

•)  Notices  et  Extraiis  d.  Msscr.  dela  Bibl.  Nat.  VII.  2,  p.  104.  Die  Vergleich- 
ung  von  Pariser  Handschriften,  welche  Levesque  dort  gibt,  hat  jetzt  durch 
die  Bekkcr'schc  Rcccnsion  ihren  damaligen  Werth  verloren.  Eine  Abhand- 
lung über  die  Probleme  von  Chabanon  in  d.  Hein,  dcl'  Acad.  des  Inscrip- 
tions  XLVI.  p.  295.  betrifft  nur  das  19.  über  Musik  handelode  Buch,  ohne 
die  Frage  über  den  Autor  zu  berühren. 


Digitized  by  Google 


343 

manches  der  Aufbewahrung  unwert be  überliefert  hatten.  Titze9) 
weiss  Nichts  anderes  anzugeben,  als  das»  die  Probleme  unter  den 
Werken  des  Aristoteles  zur  Pragmatie  der  Natur  gehören  sollen. 
Völlig  unklar  drückt  Ad.  Stahr 1  °)  seine  Meinung  aus,  nach  welcher 
er  die  Probleme  für  Collectaneen  eines  angebenden  Peripatetikers 
erklärt.  Bojesen")  endlich  beschäftigt  sich  hauptsächlich  nur  mit 
den  die  Musik  betreffenden  Problemen. 

Wenn  sich  so  schou  bisher  mancherlei  Meinungen  ober  die 
Aristotelischen  Probleme  gebildet  haben,  welche  grösstenteils  in 
einem  gelinden  Zweifel  au  der  Autorschaft  des  Aristoteles  zusam- 
mentreffen, so  wollen  wir,  um  wo  möglich  zu  einem  etwas  be- 
stimmteren Resultate  zu  gelangen,  zunächst  Forui  und  Inhalt  dieser 
Bocher,  dann  die  sogenannten  äusseret!  Zeuguisse  näher  betrachten, 
welch  letzteres  zu  den  aus  dem  Alterthnme  erhalteneu  ähnlichen 
Werken  führen  wird. 

Die  Probleme  zeigen  sich  als  eine  in  38  Bücher  gebrachte 
Masse  Ton  Fragen  über  fast  Alles  mögliche,  welcbe  sämmtlich  eine 


')  D  Ar.  Opp.  serie  ac  dislinct.  p.  115.    l'ebrigens  ist  diess  nicht  einmal 
richtig,  da  auch  Fragen  aus  anderen  Gebieten  behandelt  werden. 

'•)  Aristot.  bei  den  Römern,  p.  131:  „Man  hat  sie  wohl  für  Collectaneen 
gehalten,  die  Aristoteles  zu  eigenem  Gebrauche  angelegt;  allein  dem  wi- 
derstreitet Manches,  und  namentlich  die  Form,  sowie  ferner  die  bald  mehr 
bald  minder  wörtlichen  Wiederholungen  derselben  Sachen  und  die  im 
Allgemeinen  durchgehends  aristotelische  [soll  vielleicht  heissen  „unaristo- 
telische"?] Farbe  des  Ausdruckes  ....  das  Ganze  lüsst  sich  eher  als 
Collectaneen  eines  angehenden  Peripatetikers  aus  sämmllichen  Werken  des 
Meisters,  meist  mit  dessen  eigenen  Worten  ausgezogen,  ansehen." 

•')  De  problem.  Aristot.  scrips.  et  sectionom  XIX.  comment.  instruxit.  Harn. 

1836.  a 
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auf  Priucipieu  begründete  Beantwortung  in  Betreff  des  Grandes  znm 
Zwecke  haben.  Es  sind  dieselben  nach  gewissen  Gesichtspunkten 
geordnet,  welche  daun  als  die  Ueberschriften  der  einzelnen  Bücher 
erscheinen,  in  deren  Reihenfolge  selbst  eine  gewisse  Planmäßigkeit 
nicht  zu  verkennen  ist12);  und  es  leuchtet  ein,  dass  die  Worte  ^ar 
tUfog  owayfoytis  /'  welche  einige  Handschriften  dem  Titel  des  Gan- 
zen beifügen,  wenigstens  materiell  gerechtfertigt  sind,  ja  die  Ueber- 
schrift  des  10.  Buches  „Imto/jfj  yvoixtuv"  könnte  leicht  Anlass  zn 
der  Meinung  geben,  das  Ganze  sei  wirklich  nur  ein  Exeerpt  aus 
den  aristotelischen  Werken,  wenn  nicht  andere  Grande  entgegen- 
standen. 

Die  Zusammenstellung  selbst  nach  solchen  Titeln  kann  allerdings 
getadelt  werden,  denn  öfters  ist  sie  sehr  gezwungen;  so  stehen  im 
5.  Buche  viele  Nebendinge,  welche  höchstens  durch  das  Wort 
xonog  oder  novos  einen  Zusammenhang  mit  der  leberschrift  des 
Buches  enthalten;  fast  lächerlich  ist,  was  Alles  im  16.  Buche  unter 
dem  Titel  «uvv/«  behandelt  wird,  sowie  im.  14.  Buche  die  Sub- 
sumption  unter  xqügis  oft  kanni  mit  dein  Worte  dieses  Titels  sich 
vereinbaren  lasst.  Ein  einseitiges  Streben  zu  rubriciren  zeigt  sich 
z.  B.  auch  IX,  6.13)  Ebenso  ist  es  unverkennbar,  dass  auch  inner- 


")  Die  Gegenstand o  der  Hauptabschnitte  sind  nämlich:  Medizinisches,  Schweis«, 
Trunkenheit,  Liebesgenuss,  Müdigkeit,  Korper-Lage,  Sympathie,  Frost  und 
Schauder,  Geschwüre,  Physikalisches,  Stimme,  Wohlgeruch,  Gestank, 
Mischung,  Mathematisches,  Unbesceltes,  Beseeltes,  Philologie,  Musikalisches, 
Gesträuche  und  Kräuter,  Mehl  und  Brod,  Obst,  Salziges  Wasser,  Warme 
Quellen,  Luft,  Winde,  Furcht  und  Tapferkeit,  Massigkeit,  Gerechtigkeit, 
Weisheit,  Augen,  Ohren,  Nase,  Mund,  Tastsinn,  Antlitz,  Körper  über- 
haupt, Farbe. 

")  Dort  nemlich  wird  die  Frage,  ob  dasjenige,  was  gleiche  Wirkung  hat, 
auch  gleiche  Kraft  haben  müsse,  lediglich  wegen  eines  speciellen  Falles, 
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halb  der  einzelnen  Bücher  selbst  eine  Art  Plan  beabsichtigt  war» 
nach  welchem  die  Reihenfolge  der  Probleme  sich  bestimmte,  ein  Um- 
stand, welcher  in  den  ersteren  Bachern  Oberhaupt  mehr,  am  meisten 
aber  im  ersten  Buche  selbst  hervortritt,  in  welchem  gewissermassen 
mit  eiuer  Definition  von  Krankheit  und  Gesundheit  begonnen,  und 
das  Uebrige  (jedoch  nur  bis  zum  20.  Capitel)  an  Einem  Faden  fort- 
geführt wird.  Uebrigens  sind  die  38  Bücher  selbst  untereinander 
sehr  ungleich  an  Zahl  der  behandelteu  Fragen;  während  nemlich 
die  Einen  vierzig  bis  siebenzig  Probleme  enthalten  [so  X  (67),  XI 
(62),  I  (56),  XIX  (50),  0  (42),  V  (42),  XXIII  (41)],  finden 
wir  in  anderen  nur  drei  bis  zehn  [XVII  (3),  XXXVI  (3),  XXXVII 
(6),  VI  (7),  XXVIII  (8),  VII  (9),  XVIII  (10)];  besonders  gegen 
das  Ende  werden  die  Bücher  immer  dünner,  so  dass  z.  B.  die  er- 
sten fünf  Bücher  mehr  Probleme  enthalten,  als  die  letzten  elf,  ein 
Umstand,  an  welchem  vielleicht  der  ursprüngliche  Verfasser  weniger 
Schuld  trägt,  als  die  Ueberlieferung.  Als  Beleg  für  die  Unsicher- 
heit der  Ueberlieferung  in  dieser  Beziehung  kann  auch  dienen,  dass 
mitten  im  ersten  Buche  (nach  cap.  20  )  einige  Handschriften  ein 
neues  Buch  mit  der  Ueberschrift  oaa  ßotj&tjfiara  oder  oae  Xaoi»  be- 
ginnen. 

Einen  wesentlichen  Punkt  jedoch  sowohl  in  letzterer  Beziehung 
als  auch  in  Betreff  der  ganzen  Compositiou  bilden  die  zahlreichen 
Wiederholungen,  welche  selbst  wieder  mannigfache  Abstufungen  er- 
leiden. Uuter  den  889  Problemen,  welche  die  38  Bücher  enthal- 
ten, sind  14  Paare  wörtlich  miteinander  identisch 1  ♦),  der  Art,  dass 


der  bei  Wunden  vorkömmt,  sogleich  unter  dem  Titel  „Geschwüre"  ab- 
gehandelt. 

")  Es  sind  diess:  I,  18  und  XIV,  6;  I,  38  und  VII,  9;  I,  39  und  V,  38; 

I,  52  u.  V,  34;  II,  13  u.  XX,  33,  II,  17  u.  XXXVI,  2;  V,  25  u.  XXX,  4; 
Abhandlungen  der  I.  d.  d.  h.  Ak.  d.  Wis*.  VI. Bd.  II.  Abth.  44 
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nur  Abweichungen  vorkommen,  wie  sie  verschiedene  Handschriften 
ein  und  desselben  Werkes  zeigen,  wodurch  auch  dieses  Verhält- 
nis för  die  Textes-Kritik  nicht  ohne  Eiuilass  ist15).  Bei  7  aude- 
ren  Paaren16)  findet  dasselbe  statt,  nur  mit  dem  auffallenden  und 
schwer  za  erklärenden  Umstände,  dass  in  dem  eiueu  der  beiden 
identischen  Probleme  am  Anfange  oder  Schlüsse  noch  ein  Zusatz 
erscheint,  welchen  das  andere  entbehrt.  Einmal  ist  Ein  Problem 
wörtlich  identisch  mit  zwei  anderen,  wenn  diese  letzteren  vereinigt 
werden.17)  Bei  5  anderen  ist  die  Identität  nicht  völlig,  aber  doch 
nahezu  wörtlich  1  s),  was  hei  2  Paaren10)  nur  vou  der  Einen  Hälfte 
gilt,  welche  in  dem  auderen  Probleme  wiederholt  ist.  Zunächst  an 
diese  reihen  sieb  jene  sechs  an,  welche  als  wortgetreue  Auszüge 
aus  ihren  Doppelgängern  erscheinen  2  °),  dann  diejenigen,  (der  Zahl 


VIII,  12  u.  XXXV,  5;  VIII,  19  u.  XXXVII,  4;  X,  18  u.  XXXIII,  10; 
XII,  12  u.  XX.  16;  XXI,  24  u.  XXXVIII,  10;  XXIII,  16  u.  XXVI,  30; 
XXXI,  1  u.  XXXIII,  & 
'*)  Bei  Bekker  ist  zuweilen  hierauf  etwas  zu  wenig  Rücksicht  genommen,  30 
z.  B.  I,  14,  861  a  36  muss  für  txxqita  nach  XIV,  6  evneTrta  gelesen 
werden;  oder  VII,  9,  887  b  3  ovvMaoÖy  für  awT*9$  aus  I,  38;  XXXVI, 
2.  965  b  11  nQÜtov  xai  für  nqüio*  aus  II,  17;  u.  dgl.  mehr. 

'♦)  I,  23  u.  XXVI,  50;  I,  24  u.  XXVI,  42;  I,  48  u.  XII,  12  (oder  XX,  16, 
da  diess  mit  XII,  12  völlig  identisch  ist);  I,  52  (oder  V,  34)  u.  XXXVII, 
3;  XIV,  8  u.  16;  XVI,  3  u.  12;  XXVI,  12  u.  32; 

")  II,  22  u.  XXXVII,  1  u.  2,  wobei  allerdings  am  Anfange  von  XXXVII,  2 
für  dta  ti  de  rovto;  rj  iion  nur  diä  te  rovio  xai  ort  gelesen  zu 
werden  braucht,  um  das  Ganze  mit  II,  22  in  Einklang  zu  bringen. 

")  IV,  31  u.  X,  24;  XII,  5.  u.  XIII,  12;  XVIII,  1  u.  7;  XIX,  5  u.  40; 
XXXI,  12  u.  13. 

'*)  XIX.  22  u.  45;  XIX,  25  u.  44. 

«•)  VIII,  8  aus  XXXIII,  16;  XVIII,  5  aus  XXX,  9;  XX,  28  au*  26;  XXI, 
10  aus  23;  XXin,  1  aus  24;  XXV,  17  aus  XXII,  4. 
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nach  3),  welche  als  Auszöge  Oberhaupt  bezeichnet  werden  müssen5 '); 
und  zwar  weist  dieses  Excerpiren  sowohl  vor-  als  rückwärts,  so 
dass  aach  für  die  Annahme,  es  könnten  etwa  die  späteren  Bücher 
stellenweise  ans  den  froheren  aasgezogen  sein,  der  Boden  schwin- 
det. Wird  nun  schon  hiedurch  die  Frage  ober  die  Entstehung  der 
uns  Torliegenden  Sammlung  der  Probleme  höchst  misslich,  da  na- 
türlich Niemand  eine  derartige  Form  der  Darstellung  dem  Aristo- 
teles zuschreiben  wird  2l),  die  Abstufung  aber  in  der  Gleichheit  ein- 
zelner Probleme  ebensowenig  auch  die  Folge  eines  blossen  Ver- 
derbnisses  der  Ueberlieferung  sein  kann,  so  mehrt  sich  die  Schwie- 
rigkeit noch  durch  die  zahlreichen  übrigen  Wiederholungen  gleicher 
Probleme,  wobei  das  in  Frage  gestellte  Thema  an  zwei  oder  meh- 
reren verschiedenen  Stellen  durch  gleiche  oder  ähnliche  oder  auch 
verschiedene  Beantwortungen  erledigt  wird.  Solcher  Fälle  sind  es 
108  aa),  jene  ungerechnet,  in  welchen  ganz  verwandte  Fragen  von- 
einander losgerissen  (selbst  in  verschiedenen  Büchern)  bebandelt 
werden2*).  Kurz  durch  diese  Doppelgänger  verschiedener  Art  wird 
die  eigentliche  Zahl  der  Probleme,  d.  h.  der  einzelnen  Fragen,  deren 
Beantwortung  gesucht  wird,  von  obigen  839  auf  664  reducirt. 

Dennoch  aber  zeigen  sich  Spuren,  wenn  auch  nicht  einer  ein- 
heitlichen Bearbeitung,  so  doch  einer  redigirenden  Hand,  nicht  blos 
in  der  Abtheilung  in  Bücher  und  Zusammenstellung  des  Verwandte- 


*')   X,  49  aus  XXXIV,  10;  XXVI,  55  aus  31;  XXVIII,  6  aus  5. 

••)  Bekannte  Analoga  hiefilr  sind  die  Wiederholungen  in  der  Metaphysik  und 
der  doppelle  Text  des  siebenten  Buches  der  Physik. 

11 )  Dieselben  werden  unten,  Anm.  36.  näher  zu  erwähnen  sein. 

«')  So:  I,  53  u.  54;  II,  4  u.  10;  IV.  7  u.  V,  31;  IV,  9  u.  19;  V,  18  u. 
29;  IX.  2  u.  7  u.  11;  X.  56  u.  59;  XI,  1  u.  57;  XI.  26  u.  42  u.  43; 
XXVI,  20  u.  38;  XXIX,  4  u.  8;  XXXII,  2  u.  3  u.  11;  XXXIV,  4  u.  6. 
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ren  innerhalb  ein  und  desselben  Buches  (was  hauptsächlich  in  den 
ersten  drei  Bachern  bemerklich  ist),  sondern  besonders  in  den  Ci- 
taten ;  abgesehen  uemlich  davon,  dass  ein  SgntQ  tf^rut  oder  xa&a- 
7itQ  ttQijrat  u.  dgl.  namentlich  bei  längeren  Problemen  in  den  Text 
verweben  ist3  *),  welches  nnr  einen  eben  ausgesprochenen  Gedanken 
wieder  auflaset  (ähnlich  wie  so  oft  bei  Aristoteles  selbst),  wird  an 
zwölf  Stellen  ausdrücklich  auf  frohere  Probleme  verwiesen,  deren 
sechs  allerdings  sich  nur  auf  das  zunächst  vorhergehende  Problem 
beziehen,  vier  jedoch  ein  weiter  zurückliegendes  wieder  aufnehmen, 
und  zwei  sogar  anf  frohere  Bacher  verweisen26).  Bemerkenswerth 
aber  ist  hieb  ei,  dass  kein  Citat  sich  findet,  welches  auf  die  Zukunft 
gienge,  d.  h.  auf  später  folgende  Bücher  die  Erledigung  einer  Frage 
verspräche.  Einmal  wird  auf  t«  dmtxä  verwiesen27),  an  zwei  Stel- 
len hingegen  auf  Untersuchungen,  welche  uns  in  aristotelischen 
Werken  erhalten  sind28),  für  drei  andere  findet  sich  das  Citirte  nir- 


»*)  In  I,  3;  I,  19;  I,  43;  III,  5  (zweimal);  in,  13;  in,  26  (zweimal);  V, 
7  (zweimal);  V,  36;  VI.  5  (zweimal);  XI,  14;  XI,  16;  XI.  58;  XII, 
2,  XVI,  8  (dreimal);  XIX,  43;  XXI,  12;  XXI,  14;  XXIII,  4;  XXVI,  1; 
XXX,  1  (viermal);  XXXII,  2. 

")  Es  sind:  I,  43  (citirt  42);  II.  37  (cit.  36);  II,  39  (eil.  36);  III,  10 
(cit.  9);  IV,  24  (cit.  12);  VW,  14  (ciL  III,  31);  X.  23  (cit.  22);  X, 
52  (cit.  mit  den  Worten  tgiv  aKXo  nqoßlijpia  IV,  15  oder  26);  XI,  6 
cit.  mit  den  Worten  äarteQ  dirjnÖQ^tai  XI,  3)  XIX.  39  (cit.  38);  XXVI, 
49  (cit.  48);  XXXII,  11,  (cit.  2). 

•')  XVI,  2. 

'•)  X.  67  mit  den  Worten  y  oV  ahla  eiQijrat  h  aXXotg;  was  d.  respir.  1 
u.  3.  behandelt  wird,  und  XX,  7  mit  aXXog  £j«  loyoe,  was  Gegenstand 
des  Büchleins  d.  longit.  et  brev.  vitae  ist.  Insoferne  aber  diese  zwei  ci- 
tirenden  Stellen  sich  auf  die  sogenannten  Parva  Naluralia  beziehen,  so 
mag  schon  hier  bemerkt  werden,  was  wir  unten  (Anm.  68.)  näher  sehen 
werden,  dass  in  eben  jenen  Parvis  Naturalibus  zweimal  auf  die  Bücher  der 
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geads  bei  Aristoteles 2 »),  bei  einer  vierten  hingegen  bleibt  es  zweifel- 
haft, was  gemeint  sei30))  endlich  einmal  wird  ein  Werk  ober  das 
Feuer  citirt,  und  wirklich  entspricht  wenigstens  «heilweise  demCi- 
tate  Theophr.  d.  ign.  34.  sq.  und  40,  es  ist  diess  jedoch  der  Fall 
in  XXX,  1,  einem  Probleme,  welches  sogleich  als  eines  der  durch- 
aas verdächtigsten  zu  bezeichnen  seiu  wird.  Ausserdem  werdeu 
auch  in  ähnlicher  Weise  wie  sonst  bei  Aristoteles  einigemale  An- 
sichten Anderer  erwähnt  oder  Stellen  aus  Dichtern  angefahrt 3 
Sämintlich  Umstände,  welche  uns  jedenfalls  die  Meinung  unmög- 
lich machen,  das  Ganze  sei  in  sehr  später  Zeit  von  Leuten,  welche 
aus  dem  Compiliren  ein  Geschäft  machten,  oder  gar  nur  von  Ab- 
schreibern zusammengestellt. 

• 

Die  couslaute  Form  bei  sämmtlichen  Problemen  ist,  dass  eine 
Frage,  welche  das  stets  gleich  wiederkehrende  Jta  rC  an  der 
Spitze  trägt32),  vorangestellt  wird,  worauf  die  auf  allgemeinereu 


Probleme  verwiesen  wird,  so  dass  hier  ein  Kreuz- Cilat  vorliegt,  ein  Um- 
stand, welcher  für  eine  Untersuchung  Aber  eben  jene  Bücher  wohl  nicht 
ganz  ausser  Acht  zu  lassen  wäre. 

**)  IV,  18  (was  man  zwar  d.  gener.  an.  V,  3  suchen  zu  müssen  glaubt,  aber 
auch  dort  vergeblich)  und  XXVII,  4,  943  a  23  und  XXX,  1,  954  a  11. 

■•)  Nemlich  XXVII,  4,  943  a  21,  was  sich  auf  Probl.  XXII,  2  oder  auf  d. 
anima  II.  3  beziehen  Hesse,  auf  keines  von  beiden  aber  völlig  passt. 

»•)  XI,  33  aus  Anaxagoras;  XIV,  14,  XXI,  22  u.  XXIV,  11  aus  Empedo- 
kles;  XVI,  9  aus  Archylas;  XXIII,  30  oi  'HQaxXtitityvtig  Xiyovot;  X, 
13  oi  neol  (pvotiog  Xiyovteg  Xiyovat;  XXXI,  20  Xiyovoiv  oi  neol  td 
inttxdy  II,  21  oi  aoxcüoi  navteg  ovttag  tXsyov;  XXV,  21  oi  aQXcüoi 
k'Uyov;  IV,  15  u.  XX,  10  wgnto  xtvig  tpaoi.  Dann  aus  Homer  IY,  25, 
IX,  9,  X,  36,  XXIII,  23,  aus  einer  Tragödie  r^vo^g  XIX,  48. 

»*)  Nur  XVI,  8  rangt  ohno  6iä  ti  mit  der  Sache  selbst  an;  XVII.  3  beginnt 
mit  nug;  I,  30  u.  31  u.  33  mit  tig;  I,  32  u.  34  mit  nota,  und  IX,  6 
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Grundsätzen  beruhende  Antwort  mit  fj  Sn,  oder  wenn  der  Antwor- 
ten mehrere  sind,  mit  nonao*  ort  —  ij  Sn  nachfolgt,  wobei  jedoch 
ou  zuweilen  auch  wegbleibt3»).  Die  Beantwortung  selbst  begnügt 
sich  nemlich  sehr  oft  nicht  mit  Einem  Grande,  sondern  gibt  deren 
mehrere  an,  was  bis  zur  Zahl  von  ueon  Gründen  steigt34),  wahrend 


sowie  XXVI,  36  mit  noieqov,  XV.  4  hingegen  mit  ort,  woselbst  bei 
dem  Thema  des  Problemes  (ort  i]  ytj  xirtQo*)  die  Form  dta  ti  unge- 
schickt wäre;  wie  es  komme,  da»  I.  52  mit  6'rt  beginnt,  sieht  mnn  aus 
dessen  identischem  Doppelgänger  XXXVII,  3,  wo  diesem  Anfange  noch 
ein  anderer  Salz  vorhergeht.  Ebenso,  dass  XII,  3  mit  kiyexat  yaq  an- 
fangt, erklärt  sich  daraus,  dass  es  eigentlich  mit  dein  zunächst  vorher- 
gehenden Probleme  Eines  bildet  Achnlich  sind  XIX,  4  u.  19,  XXI,  10 
u.  23  durch  dia  ti  dt  und  XXVII,  2  durch  dia  ti  ovv  an  ihre  Vor- 
ganger angereiht  (über  XXXVII,  2  s.  oben  Anm.  17);  durch  den  Mangel 
des  grammatischen  Subjcctcs  des  Fragesatzes  sind  XXIII,  27  und  XXV,  1 1 
an  die  vorhergehenden  angeknüpft. 

»)  VIII,  5  und  XIII,  2  steht  i?  o*io,  X.  58  und  67  Sern,  IV,  4  1}  knudy; 
mit  aXXa  beginnt  die  Antwort  I,  44,  mit  xot  X.  38,  woselbst  jedoch 
überhaupt  eine  Verwirrung  im  Zusammenhange  mit  dem  nächstfolgenden 
obwaltet.  Die  ängstliche  Beibehaltung  des  rt  ort  ist  ungeschickt,  wo  das- 
selbe (wie  I,  45)  mit  einem  ug  finale  unmittelbar  verbunden  ist. 

")  Bei  123  Problemen  ist  eine  doppelle  Beantwortung  gegeben  (I,  17,  II,  9, 
12,  18,  20,  22,  23,  34,  36,  III.  11,  22.  26.  33,  34,  IV.  2,  17,  23 
25.  31,  V,  5,  16,  17,  19,  VI,  1,  VII,  4,  VIII,  6,  16.  19,  21,  X,  1, 
5,  15.  16,  18,  33,  40,  41,  53,  XI,  6.  7.  13,  17,  34,  44,  45,  61,  XII,  1» 
2.  XIII,  9,  II,  XIV,  9,  13,  14,  15,  XVIII,  6,  XIX,  21,  26,  33,  35,  42, 
43,  44,  45,  47,  XX,  15,  XXI.  14,  15.  18.  19,  20,  21,  XXII,  11,  14, 
XXIII,  8,  11,  12,  15,  16,  20,  26  ,  31,  34,  37  ,  41,  XXIV,  13,  14,  XXV, 
t,  6,  20,  21,  XXVI,  5,  14.  19.  20,  26.  29,  31,  61.  XXIX,  5,  11,  12, 
16,  XXX,  3,  10,  12,  13,  XXXI,  1,  8.  12,  XXXII.  1.  2.  10.  XXXIII.  7, 
9,  12,  XXXIV,  6,  XXXV,  1,  2,  4,  XXXVI,  1,  XXXVII.  4,  XXXVIII,  2,  9), 
bei  27  eine  dreifache  (II,  4  Hl,  3,  V.  13,  30,  37.  VIII,  10,  14,  X,  6,  8, 
XI,  33,  41,  60,  XVIB,  3,  XIX,  5.  XXII,  3,  12,  XXIII,  4,  6,  7,  XXV,  18, 
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9 

bei  anderen  die  Frage  iu  der  Thal  ganz  ohne  Antwort  bleibt  ood 
kein  Grand  angegeben  wird.36) 

Da  jedoch  bei  den  nicht  völlig  identischen  oder  nicht  excer- 
pirten  Doppelgängern  eiuzeluer  Probleme  das  Eine  des  gleichen 
Paares  oft  wieder  einen  oder  mehrere  neue  Gründe  fflr  die  Beant- 
wortung der  neinlicben  Frage  gibt  oder  denen  des  auderen  beifügt, 
uud  sowohl  unter  den  einfach  als  unter  den  mehrfach  begründeten 
Problemen  derartige  Doppelgänger  sich  befinden,  so  steigert  sich 
hiedurch  eine  Kreuzung  der  BegrQndongen  der  Fragen  der  Art,  dass 
das  Verhältniss  der  Composition  des  Gauzen  namentlich  durch  diese 
Doppelgänger  bei  jedem  Schritte  unerklärlicher  wird36),  und  man 


XXVI,  2,  27,  XXVIII,  f.  5,  XXX,  6,  11.  XXXI,  27),  bei  3  eine  vierfache 
(III,  31,  VIII,  17,  XXIX,  4)  bei  3  eine  fünffache  (V,  26.  XV,  3,  XXIX, 
2),  bei  Einem  eine  sechsfache  (XXIX,  14),  bei  Einem  eine  neunfache 
(XXIX,  13). 

»•)  So  besonders  XXV.  13  u.  14,  XXXIV,  8,  auch  V,  2,  X,  36  u.  XXIII, 
35;  in  XVI,  1  wird  statt  der  Beantwortung  nur  das  öavfidotov  hervor- 
gehoben, was  hiemit  an  die  Mirabiles  auscult.  erinnert. 

")  Gleich  bleibt  die  Begründung  bei  folgenden  24  gleichen  Paaren:  I,  42  u. 
47,  I,  50  u.  IV,  16,  IV,  3  u.  32,  V,  12  u.  35,  V,  13  u.  37,  VII,  1  u. 
2.  u.  6.  IX,  2.  u,  7.  IX,  9  u.  10  u.  12,  X,  5  u.  33,  X.  26  u.  30,  XI, 
23  u.  51,  XI,  32  u.  53,  XI,  49  u.  58,  XII.  7  u.  11,  XIV.  9  u.  10,  XIX, 
8  u.  11.  XIX,  27  u.  29,  XXI,  3  u.  7,  XXVI,  1  u.  29,  XXVI,  7  u.  56, 
XXVI.  10  u.  15.  XXVI,  33  u.  35,  XXXIII.  7  u.  9,  XXXVIII,  1  u.  11; 
ebenso  nur  mit  dem  Unterschiede  grösserer  Ausführlichkeit  des  Einen  bei 
folgenden  5  Paaren:  I,  32  u.  34,  III,  1  u.  6,  III,  29  u.  32,  VIII.  2  u. 
22,  XXXVIII,  2  u.  7.  Bei  Einem  Paare  (IV,  12  u.  24)  sind  die  Gründe 
direct  entgegengesetzt.  Bei  anderen  77  gleichen  Paaren  vermehren  sich 
die  Gründe  durch  die  Combinirung  beider  oder  der  mehreren  gleichen 
(die  einzelnen  Gründe  bezeichne  ich  mit  den  Buchstaben  der  Reihe  nach 
und  füge  sie  der  Nummer  des  sie  enthaltenden  Problemes  bei),  es  sind: 
I,  25  a  u.  28  b;  II,  9  a  u.  37  b;  II,  11  a  u.  32  b;  II,  16  a  u.  28  b; 
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für  diese  Fälle  wieder  auf  die  Einheit  des  ursprünglichen  Verfassers 
verzichten  mass,  mag  die  Wiederholung  der  neot  lieben  Frage  in 
zwei  oder  mehreren  derartigen  Doobletten  nahe  an  einander  stehen, 
denn  dann  hätte  Ein  Verfasser  sicher  alle  Gründe  in  Eine  Ant- 
wort vereinigt,  oder  mag  die  Wiederholung  in  verschiedene  Bacher 


II,  20  «b  il  23  ca  u.  24  a;  II,  21  ab  u.  33  cb  u.  42  d  u.  40  c;  II,  26 
a  und  31  ab;  II,  38  ab  u.  V.  41  a;  III,  2  ab  u.  27  b;  III,  3  abc  u.  14 
ad  u.  22  ab  ,  III,  4  a  u.  11  bc  u.  33  bdc;  III,  5  abcd  u.  26  abe;  III.  8 
a  u.  19  b;  III,  9  ab  u.  20  ac;  in,  10  ab  o.  30  cd;  III,  12  a  u.  13  bc 
u.  25  ad  u.  21  e;  IV,  23  abc  u.  28  c;  V,  1  a  u.  10  ab  u.  23  b;  V,  2 
a  u.  XI.  6  bc  u.  20  de  u.  47  b  u.  19  de  u.  XIX,  1  a;  V,  3  u.  4  u.  5 
(zusammengenommen)  abcd  u.  14  abc  u.  XXXVII,  3  e;  V,  19  ab  u.  24 
c;  V,  28  a  u.  30  bed;  VI,  5  ab  u.  7  ca;  VIII,  4  ab  u.  10  abc;  VIII, 
12  a  u.  15  ba  u.  21  cb;  VIII,  17  abcd  u.  XXV,  5  b  u.  15  e;  VIII,  18  a 
u.  19  ba;  IX,  3  a  u.  4  b;  X,  13  a  u.  65b;  X,  18  ab  u.  54c;  X,  27a 
u.  29  bc;  X,  36  a  u.  XI,  14  bc  u.  16  d  u.  21  db  u.  24  a  u.  34  de  und 

40  d  u.  62  bd;  X,  48  a  u.  XXXIV,  1  b;  XI,  2  a  u.  4  b  u.  XXXIII, 
14  c;  XI,  5  a  u.  33  bed;  XI,  8  a  u.  9  b;  XI,  12  a  u.  22  a  u.  46  b; 
XI,  13  ab  u.  15  c  u.  50  a;  XI,  17  ab  u.  61  ac;  XI,  30  a  u.  54  b  u. 
55  c  u.  60  da;  XI,  41  abc  u.  43  c;  XII.  1  ab  u.  2  cd  u.  4c  u.  9  c; 
XIV,  13  ab  u.  XXV,  6  cd;  XV,  1  a  u.  2ba;  XV.  5  a  u.  9  b;  XVI,  4  a 
u.  13  b;  XVI,  9  a  u.  10b;  XJX,  7  a  u.  47  b;  XIX,  9a  u.  43  bc;  XIX, 
24  a  u.  42  bc;  XIX,  26  ab  u.  46  a;  XIX,  30  a  u.  48  b;  XIX,  34  a  u. 

41  b;  XXI,  9  a  u.  22  bc;  XXII,  2  a  u.  3  bc;  XXIII,  2a  u.  12  b  u.  28  c; 

XXIII,  8  ab  u.  38  cd;  XXIII.  15  ab  u.  32  cd;  XXU1,  21  ab  u.  37  c; 

XXIV,  5  a  u.  8b;  XXIV,  14  ab  u.  15  a;  XXIV,  16a  u.  17  b;  XXV,  3  a 
u.  10  b;  XXV,  18  ab  u.  21  cd;  XXVI,  2  abc  u.  5t  d;  XXVI,  9  a  u.  14 
ab;  XXVI,  20  ab  u.  38  b  u.  41  c  u.  45  c;  XXVI,  21  a  u.  54  b;  XXVII, 

1  a  u.  6  a  u.  7  b  u.  8  ab  u.  3  c  u.  9  a  u.  10  c  u.  Ha;  XXIX,  2  abede 
u.  6  fg;  XXIX,  13abcdefghi  u.  15  k;  XXXI,  3  ab  u.  XXXII,  1  ede  u.  8  f 
u.  12  cg;  XXXI,  8  ab  u.  15  c;  XXXI,  12  ab  u.  13  ab  u.  18  b  u.  29  c; 
XXXI,  26  a  u.  27bca;  XXXJ1I.  1  ab  u.  5  c  u.  13  d  u.  17  ab;  XXXIV, 

2  a  u.  3  bc. 
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oft  weit  entfernt  vertbeilt  sein,  denn  dann  ist  eben  die  halb  gleiche 
halb  ungleiche  Wiederholung  unerklärlich. 

Durch  eben  dieseu  Aufwand  einer  Mehrheit  vou  Grüuden  aber 
geschieht  es  auch,  das»  manche  Probleme  selbst  einen  Complex  ver- 
schiedener Dinge  enthalten37),  wobei  dann  zuweilen  noch  ein  dut 
ri,  oder  xt  di  oder  t$t  ii  10  ahtov  nachgeschoben  wird38);  oder 
die  Probleme  nehmen  die  Gestalt  einer  anderen  verwandten  Litte- 
ratur-Gattung  an,  nemlich  derjenigen,  welche  als  dnoQiat  xai  Xvae$s 
bezeichnet  werden39),  wofür  dann  das  Jw  xt  uur  die  einleitende 
Form  ist  iwie  z.  B.  bei  Alexander  Aphrod.).  Hiednrch  erhalten 
aber  Einige  auch  das  Ansehen  förmlicher  selbständiger  kleiner 
Abhandlungen  aber  einzelne  Gegenstände40)}  am  auffallendsten  zeigt 
sich  dieses  bei  dem  der  Ausdehnung  nach  längsten  aller  Probleme, 
bei  XXX,  1,  welches  man  fast  eine  Monographie  ober  die  schwarze 
Galle  nennen  könnte,  iu  welcher  aber  die  Theorie  der  piXatvu. 


")  Hieher  gehören  besonders:  IV,  8.  V.  40.  XI.  28  u.  58  u.  62.  XXV.  8. 
XXVI.  52,  XXVH  3.  XXXm.  15.  XXXV.  8.  Uebcrbaupt  Fremdartiges  ist 
beigenuscht  in:  II.  22  u.  *6.  III.  16.  29.  35.  IV.  I,  V.  15,  21,  28.  31. 
40,  VIII,  10.  X,  47.  48,  60.  XI,  6,  XV.  5,  XIX.  35.  XX.  35.  XXI.  4, 
XXII,  2.  XXVI.  3,  17.  XXXI.  23.  XXXIV.  12. 

»■>  So  IV,  6.  X.  66,  XXI,  22,  XXVI.  28.  XXXI.  17.  IV.  18. 

*•)  Als  derartige  längere  oder  kürzere  Controversen.  bei  welchen  die  Ein- 
wände durch  verschiedene  Formeln  (tgi  de  päHLo»,  ij  tovvo  ov*  aXtj- 
itig,  J;  rti'ijr  hfAoloyeltai .  r]  ovita .  q  nvdi  tovxo,  dnoQqetie  aV  nc 
u.  dgl.)  eingeleitet  werden,  sind  zu  rechnen  folgende  28  Abschnitte:  I, 
37  u.  50.  II,  21  u.  33.  IX,  3,  X,  12  u.  33  u  36.  XI.  6.  u  45.  XII,  10. 
XVII.  3.  Xl\,  7.  XX,  3.  XXI.  18,  XXII.  3?  XXIII,  16  u.  38  u.  39.  XXIV. 
14.  XXV,  8u.  21,  XXVI,  29  u.  36  u.  48,  XXX.  8.  XXXI.  22.  XXXIV.  7. 

«•)  Es  sind  diess  hauptsächlich:  I.  47,  Hl.  5.  III.  26,  IV.  2.  IV.  13,  IV,  26, 
X.  22.  XVI,  8. 
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Z*Zi  die  merkwürdige  Ausdehnung  erhalt,  das«  diese  an  allen  menscä- 

licben  Eigenschaften,  an  allen  Ausgezeichneten  sowie  an  allem 
Schlechten  Sehnld  sein  soll*  •) ;  dass  diese  nicht  aristotelisch  ist,  braucht 
wahrlich  kanm  bemerkt  zn  werden.  Im  Gegensatze  gegen  eine 
solche  ober  da*  Maas*  der  übrigen  hinausgehende  Lange  haben 
weder  andere  fast  nur  die  Form  von  Definitionen42),  oder  sie  geben 
eigentlich  nur  eine  etymologische  Erklärung  des  Themas"). 

Mehrere  der  einzelnen  Probleme  sind  unvollständig  nnd  lücken- 
haft, indem  entweder  durch  nörsQOv  ein  doppelter  oder  mehrfacher 
Grund  angekündigt,  jedoch  nor  Einer  aasgeführt  wird44),  oder  am 
Schlüsse  noch  eine  entschiedene  Andeutung  sieh  findet,  dass  eine 
weitere  Begründung  folgen  sollte44).  Andere  müssen  als  völlig  ver- 
worren bezeichnet  werden49),  wenn  auch  meistens  angenommen  wer- 


*•)  Nicht  blos  Personen  aus  der  Heroen-Geschichte,  sondern  auch  Kmpedo- 
kles,  Plato  and  Sokrates,  sowie  simmüiche  Dichter  und  Orakelpries l«r 
werden  dort  als  ptkayiolixoi  bezeichnet. 

«■)  So  I,  30,  I,  31,  I,  46,  VI,  6.  XI,  54,  XVIII,  5. 

«•)  Solcher  Art  sind  XI,  35,  XV,  1,  XIX.  28,  XIX,  32,  XX,  22. 

")  Diess  ist  der  Fall  bei:  I,  32,  IV,  2t.  XX.  20,  XX,  29.  XXI,  10,  XXII. 
10,  XX11I,  2t,  XXIV,  7.  XXXIV.  11  u.  12.  XXXV,  10 

•*)  So  steht  am  Schlosse  von  III,  22  und  V.  40  %aitö  Ö'igi  7tf  ößktjua,  von 
VIII,  15  ?  dtriji;  v.  XIV,  1  ij  die,  t6  avvä;  v.  XIX.  4  tov  U  . 
tig  aitia;  v.  XXIII,  27  ij  dt'  allt]*  aitia*. 

")  In  hohem  Grade  gilt  diess  von:  IV.  2,  IV.  31,  V.  23,  V,  40,  XXIII,  34. 
XXIV,  21;  in  geringerem  bei:  I,  35.  h*,  3.  21.  22,  26.  37,  III,  11.  35. 
IV.  1,  4,  17,  22,  26,  V.  17,  28.  32.  VI.  4,  VII,  5.  IX,  5,  X,  10.  21. 
42,  46,  52,  55,  62,  XI,  tt,  13,  43,  58,  59.  XII.  1  u.  13.  XIV,  2  o.  13. 
XIX.  34,  XX,  9,  19,  20,  32,  XXI.  13.  14.  26,  XXIII,  3.  4.  XXIV,  16. 
XXVI,  1,  11,  16,  17,  XXXIII,  9.  XX.\rV.  3,  4.  12,  XXXV.  8. 
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den  kann,  dass  in  diesen  Fällen  ein  reinerer  und  geordneterer  Text 
ursprünglich  zu  Grunde  lag,  welcher  »ich  etwa  za  dem  Bekk er- 
sehen Texte  verhalten  durfte,  wie  dieser  zu  dem  in  den  Ausgaben 
vorBekker  ersebeineudeu.  Wenn  dies«  letztere  demnach  aaefa  ganz 
auf  Rechnsng  der  Ueberlieferung  geschrieben  werden  mag,  so  findet 
sich  hingegen  auch  Manches,  was  au  sich  das  Gepräge  dpalerer 
Zeit  tragt,  *owohl  Redewendungen*7}  als  auch  einzelne  Worte  oder 
Wortformen48). 

Das  bisher  Gesagte  allein  würde  sicher  schon  genügen,  die 
Annahme  zu  rechtfertigen,  dass  Aristoteles  wenigstens  nicht  der 
Verfasser  des  ganzen  Werkes,  so  wie  es  uns  vorliegt,  sein  kann. 
Die  Betrachtung  des  materiellen  Inhalte»  aber  kann  einerseits  our 
dazu  dienen,  den  Leser  der  Probleme  in  solcher  Ansicht  zu  be- 
stärken, andrerseits  mag  sie  vielleicht  auch  zu  einem  positiven  Re- 
sultate annäherungsweise  der  Art  führen,  dass  sich  bestimmen  lässt, 
wie  weit  wir  mit  der  Abfassung  der  Probleme  unter  Aristoteles 
heruntergehen  dürfen. 

Durch  die  Art  und  Weise,  wie  in  den  Problemen  die  aufge- 
worfenen Themata  beantwortet  werdeu.  ist  es  nicht  schwer,  auf 
die  Gruudzüge  der  Theorie  zu  gelangen,  auf  welche  sich  die  ge- 
gebenen Erklaruugsgrüude  stützen.    Diese  Theorie  ist  nun  im  Gau- 


")  Mitten  in  V.  14  stehen  die  Worte:  dtö  xoi  10  TfQiißlrjfiä  igiv.  ähnlich 
mitten  im  Satze  in  I,  5b  das  erklärende  btfs.  welche»  bei  späteren  Au- 
toren, so  bei  dem  Verfasser  der  Probleme,  welche  den  Namen  des  Ale- 
xander Aphrod.  tragen,  häufig  sich  findet. 

*")  Hiehcr  gehört  /repa  in  der  Bedeutung  „wegen'*  (IV.  1  u.  XXV,  18), 
nvxvtxxts  (Hl.  9).  ToAtWo<;  (XXV,  22),  kqdtiaxiQnv  (II.  42),  tidtjoai 
(XIX,  42». 
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zen  und  der  Grundlage  nach  allerdings  keine  andere,  als  die  Ari- 
stotelische. Die  Elementenlehre  des  Aristoteles,  die  Gegensatze 
des  fagpov  yv/pöV,  vyQoy  ty(>6t>t  die  gegenseitigen  Tebergänge  die- 
ser vier  sinnlichen  Qualitäten  (— «wo^ra  — )  ineinander.  dieWirk- 
nogen  derselben  auf  die  anorganische  ond  organische  Nator,  der 
aristotelische  Begriff  der  xfftg,  des  m^frroa/in,  ja  sogar  das  tUoav 
und  das  ivttvxiov,  —  Alles  dies»  begegnet  uns  fast  in  jedem  Pro- 
bleme oder  dessen  Losung. 

Auch  besteht  obngefahr  ein  Fünftel  der  aufgeworfenen  Fragen 
(nernl ich  etwa  1*?0)  in  Nichts  anderem,  als  einzelnen  uaturhistori- 
;<chen  Facti«,  welche  nn«  zerstreut  in  den  Meteorol.,  hi»t.  an.,  d. 
part.  an.  nnd  d.  gen.  an.,  sowie  d.  sens.  begegnen;  anders  verhalt 
es  sich  wohl  mit  den  ethischen  oder  die  Gesetzgebung  betreffenden 
Problemen,  deren  Auswahl  karger  ist.  Natürlich  inüs:»en  wir  bie- 
bei  immer  bedenken,  dass  uns  ja  nicht  alle  Werke  des  Aristoteles 
zur  Vergleichung  mit  den  Problemen  zog&nglich  sind,  und  noch  gar 
Manches  mit  aristotelischer  Darlegung  Übereinstimmen  kann,  aber 
dessen  Verhältnis*  zur  Lehre  des  Aristoteles  wir  jetzt  nur  aprio- 
rische Vermutfaungen  aufstellen  können,  wohin  namentlich  die  utedi- 
ciniseben  Probleme  gehören.  Auffallen  kann  es  allerdings,  dass 
Einiges,  was  wir  entschieden  in  bestimmten  Abschnitten  des  achten 
Aristoteles  finden  zu  müssen  glauben,  dort  doch  nicht  erscheint49). 


)  So  z.  B.  Manches  Uber  die  Sinncs-Objecle  und  Siiines-Wahruebmung  oder 
über  Veränderung  und  Farbe  der  Haare  kann,  was  den  laotischen  Inhalt 
betrifft,  wirklieb  als  Ergänzung  des  in  d.  an .  d.  sens.  oder  d.  gen. 
anim.  V,  3  oder  d.  part  an.  II,  2  Gesagten  betrachtet  werden.  Eben 
dieses  Verhältnis»  aber  des  „Ergänzens"  der  Aristotelischen  Lehre  wird 
uns  unten  bald  wichtig  werden  für  die  Entscheidung  der  Frage,  wem 
die  Probleme  als  Verfasser  zuzuschreiben  sein  dürften 
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Derartiges  inuss  denn  nun  »I«  Erweiterung  der  empirischen  Forschung 
in  der  peripatetischen  Schule  bezeichnet  werden,  deren  Forteebreiten 
an  einigen  Einzelnneiteii  durch  die  Mirabiles  auscultationes.  den 
Theopbrast,  Alexander  Aphrod.,  Cassius,  Antigoons  n.  s.  w.  sich 
ziemlich  genau  nachweisen  lässt. 

Besonders  mit  Vorliebe  werden  in  den  Problemen  Fragen  be- 
handelt, welche  eine  dnreb  einen  Gegensatz  auffallende  Erscheinung 
betreffen,  neinlich  verschiedene  Wirkungen  ein  und  derselben  Sache 
bei  verändertem  Objecto  oder  veränderten  Umständen,  also  Dinge, 
welche  dem  Grundsatze  rervrö  ovx  Sfta  xavavxlrt  nout  widersprechen. 
Auch  in  dieser  Beziehung  bemerken  wir  schon  bei  Aristoteles  eine 
Neigung,  solche  Einzelnheiten  schärfer  hervortreten  zu  lassen,  na- 
mentlich in  den  Büchern  de  part.  anim.,  d.  gener.  anini.,  d.  motu 
anim.,  und  die  Lösung  derartiger  na^ttdo^a  oder  Stcvfuiata  beruht 
bei  Aristoteles  natürlich  fast  immer  auf  Distinction  des  noÄAaxm 
Xsy6tMvovbQ).  Dieses  noXXaxw  hyönspov  ist  non  in  den  Büchern 
der  Probleme  zwar  nirgends  ausdrücklich  ausgesprochen,  es  liegt 
aber  fast  durchgehend*  stillschweigend  zu  Grunde. 

Eben  diess  aber  führt  bei  seiner  Anwenduug  in  alünäligen  oft 
fast  unmerklichen  Abstufungen  zu  einem  vom  ächten  Aristoteles  ab- 
weichenden Grade,  bei  welchem  die  physikalischen  Hauptsätze  förm- 
lich zu  wächsernen  Nasen  werden  und  sich  beliebig  zu  allen  Ge- 
gensätzen strecken  und  dehnen  lassen  müssen,  womit  sieh  eine 
wahre  Sucht  nach  Gegensätzen  verbindet.  Man  fasst  z.  B.  die  Luft 
bald  als  erwärmend  bald  als  erkältend,  das  Warme  bald  als  ad- 


»•)  Einen  ganz  besonderen  Beleg  hiefilr  gibt  das  ganze  2.  Capitel  des  ivm- 
ten  Buches  d.  pari  an.,  woselbst  auch  Einiges  in  den  Problemen  vor- 
kommende aor  diese  Weise  gelöst  wird. 
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slringirend,  bald  als  erweichend,  bald  al*  brenneud,  die  Sekretionen 
im  thieriscben  Organismus  bald  als  notwendige  Ingredienzien  bald 
als  negfrctofta,  o.  dgl.  mehr,  ood  man  ist  hiedorcb  im  Stande,  alle 
möglichen  entgegengesetzten  Erscheinungen  ans  dem  gleichen  Prin- 
cipe zu  erklären. 

So  entsteht  eine  Vieldeutigkeit,  welche  fast  unwillkürlich  auf 
verschiedene  Erklärungsgronde  hiiianbfobrt*1);  von  dieser  Verschie- 
denheit aber  nun  ist  nur  ein  kleiner  Schritt  zum  Gegensatze,  und 
so  kömmt  es,  das»  in  den  gesammten  Problemen  ober  fünfzig  gegen- 
seitige direete  Widerspreche  sich  finden  **).    Einmal  sogar,  aber 


»• )  aywria  ist  tpößog  (II,  31  u.  XI,  36).  und  sie  ist  aiaxvrrj  (XI,  32);  — 
aiaxvvt)  ist  aytorta  (XI,  32).  u.  ist  q>nßog  (XI,  53);  —  Y%QBS  —  f»/- 
noxyg  (I,  17),  u.  =  ortfig  »XIV,  7);  —  to  »t^ttv  nrjyvvoi  (IX,  9)  u. 
agaioi  (1.53);  —  »ävtnog  =  ifn&g  (III,  13)  u=  ripptg  (XIV,  9),— 
«x  aaQJtog  (X,  22)  u.  ix  d^atog  (X.  34);  —  ohog  ist  vyq&g 
(ill,  16),  ut  »tf/tof  (111,5),  ist  yttiiifg  (XXXVIII,  I),  ist  nttvftattairjs 
(XXX.  1);  —  neQtfuafia  yivexat  noikij  rgotpfj  (Y.  33)  u.  ayctvi^iiai. 
m)XflTQn(f>7j  (XXVIII.1);  —  vdmq  =  tgotp^  (I,  13)  u.  xa  iryqä  anm- 
röxaxa  (III,  14).  —  So  werden  auch  in  dem  Einen  Probleme  XII,  10 
die  drei  verschiedenen  Principien  der  ooftt}  (nt-mlich  als  xanyns,  aU 
atjV  und  als  axpig)  parallel  nebeneinander  behandelt. 

**)  aytovla  —  adgatoig  ^effftnv  elg  axijit'ig  (II,  31)  u.  bei  aytovla  e^eiai 
xA  frtguor  ix  irjg  xaodiag  (XI.  31)*,  —  ayatvitSrxeg  i(i>9(>ni  (II.  37) 
u.  tj%goi  (II,  31);  —  idje  nXrjdfjg  nvgög  (XXV.  20)  u.  avtv  mtfög 
(XII,  10);  -  aiötig  =  ^Qfiöxrjg  (XXXII.  1)  u.  =  ^tg  (XXXI  3  u. 
XXXII,  8);  —  uUvqov  nvxvöv  (XXI.  9)  u.  (talaxov  lenxöv  (XXI,  7);— 
av&Qtimng  adtxtaxaxov  Qfiov  (XXIX.  7)  u.  av&Qtintp  nttaiiov naXtaxa 
(XXX.  6);  —  durch  ipvxog  ist  avnrteolotaaig  Ocquoü  stow  (XIV,  3) 
u.  (XIV,  15);  —  aaanig  xo  xivnvpexn,  (XIV,  7)  oder  orpffig  — 
dxirtjoia  (X,  48  u.  XIII,  7  u.  8)  und  ebneten  xtvovftt»a  natxa  (XXII, 
4  u.  XXV.  17);  -  Sorga  »eo^o*  (XXV,  18)  u  uViWd,  (XXV.  21);- 
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auch  nur  ein  einzigesmal  erscheint  ein  solober  Widersprach  sogar 
im  Thema  der  Probleme  selbst,  indem  XI,  56  lautet:  Aux  xt  tov 
fUv  xu/MOVog  ogvrtQOv  y&fyY0*™*  &4qovs  Si  ßaqvrsQov,  hingegen 
XI,  17  und  XI,  61:  Am  ri  tov  /m/mutos  al  qmval  ßctQVTeptu. 


axpog  =  &tQttov  e$"odog  (XXI.  6)  u.  avtv  nvQÖg  (XII,  10);  —  ta 
aqtoodiaia  Vvsxä  tivog  (IV,  15),  Q.  tä  atpQodioia  ix  negiovatag  (IV. 
27);  —  xo  ßaqv  qättv  ^ov  (XIX,  7  u.  22  u.  37  u.  45)  u.  xaXenio- 
t€qov  (XIX.  26  u.  46);  —  tn  yXvxv  ägneo  ipvxeov  (XX.  39)  u.  »to- 
fiöv  (XXÜ,  12  u.  XXin,  27);  —  yorij  xrjxofiivT}  txvqi  (IV,  14)  u. 
ifwxQÖ  (IV,  3);  —  t6  Saov  vyonv  (X,  24)  u.  ^nqov  (X,  42);  — 
&<pvQ os  evditifög  (XXVI,  31)  u.  fitylaxag  aytt  v&piXag  (XXVI,  24);  — 
ijXiog  tä  i'yqä  PXxei  fq>'  iavtöv  (XXVI,  54)  U.  yXtog  xataXsinei  äx- 
(iida  (XXVI,  28);  —  »äXaita  xaSapoxloa  rtotiftov  (XXm.  8)  u. 
yewdeaiiqa  (XXIII.  10  a.32);  —  »ahntet  noXv  y^g  fz<t(XXin,  7)  u. 
yfjv  ovx  ifoet  (XXIII,  8);  —  fraXatca  evdiontoxiqa  rxotifiov  (XXIII,  S 
n.  38);  u.  diä  #«iärn?c  otptg  ov  Stifteten  (XXIII.  6);  —  ro  Stu- 
por xpv&wg  Seltai  (X.  56)  a.  ovdiv  näayei  diä  xffvxQov  (XXXIV.  5); 
—  xo  &eouov  ov  Tioul  negixxwfia  (XXXITI,  18)  u.  rxotei  idgüta 
(V,  37)  (Jiowg  nemlich  =  root'rrw/ia,  D,  3  u.  4);  —  9iqovg  6ta- 
Xvtxai  rot  vyqä  (II,  40)  u.  &ioovg  r^ttov  nittetai  xä  vyQa  (II,  33);  — 
9iqovg  ta  emo  xptxqä  (XIV,  3)  n.  »sQftä  (XXXV.  4);  $ft|  ix  9eo- 
Hov  (X.  21)  u.  i£  vyqov  (I,  16);  —  9qt£  l*  nttftewg  vyoov  (IV,  31) 
u.  ix  q>9tti}ofiivijg  TQotpijg  (XX,  12)  oder  ix  Tteqixxwfiaxog  (XXXI,  5); — 
laxwntpiovla  ix  xaiaifn'<$s<ag  (XI,  54  u.  60)  u.  ht  9eofi6xt]tog  (XI,  60); — 
xe*6v  ovdir  de!  elvai  (VHS,  13)  n.  xlvtjatg  a*ev  xtvov  advvatog 
(XXÜ,  4);  —  et«  xotXlav  rj  i^ixuaanivt)  xoo<pq  (IV,  26)  n.  tä  ytnoä 
(X,  43);  —  xo  Xtv*6>  rtvoög  (VIII,  t)u.  äo&evig  (X.  27);—  ro  piiXav 
durch  W«e  (XIV,  14  u.  XXI,  4  u.  XXXVH1,  1)  u.  yedtdeg  (XXXVIII. 
ll)u.  durch  oijtpig  (XXXVIII,  9)  u.  xo  fjttov  ofeiftavop  (XXIII,  41);  — 
rg  fiioy  evrTffovotv  ai  SXXai  (XLX,  36)  u.  rj  flieg  <n>nq>iovsl  ovdir 
(XIX,  20);—  wxxog  6  ar/Q  xqatel  (XXV,  4)  u.  anyevftaxov  (XV,  5),— 
i&ttß  yurfjg  =  aoSfrtia  (XIX.  II)  u.  =  atpodqcxijg  (XI,  14  u.  40 
u.  XIX,  35);  -  6&  $det*  pSXXoy  %ov  (XIX,  37)  u.  tfo*  (XIX.  26 
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Da*»  in  diesen  Fallen  de»  Widerspruches,  wenu  die  eine  Be- 
hauptung aristotelisch  ist,  die  andere  es  nicht  sein  kann,  braucht 
nicht  bemerkt  zu  werden;  das*  aber  biednrch  ein  directer  Gegen- 
satz gegen  die  Lehre  des  Aristoteles  eingeleitet  ist,  und  offen  zu 
Tage  kommen  muss,  dies»  erfährt  man  auch  bei  nur  einiger  Ver- 
gleichung  der  Probleme  mit  dem  Achten  Aristoteles. 

Zunächst  bemerken  wir  einen  Uebergaug  zu  bedeutendem  Ma- 
terialismus und  Atomismus,  indem  so  oft  von  Ausströmungen  (anop- 
(foai)  vou  Körpern  und  für  die  Siuneswahrnehmong  die  Rede  ist43); 
das  Extrem  hievon  ist,  wenn  die  Sonueustrahleu  awfutta  genanut 


u.  46);  —  OQViq  oi  xgaxei  vyf/ov  (X,  7)  u.  nenuxog  vyQov  (IV,  31); — 
ooprt  yewdag  (XII,  2  u.  3  u.  9  u.  11)  u.  oi>  amfiaxöidtg  (I,  48);  — 
ovlr^g  SiQfia  Xsnxov  (IX,  5)  u.  nv*vo*  (X,  29);  ~  oip^alftüv  XQÖu 
levxrj  (XXXII,  8)  u.  tffia  xe^oxa  (XIV,  14);  —  noiiai  =  aanoö- 
trfi  (X,  34)  U.  =  y^ag  (X,  63)  u.  XQ>»V  (X,  63);  —  ti>  ttolv  — 
ßqadv  (XI.  42  u.  53)  u.  ftökko*  xivtliai  (XXV,  19);  —  to  noxifio* 
UruXQÖtefov  alfwqov  (XXIII.  30)  u.  IttQfinieqov  (XXIII,  7);  —  dia 
nnvlfiov  oxfng  diiqxttat  (XXI11,  6)  u.  to  noxipov  yxxov 
(XXm,  8);  —  to  vdi»9  xf/altvQo*  (XXI,  6)  u.  xoXXwSsg  (XXI.  22);  — 
hÖmq  jjXtov  oqnexai  (XIV,  7)  u.  Vöuiq  atjntiai  (XXV,  20);  —  t» 
vötOQ  nvQi  äfa  yifttai  (V,  21)  U.  xvgi  nt'tyYi<xat.  (XXI,  11);  — 
vdtJQ  =  XQCKfTj  (I,  13)  u.  xa  vyQa  övantnxnxara  (III,  14);  — 
vnvog  =  fofiia  aio&qoew»  (XXXIII,  15)  u.  I»  vrivtp  fj  ipvx>)  na- 
Xiaxa  xtveixai  (XXX,  14);  —  X'WÜ"nS  ™  TttQlxxm^a  ov  ntxxofitv 
(11,21)  u.  zctjuiSvos  ncnxixwxtQoi  fautv  (I.  28). 
)  anofäotl  dei  xt  otipaxog  (II,  22),  a:tofäoi;  iftyuov  (XIII,  5).  ann$- 
Qoai  bei  oo<pQ<n>oig,  axoq  u.  oipig  (VII,  7),  u.  oa/iij  (XII,  1  u.  6); 
man  erinnere  sieb  hiebet  der  Polemik  des  Aristoteles  gegen  die  plato- 
nische onoM  (vgl.  bes.  d.  an.  III.  2  u.  d.  sens.  4).  Ja  III,  10  heisst 
es  sogar  ctifj}  oifftwg  öifäxat  xö  hqtifitvop,  welche  AufTassung  Aristo- 
teles ganz  speciell  bekämpft  (I.  o 
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werdeu**),  oder  von  der  Stimme  gesagt  wird,  sie  sei  mit  dem  Tft- 
nendeu  gemischt**).  Hiemit  bangt  aber  zusammen  die  häufige  Er- 
wähnung von  Poren*6)  .sowie  die  Annahme  eines  leeren  Raumes  als 
Bedingung  der  Bewegung* 7 ) ;  ja  sogar  die  Zeit  wird  fast  materiali- 
sirt  und  als  concret  wirkeude  Ursache  höchst  unwissenschaftlich  ein- 
geführt* 8);  die  Kräfte  des  Organismus  werden  materialistisch  ver- 
vielfältigt*9) und  hinwiederum  das  rein  Materielle  zu  einer  geistigen 
Bedeutung  erhoben,  die  es  bei  Aristoteles  nicht  hat«»),  wahrend 


')  XI,  33  (vergl.  Alex.  Aphr.  Probl.  Ü\  42) 

'  )  XI.  59  Tj  qmvij  ftifiixsai  toig  tycxpovot. 

afjd  xolvxtvog  (XXV,  22),  tov  alftt<Qov  fiiyäka  diu*t*a  (XXIII,  8); 
vdcrtog  xai  aiqog  dtaxeva  (XI,  58  u.  XVI,  8  ii.  XXV,  8),  Ihtläm^ 
TÖQtt  (XXIII,  15),  rtoQot  beim  Durchsehen  und  Durchhören  (XI.  5s). 

■M  xiv>;oi<;  avev  xerov  aivvatng  (XXII.  4);  vergl.  I'hys-  ausc.  IV,  (>  u.  * 

')  Zunächst  xe«»"C  aioütpög  tig  avaia^tuvg  dtaiqüiai  (XI,  28)  in  vollem 
Widerspruche  mit  Phys.  ausc.  IV,  11  (vcrgL  auch  d.  sens.  3.  440  « 
22):  dann  h  yi>övo$  tpfretQet  (ib.).  o  xpö»ng  iBarfii^si  tn  f).aio> 
(XXI,  4).  notet  xqö^in*  (III.  5  n.  26),  notel  Tioltorrm  (X.  63)- 

')  ivvauig  dtxtixi}  iv  rjfüv  (XXI.  14).  was  ein  deutlicher  l'ebergang  zu 
den  Späteren  ist.  bei  welchen  fast  Alles  eine  specielle  lrynamis  heisst. 
Hirau  gehört  auch:  h  6q>&a'An<~>  dyamot]  vygov  (XXXI.  1)  worin 
man  leicht  das  „npivfia  ontixüv*  erkennt,  »eiche»  in  den  unter  dem 
.Namen  des  Alex.  Aphrod.  erhaltenen  Problemen  so  oll  torkömmt  (I.  59. 
I.  b8.  II.  37)  und  an  des  Galenit*  nvtvftu  uVegcxo*  erinnert. 

■*)  n  xnnrtg  <p  (pgovnv^t*  (XXX.  1)  und  xeq>ah)  ittiniaior  —  Aoytaftrk 
XXXIII,  7  u.  9)0  oder  rn  öegnov  h  frlv  Scmg  Cyo*  (XXVII.  10), 
welches  Xegunv  in  eben  jenen  pseudo-alexandrischen  Problemen  zu  einer 
lör milchen  Person  wird,  welche  bei  Furcht  u.  dgl.  davonläuft  (..qevyn--) 
so  z.  B.  dort  I.  12.  I,  130.  H.  22.  ja.  dieses  tperyttv  finden  wir  in 
unseren  Problemen  selbst  einmal,  neiulicb  XX VII.  IÜ.  Dahin  gehurt 
auch  der  weit  materialistischer  als  bei  Aristoteles  grlnssl"  Einfluss  cli- 

Xt.K.w.lliingcn  <\cr  I  Ct.  d  1«  Ak.  d  VI  BH  II  Ahil,  ^> 
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andrerseits  der  Begriff  der  Entelecbie  (br  die  intellektuellen  Func- 
tionen achwiadet  and  einem  Sensualismus  Plate  räumt«  *J.  Ausser- 
dem finden  wir  auch  manche  ntissbrancfalicbe  Ausdehnung  aristote- 
lischer Begriffe  auf  Dinge,  die  ihnen  fremd  sind"2),  wozu  noch  einige 
einzelne  Widersprüche  kommen0"').  Endlich  einige  Probleme  sind 
schon  in  der  Fragestellung  doch  offenbar  zu  albern,  als  dass  man 
dabei  an  Aristoteles  nur  denken  könnte64). 


matucher  Verhältnisse  auf  die  Geistesbegabung  des  Menschen,  (z.  B. 
XIV,  15). 

"')  Die  aioth]Oi$  wird  in  das  näo%ti*  verlegt  (XXXI,  12  u.  13),  u.  diävuta 
sogar  als  fapia  ipvxrjg  bezeichnet  (XXX,  14),  also  ein  der  aristoteli- 
schen Psychologie  fremder  Dualismus  ausgesprochen;  womit  zusammen- 
hangt, dass  IntavrjfAi)  vov  oQyavov  heisst  (XXX,  5)  und  nur  von  ..er- 
Qetixai  ?£<ig"  gelten  soll  (XXX,  2),  sowie  dass,  gewiss  nicht  im  Sinne 
des  aristotelischen  yvugifiwtegov  rjp'ty  (Phys.  ausc.  I,  1)  es  (XXX,  5) 
heisst:  tpvoig  iaiOTyftyg  TtQÖttQOv. 

")  So  werden  xdla^a  und  %ltov  und  na%yrj  als  Product  der  nbpt  g  bezeich- 
net (XXVI,  3),  namentlich  aber  alle  möglichen  Dinge  als  ne^ixTwuata 
aufgerührt,  so  aniqfta  (I,  50),  Aotovv  (XXXIII,  18),  tQixeg  (XXXI.  5 
u.  XX,  12),  yäA«  (X,  6),  tdpttff  (II,  35),  ja  sogar  alfia  (IV.  26). 

")  Dass  der  Westen  rechts  sei  (XXVI,  31),  während  Arist  d.  coel.  D,  2 
ihm  die  linke  Seite  zuschreibt  (b.  Plat  d.  legg.  VI,  p.  760  ist  er  eben- 
falls rechts);  dass  (üg~ig  durch  tohftig  und  nivqom  vollbracht  werde 
(XXI,  1),  vgl.  d.  gen,  et  corr.  II,  7  u.  Meteor.  IV,  &;  dass  vdwq  i>nn 
mydg  ntjywtat.  (XXI,  11),  dass  das  ansmav  hn  Körper  oben  (aVw) 
sei  (D,  4),  dass  yifcttc  ^otijg  sei,  (I,  17),  dass  die  Krankheiten  ent- 
weder ix  nvfog  oder  i£  atpidog  seien  (I,  57).  Auch  das  geschmack- 
lose Moralisiren,  dass  die  Armuth  generis  (pninini  und  der  Reichthum 
blind  sei  (XXIX,  4  u.  8)  ist  dem  Aristoteles  fremd.  Von  der  Theorie 
über  das  fiti.ayxoi.ixov  in  XXX,  1  brauchen  wir  nicht  mehr  zu  sprechen, 
da  wir  jenen  Abschnitt  schon  oben  als  entschieden  unaristotelisch  be- 
zeichnet  haben. 

'*)  So:  Warum  man  das  linke  Bein  weniger  lange  reiben  könne,  als  das 
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Weiin  iiqo  schon  durch  diese  materielle  Beschaffenheit  der  Bacher 
der  ProbJeuie  die  Annahme  als?  unmöglich  eich  erweist,  dass  das 
Ganze  so  aus  der  Hand  des  Aristoteles  hervorgegangen  sei,  so  tritt 
alt»  bestätigend  fbr  onser  bisherige»  Resultat  noch  dasjenige  hinzu, 
was  man  in  der  Literaturgeschichte  gewöhnlich  die  äusseren  Zeugen 
au  nennen  pflegt. 

Der  erste  Zeuge  ist  natürlich  Aristoteles  selbst.  Dass  Aristo- 
teles de«  Principe,  welches  in  Inhalt  und  Form  der  Probleme  sich 
kund  gibt,  nicht  fremd  war,  wurde  theils  oben  schon  im  Allgemei- 
nen atigedeutet,  theils  ist  nunmehr  hervorzuheben,  wie  bei  demselben 
die  ganze  Richtung,  welche  den  Problemen  (nicht  Mos  den  unter 
den  aristotelischen  Werken  erhaltenen,  sondern  auch  sftmmtlicben 
spätereu,  unten  sogleich  naber  zu  betrachtenden)  zu  Grunde  Hegt, 
eine  wisseuscli ältliche  Begründung  ihres  Verhältnisses  zur  Methode 
de>  apodeiktischen  Wissen»  Oberhaupt  erhallen  hat.  Es  handelt 
neinlicb  Aristoteles  ausdrücklich  ober  Wesen  und  Bedeutung  des 
„llQO&XTKAa,"  dessen  Unterschied  von  ngozctotg  und  &£o$g,  und  dessen 
Eintheilung65);  selbst  in  Betreff  der  Form,  des  stets  wiederkehren- 
den Jin  ti,  finden  wir,  wie  dasselbe  seinen  tiefen  philosophischen 


rechte  (V.  32);  warum  die  Reiter  weniger  leicht  lallen  (V,  42),  woraul 
ticanlworlet  wird,  weil  sie  aus  Furcht  sich  in  Acht  nehmen;  warum  wir 
uul  der  rechten  Seite  liegend  eher  einschlafen?  Antwort:  weil  wir  auf 
der  linken  Seite  liegend  wach  sind  (VI,  7);  warum  die  Gesundheit  nicht 
auch  ansteckend  sei  (VII,  4);  warum  die  warmen  Quellen  heilig  seien 
(XXIV,  19).  wo  die  Antwort  offenbar  einen  Wortwitz  mit  »elog  und 
iteiov  enthalt;  warum  wir  meistens  zweimal  niesen?  Antwort:  weil 
wir  zwei  Nasenlöcher  haben  (XXXIII.  3). 

"*)  Anal.  pr.  I.  26.  42b  29.  Top.  L  4  101  b  16  u.  11,  104b  1—  105 a9,  u. 
Top.  II .  1. 
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Sinn  als  da>  aristotelische  uiaov  erbalt66).  Ist  hiedurch  sicher  die 
Möglichkeit  zuzugeben,  das«  Aristoteles  speciell  derartige  dem  apo- 
deik  tischen  Wissen  zuführende  Fragen  oder  Aufgaben  {nQoßXfuMtta 
und  üptitaata)  behandelt  und  geschriebeo  habe,  so  finden  wir  ja 
auch  hei  ihm  selbst  die  bestimmte  Kunde  davon,  dass  er  es  wirk- 
lich gethan.  Abgesehen  nemlicb  davon,  dass  z.  B.  die  Bücher  de 
gener.  anim.  ond  d.  part.  anim.  vielfach  nnr  eine  in  zusammenhän- 
gender Darstellung  verschlungene  Behandlang  von  Problemen  genannt 
werden  könnten67),  bernft  sieb  Aristoteles  selbst  an  sieben  oder 
höchstens,  wenn  man  will,  acht  Stellen  auf  von  ihm  geschriebene 
IlQoßiqfucra,  aus  welchen  Citaten  hervorgeht,  dass  in  jenen  Prob- 
lemen die  Ursachen  (das  dt&tt,  ahtor),  einzelner  Facta  entwickelt 
worden  war68),  aber —  es  ist  wohl  mehr  als  Zufall,  dass  für  keine 


••)  Anal.  post.  II,  2,  90a  1.  Aehnlich  Metaph.  Z.  17,  1041  a  24.  woselbst 
als  Beispiele  von  Problemen  angeführt  werden:  öta  tl  Sv9((wnog  £r/>e* 
toiovil;  dtä  tl  ßoortiji:  (als  Beispiel  der  Antwort:  Ötött  \p6<pog  yi- 
»$tat  h  tolg  vitpeoiv);  dtä  tl  tctdl  (olov  nkiv&oi  xai  Uthtg)  nixiax 

")  Aach  die  iir^avixä  nooßXytiata  können  hieher  gezogen  werden,  welche 
in  dem  Jiä  ti  die  gleiche  Form  zeigen;  des  Anthemius  Paradoxa  Me- 
chanemata  sind  auch  Nichts  Anderes,  als  praktisch  gestellte  Probleme. 

"*)  Die  Stellen  sind:  d.  part.  an.  III,  15,  676  a  17  Sinti  de  tntg  nnlv- 
xnUnig  h  fylvtf»  ytvttai  r{  nvetla ,  etoytat  $>  triig  rtQoßXtjftaat 
d.  gener.  an.  IV,  7,  775  b  35  tä  de  9vqa^t  i£iona  toi*  toiovtiav 
(sc.  cii  fivlai)  ylvetat  oxXnoa  ovtwg  äete  ftöXig  dtaxontcafrai  xai 
atdrjoip.  ncQt  ftey  ovv  tov  nä&ovg  trtg  alt  lag  etorjtai  b>  toig  jiqo- 
ßXijfiaot.  ib.  IV,  4  ,  772  b  10  xai  yäo  tä  oxttAfttjva  £iy  ftev  r/ttov  di 
tb  d'.ai'tiov  ixtet*  vvv  le%96rtu>v  owidm  tig  av.  sXqtjtat  di  rteqi 
aviüv  iv  toig  nooßkr^aat.  ib.  II,  8  ,  747  b  15  ix  di  tßt>  totovitav 
ylvto&ai  ix  fiaXaxwv  oxXrjqbv,  wgneq  tip  xatxixioift  (tix^ivta  tov 
%aXxbv,  kiyiav  (sc  'Eftrttdoxkfjg)  o&T  irtl  tov  jfaAxw  xai  tov  xatxi- 
tiqov  tri*  aitlav  oodwg  eio^tai  <T  b>  toig  rtQoßltjfiaot  Tttqi  av- 
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dieser  «Ammtlichen  Stellen  genau  da*  Entsprechende  in  der  uus  er- 
haltenen' Problemen-Sammlung  sich  findet.  Höchstens  für  Eines  die- 
ser Citate  (das  d.  vit.  et  inorte)  findet  sich  ein  verwandter  Gegen- 
stand in  Probl.  I,  55,  ohne  dass  jedoch  dort  die  Distinction  zwiscbeu 
x(nmTeo&ai  nnd  nvtyta&at  des  Feuers  auseinandergehalten  wird, 
sondern  der  der  cförenden  Stelle  nnr  ähnliche  Gedanke  steht  dort 
in  Verbindung  mit  der  Pflege  der  Fieberkranken;  in  Betreff  des  Ci- 
tates  in  Meteor.  II,  6.  ist  zu  bemerken,  dass  allerdings  im  26.  Boche 
der  Probleme  Vieles  ober  die  Winde  vorgebracht  wird,  das  Citat 
selbst  aber  sich  zu  unbestimmt  ausdrückt,  um  auch  uor  angeben  zu 
können,  für  welche  speciellen  Fragen  Aristoteles  auf  die  Probleme 
verweise 

Nun  aber  kann  auch  der  Zweifel  entstehen,  ob  der  uns  uber- 
lieferte Text  der  Probleme  alle  aristotelischen  enthalte,  und  nicht 


ttSv.  d.  vit.  et  tnortc,  5  ,  470  a  18  nt{>i  ftiv  itjg  .tiiiag,  <>ii  tn 
Ivavxinv  avfißalvti  xip  lynQvxtn(xiviu  xai  xata^viyofiinfi  nv^i  (in 
H&  yctQ  fictQabttai.  tf,  de  diapevei  nleita  xaövov)  eiQtjtat  xai  tv 
xnlq  rxQoßlr^aaiv.  d.  somn.  2  ,  456  a  27  Öi6n  dt  xa  ftfv  iivnvta 
nrrjfinpevovoiv  iyeQ&ivxeg,  xctg  de  iyQijyofjtxag  rrQai-tig  oi  ftti^ovev- 
nvoiv.  h  xojg  Txqnßh^axixntg  itQrjat.  Dass  diese  letzteren  beiden 
Stellen  zu  einem  Kreoz-Citate  führen,  haben  wir  oben  (Anm.  28)  schon 
bemerkt.  Meteor,  II,  6  ,  363  a  22  m^i  di  itioeiug  avt<2»  (sc.  twv 
<ivffiw>)  xai  xivtg  Ivavxlat  xioi  xai  noiovg  Sfiu  ivtiv  h>dt%ttat  xai 
tnlnvg  ov,  l'xt  de  xiveg  xai  nöani  xvyxuvrtvotv  orrtg,  xai  riyog  xov- 
xoig  xai  ttsq  i  xtuv  dkXtov  -na^r^iarwv  oaa  fift  avftßiß>-xtv  h  toi«.- 
jXQoßltjftaatv  tiQrtai}at  xotg  xarrt  fitQog.  >v*  teywfie*.  Als  achte 
SteUe,  welche  die  Probleme  cilirc,  könnte  mit  ziemlicher  Wahrschein- 
lichkeit (nach  der  Art  des  Citirens)  angeführt  werden:  Meteor.  IV.  4. 
381  b  13  nixxnai  h  «i;  avta  xoiltq,  atjntxat  di  h  rjj  \axto  to 
ftJinxQt9iv  di  i?v  di  aixiav,  ttQTjxat  iv  Ixiqoig. 


vielleicht  die  vod  Aristoteles  citirteu  in  zufällig  verlornen  einzelnen 
Abschnitten  unserer  Sammlung  au  soeben  sein  mOssten.  Eine  solche 
Aunahroe  könnte  eine  Statte  darin  finden  wollen,  das»  Yriarte  un 
Catalogus  Codd.  msscr.  graecc.  bibl.  Matrit.  aus  Cod.  94.  \4ototo- 
riZovt;  iuTQtxdp  nQoßAtip*Ta>y  xai  tfvatxmv  ixloytti  ro  y  und  'AQtfiro- 
rOovs  yvotxtt  n^Äripuntt  toi>  ,r  anfahrt,  dereu  Themata  (d.  b. 
Fragen)  er  („qnuni  arduos  sane  «it  labor,  ex  quibus  Problematiim 
editoruui  «ectionibus  delecta  siut,  ostendere  an  etiam  ex  libriseoruu- 
dem  aniissis  fueriut  excerpta,  pronuntiare")  denu  auch  von  pag.  323 
an  abdruckt09):  Es  sind  diess  aus  dem  Bache  /  22  und  au«  # 
184  Probleme,  von  welchen  38  anter  den  aristotelischen  vorkommen, 
also  168  neue  enthalten  sind;  unter  jenen  sind  besonders  viele  ober 
Stimme,  Geruch  und  Niesen,  welche  mit  einzelneu  Abschnitten  der 
Bacher  XL,  XIII,  XXXI,  XXX III  abereinstimmen,  unter  dieseu  viele 
über  das  Schwein  und  das  Pferd.  Auch  bei  diesen  Yriarte sehen 
Problemen  fehlt  es  nicht  an  Wiederholungen70),  zwei  derselben  sind 
m  Widerspruch  mit  unserer  Sammlung  7 1 ),  anti-aristotelisch  an  sich 


In  einem  unbegreiflichen  Irrlhume  ist  Buhle  (Artet.  Opp.  I,  p.  289)  be- 
fangen, welcher  diese  Probleme  mit  den  (Juacstiones  naturales  des  Ale- 
xander Aphrod.  verwechselt  und  dem  Yriarte  Schuld  gibt,  er  habe  be- 
reits Gedrucktes  für  ein  Ineditum  gehalten,  indem  die  Sache  in  der 
Trincavelü'schen  Ausgabe  des  Alexander  de  lato  (Venet.  1536  toi.)  stehe, 
und  dann  lateinisch  von  Bagohnus  herausgegeben  »ei  (Harles  Bibl.  Gr. 
IU,  p.  253  schreibt  diesen  Irrlhum  aus  Buhle  ab).  Ich  wenigstens  habt» 
in  fünf  Exemplaren  des  Alex  d.  lato,  welche  mir  zu  Gesicht  kamen. 
Nichts  als  die  (von  Spengel  1842  herausgegebenen)  Quaestiones  physich 
.•I  Pthicae  Alexanders  gefunden. 

So  in  d'  54  u.  73  ,  28  u.  84  u.  94,  11)5  u.  114,  136  «i.  139.  142  und 
156.  146  u.  152. 

")  A\  121  (»ieovg  Hann*  negiTttopta)  mit  2.  33;  und  <V  142  (i-c  mat- 
voufrr,  /.ftrro>c>i£)  mit  X.  2l. 
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ist.  das*  die  Pest  inConffict  mit  dem  Ziele  der  tluag^rtj  noVo-W^ 
>4efce"V  MerfcwOrdig  aber  ist,  daw  genau  derselbe  Widerspruch, 
weichen  wir  oben  als  den  einzigen  im  Thema  der  Sammlung  der 
aristotelischen  Probleme  (in  Betreff  der  Höhe  oder  Tiefe  der  Stimme 
im  Wiuter)  trafen,  auch  hier  wiederkehrt,  nemlicb  zwischen  <T,  84 
und  94.  Uebrigens  finden  sich  die  von  dem  achten  Aristoteles  ei- 
ferten Probleme  hier  ebensowenig. 

Indem  die  eigenen  Citate  des  Aristoteles  schon  den  Glauben 
an  die  Aechtheit  der  Probleme  gewiss  nicht  bestarken,  lasst  sich 
denken,  dass  es  mit  den  Citaten  bei  spateren  Autoren  nicht  hesser 
gebt").  Zunächst  ein  Chat  bei  Cicero'*)  könute  fast  geeignet  schei- 
nen, uns  an  der  oben  ausgesprochenen  Ansicht  über  Probl.  XXX.  1 
irre  zu  machen.  Galenns")  erwähnt  Probl.  V,  31  als  aristotelisch. 


")  y\  16- 

")  Dass  die  aus  dem  Alterthume  erhaltenen  Verzeichnis«  der  aristotelischen 
Werke  eher  mehr  Verwirrung  als  Aufklärung  io  die  schwierige  Unter- 
suchung gebracht  haben,  ist  kekannt;  für  unseren  Zweck  hier  geben  sie 
so  viel  als  Nichts.  Bei  Diog.  Laert  (V,  26)  werden  Emtsittaphiov 
nQoßltjtiaibtv  ((  und  IlfoßXtjfiatw  ix  tw»  Jt^toxgitov  /?'  erwähnt 
(das  Ovoixü*  xenä  oxai%eio*  hj  erklärte  schon  Buhle,  d.  Ar.  libr. 
perd.  p.  93  als  Gesamiut-Complex  alier  Physika);  in  die  bei  Diog.  und 
Said.  (8.  v.  TavQnnoko*)  genannten  \4.tuxta  und  Svfifitxta  Cijtrjftaxa 
kann  man  allerdings  alles  Mögliche,  also  auch  die  Probleme,  hineinschieben. 
In  dem  Arabischen  Verzeichnisse  erscheinen  5  Bücher  Problemata  iatric*. 

")  Tusc.  I,  33.  Aristoteles  quidem  ait  omnes  ingeniosos  melancbolicos  esse; 
ut  ego  me  tardiorem  esse  non  moleste  feram;  euumerat  multos  idque 
quasi  constet,  rationem,  cur  ita  fiat,  aflfert.  Was  wenigstens  ganz  mit 
dem  Inhalte  des  genannten  Problemes  übereinstimmt.  Jedoch  Cicero  hat 
in  Betreff  der  Philosophie  ja  immer,  wie  das  Sprächwort  sagt.  Wüten 
hören,  ohne  zu  wissen,  wo  die  Glocken  sind. 

")  Epid.  VI.  3. 
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Bei  Gellias  werdeu  siebenmal  die  Probleme  des  Aristoteles  ange- 
führt,  unter  welchen  drei  Falle  in  uiwerer  Sautmluog  nicht  stehen, 
und  Einer  sich  mit  etwas  verschiedenem  Texte  findet'6).  Bei 


:<>  I,  11,  17.  Morem  autem  illum  ingrediendi  ad  Ubicinum  modulus  proefit 
institutum  esse  a  Laccdaeniuniis  Aristoteles  ia  libri»  problt-malum  scrip- 
sil.  quo  manifestier  fierct  explorutiorque  inilituin  securitas  et  alacrila.v 
Nam  diffidentiae .  inquit.  et  timori  cum  ingreasiono  huinscenodi  roiniro» 
oonvenit,  et  raoesti  atque  forinidantes  ab  hac  tan  intrepida  ae  tarn  de- 
ccora  incedendi  modulalione  alieni  sunt;  verba  entern  Aristotelis  super 
<>a  re  apposui:  Jia  xi  fneida*  nota^üv  ftikltooi,  nfog  aiköv  iftßai- 
rovoiv;  Xva  toi/g  Setiov^  aoxyftovovvius  yt+töoxwoiv ,  (dies*  fehlt).  — 
II,  30.  Id  quoque  a  peritissimis  rerum  philosophis  observatum  est, 
Austrii  spirantibus  mare  fleri  glaueum  et  caeroleum,  Aquilonibus  obset- 
rius  atrinsque;  cuius  rei  ruiisam,  cum  Aristotelis  libros  problematorum 
praecerperemus,  nntavi :  ..Cur  Ausiro  spirante  mare  raeruleum  fiat,  Aqui- 
lone  obscurius  atriusque?  An  propterca.  quod  Aquilo  minus  mare  per- 
turbat.  omne  autem  quod  tranquillum  est,  atrum  esse  videtur  (wörtliche 
Versetzung  von  XXVI.  37).  —  III,  6.  Per  hercle  rem  mirandam  Ari- 
stoteles in  septimo  Problematorum  et  Plntarchus  in  octavo  Symposiacorum 
dicit.  Si  super  palmae.  inqoiunt.  arboris  ügnum  magna  pondera  imponaB. 
ac  tarn  graviter  urgeas  oneresque,  ut  magnitudo  oneris  sustineri  non 
queat,  non  dcorsum  paima  cedit,  nec  intra  flectitur.  sed  adversus  pou- 
dus  resurgit  et  sarsum  nititur  recurvaturque  (fehlt).  —  XIX,  2  wird 
das  ganze  Probl.  XXVIII,  7  (mit  Ausnahme  des  letzten  Satzes)  wörtlich, 
wie  wir  es  haben,  gegeben  mit  den  Einleitungsworten :  Verba  super  hac 
re  Aristotelis  philosophi  adscripst,  ut  vcl  anetoritas  clari  atque  incluti 
viri  tarn  infamibus  nos  voluptatibus  deterreret.  —  XIX,  4  Aristotelis  libri 
sunt,  qui  Problemata  Physica  inscribuntur.  lepidissimi  et  elegentiarum 
omne  genus  referti;  in  his  quaerit,  quam  ab  causam  eveniat.  ut  quibus 
inuasit  repentinus  rei  magnae  timor,  plerumqne  alvo  statin)  cita  flani 
(Probl.  XXVII,  10).  item  quaerit.  cur  accidat,  ut  cum,  qui  propter  ig- 
nem  diulius  sletit,  libido  urinae  lacessat  (Probl.  VIII,  30).  Aus  VIII,  3 
werden  wörtlich  die  Worle  angeführt:  t6  di  tivq  ötazakü  to  n*miynQ 
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M  aerob  ins  wird  aus  den  „Physiche  quaestiooe»  Aristotelis"  eine 
Erklärung  citirt,  welche  bei  unseren  Problemen  fehlt77);  dasselbe 
gih  vou  einer  Anführung  bei  Appuleius Von  den  drei  Citaten 
bei  Athenaeos,  welcher  an  einer  Stelle7»)  die  Probleme  ano^iae 
nennt,  fehlt  Eines,  das  zweite  findet  sich  wohl,  aber  mit  abweichen- 
den Worten,  das  dritte  enthalt  einen  ähnlichen  anti-aristotelischen 
Grundsatz,  wie  unsere  Sammlung,  fehlt  aber  ebenfalls  ••).  Apol- 


ägnef  h  jjltog  tijv  %i6v(t,  aus  XXVII,  10  du  Wort  ipvxQonoiot,  wel- 
ches dort  sich  nicht  findet.  —  Dass  das  über  das  Schneewasser  XIX,  5 
aus  Arial,  cilirte  aus  den  Problemen  angeführt  ist,  ist  fast  gewiss,  es 
fehlt  aber  in  unserer  Sammlung.  —  XIX,  6  wird  mit  den  Worten:  In 
Problematis  Aristotelis  philosopbi  ita  scriptum  est,  ein  Problem  wörtlich 
angeführt,  was  in  dieser  Form  bei  uns  jetzt  fehlt,  hingegen  in  zerstreu- 
ten Andeutungen  vorkömmt  (XXVII,  6  u.  8,  XXXI,  3,  XXXII,  1  u.  S 
u.  12).  —  XX,  4  wird  Probl.  XXX,  10  mit  griechischen  Worten,  welche 
einige  Abweichungen  von  unserem  jetzigen  Texte  zeigen,  angeführt  als 
ex  Aristotelis  libro  exscripla,  qui  n^oßl^axa  i/xt'xlia  inscriptus  est. 
">  Saturn.  VII,  12. 

")  Apol.  p.  510  Oudend.,  wo  vom  morbus  comitialis  die  Rede  ist;  Aristo- 
teles adeo  in  Problematis  scriptum  rekquit,  quibus  aeque  caducis  a 
dextero  morbus  oeeipiat.  eorum  esse  difficiliorem  medetam.  Bemerkens- 
werth in  Betreff  der  Gattung  der  Probleme  ist  ebendort,  p.  477,  die  No- 
tiz: Bene,  quod  apud  te  maxime  causa  agitur,  qui  pro  tua  erudilione 
legtsti  profecto  Aristotelis  ntgi  ^>wv  jWoecug.  neqi  avatofxfjg,  n«Qi 
$<pw*  tatoQiaq  (welche  griechischen  Worte  in  den  Codd.  fehlen,  in  der 
Juntina  aber  zuerst  erscheinen)  multiiuga  volumina;  praeterea  proble- 
mata  innumera  eiusdem  tum  ex  eadem  secta  ceterorum,  in  quibus  id  ge- 
nus  varia  tractantur. 

»•)  I.  19  E,  p.  42  Dind. 

'*)  I,  24  E,  p.  55  Dind.    'AQtarotiiijg  ttQijxey  iv  tolg  (pvaixnlg  ngoßkrj- 
fiaat  fyjxüv  dia  ti  ol  \dqovvteq  ktäv  ellttoatv  elg  dtQftov  fj  ipvxQa* 
viioQ  ovnhi  iÖQOvaiv,  ?wc  nah*  irravH&QHJiv  ano  %wv  ifißaosw* 
Ahh.ndlunsen  der  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  I  Abth.  47 
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lonins  fahrt  siebenmal  des  Aristoteles  fvotxu  uQoßXtj^trra  an, 
worunter  bei  drei  Fallen  das  entsprechende  in  den  Büchern  der 
Probleme  steht*')-  Pass  Theophylactns  Simocatta  den  Aristoteles 
unter  den  Problem en-Schreibern  aufeahlt,  ist  nicht  besonders  be- 
merkenswert; Antigomts  aber**)  filbrt  ein  Problem  als  aristotelisch 
an,  welches,  bei  Theophrast und  in  den  Mir.  aase,  vorkömmt.  Hie- 
mit  kann  verbanden  wenden,  das»  Plinios  den  Inhalt  eines  Proble- 
mes  aas  Theophrast  anfahrt88).  Bei  Saidas  endlich  werden  eben- 
falls die  aristotelischen  Probleme  als  anoQtot  citirt8*).  Unter  30  Ci- 
taten  hiemit  stimmen  10  mit  unserem  Texte  aberein. 

Sämmtlichem  bisher  Gesagten  gegenober  aber  könnte  sich  doch 
noch  die  oben  berührte  Ansicht  geltend  machen  wollen,  dass  in  den 

(fehlt);  X,  434  E,  p.  963  Dind.  itjvdaQovoÖai  yaq  yrjetv  6  'Aqtato- 
tihjS  b>  nQoßXtjfiaai  qnroixotg  twv  totoi'ttov  (sc.  %Cn  fit&vöf- 
xtm)  rf]*  yovrjv  (was  wohl  Probl.  in,  34,  aber  nicht  mit  dem  Worte 
i&da<mvo»ai  steht);  XV,  682  B,  p.  1541  Dind.  fyrü  d*  6  noXvfia- 
{rimaxog  l/iQtatoiiXrjg  h  xoig  <pvoixotg  nffoßXtjftaot ,  dta  tl  oi  ftv- 
Q^öfiavot  nokuattQOf  r]  8t t  td  fivqo»  dta  *a  äQtt>y.cna  ^tjQanixov 
iott,  6ib  xai  avxpTtfbv,  o  de  avxM&g  noXtattiqovg  nouür  ette  yäq 
avavQig  %m%bg  i)  noXta  (diess  gegen  Aristo!.,  6.  oben  Arno.  63)  eit 
i'fSeia  irtQuov  r)  £>;e<m/£  (ebenso)  f.iaqaitst'  dt6  xai  ta  SXXa  Mmo* 
noui  Ttoktovf  hminexat  yaq  i)  oixeia  tijg  tqt%6g  tqotprj. 

Hist  mirabb.  7  (Probl.  XXI,  24  u.  XXXVIII,  10),  22  (ProbL  X.  44) 
37  (XIU,  10);  du  Citirte  fehlt  hingegen  für:  9,  21,  28  u.  51. 

**)  Paradox.  25.  'AQioxotiXijg  tfnjai  xai  tdv  xah>vfitvov  xäqavdov  tovio 
naoxeiv  ovxa  xstqanow  («c.  %<>6cn>  aXXatxtiv)  xai  o*«<56>  Xaov  ortp 
xai  rzojX'deQUO*  xai  %nQix<i>ftb>or  xai  &av(iaordv  slvai  nwg  ai  tqi~ 
%tg  ovttag  dijitog  aXloiovvxat.  VgL  Mir.  ause.  30  u.  Theophr.  ix.  t/tpm 
HtxaßaXX.  x.  XQÖag.    (Sehn.  I,  p.  830). 

")  Hist.  nat  XXVU1,  6,  was  in  ProbL  XXXITJ,  12  steht. 
».  v.  Mattfag. 
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uus  erhaltenen  Bachern  der  Probleme  Adversarien  vorlägen,  welche 
Aristoteles  ober  einzelne  Fragen  und  deren  Lösung  angelegt  habe, 
indem  dann  die  Verschieden  bei  t  oder  selbst  der  Gegenwalz  der  Be- 
antwortungen in  der  UnentnchiedeuheU.ides  Verfasser«  selbst  ihren 
Grund  hatten.  Da»  stehe  ja  fest,  da*«  Aristoteles  Probierte  ge- 
schrieben, und  aas  einzelnen  unbestritten  Achten  Werken  desselben 
(z.  B.  d.  gener.  an„  d.  pari,  an.)  sei  ersichtlich,  wie  die  Erledig- 
ung einer  zweifelhaften  Frage  sich'  oft  in  Gegensätzen  bewege; 
daher  könne  es  auch  erklart  werden,  wenn  z.  B.  bei  den  physika- 
lischen Grundgegensätzeu ,  welche  ja  nach  des  Aristoteles  eigner 
Theorie  Bertthrnngs-Moiiieute  haben  mösseu,  um  ineinander  o berge  Ii en 
zu  können,  bald  die  eine  bald  die  andere  Seite  zur  Lösung  des 
Probleme«  hervorgehoben  werde  und  so  gewisserinasseu  Widersprüche 
entstanden«: 

Einer  derartigen  Erkläruugs  weise,  jedoch  müssen  wir  eiu  Dop- 
peltes entgegensetzen.  Ensteus  haben  die  Grundsatze,  nach  welchen 
durch  1}  Srt  die  Probleme  gelöst  werden,  meist  den  Charakter  einer 
Definition,  welche  nach  dem  systematischen  Bewusstsein  des  Ari- 
stoteles ein  für  allemal  feststehen  mosste.  So,  um  nur  Ein  Bei- 
spiel zu  gebraueben,  hat  Aristoteles  eine  bestimmte  Ansicht  aber 
yrjgas,  nemlich  dass  es  Folge  von  oyytß  sei,  und  er  bekämpft  di- 
rect  die  andere  Erklärung,  welche  in  demselben  eine  ctvarots  oder 
§>7(>oTjyff  sieht;  daher,  wenn  nun  doch  Probl.  I,  17  von  letzterer 
Basis  aus  erklärt  wird,  wir  nie  glauben  können,  dass  Aristoteles 
selbst  auch  in  der  blossen  Form  des  Zweifels  ein  derartiges  defi- 
rtitoriscbes  Wissen  jemals  wankend  gelassen  oder  gemacht  habe 
(.auch  nicht  etwa  in  seinen  frühesten  Schriften,  was  die  letzte  Aus- 
flucht jener  Ansicht  sein  raUsste).  Die  ächten  Probleme  des  Ari- 
stoteles (jedenfalls  die  Vorbilder  der  gesamuten  späteren  Problemen- 
Litteratur)  scheinen,  nach  den  Citaten  zu  «chliessen,  einzelne  sehr 
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rerwickelte  Fragen  behaodelt  zu  haben,  gewiss  »neb  in  der  Form 
dta  rt  nnd  fj  &*«,  Mich  selbst  ndre^ov  Sri  —  i\  Sn,  aber  anf  wider- 
sprechende Grond-Principien  können  sie  »ich  nicht  gestützt  haben; 
für  wirkliche  Widersprüche  aber  gibt  jede  einzelne  der  zahlreichen 
oben  (Anm.  51—63)  angefahrten  Stellen  reichlichen  Beleg. 

Zweitens  aber  wird  jene  andere  Meinung  schwerlich  erkläre» 
können,  wie  es  komme,  dass  in  den  ans  erhaltenen  Problemen  ge- 
rade Eine  gewisse  Art  anti-aristotelischer  Anschauung  wahrhaft 
grundsätzlich  obwalte  und  sich  durch  das  Ganze  hindurchziehe,  je- 
ner Materialismus  und  Sensualismus  neinlich,  meinen  wir,  welcher 
vor  der  aristotelicben  Philosophie  dagewesen  war  und  auch  nach 
dem  Tode  des  Meisters  in  die  Schule  desselben  selbst  sich  ein- 
drängte, so  dass  neben  mancher  Erweiterung  und  Ergänzung  des 
empirischen  Material  es  von  Schritt  zu  Schritt  bei  den  spateren  Ari- 
stotelikern  eine  Degeneration  nach  jener  Seite  hin  sichtlich  sich  er- 
weist. Diess  aber  führt  zu  demjenigen,  was  zu  erörtern  uns  noch 
Qbrig  ist. 

Wenn  nemlich  htemit  sowohl  durch  den  lobalt  als  durch  die 
äusseren  Zeugnisse  wohl  feststehen  mag,  dass  wir  in  den  Problemen 
kein  Product  des  Aristoteles  sehen  dürfen,  so  möchten  es  hingegen 
die  unter  dem  Namen  des  Theopbrastos  Oberlieferten  kleineren 
Schriften  sein,  mit » welchen  dieselben  am  meisten  in  Inhalt  und 
Form  zusammentrafen  (ich  sage  nicht,  die  unbestritten  achten  Werke 
des  Theophrastus  selbst).  Bei  Theophrast  finden  wir  selbst  schon 
in  den  achten  Schriften  den  Uebergang  zu  dem  in  deu  Probleme» 
nach  Inhalt  und  Form  in  die  Augen  fallenden.  Während  die  hi- 
storia  plantarum  sich  fast  lediglich  in  dem  empirischen  Materiale- 
bewegt,  muss  uns  in  der  Sehrift  de  causis  plant  schon  der  Titel 
aXxia  rtüv  tpvxwv  aufmerksam  machen;  dort  aach  treffen  wir  so  oft 
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jenen  Jia  rC,  sowie  das  Aporienartige,  die  Distinction  naeb  Gegen- 
sätzen ,  ond  zuweilen  eine  Ähnliche  Unbestimmtheit  in  den  Erklä- 
rungsgrftnden  8*). 

Hauptsachlich  aber  sind  es  die  Bacher  de  igne,  de  odoribus, 
de  ventis,  ntQl  x6nan>t  de  sudore  und  die  psendo-aristoteliscbe 
Schrift  de  coloribus,  womit  die  Probleme  in  Inhalt  ond  Form  der 
Art  übereinstimmen,  dass  man  oft  nicht  weiss,  ob  man  dieselben 
au»  jenen  als  excerpirt  betrachten  soll,  oder  umgekehrt;  jedenfalls 
könuten  jene  Schriften  sammtlicb  aus  den  Problemen  leicht  nm  das 
Doppelte  vermehrt  werden,  ohne  ihnen  ein  Fremdartiges  hiedurch 
beizumischen.  Wir  sind  aber  ebensoweit  davon  entfernt,  jene  klei- 
nereu Bücher  für  Theophrastisch,  als  für  Aristotelisch  zu  halten. 
Es  liegt  in  ihnen  die  gleiche  Stufe  der  Entfremdung  von  der  ari- 
stotelischen Lehre,  wie  in  den  Problemen,  der  nemliche  Materia- 
lismus und  Sensualismus,  ohne  dass  sie  jedoch  bis  zu  den  princip- 
loseu  oder  syncretistischeu  Extremen  der  ganz  spaten  Zeit  (oder  auch 


■»)  Das  Jia  xi  z.  B.  I.  II,  4  u.  8,  I,  15,  3,  II,  3,  7,  II,  5,  4,  II,  9,  9 
II.  14.  15,  VI,  16,  1;  die  Aporien  gehen  oft  ganz  capilelweise  hinter- 
einander her  und  sind  oft  genug  durch  anoQtjoeu  d'  a*  tig  oder  dgl. 
bezeichnet,  so  II,  9,  9,  11.  17,  7.  besonders  III,  2,  3  u.  VI,  11,  9; 
dann  III,  15.5,  IV,  I,  1,  IV,  I,  10,  IV,  14,  6,  VI,  8,  4.  Das  »avfiaaiov. 
ntonm  oder  naqädn&v  wird  hervorgehoben  II,  17,  1,  IV,  3,  2,  IV. 
4.  4,  VI.  11,  4;  die  entgegengesetzte  Wirkung  der  gleichen  Ursache, 
(s.  oben  Anm.  50)  wird  erwogen  IV,  13,  3  i^oxvtj  nqyvvot .  x*a>v 
nv) ;  die  Basis  der  Erklärung  der  Erscheinungen  wird  nicht  restgehalten, 
indem  z.  B.  na^tfj  bald  ^^aratg  bald  nixpig  sein  soll;  ebenso  yr^aq— 
SijQÖv  (d.  caus.  plant,  II,  19,  2)  und  =  otjtftig  (ib.  II,  11,  5).  Auch 
die  Beachtung  der  Jahreszeiten  und  der  Boden-Beschaffenheit  erinnert 
an  so  viele  Dinge  in  den  Problemen.  —  Zeigt  doch  selbst  auch  die 
Theophrastische  Metaphysik  dieses  Aporienartige  (so  p.  312,  1,  315  - 
21,  316,  10  Brand  > 
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eine»  Plutarch)  sich  verlieren;  sondern  sie  aud  unter  den  Special- 
Untersuchungen,  die  in  der  Peripatetischen  Schule  gepflogen  wor- 
den, au»  dem  Bereiche  des  Erhaltenen  gewiss  dasjenige,  was  dem 
Aristoteles  and  Theophrast  relativ  noch  am  nächsten  steht86). 

■  - 

Wir  wiederholen,  dass  wir  hiemit  die  Probleme  durchaus  nicht 
als  Theophrastisch  erklaren  wollen,  denn  diesem  stunde  jeden- 
falls schon  das  ober  die  Musik  gesagte  entgegen87),  sondern  wir 
stellen  sie  nur  parallel  jenen  so  zu  nennenden  Opera  minora,  welche 
in  den  Ausgaben  des  Theophrastus  gleichsam  anhangsweise  er- 
scheinen. 

Dies*  nnn  bestätigt  sich  nicht  nur  durch  die  allgemeine  Haltung 
beiderseitiger  Werke,  sondern  auch  durch  die  zahlreiche  wörtliche 
Uebereinstimmung  zwischen  den  Problemen  und  jenen  Schriften. 
Wahrend  nemlich  schon  bei  dem  achten  Theophrast  auffallender 


"*>  Dass  auch  Theuphrastos  selbst  eine  avvaytay^  riQnßh^äxuy  schrieb,  be- 
richtet wenigstens  Diog.  Laert.  V,  45  u.  48- 

*')  Was  nemlich  Porphyr,  ad  Ptolem.  Harmon.  (bei  Theophr.  ed.  Sehn.  V,  p. 
188)  als  Ansicht  des  Theophrast  Uber  einige  musikalische  Verhältnisse 
angibt,  steht  in  directem  Widerspruche  mit  dem  Inhalte  des  XIX.  Buches 
der  Probleme  und  mit  einzelnem  Anderen;  so  verlegte  Theophrast  das 
o|v  und  ßaqv  nicht  in  das  nooöv  (wie  Probt  XIX,  37),  sondern  in 
axijl*a,  und  nahm  das  o£u  als  das  htdrjlötefnv.  nv  rH  iaivQotegov  (so 
aber  Probl.  XI,  13  u.  50,  u.  XIX  an  vielen  Stellen);  ebenso  ausdrück- 
lich polemisirte  er  gegen  die  Ansicht,  die  ogütqs  liege  in  jtxxvujg,  aber 
als  solche  wird  sie  erklärt  in  Probl.  XI,  6,  14  ,  21,  34  ,  40  ,  53  ,  62 
u.  s.  f.;  das  gleiche  gilt  von  der  Meinung,  dass  zwischen  o|i>  und  ßa^i> 
ein  Unterschied  im  Grade  der  Schwierigkeit  liege  (Probl.  XIX,  7,  22. 
26,  37  ,  45  ,  46),  was  Theophrast  ebendort  bestreitet. 
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Weiae  einzelne  Probleme  ganz  Ähnlich  sich  finden,*8),  treffen  wir 
in  den  76  9&  de  igne  15  unserer  Probleme,  darunter  Eines  wört- 
lich übereinstimmend88),  in  d.  cdor  (71  W  4  Probleme,  in  den 
82  f»  de  ventis  aber  29,  woronter  9  wörtlich  identische  •H  in  d. 
sign.  aqo.  (57  J»)  3  unserer  Probleme,  in  mgl  xkuov  nnler  18  SS 
wieder  10,  worunter  7  wortlich  übereinstimmend»»),  sowie  in  den 
40  U  d.  sodore  18,  onter  welchen  12  wörtHcb»»)?  ausserdem  end- 
lich noch  einzelne  Uebereinstimmungen  mit  den  als  theopbrastisch 
angegebenen  Fragmenten  mgi  iXiyymv  and  mql  nagaXvatms*3). 

—  —  1 —  »       ,     .  j 

*•)  So,  dass  Soor  avötj  ijAcrxat»,*  ii>  /<f'oy  tjfet,  faCta  yövtfta,  hist.  pl.  IV 
4,  3  (Probl.  XII,  8),  «lass  rä  timdtj  iv  2vQt<{,  'ivdot*;  xai  'AQußlq, 
ib.  X,  7.  2  (Probl.  XU,  3  und  XIII,  4),  ferner  dass  na^dnltg  evtä&rjg, 
d.  caus.  plant.  VI,  5  2  (Probt  XIII,  4),  linss  durch  den  Regenbogen 
die  Waldbäume  wohlriechend  werden,  ib.  VI,  11,  7  (Probl.  XII,  3),  so- 
wie der  Unterschied  zwischen  ßquta  und  aßguxa,  ib.  VI,  12  (Probl. 
XX  ,  6). 

XXIV,  6  mit  |.  16  (Schneid.)  Alle  diese  wörtlichen  Uebereinstintmongen 
sind  aber  der  Art,  dass  sie  Tür  die  Textes-Kritik  beider  Seiten  Ton  Be- 
deutung sind. 

♦•)  *.  8  u.  XXVI,  44;  «.  40  sq.  u.  XXVI,  52;  $.  49  und  XXV1,  9;  |.  50 
u.  XXVI,  3;  |.  55  u.  XXVI,  13;  f.  56  u.  I,  24;  f.  57  u.  I.  23; 
$.  60  u.  XXVI,  28  u.  57. 

•')  «.  9  o.  V.  11;  f,  10  u.  V,  26;  |.  Ii  u.'V,  24;  $.  13  u.  V,  8;  «.  14 
u.  V,  10  u.  12;  S   15  u.  V,  1;  f.  17  u.  I.  39. 

")  $.  2  u.  II,  3;  %  9  u.  II,  6;  ».  13  u.  V,  27;  $.  25  u.  II,  20;  g.  26  u. 
II,  1;  |  28  u.  0,  II;  J.  31  u.  II,  7;  |  33  u.  II,  17;  $.  34  u.  D, 
5;  f.  36  u.  II,  26;  §•  38  u.  II,  18;  J.  39  u.  XXXVIII,  3.  1*.  32  gibt 
einen  von  II,  14  abweichenden  Erklärungsgrund. 

"j  VF,  4  u.  VI,  6. 
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Wir  werden  demnach  vielleicht  nicht  sehr  weit  von  der  Wahr- 
heit abirren,  wenn  wir  diese  dem  Tbeopbrast  zugeschriebenen  klei- 
nen Schriften  sammt  der  pseudo-aristotelischen  Schrift  mqi  joopur- 
ivjy,  mit  welcher  die  Probleme  gleichfalls  in  Manchen  zusammen- 
treffen»*), in  dieselbe  Entstebnngszeit  mit  den  Problemen  verlegen, 
d.  b.  sftmmtliche  diese  Prodocie  als  Bestrebungen  der  peripatetischen 
Schule,  welche  der  Zeit  nach  zunächst  sich  an  Tbeopbrast  anreiben, 
bezeichnen. 

Wir  begegnen  in  dem  ganzen  Complexe  aller  dieser  einander 
tiO  ähnlichen  Bücher  gewissen  Grundbegriffen,  welche  ebenso  direct 
auf  Aristoteles  als  ersten  Ausgangspunkt  zurückweisen,  als  sie 
nach  vorwärts  zo  den  missbräuchlichen  Anwendungen  bei  den  spa- 
teren und  spätesten  Peripatetikern  die  Brocke  bilden.  Dahin  ge- 
hören z.  B.  die  Frage  ober  die  Geueratio  aequivoca*5 },  dann  die 
eigentümliche  Auffassung  einer  «vrimQtOTaots  rou  dvouov  sowohl 
iu  der  organischen  als  in  der  anorganischen  Natur90),  oder  auch 
die  häufige  Anwendung  des  allerdings  aristotelischen  Ausdrucke» 
nvp  inl  nvQ  (d.  h.  ro  nUov  hvq  <p&e(Qtt  rö  tXaxzov  als  Erklärung*  - 
grund  verschiedener  Erscheinungen07).    Daran  reiht  sich,  das*  es 


•*)  so  XXXVIII,  9  u.  d.  color.  799  b  9;  X,  7  u.  d.  col.  798  •  25;  I,  17 
(in  Bezug  auf  y*jnag)  u.  d.  col.  798  b  32  u.  oft. 

•»)  Ar.  Probl.  X.  13  u.  65;  Thcophr.  bist  pl.  II,  1,  1,  caus.  pl  I,  1,  2  u. 
5.  ib.  II,  9,  14  und  in,  22,  3. 

»•)  Ar.  Probl.  II,  16  u.  28,  III.  26,  VIII.  11.  XI,  62.  XIV,  3.  XXIV.  8. 
XXV.  4,  XXXIII,  6;  Theophr.  caus.  pl.  I,  12,  3.  II,  9.  8.  VI.  7.  8; 
d.  ign.  74;  Alex.  Aplir.  Quaest.  Nat.  III,  10 

•')  Ar.  Probl.  I,  12  und  17,  III,  5  und  26,  XXII.  8  und  12,  XXIV,  13, 
XXXIII,  1  und  8,  und  sonst  oft;  Theophr.  caus.  pl.  II,  3,  4;  d.  sens. 
18;  d.  ign.  10  und  11. 
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bei  jenen  uäeh«ti'ii  AribtafeUkern  eine  Art  Lieblingsthemata  for  Pro- 
bleme gegeben  zu  haben  «eheiut,  weiche  fast  oberall  wiederkehren  9  8); 
bei  diesen  aber  bemerkt  mau  vou  Aristoteles  angefangen  bis  hinunter 
zu  den  spatesten  Peripatetikern  jene  sucoessiven  Ergänzungen 
und  Erweiterungen  des  factischen  und  empirischen  Materiales**). 
...  i 
Diese  Classe  von  Schriften  aber,  so  sehr  sie  schon  eine  Dege- 
neration der  aristotelischen  Lehre  enthalten,  unterscheiden  sich  doch 
noch  bedeutend  zu  ihrem  Vortheile  von  Ähnlichen  Producten  der 
spateren  Zeit;  diese  letzteren  sind,  wie  sie  schon  Brandis  nennt, 
entartet  und  ohne  Sinn  for  den  Kern  der  aristotelischen  Philosophie. 

Bei  Plutarcbus,  unter  desseu  40  Qnaestiones  Naturales  Ein 
aristotelisches  Problem  sich  findet100),  lasst  der  durchgängige  Syu- 


•  J  Dahin  gehören  z.  B.  oaftr],  oaxQvtiv,  tvvm-xnt,  <fQittui>,  nttvi^  %u- 
ftüvng,  dt^iov  —  aqiaitqnv ,  TzraQfiös,  A>7'|>  *}ßr,i  *0'2fff>  iXtyytav, 
rttgixttofia,  avtixaa^äodai ,  xQainüli],  vdviQ  ykvxv  und  akuvQov, 
oftßnto»  vöwq,  u.  dgl.  mehr. 

•')  So  z.  B.  sind  bei  Aristoteles  nur  dus  Chamäleon  und  der  Polyp  als  solche 
Thiere  erwähnt,  welche  je  nach  dem  Orte  ihre  Farbe  ändern;  in  den 
Problemen ,  in  einem  Fragmente  des  Theophrastos.  in  den  Mimbiles  aus- 
culf.  aber  werden  stets  mehrere  derartige  Thiere  aufgeführt,  ja  am  Ende 
erscheint  sogar  das  Rennthier  (Mir.  ausc.  30,  und  daraus  Plinius). 

'**)  Cap.  21  und  Probl.  X,  47.  Die  Form  in  dem  Mittat  tpvotxal  über- 
sebriebenen  Werkchen  ist  ebenfalls  jenes  Jiä  ii,  welches  auch  durch 
die  Quaest.  Romanac,  Ouaest.  Conviv,  (deren  einzelne  Capilel  sogar 
nQÖßlrjia  überschrieben  sind)  sich  durchzieht.  Aehnlichcn  Inhalt  wie 
die  Quaest.  Nat.  baben  bekanntlich  auch  d.  sollert.  anitn..  tquae  et  ign. 
compar.,  d.  prim.  frig.,  welche  in  der  Forin  sich  mit  jenen  der  Probleme 
▼ergleichen  liessen,  welche  zu  grosserem  l'mlni'ge  angewachsen  sind. 
Abhandlungen  der  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  nd.  II  Abih.  48 


376 


cretismus,  welcher  Beantwortungen  der  Themata  aas  den  verschie- 
densten Systemen  zusammenwürfelt,  keiue  Conaequenz  mehr  zu. 

Unter  dem  Namen  des  Alexander  Apbrodisiensis  ist  ans  eine 
Sammlung  von  Problemen  in  2  Büchern  (das  erste  153,  das  zweite 
76  Probleme  einhaltend)  überliefert.  Dass  jedoch  dieselben  nicht 
von  dem  yE$tjY^>}s  x«r  i^ozi}*  herrühren  können ,  ist  fast  auf  den 
ersten  Blick  klar;  denn  wer  des  Aristoteles  Bücher  de  anima  so 
trefflich  coinmentirte  wie  Alexander,  kann  unmöglich  die  Seele  so 
materialistisch  fassen,  wie  diess  in  diesen  Problemen  geschieht101). 
In  denselben  nun  treffen  wir  31  aristotelische  Probleme,  und  mit- 
hin 198  neue;  an  Wiederholungen102)  sowie  au  Widersprüchen <oa) 
fehlt  es  auch  hier  nicht;  drei  derselben  befinden  sich  in  einem  Ge- 
gensatze gegen  die  aristotelischen  Probleme104),  alle  aber  zeigen 
durchweg  einen  Fortschritt  zum  Schlechteren,  zum  Materialismus 
und  Anekdotenjagen  im  Inhalt,  sowie  zur  Oberflächlichkeit  in  der 
Behandlung,  obwohl  in  der  Einleitung  förmliche  xdvovtg  für  Losung 
von  Problemen  gegeben  werden.  Weit  trefflicher  sind  die  Quae- 
stiones  naturales  des  ächten  Alexauder. 


'•■)  Besonders  I,  26,  woselbst  die  kleinen  Leute  darum  als  verständiger  be- 
zeichnet werden,  weil  bei  den  grossen  die  Seele  durch  die  Ausdehnung 
tu  dünn  würde.  Ausserdem  ist  das  so  oft  wiederkehrende  (I,  59,  I, 
68,  II,  37)  nrevfia  onzixov  durchaus  die  malerialisirle  oif/ig  des  Ari- 
stoteles, sowie  das  öiquoy  als  Lcbcnsprincip  eine  ebenso  rohe  Auffas- 
sung erhält;  s.  oben  Anm.  60. 

,#t)  I,  8  und  97;  19  und  32;  I,  35  und  II,  42;  I,  57  und  D,  6;  1,  107 
und  II,  12;  I,  127  und  II,  67;  I,  129  und  II,  65. 

••»)  I,  23  und  II,  45;  II,  15  und  20. 

»••)  I,  151  u.  Ar.  Probt  X,  5;  II,  15  und  Ar.  PrebL  I,  12  und  20  und  23; 
II,  51  und  Ar.  ProbL  X,  45  u.  XX,  12. 
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Endlich  baben  wir  noch  84  Probleme  des  Cassios,  genannt 
Jatrosopbista,  nieist  medicinischeu  Iuballes,  onter  welchen  sich  16 
aristotelische  Huden,  dieselben  zeigen  durchaus  eine  ähnliche  Ver- 
einzelung nnd  SeiclKigkeit  wie  die  oben  genaunten;  Tier  derselben 
stehen  in  Widerspruch105)  mit  aristotelischen. 

Auch  innerhalb  des  ganzen  Complexes  der  zuletzt  genannten 
Problemen-Sanunlungen  (des  Plntarcb,  des  Pseudo- Alexander  und 
des  Cassius)  zusammengenommen  mit  dem  beiYriarte  (s.  oben)  Ex- 
cerpirten  sind  wechselseitig  zahlreiche  Wiederholungen  des  nemlichen 
Problemes  oder  Widerspräche,  so  dass  einerseits  eino  Zusammen- 
stellung des  Gesamiuteu  eine  reiche  Sammlung  einzelner  empirischer 
Notizen  gewähren  würde,  deren  manche  für  eine  Geschichte  des 
Aberglaubens  von  Interesse  sein  dürften,  andrerseits  aber  bei  einer 
litterar-geschichtlicben  Untersuchung  eine  auffallende  Aehnlichkeit 
mit  der  Scbolien-Litteratur  sich  zeigen  inQsste. 

Dass  bei  so  reichem  Bestreben  der  späteren  Zeit  Ibr  derartige 
Probleiueu-Lilteratur  auch  durch  äussere  Schicksale  Manches  unge- 
hörige in  die  Sammlung  der  aristotelischen  gekommen  sein  mag,  ist 
nicht  blot>  möglich,  sondern  auch  wahrscheinlich.  Aristotelisch  aber 
sind  diese  letzteren  nur  in  soferue,  als  Aristoteles  der  Meister  der 
Schule  war,  die  bei  weitem  grössere  Masse  gehört  ihrer  Abfassongs- 
zeit  nach  in  die  nächste  nacharistotelische  Periode.  Wie  aber  das 
Wenigere  ganz  ungehörige  der  Sammlung  einverleibt  wurde,  dies« 
werden  wir  wohl  ebensowenig  je  mit  Bestimmtheit  angeben  können, 
als  die  Entstehung  der  sonderbaren  so  mannigfach  variirenden  Wie- 
derholungen. 

••»)  8  und  Ar.  Trobl.  XXXIII,  15;  14  nnd  Ar.  Probl.  XXXI,  10;  34  u.  Ar. 
Probl.  XXXIII,  6;  55  u.  Ar.  ProbL  VIII,  1. 
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analogiae  graecae  capitibus  minus  cognitis. 


S  c  r  i  p  s  i  t 

Fridericm  Thiersch. 


Pars  pritna: 

I.  ü»>  prosapia  noininum  quae  e  xtlq  et  mit«  componuntur. 

II.  De  usu  et  copulatione  parlicularuni  quibus  riisjun<:tio,  asseveralio  et  ohteslatio 
inriieantur. 
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Disqtrisitiones 

analogiae  graecae  capitibus  minus  coguitfe. 

Scripsit 
Fridericu*  Thiersck. 


PRAEFATIO. 

In  perscribendis,  quos  sub  manibus  habeo,  de  Ae- 
schyli  Orestia  commentariis  criticis  et  exegeticis  plura  me 
dubium  tenuerunt  loca  quorum  aut  explicatio  aut  emen- 
datio  legibus  analogiae  nonduru  satis  firmatis  aut  usu  lin- 
guae  minus  cognito  niteretur.  In  eis  inyestigandis  cum 
terniinos  transgredi  deberem,  quibus  hnjiismodi  commen- 
tariorum  notae  et  obscrvationes  condnentur,  non  alienuin 
Visum  est  a  studioruni  mcorum  ratione  nonnulla  ex  hoc 
genere  analogiae  graccae  capita  novis  curis  pertractata 
seorsim  edere,  quae  bis  Academiae  nostrae  annalibus  com- 
prehensa  aequi  lectores  benevole  precor  excipiant 

Debam  Monachii  die  I.  Januarii  1851. 
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I. 

De  prosapia  nominum  quae  e  /c^  et  vtnrm  componiintur. 

r 

1. 

Locus-  est  Agamemnonis  v.  1005  —  1016  ed.  Wellaueri  quo 
Clytaemnestra  Cassandram  invitat,  ut  de  curr»  descendat  et  iu  aedes 
intret,  fauiolatum  quideui  ei  denuncians,  ita  tarnen,  at  »imul  con- 
ditionem  aeqaam  servae  pronüttat.  Iu  eo  tum  alia  Iaborant,  tum  ex- 
plicatio  versäum  1006 — 1008  minus  recte  interpretibus  cesait.  Sunt  hi 

Ene(  o'e&tjxe  Ztvg  d^pinog  dopoig 
Kouhovov  üvtti  xegrißto*  noXXwv  fiixn 
JovXwr  ora&uouy  xrtjatov  ßwuov  niXug. 

Ad  xouHorov  elvctt  xef>y(ßa>v  notat  Stanlejos:  „Solebant  veteres 
ante  eibum  vtyaa&cn  et  post  eibum  emoviif'ac&at ,  Jul.  Poll.  XVI, 
24."  Agit  deineeps  de  dictione  ro  xttrtt  /«prfff,  seil,  -powo,  et  sub> 
jungit:  „Hinc  potent  to  /eoWßtur  a  Clytaemnestra  dictum  videri 
syneedochice  pro  Ttje  Statrag.  Virg.  Aeo.  I,  704  eibnm  cap  essen  tli 
modum  describens:  „stratoque  super  disenmbitur  Oestro.  JDant  fa~ 
mnli  manibus  lympbas  Cereremque  canlstris  Expedient."  Probat 
faanc  explicandi  rationem  BlomGeldius  com  alii«,  item  Passovius  in 
Lex.gr.,  v.  xty'Vi  dum  notat:  „/«oy/'/fa»'  xoivwog,  domus  memaeque 
socius,  quia  uimirum  aqua  ante  aedium  portam  servabatur  et  ante 
coenam  adhibebatnr  Aecbyl."  At  vero  apertom  est,  de  wensa  do- 
mestica  et  re  familiari  liic  sermonem  esse  non  posse,  quom  in  iis, 
quae  subjuuguutur,  non  coenam,  sed  aram  et  ritus  sacros  poeta 
indicet.  Ilaec  cum  accuratius  exigerem,  delatus  sutn  ad  gramuiati- 
corum  tarn  veternm  quam  reeeotiorum  disputationes  de  voeibus  x*Q- 
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nty  vel  x*9!*ly>  X^ytßv  ▼«!  X*Q**ß«  »*q«e  xty'ß™  ««de  ab 

Adienaei  temporibus,  adeoque  controTersas  et  perplexas,  ot  Heynio, 
Tiro  praeclaro,  ad  D.  w,  304  fastidiiun  moverint,  1100  aane  injuria, 
quamquam  ad  buiosmodi  fastidia  perpelieuda  gramiuatici  nati  sunt,  ut 
reliqui  beatiores  cnra  ipsorum  ab  eis  liberentur.  Itaqoe  disquiaitio* 
nem  denoo  iocboandam  statin,  cum  viderem,  ne  a  viris  quidem  prin- 
cipibus,  qui  in  ea  laboravernnt,  ot  ab  Heynio  I.  1.,  A.  Wolfio  adDe- 
mosth.  Leptin.  p.  375  sqq.,  oedum  ab  aliis,  ot  Erfordtio  ad  SophocI. 
Oed.  11.  v.  240,  eam  absolufam  esse,  et  non  pauca  ejus  retnausisse 
oapita  qoae  accoralius  tractari,  atque  locos  corroplos,  qoi  emen- 
dari  debereot. 

2. 

De  usu  vocabulorum  xtywß0  et  %(oinßoy  homerieo. 
Ac  Homerus  quidem  a  xil2  et  Whr»  nonnisi  doas  nominis  for- 
mas  xtyytß1*  e*  X*Qyißoy  deduxit,  prior emque  quod  jam  Staolejus 
obserrat  nonuisi  in  Odyssea  adbibuit  et  Jocis  quidem  Septem.  Horum 
sex  ad  manoum  aute  coenam  lavatioues  spectant:  Od.  a,  136.  <f,  52. 
n,  1T2.  x,  36S.  o,  135.  Q,  91.  Ejus  usus  in  Iliade  nullum  vesti- 
gium,  neque  constat  num  poöJa  eum  commemorare  omiserit,  an  illo- 
Um  manu*  dapibus  praepositis  convivae  iojeceriiit,  et  cultiori  vitae,  quam 
Odyssea  refert,  hoc  qnoque  tribueiidum  sit  nt  x*Qyißtt  aute  coeuam 
beroes  et  heroum  Glii  ac  hospites  adhibeaut.    Versus  sex  locorum 

■  ■ 

iidem  suut: 

Xfqvißa  PaittpinoXos  JiQOXoy  iit£x*ve  ¥^Oa 
KaXfj,  jföixttfy,  vniQ  aoyvq(oio  teßqros 
JVixf/aa&at. 

De  sensu  rocis  Eustasius  p.  1400  I.  59  ad  Od.  a,  v.  137:  x<Q- 
ptßa  Si  t6  xaxtt  ^«^o?  didoptro*  fätoq.  Badem  fere  rdiqoi.  Ipsa 
consoetudo  apod  recentiores  mansit;  sed  novo  modo  expressa  est, 
et  plerumque  aqua  sola  commemoratur  teste  Athenaeo  IX.  p.  408  C 
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dicta  xara  XMQOS  v&tOQ,  xttxä  %e$(>wy  ttovPtti,  xaxa  X**?®'  Xttfi- 
ßavtw.  Hinc  Pollax  VI,  92:  xtyfa  "Outjqog  xo  xara  XeiQ°C  vdm^ 
xal  /«pv/vwrtf*ßr<-  Similia  alü,  qui  pleramqae  ex  Atbenaeo  sua  de- 
rirant,  ut  Eustatb.  ad  OdJ  J.  1.  ei  pag.  1401.  Stractoram  negligeo- 
tsores  ita  ordioabaut,  ut  7tQOX6v  in£Xtvtx  ypl  xtyißa  {ix)  noojocp 
conjnngerent;  onde  Tolgata  peodet  versio  latina  osqne  ad  Ernestjam 
prepagata:  „Aquam  yero  ancilla  ex  gntto  profaodebat  ferens,  Pulchro, 
aareo,  saper  argenteam  lebelem."  Yerom  ex  parte  perspexit  jam  Ve- 
tos parapbrastes  ap.  Eostatb.  p.  1400  1.  50:  x*Qvlßa  dfafuftnoXog 
x,  r.  X.  tjyovx  xara  naqa^qaox^v  nfxazw  ftiv  xara  £H?off  £«oer- 
naiva  tf*f>e,  XQVGÜ  n^°X^V  o^yv^ioio  lißtjxog  JMyaodru.  Vera 
band  dubie  junctura  ngoxoip  Sjcfp?.  Sed  ad  iniXtve  iutell.  xeQa(", 
quod  pleoa  dictione  est  II.  «i,  303  jeooiy  vdatq  iniX6vat  et  absqoe 
vasorum  comntemoraüooe  Od.  «,  146  simpliciter  dictum  est: 

rotöt  di  xqQvxeg  ftiv  Mwq  inl  ze'QeS 
Lotio  manuum  non  in  ipso  lebete  fit,  sed  vtiIq  Xißrjrog,  super  eo,  dum 
aqua  ex  gutto  profusa  in  lebetem  defluit,  manibas  Iavantis  intercepta. 
Accurate  autein  utramque  rem  distinxtt:  profunäibulum,  ot  i(a  dicam 
et  pelvim.  Cf.  Poilux  VI,  92:  inü  di  xal  zo  xaxa  ^Cipog  vdtop 
ovunoxixd*  ijy,  x^Qyißa  P^*  T<*  vda)Q  "OfttjQog  xaXsiy  kqoxoov  di  xo 
iSoouuoov  ayysto*  (diversa  tarnen  v&Qta,  qua  aqua  e  foute  profluens 
excipitur),  Xißnxa  di  xo  vnodtX6uevov. 

Paullo  diversa  est  ratio  uuici  loci,  in  quo  xtylßa  de  mauunm 
ante  sacrtficimn  lotione  adbiboit,  quod  Nestor  cum  sais  Mioervae 
offert  Od.  y,  440  seqq.: 

Xiqxißa  di  o9'  (acr.  di  0*4)  "J^xog  ix  a*9tfWS*Tt  Xißipi 
'llXv&tr  ix  &aXaf*oto  ^tor,  ii%  <Tf^  ovXag 

'Ex  xavty  

 ytyw  d'inntjXaxa  Ntoxu>$ 
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»  • 

Aißris  si  diciiur  artefiostg,  id  ad  florea  et  folia  referam  affabre 
scolpta,  coli.  Od.  <o,  275:  Sdixe  ö*£  ol  xQtrzijga  ncevdoyvooy,  dv&s- 
urfeira,  quäle  xtoovßtov  promittitar  Thcocr.  I,  29: 

rtt-v  ;«*.»:  V   '•  .••  •■  ,»%«.«•;*«  "         «  i  -  ir-»  o  ••- 

üfiffffös  iMxQvoto  xtxovtftivog.  d  ö*i  xtti  avtov 
Kaonio  Sb£  tlXtircu  dyaXXofttva  xooxoivn. 

Deest  in  illo  sacrificio  17  nqoxooe,  sed  accedit  rö  xttrovv,  ad  sacra 
lecessarium.  Hoc  cum  molas  contineret,  iode  concladas,  pelvi  aqua» 
;onten(ara  faisse  non  tarnen  ita,  ut  yUjfys  c?*ri  tjJs  nooxoov  diceretur, 
it  recte  monet  Eostatbius  p.  1476  I.  25:  toixs  pi*  Xiysttf  Xißrjra  trp> 
iqoxoov,  jjro»  to*  iSiamxojg  Xsyofitvov  Harri»  (sextarium)  itioUxorrtt 
{iQvtßtty  8  iazty  vöa>Q  xaxd  xs'QÜ">  sed  alio  modo.  —  Pergit  idein: 
o  d"iora>  ovx  oZtmg  I/o*.  <*(>£oxet  Y«Q  X0*S  na  Zeno  ig  Xißrrxtt 

iqoxoov  ifioovaax  /£p«/i<r  6  pivroi  notrjTtjg  äno  fitoovg  zo  nav  6*t]Xw- 
;ai  irsXijoag  xty'ß*  f***  «fr«  rovxian  ro  moiexoiuror  vSvaq,  rö  di 
WQiixov  iofyijoev,  Ijyov*  ri/y  nooyoov.  dXXaxov  {PivttXiartqov  tpoaZu»> 
jp>7  XCovtßa  <T  x.  t.  X.  Si  quis  statoat,  pelvi  jaro  iufosam  foisse  aqoara, 
uuni  afferretor,  eoqoe  gu((o  opus  non  fuisse,  adversum  habet  sacri- 
ciorum  ritaia.  Vera  et  integra  xu&ttootg  non  fit  nisi  aqua  pura  aot 
spersa  ant  manibus  super fusa  nec  aliter  fieri  potest.  Nam  aqua 
tanoain  pnrgandarnm  caassa  jam  in  pelvim  profusa,  dum  in  ea  ficret 
)tio,  renoyifijuart  tnrparetnr  et  in  ipso  actu  impora  6eret.  Neqae 
bscuram,  quare  7ipo/oo?  PeJy*  iniposita  afferator.  Aretos  enim  altera 
lanu,  qua  nooxoog  ferebatur,  ad  canistrum  ferendom  opus  habebat. 

»  *  i  »  - . 

Succedit  jam  quaesiio  de  t.  /^w/to*,  «1°*®  an<r£  Zsyoßiivrj  ad- 
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hibetur  II.  tv,  301  de  libatiotie,  quam  Hecnbae  hör  Uta  Priamus  Jovi 
parat  ad  Achillem  profecturus: 

'Eo&Aöv  ydo  Jtt  /«fpas  ävaoxfiuv ,  tu  x  iXttjcg. 
TT  $a,  xai  aufinoXov  xatätjy  wtdvv  6  yioaiog 
Xtqoly  vöujo  ini/evat  dxijoaxoy.  ij  6*i  7iao(anj 
Xtyxtßoy  ttfuptnoXos  nooxoov  &Sfia  jtpöiV  f/ovöa. 

Sed  de  hoc  ipso  magous  intcr  veteres  et  recentiores  dissensus.  Xfqyißoy 
bic  lectum  fuisse  praeter  mss.  testantur  Atbenaeus,  Pliilemoo  aliique  gram- 
matici  et  scholiastae,  qoi  fere  stattierunt,  x^OVißov  vas  9»öd 
ßtoy  dicebatur  Atticis,  de  quibus  deinceps  agetur.  Alii,  quibus  impro- 
babüe  viderctar/^wjSoy  et  xiovtßa  diverso  sensu  adhiberi,  tot  um  versom 
spurium  jndicabatit.  Scbol.  A.  Venct.:  a&enhat  8r*  naod  zo  ovxtj- 
&tS  avjtjf  xiovißov  T<*  oyyeioy  xd  v7iodix^svov  T<*  väiOQ  tos  tj/tstg 
(fort.  5  qutis)  xtovtßi0V'  Tovzo  di  avtös  ttui&s  xaAstx  Atßrjxa,  xo  <fi 
xctxd  xdöx  xt'Qtöv  M6tuevoy  idioo  j^yj/te.  "Evuh  öi  StTiX^  oqjuuovy- 
xat  cuff  Snctl;  ivxav&a  Atyojutroy.  Hi  igitur  iu  usu  peculiari  notando 
substiterunt.  Num  vero  constaus  fuit  lectio  x^9v*ßov  apiid  Alexan- 
drioos  et  uuica?  Non  ridetur.  Schol.  B.  Veuetua  et  Mose.  x*H- 
yißov.  o$x  wff  xtxtg  xo  ayysior  touftyst  yaQ  tiqoxoox  Papa,  ati  6*i 
Staad  rq>  noirjx^  to  vJu>q  JrjAot.  Apud  poetam  id  de  %(Qvtßtt  taotom 
valet,  oec  potuerunt  milla  addila  caussa  id  ad  tfQvtßov  transferre 
soholiastae.  Ex  hoc  sequeretur,  in  Cue  scribeudum  xo  vJato  Stjioi 
tu  x^oytßa.  Hi  igitur  xty'ß*  «W>{jl0*°s  cura  u>^u  scriptum  vi- 
dentur  iiiTCoisse.  Eodem  duciinur  sclioliis  Victoriauis,  quae  Town- 
lejanorum  sunt  apographnm.  Haec  ad  L  I.:  XtQxtßor  tj  Maooa- 
Atumxij-  xapli)  faxet  j^ol*  txovacr  iid  xo  juy  etyqo&at  yvy  ovnj&tog 
ecixö  inl  xojy  iddxioy,  dkX  ini  xov  ax$vovs  xd  xigyißa,  sl  prt  doa 
hixwe  Iv&die  yoanxioy  x^yißov  dfitflnoXog.  Scholiom  luxatum  esse 
perspexit  Heydas,  quod  io  ordioem  redigas  addeodo  a&trttrtu  post 
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>ot*ff,  nee  qhidquam  aliod  matandom  com  sagaci  lliadis  interprete. 
)nuia  jam  ordiue  procedunt  ec  schol.  pntatit  Tersoi  soecorri  posse, 
i  scribator  iiamero  singolari  jtfari/W.  lüde,  coneludas,  lectionem 
choliastae  A:  xfyytßtt  «M^10^  n^oo»  &'  «put  x*Qai"  i/ovea, 
raditam  foisse  in  edit.  Massiliensi.  Jam  f>eqoeretar,  xtyytßw  pri- 
cam  fulsse  conjecturam,  qoa  hiatom  tollere  studerent  crilici  Alexao- 
Irini  antiquiores.  Eodera  fere  delatos  videiar  Rieb.  Bentiejas ,  qoi 
este  Heyuio  proposait :  ^e'^yijSa  ra/MptnoXog  noo/oo*  {Piifut  — -  impro- 
pere, qaia  noinen  inter  ntramqae  re  contra  epicom  usuoi  intruditur 
ee  polest  noo/oq»  &a/ua  addi,  siquidem  xtyvtßtt  seusu  suo  jam 
ommeniorata  erant.  Quin  enim  dicat  „aquam  I astralem  simul  com 
ase  attnlit",  qaae  sine  vase  ferri  non  potest?  Nec  tarnen  temere 
latuendum,  xty'ß0*'  mera  conjectura  nili.  Nam  quod  yporrntfoy  di- 
it  scliol.  Vict.,  id  potest  referri  ad  duplicem  lectionem  xfyr'ße  et 
iortßoy,  qnarum  posteriorem  ille  praefereudam  jodicaret.  Et  liaec 
uidem  eo  ipso  defenditur,  quod  tarn  mnltornm  criticoruin  aoetoritate 
ulla  conjecturae  suspicione  firmator  Yersumque  ab  iutolerabili  hiata 
iudicat.  Quid  vero  ipsi  versoi  jam  fiet,  si  qoidera  ztytß0"  serva- 
ir  et  ad  vas  lustrale  refertor?  In  ipsa  forma  nihil  est,  quod  offen- 
at,  et  diduetis  lilteris  xBli^'ftß0V  aP°d  Dores  in  osn  mansit  teste 
ipiebarmo  apud  Atbeuaeum,  qui  plnralera  praestat  p.  408  B:  *En(- 
aQ/uog  ä'iy  Gtägots  ttipjx*  xet9°yißa*  ^ux  (add.  roizotv) 

xi&aqa,  TQinodeg,  aQfutxa,  XQuntlm  x«?-xtet  (sex.  x«**«") 
XGiQOvtßa,  Xotßäaue,  Xfßtjreg  £«^.x«u. 

dd.  habent,  XotßtXißtjxtg,  Mss.  XoißXiXfßtjxeg.  Schweigh.  Zoißtteg, 
'ßTjTtg,  qnod  probum.  Aotßüa  eadem  Xotßdata  et  diminut.  forma 
ußidtg  quae  sint  Pollux  X,  65  docet:  XotßtXov  ip  xovXatov  (uempe 
uonivdt Tai).  Sed  in  fine  molesta  Yocis  ^cfJUfo*  repetitio.  Scribendom 

XtiQoiHßa,  XoißCdtg,  X£ßt]xtg      t/ff  toi. 
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Jtaque  satis  firraatam  put©  sententiam,  tfptß*  apod  Homerum  de 
aquis  lustralibus,  qood  Doribus  x^ffö^  fnit,  de  pdvi 

lost ra Ii  dictum  fuisse.  Jam  ut  ad  H.  a>,  301  redeoras:  *iST  per  xai 
auyfnoXoy  ra.u/tjr  wtqi<v  6  ytqcuog  x.  x.  X.,  vocabuläm  <Xftf(noX»e 
post  tj  nao^anj  prorsus  superfluum  et  molestam,  qaia  ex  secundo, 
qui  praecedit  versu  repetitoui  est.  Corrupta  igitur  lectio,  et  com 
Xiqvißov  dicat,  qoi  in  Odysaea  Xtßtjg  av&t/wete  vel  oQyvgeog  est,  cre- 
diderim  lectum  fuisse  xfQvtßor  u^yvQeov  n^ojroow  &rSfia  /epoir 
ijrovca.  Hoc  si  verum  lectio  vitiata  fuit  priusquam  Aiexaudnooraai 
curam  Ilomerus  expertus  esset.  In  promptu  autein  erat,  librarios 
ad  auf(no).os  deferri,  qood  ex  Odysseae  locis,  qoi  omnes  a  z*Qy'ßa 
tfup/finoXos  x.  x.  X.  ineipiant,  ufriosque  nominis  junetura,  interjecto 
tan  tum  Si,  x^9ytßa  fa/ufüioXos  memoriae  et  velut  raanibus  scriben- 
tiom  inhaerebat.  Ceterum  xfyvtßa  Lexicographi  receutiores  ab  tj 
ZtQvttp  dednennt,  non  excepto  Paasovio  qni  v.  yjQviy  monet,  id  semper 
in  accus.  j^pw/fc*  inveniri  eumque  fortasse  soloro  esse  casum  nomeri 
siugularis,  qui  in  usu  sit,  qood  verum  ex  parte,  si  de  Hoinero  agi- 

tor,  Atticorum  enim  17  x^vnC  seo  potios  xeQ*ty  ?en*  TVS  X69^ß°S  e* 
reliqoos  casus  infra  videbimus.  Jam  vero  si  recte  de  ratione,  quae  inter 
XiQvtfitt  et  xfQ"ißoy  intercedit  disputatom  est,  relinqneoda  haeo  opinio 
et  statuendum,  Horoeri  aevo  nomen  adjectivnm  fuisse  x^9ytß°sf  xe<t~ 
rißt],  xfyvtßoy>  ex  eujos  formis  poe(a  accusativo  sing,  xty'ß0*  nempe 
▼as,  ayxos  Tel  oxsvos,  et  plur.  x(Qvtßtt  8c'l-  vdaxa,  usus  est.  Ne- 
que  aliter,  ut  \idimus,  statuerunt  veteres  grammatici  jam  nomiuali  et 
deineeps  nominandi,  quorum  nullus  x£Qyiß<*  ad  ZtyrtlP  diserte  revocat 
contra  omnes  x*Q*lßa  in  lemmate  babeut  et  per  tö  ini  x*i$ös  vtwQ, 
tot  inl  x«pö>y  vöara  explicant,  alii  similiter,  ut  Philemon  v.  x*Q- 
vtßa  x«  eis  xs'Qtts  ftuuaza  ziöfttva.  Eodcm  modo  aqua  lolioni 
pedum  inserviens  nodavmxqa  dicta  Odyss.  r,  343: 

ovdi  x(  /*o*  nofttvtnxqa  nodw»  inttj^aya  &vfi$.  coli.  504: 
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 yqtjtif  ftiydooio  ßeßrfxH 

Oieofifrtj  notidyinroar  rd  ydo  nooxsQ*  fx/vr©  ndvxu. 

Similiter  apud  receutiores  /fipowtr^o*  in  sing,  de  vase,  xeiQÖyurrQa 
de  aqua  ad  lotionem  maouum  necessaria  ubique  fere  adhiberi  infra 
videbitnns.  Itaqoe  %{o»ty  seorsim  ab  Homericis  habendura  et  deri- 
vauda  tox  x(ovtß°s  ex  ips*9  radicibas  XEP  et  KIB,  ut  fit  in  /o&rrf- 
Tvnof  a  TW>  xei^^Y9ciVoy  *  rPA4>  alii»que  multis. 

3. 

Zfe  t»t<  earundem  vocum  atlico. 

Successit  dein  aetas  quae  relictis  formis  adjectivis  xtytßov  et 
Xfynß"  cx  iisdeni  radicibus  ij  x^Qyttf  0ta  Vulgo  acuunt)  forniaret 
aut  antiquitus  forntalum  adliiberet.  Nam  pro  certo  band  contendam 
subst.  jJ  xty'ty  aa*  priücam  epicornnt  aetatem  referri  posse  et  debere. 
Videntor  potius  omnia  ejusdem  analogiae  composita,  ut  xaxwßXeui, 
ßooxXsy,  oixoxQtiy,  al.  receiitioris  esse  commatis.  Nominativo  usus  est 
ipse  Aeschylus  Eum.  v.  626  nokt  Si  x&QViXP  fomooayy  noocdgetca. 
Geuitivo  Soph.  Fragm.  incert.  7  x^Qyiß°S  Arisloph.  Av.  1 129 

ix  xfynßos.  Hinc  Hesych.:  x^Qvlß°S  tow  nooxtopivov  viaxos.  Datir. 
Thucyd.  IV,  97:  vötog  xe  o  tjv  afavaroy  otptoiv  nXrjv  noos  rd  Uod 
Xiqvtßi  xQ*ja&a'*  co11-  Ari*t.  Av.  896  p£Xos  x^'ß*  imßogy,  a!. 
Accus.  x*ovlßa  Aristopb.  Pax  921  «y«  ™  xttvovy  Xußwy  av 
xal  i7jy  x(Qy,ßa>  nsofi&t  xoy  ßtoftoy  xaxiats  initi^ia,  Ar.  850  naf 
naT  t6  xayovy  aToeo&s  xal  xyy  x^Qytßa,  coli.  958.  Usos  uatneri  pln- 
ralis  xtyy'ßw»  xiovißa)y*  xfyy,ßas  frequens  inpriniis  apud  Atticos.  Eo 
jaui  Draco  usus  fuit  in  Legg.  ap.  Demosiii.  Lept.  p.  505,  1.  14  de 
sicarto:  yodtpwv  {6  Jouxojv)  XeQ* tßmy  efoytoS-at  xoy  av&ooyovQV, 
anoyS ö>y j  xqaxrjowvj  Uov&yt  dyooag,  et  eodem  modo  Audocidea 
p.  618  1.  5.  xai  x*o^ß<oy  xal  xaytoy  aüidfuvoy.  Notat  Darpocralion 
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p.  183  I.  25  ed.  Bekkeri:  ettj  S'Sy  an'  oofcjg  tfjg  xty"f>  Y**t*n  nXtj- 
Svyxuaj  x$Qvlßu>»,  nimirum  cavens,  ne  ad  Homericum  ztytß*  revocelor. 


Jam  si  sensom  formarum  ad  x*Qv*ty  revocandarom  resptcis,  non- 
quam  hae  apnd  Atticos  de  manoum  ante  coenam  lotionibus  adhiben- 
tur,  de  qnibus  valet  qaod  supra  commemoravimus,  aoctore  Athen. 
IX,  p.  408  D.  E:  'H  nXu'axwv  Si  /p^ffis  xaxa  xtiQ'>  *  vSwq  tiioSt 
Xiyuv  cos  EvnoXig  i»  Xgvotp  yiytt  xai  *A  f*Mt\f)ia  g  2.  q>  e  t>  d  6vr\, 
I  '■  :ios  rs  lv  7*orjJ  yctuio.  IlXuaxov  S*  iaxi  xovxo.  <PtXvXXtog  Si 
iy  Avytj  xaxa  xttoü*y  ttQtjxty —  .  MiyavS  g  og  'TS  o/<r  ol  Si 
xaxa  /«iptüj>  Xaßovxtg  nsgtixfvovai  ftXxaxoi.  'Agioxopdyqg  6  yoajuua- 
xtxog  x.  x.  X.  obi  legendum 

'UStj  Xußoyxtg  motftfvovot  tpiXxaxt 

nempe  'AguoSie  xai  'Aoizoyetxov  i.  e.  oxoXtoy  celeberrimum  expectant 
post  coenam  ad  pocula  caui  solilum.  Qnae  de  Aristophane  grammatico 
addit  Athenaeus  haec  sunt:  lv  xoig  7igdg  xovg  KaXXtudxov  nivaxag 
xXtvitlii  xovg  ovx  etSoxag  trjy  Swipogay  rov  xe  xaxa  /tvpos  xai  xov 
anoyCyaafrat.  xoTg  ydg  naXatotg  tö  ftiy  noo  ugioxov  xai  Seinvov  Xiyt- 
xat  xaxa  /«ioöV  ro  41  ptxu  xavxa  anoyfyao&at.  "Eoixe  tfo 
yoauftaxixdg  xovxo  nttpvXaxfrai  naoa  xotg  *Axxixotg"  intl  rot  "Outjgog 
np  piv  iptjoi  ytyaa&ai . .  .nf  Si  xotat  Si  xtjgvxtg  ftly  vStoo  im  /«pos 
ix^vay.  - —  Ceterum  siquidem  salva  lectio  occ  qnidquam  ante  dnoyiya- 
o&ai  excidit,  nimis  curiosos  videtnr  fuisse  graminaticus  in  distiognendo 
to  xaxa  xuoog  et  ttTiovtyao&cf ,  prius  illud  a  lotione  post  coenam  re- 
movendo.  Nam  to'  xaxa  x(,Q°£  vSa>g  aeqno  modo  ngog  xo  ytyaofrai 
xai  anoyfyao&at  requirebatur.  Apud  Atticos  igitar  inantiam  ante  coe- 
nam lotio  nihil  habet  commune  com  iis,  qnae  >;  x(QvtV  et  al  xfyvtßts 


comprehendunt  haecqne  nonnisi  ad  sacra  et  libationes  pertinent.  Quod 
significationem  vocis  atlinet,  si  xaxußXtf  i.  e.  6  xdxm  ßUntav  et- 
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similia  conferas,  ij  x^9vttf  er't  *7  XslQaS  vtnrovaa  ntjyq,  dicta  »ensn 
pendente,  nt  et  aqaam  et  va«  lustratoriam .  qoin  et  ipnam  lustratio- 
oem  »ignificet.    Hinc  t^v  X(Hvtßa  xat  ™  xttrovy  jonntam  vidimua 
Aristoph.  Pac.  921  et  ap.  Thucyd.  I.  I.  fons,  cnjua  aqoam  cetero- 
quin  tangi  nefas  erat,  ngog  t«  leQti  xfQvißh  ad  lastrationem  ad- 
hibetur.  Vasis  aatem  notio  prorsus  remota  est  a  form»  plor.  et  x(Q- 
vtßcg  *non  nisi  aquae  »out  qnae  ad  lustrandum  reqairuntur  ipsaeque  lu- 
strationes  sacrae.  Itaque  junguntur  xtyyißes  et  nQoxvrat  i.  e.  ovlal  Eurip. 
Iphig.  Aal.  955:  nixoag  di  ngoxvTag  x^9v,ß^  t  ivä^txai,  quod 
Aristophanes  ro  xavovv  xttl  Ttjy  x^Vißa  dixit.  Hinc  orsi  Tocero  cnm 
derivativ  ad  ipsa  sacriftcia  transtulernnt  Philemon:  t.  x^Qvtßa  •  •  • 
XtQvtyovoi  tti  naoä  Avxötpoov  i  (v.  184)  avrl  xov  GtpctytaZovat,  dvovat, 
uno  ftSTayogäg  röjy  x^v^ßmv>  °k  xa&aigopev  rag  x^Q«S,  Ttj*  {hvotav 
XtQvtß«  ilntv  oig  xa&aioovotty.    Eadetn  Tzetzes  ad  Lyc.  vers.  laud. 
ßvxxatct  (i.e.  «Vuois)  xeQv{Vovatv  <oftt}orttl  xoqw  (cradeles,  nempe 
Achivi  Ipliigeniam).    Apud  Enrip.  Iphig.  T.  58  ait  Ipbigenia: 

dvijoxotm  d'ovg  «v  x*Qytßeg  ßuXtoo1  t/nat. 
Iphig.  A.  1479: 

XkQvtßio»  rt  nczyutcnv 
IXtGOtT  äfjupl  yaoy. 

v.  1513: 

orfyij  (scr.  otkpsGt)  ßaXopfvav  (Ipbigeiiiaa)  x*Qvtß<°*  T* 
nayatg. 

Huc  refereodam  quod  Earip.  Herc.  929: 

eig  X(Qnf?  °k  ßceyenv  'AXxu^vr}g  roxog  (nempe  töv  duköv), 
et  quod  Atbeoaeas  I.  I.  409  B  addil:  nao'  EvnoXitt  lv  Ai£lv 

i 

ervrot)  tjJj»  x*Qytßtt  ^«vattg. 

Notat  idem:  ftm  Si  vdwo,  eig  o  ant  ßttntov  taXöv,  ix  rov  ßto- 
Abhaadlangen  der  I.  Cl  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  I  Abth.  50 
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ftov  Xapßävovtts,  iq?  oi  xijy  Svaiay  ImxtXow ,  xai  rovttp  7i«pip- 
fatrovreg  xovs  nttqovias  tjyyitov. 

4. 

De  aeeentu  formarum  quae  ad  ij  jfäny  pertinent. 

Seqnitur  jam,  ut  de  OQ&oxoytjoet  v.  xfyrty/  aganius.  Grainma- 
ticorum  fere  omniom  erat  sententia,  forma»  ad  17  xty'V  revocaias 
ad  aualogiam  similinm  ßagvrSvtos  acribi  debere;  sed  adversos  babe- 
bant  veteres  Atticoruin  poetarutn  libros  manuscriptoa.  Arcadius  ntpi 
t6v<ov  p.  94.  ed.  Barkeri  dam  nomiaa  in  «y$  ey,  qy,  tyt  oy>,  py/, 
toy  omnia  ßaqvzovms  uotari  docet,  iocluso  ^tyriy/  ait:  xa  eis  y  IjroK- 
r«  *  ti^o  roi  y/  ßecQwerai-  axevoxoty,  naUtoxQty,  X^V*  exceptioues 
tarnen  statnit,  primam  daorum  nomioam  in  ay  exeontium:  xa  eis  y 
noXvavXXaßa  (add.  ^rorra  a  nQÖ  xov  y)  ßaQvyexat.  &(fay,  XaiXay, 
yoQay,  tö  Si  nXty&oßay  xai  neXe&oßtiy  oSvyexat.  Alteram 
coostituunt  nomina  qnaedam  in  u>y  desinentia,  ut  portoy,  xeXutvwy, 
Tv<pZa,y,  de  quarum  ratione  poatea  dicetor. 

Exceptionem,  quae  ad  x^9ptxf  pertinet,  a  nonmillis  admissam 
fuiase  aoctor  Lex.  gr.  coinmemorat,  cujus  fragmentum  G.  Hermannns 
in  appendice  ad  librom  de  emend.  gramm.  gr.  e  codice  Auguatano, 
nunc  Monaten«  edidit  p.  321  n.  14:  T«  fancTixa  ovr&exa  xai  eis 
y  Xtjyoyxa  ix  xov  8ui  6*io  ftp  naoaxetufyov  ytyopera  ßaov yexat. 
KXeifjtuai  aiylXty,  xfxgtfifuu  oixoxoty,  xixXspfuu  ßooxXey,  ß^iXiuuai 
xaxwßXey  {yxev&sy  xai  xrjy  x*Qytßa>  (add.  ijvxtvss  x6Qvißa  fa~ 
oly),  'Axxtxoi  Si  x^Qyißtoy.  Hoc  quo  pertineat  Suidaa  aperit,  qui 
poetarum  in  hac  re  usum  nolat  v.  xsQ"ißa  •  noonaooivxdyms  (x£o- 
ytßa)  xaxa  xrjy  avaXoylav ,  naqa  öt  xots  nottjxatg  naoo^vxo- 
yms  (jrepWßa)«    Wem  £«£Wßog  laudato  Aristopb.  loco  ex  Aviboa  ix 
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Utas  re  ztQpißos  x.  r.  X.  Pendet  haec  notatio  a  »cbolio  iu  Demoath., 
qood  e  cod.  Bavarico  Reiakins  Oralt.  gr.  T.  II.  p.  81  ad  p.  505,  14 
edidit:  yjovi^aav  efiy  ß»  ano  evfaktg  x^g  jrfowy/:  noonaoogtnörtog 
<M  naod  roig  notrjrdis  xtna  ryr  axttXoytex.  xai  fr  (»<M.  ™ 

Qfj^ny  x^^ofiäyove  ntt?  avtoTg  xotg  ßco/noig  thUxxttxox  avxi  tov 
xmtoftixovg  (coli.  Harpocr.  t.  /»pWjW),  qnae  band  dnbie  corntpta. 
Neqne  enim  noonaooivtorox  hic  aflertur,  oeqne  si  id  fieret,  a  pofitis 
id  repeli  poterat,  qoorom  osns,  ot  Suidas  indicat  et  clarios  docebit 
Athenaens,  ab  analogia  bic  recedebat  Scribendum  igitar  exSuida... 
«no  sv&iktg  tyg  X^Qvnft  X*Qvtß°St  noonc^o^vrövmg  xaxa  xtjx  etxa- 
Xoylttv,  na  po£ vx6vws  <W  x*Qvtß°S  na$B  totg  noujxaig.  Lobe- 
ckius  magno*  anatogiae  graecae  «tator,  ad  Phryn.  p.  562  monet, 
Snidae  et  Harpocrationis  isla  notamioa  ex  acholiis  in  Demoatbeneni 
bausta,  qaaram  particalam  hic  ibi  matilatam  codex  Bararica»  redemerit 
additqae:  „Eoqae  exemplo  intelligi  volo,  qoantos  usus  bi  commentarii 
rolgo  neglecti  ad  complenda  lexica  graeca  afferant,  quoram  glosaas 
rhetoricas  plerasqne  ex  bis  fontibus  manaase  facile,  ai  ad  faqjos  libri 
iostitutum  pertineret,  probarem."  Videtor  tarnen  hojos,  de  qua  agitar, 
observationis  ceteroqain  ▼erwsimae  foos  altius  repeteodns,  quem,  oi 
fallor,  Atbeoaeiui  aperit,  dam  X,  p.  409  aberiora  de  re  tradit: 
nctod  fiir  xotg  xgaytxoig  xcei  xotg  xtoptxoFg  TUxoo^vxöyiog  a*4- 
yrmaxat  x*Q»tß<r  nap  Evomtöt]  fr  ^ÜQuxXei  (Herc.  P.  v.  929) 

sig  XtQ^fi  &S  ßatfttu»  'AXx^xijg  yorog- 
aXla  xeu  n«Q  RinoXtSt  ix  AiStr 
avtov  tt}»  xh9ylßa  nttiattg. 

Paocia  interjectia  pergit . .  xw  r<»  noona^vtixag  (nempe  x*9~ 
rtßa)  npxptpHJ&ai.  Kai  yaq  xomds  fyftazixa  avx&txa  tig  y  Xyyorra 
ytyovSxtt  nuqa  xbv  nagaxtiftevox  ztjx  iwoaXtjyovaax  toi  lutQaxupivov 
fvXaOOoxxa  txovrä  x$  xovxox  Stä  tojx  dvo  f*ft  Xaytptxo* 

50* 
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ßttQvvsrat  (itaMas.  oratione  mntila  et  corrupta),  XiXetfi/Lun  alylXiy, 
TirQijtfMtt  oixoTQufj,  xixXtfiLutt  ßooxXty,  TT  «(»ff  JEotpoxXtt  'Eftfiijs,  (add.  ßi- 
ßXspfuti)  xuztößXty  Tiffpa  'Aqx^V  rV  Xe^orrjaizi]  Iv  zotg  'lätoqtvio- 
aw  ir  di  zoig  nXaytotg  zd  rotavza  ini  zyg  uvzrjg  avXXaßijg  tpvXdzzet 
ijv  zdatv.  'jQtazofdrtjg        'Hpooty  m»i$m*  H«ec  in  com- 

mentarios  suos  ad  Odyss.  retulit  Eustatbias,  pluribas  omissis,  addi- 
tiv aliis,  p.  1401,  12:  naqa  Sk  zQayutolg  xai  xwßuxoig  naQo$vzo- 
vms  evqtjzat  x*Qy(ßa-    Evqtn^tjg  «*S  X*?viP       ßdy/suy  UXx/Mjvtjg 
yovog  .  .  .  X9V  f*£rtot  ftjoi  (seil.  Atbenaeua)  nqonaQo^vzotfmg  7iQOy4- 
Qsa&af  zd  ydq  zouxde  faparud  avv&eza  eig  y  Xijyorza  <pvXdz- 
zovza  naQaXtjyovaav  naQaxet/*(yov  na&tjzixov  dtjXadt]  Xe- 
yopivov  Sid   t<ov  Svo  fi/*y  Ö;  oi  xai  yeydvctot,  ßaQvvovzat }  X(- 
XtißifMtt,  teXetxfrai,  aiyiXty.  z£z(>tftfux$,  oixozQty.  x£xXt/ufue$,  ßoöxtey. 
ßfßXejifiat,  xatwßXsy.  ovziog  oiv  xai  pivift/Mxt  x^Q^V-    Ex  bis  patet, 
Atbenaei  verba  quae  corrupta  notavimus  {/ond  ze  zovtov  x.  r.  X.  non 
esse  corrigeoda  cum  Sebweighaeaaero  fvXdaaovaw ,  uv  «  txfl  toinew 
due,  sed  iptus  Eustatbii  verbis  scribendoui  yvXaooovza  naftaXtj  yovoav 
naQtcxt^vov  diu  tw*  dvo  fif*  Xeyoftevov  ßaqvvtzat,  quibus  Euata- 
thius  nounulla  explicandi  caussa  interposuit.  Nec  obu'teratam  ease  baue 
xotrtaow  in  AristophanisMss.,  quamquam  neglectam  acollatoribus,  concln- 
das  ex  Biseti  verbis  ad  Aristoph.  Av.  851:  b  xotg  xdxaiö  noajx^g  njr 
X*Q"tßa  naQO^vzoytag  noXXdxig  Xty&t,  tXnsq  q  yQaftj  xaXwg  fjjei. 
Grammaticoram  igitar  erat  opinio,  voces  illas  ex  secanda  persona 
perf.  pass.  formari,  XiXetyat,  alytXty  rel.,  et  com  ejus  characterem, 
y  uempe,  servareot,  debere  etiam  ßaqvzöv<og  ad  ruodom  eoruin  aeui. 
Ratio  ipsa  uihili  est;  lobrica  enim  omnis  est  nomina  ex  certis  ver- 
borom  formis  dedueeodi  ars  et  lieeotia.  Accedit,  quod  substantiva,  quae 
vini  activam  babent,  ex  formis  verborum  passivis  vel  propter  signi- 
ficaüonis  diflereutiam  proereari  nequeuut,  sed,  ut  ipsa  verba,  origi- 
neni  babent  e  radieibos  Xtn  aiyiXty ,  zQtß  oixozQty,  reliqua.  Hia 
igitar  opiaiooom  coromenti»  non  elevatar,  qood  Atbeaaeos  contra  af- 
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fort  Nimirum  dwn  dich  avtyvioaxat,  libros  manuscriptos  iudicat  eoa- 
que  bibliotbecae  Alexaodrinae,  cujus  e  tbeaauris  eruditionis  suae  copias 
derivare  solet.  Hi  vero  poetarum  Alticomm  Codices  antiqoiores  utique 
eraut  Aotonini  Imperatoris,  qua  Athenaeus  vivebat  aetate  poasunt- 
que  ad  illius  bibliotbecae  xttfi^Xut,  si  quidein  baec  flammas  Caesaria- 
nas  evaseruut,  referri,  quae  antiquitus  Atheuis  Alexandriam  fuere 
trau*lata$  ex  eis  enim  refert,  quae  opinioni  suo  tempore  receptae  in 
trapcis  et  comicis  Atlicis  repugoabant.  Alio  quaestionem  deflectere 
videtur  doctissimus  auctor  imfu^tafMÖv  xaxd  ozo$xsiov,  quos  J.  A. 
Cramerus  Aoecd.  gr.  t  V,  2.  edidit.  Is  p.  424  1.  13  seqq.  baec 
ootat:  X£o*t\f>,  xiQVtßos'  x«  sie  xp  Xtjyorza  vniq  dvo  ovXXa- 
ßdg  avv&eza  dtd  zov  n  xXtverat,  si  ftrf  l/ot/ot  qfjfta  elg  ßut,  ok 
to  vtßw,  t6  vtnxw.  ntudozoty ,  xoißw  x^o^Xitp,  &Xißto.  Plura  in 
bis  dubia.  Non  euim  veruiinile  est,  omisaa  exempla  uomiuum,  quae 
J«c  zov  n  declinantur,  et  in  fine  rö  Wjfto,  xo  vlnxto  siiuili  modo  Ja- 
cuoosa  sunt.  Quis  vero  sensns?  cui  in  meutern  venire  potuit,  ea, 
quae  verbum  in  ß<o  haben t,  per  n  declinari,  hoc  ut  dedoceri  debe- 
ret?  Nec  quidquam  de  accentu  notatoni,  quem  tarnen  postrema  no- 
mina  peculiarem  babent.  Hiuc  putaverim,  imfieotoftaiv  scriptorem 
accentu  voluisse  distinguere  nomina,  quae  verba  in  na>  aut  in  ßm 
exeuutia  haberent,  ita  ut  illa  ßaovzovojg,  haec,  ut  factum  ab  ipso, 
o£vröVa>s  siguari  deberent.  Hoc  si  verum  est,  scripsit:  zd  eis  y 
Xqyoyza  vnio  dvo  ovXXaßdg  aitr&sx«  did  zov  n  xXivöpsva  ßaqv- 
vkztn,  tög  aiytXty  alylXtnog,  ei  fyovot  $ijpa  eig  ßat,  afc 
zo  x*QvtV>  x*Qytß0S  »tßaa  zo  vtoxzfo,  natdozoiy  xotßto  x.  z.  X.  Utcun- 
que  ea  sint,  hoc  apertum,  doctriuaui  grauiuiaticorum  sibi  non  consti- 
tisae  et  fuisse  nonnullos,  qui  inter  ejus  generis  composita  distinguendo 
a  reliquis  classem  separareot,  cui  x*Qvty>  X*Qy(ß°S  o^vzwtog,  non  na- 
QO§vi6ru>g  in  vetustis  poetarum  Atticorum  codicibus  signata  sine 
damno  reliquorum  accenseri  possent. 

Rationem  diversae  bujus  lovcboevog  ArcadiuB  p.  94.  I.  22  tangit. 
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dum  noraina  in  anp  desioentia  qnoad  accentnm  in  doas  classes  distio- 
gvit  bis  yerbis:  ro)  eis  anf/  noXvavXXaßa  xvout  Srra  1}  noootjyooixa 
ßaoivovrat,  xvxXaty,  tanft,  fiuoXmy.  aeaij/xetanat,  mg  rwig  yaot,  to 
evotdy  S^vrifurov.  ra  färxoi  im&ertxa  oivvtrai,  vneox aXpfrwr 
twv  $nont7irmx6rtov  xvqCotg  %  rar  tdtatorrmr ,  porwy,  6 
pMVOip&aXpog ,  xeXatvoiy,  rvtpXwxp.  ro  J*  tXtxwy  xal  pianp,  6 
uv6g  Sf&aXftovg  f/to*  ßaoirtraty  SansQ  tö  xvxXtoxp  xal  xioxmy  6 
SoXanf/  xal  Tanp  6  xvrtxög.    Ipsam  raiionem  si  spectas,  altins  ea  re- 
petenda  qaam  visnm  graramatico,  dam  vntoraXpiva  rd  imonsmuncöra 
xvotoig  notat    Signatar  nimiram  accentu  in  simplicibus  nominibus 
ea  syllaba,  et  in  compositis  id  nomen,  in  qnibas  Tis  primaria«  8ifi;ni- 
ficationis  inest.    Binc  ftoroly,  xiXawdiy,  xwfXanp  et  xvxXwy,  tcoy, 
xfoxwy  rede  accentu  diverso  signantnr,  qnia  omnia  tonom  in  sub- 
stantivo  habent  et,  si  doo  insnnt  snbstantiva,  in  eo,  cnjns  notioprae- 
Talet.   Valet  boc  ideiu  in  ^enWuv  ö^vrdrtog  signato.    Com  enim,  nt 
vidimus,   ff  x^fy*   a*  XsQ^ßes  ad   sola»  res  sacras  revocatae 
essent  et  sensn  tarn  lato  dicerentnr,  ut  omnino  purgationem ,  xddtto- 
otr,  indicarent,  sire  mantram  lotione  sive  ad.spersione  factam,  vis  no- 
tnitiis  %fi()  evamiit  solaque  alterins  vocabuli  a  vtnxta  derivata  sitjnifi- 
catio,  qnamquam  et  ipsa  dilatata,  remansit.    Inde  sequebatnr,  ot 
hacc  tanqnam  principalis,  si  non  anica,  tonom  acciperet.  Bat  igitur 
eadem  inter  Homerica  illa  ro  zt°"l$ov->  rd  xf(>*iß**j  et  inter  Attica 
baec  17  ^cpv/uv,  ai  zeQvtßsg  toni  diversitatis  ratio,  qnae  inter  tfiUXo- 
yog,  q>tX6oo<pog  i.  e.  9^og  twv  Xoyar,  g>(Xog  rar  oofwv,  et  inter  dt- 
xatoXöyog,  tpwstoXoyog  i.  e.  Xfywv  vel  Xoyovg  notar  nsot  dutaia»,  ntol 
yvoemg,  qnae  Arcadias  L  I.  p.  89  distinxit,  qaamqaam  rationem  non 
prorsus  perspexit.  dam  dich:  Saa  lv  doxjj  ty**      9**«&'»  noonaqo- 
Svvtrai,  tptUnovog,  91X60090S,  tfdoXoyog.  —  Ta  nag«  ro  Myco  /topiy 
rtoV  naod  to  ytXeiv  naoog'vrerai ,  StxatoXSyog,  tpvmoXtyog,  re&oaro- 
Xoyog  (scr.  rtoaroXoyog).  to  St  <piX6Xoyog  dno  tov  Xoyog  xal  f*Xw. 
Ut  enim  a  tbeologia  cbristianis  teoroxog  et  9-eöroxog,  qnae  deom 
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gemtit  et  quae  a  deo  genita  est,  distingnontor,  ita  et  <fiXoX6yot  dici 
potoit  qui  amice  loqueretur  et  äimilia. 


5. 

De  reliquis  ejw/dem  prosapiae  nominibus. 

Jam  de  reliquis  votibos  dicamus,  quae  praeter  Homerica  xo 
Xfqvißov,  t«  x69vtßtt  e*  Attica  ij  zwty*     xeQyfß6s  *°  °su  faere. 

1.  XtQrtnxec&ai.  Hoc  praeter  dao  ista  ejos  prosapiae  no- 
mina  Homero  inootoit  solum  io  unico  loco,  idque,  ut  monoimns,  de 
lotiooe  sacrificali  adhibitum  0.  a,  449: 

XSftrtifiarT o  finsitu  xal  ovZoxvrag  aviXovto ,  . 

.-•':»'    m         'Iii'-,   x  «*'  fi"f".     •;  \\  VWVi&A  "wll 

cui  descriptio  integre  sacrificii  x*Qvtß0i&  &  ov/Lale  perficienda  inest 
übi  simpliciter  Iotio  iodicatnr,  sieiplici  yerbo  viqiaoSai  tarn  io  lotiooe 
sacra  quam  convirali  et  reliquis  osos  est  II.  n,  230.  Od.  fi,  336, 
et  io  locis,  quae  a  xfyptßa  VaiupinoXos  incipiunt.  Atticorum  usum 
testautar  Lysias  p.  255.  1.  5  ed.  Reiske:  £x*Q*(yK*to  ix  rijs  h- 
ffäs  ^«oWJUof.  —  Activo  xtQyty0*0*  pro  &vovat,  ut  vidimas,  usus  est 
Lyeophron.  Adhibuit  io  explicaudo  etiam  Barinue  Camer»  (ed. 
Dind.  Gramm,  gr.  T.  I.  p.  446):  ^Wy/or©  "™  *»»  X^inra)' 
tat  Lobeckius  ad  Pbrynicfaum  p.  562,  ^«pyärKOtfa*,  com  a  nomioe 
sioe  »ff^oya^g  aaxilio  formetur,  id  excusatioois  habere  quod  est 
„verbum  sacrificale  eoque  immunius.*  Equidem  credideriin,  notio- 
nem  maouum  in  bac  quoque  forma  eo  iwque  evanuisse,  ut  solara  le- 
tiooem  cogitarent,  quamqoara  ad  maoas  pertio entern.  Hine  quoad 
seuauw  et  xovnoßw  rinreo&ct  et  inwinxea&m  periode  ac  jepfiy/  »Pod 
Auico»  habitum. 
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Sequantar  nomina  ex  verbo  derivata,  qoae  aan  aut  AMicoram 
aut  grammaticoruro  innoloernnt. 

2.    XnqovmrQov  ap.  Athen.  I.  I.  D.  EvnoXig  i»  Jy,uotg 

xav  Tis  *vzfi  ngiorog  Squ/möv  tWi/qpi  xetQovtnTftov 
dvrjq  tfoxav  ng  dya&dg  ff  *««  x^atf*°^  noXlr^g 
Ntxi  T«  .  .  .  XQ1G™S       °v*  *aTt  XetQ^vtnx9°v-> 

in  quo  lacnoam  expleas  non  per  ndvrag  poat  ^  sed  ad  dito 
ndvxa.  Dictum  est  enim  nuvxa  xQ*}Ox6g  ut  ndvra  ootpogt  ndvxa  deirog 
sinülia.  Aliod  exemplom  praebetPoll.  X,  90:  Pi)z£ot>  <favxo  (xtovtßa) 
xai  xtH^PtnrQoy'    Evn6Xt8og  änovxog 

tpoovö*ov  to  xetQ°ptJtrQoy- 
Brevi  prima  xto^vmrQov  Inscriptt.  Att.  ap.  Boeckbinm  (Staatshaushalt 
der  Athener  D.  p.  262)  et  ejecto  o  x(qvmtqov,  Philemon  n.  289: 
X^Qvtßa  .  .  .  "OfttjQog  /tär  xfyvtßw  oavtnj&a}g  Snai  einer,  qtuvv  o*i 
owtj&tog  tö  /^p»'<7iToo*',  cos  nagaatj/uetorvTai  xai  ol  naAatot,  toi>- 
TtGTt  to  Tof  vygov  vnoöexxtxov  dyyeior,  or  Xfßrjxa  xaXsTv  avxog  eüo- 
£w.  Sed  qaaeritor,  x^rinxgoy,  x^9ytnT9<>y  de  vase  solo  an 
etiam  de  aqua  dicatur.  Prios  illad  de  v.  xfQvtnrQov  probat  Philemon. 
dam  docet  1.  I.,  x^ytnTQ°p  esse  T°  T0*  tyQ™  vnoSexxixov  dyyeior 
et  teßrjxa.  Neqoe  aliter  jeiooWToov  in  loci«  ex  Eopolide  ab  Athe- 
naeo  et  Pollace  allatis  adhibitum.  Contra  ad  aqnam  refert  Eustath. 
p.  1440  1.  59:  to  d'avxo  Tiveg  vdcog  xai  x*1q6vuitq6v  tpaat,  <ug 
ärjZoi  6  yoaytag,  Zxt  ;j«ooM7rroa  tö  xatä  x(tQ°S  tdioq.  Glossa  baec 
in  E.  M.:  xetQ°"*7tTQoy'  T<*  xaxd  £e*oö?  56* mg.  '  jQKrrofdrrjs. 
De  eadem  aqua  vbtxQor  dn6vKtxoov  ibi  1401,  I-  8:  to  di  und 
ttjv  xd&aQOiv  xaraneoov  iyoov  anov tnxfjov  ixaXstxo ,  fjyovv 
(xö»  xai  nodov  dnovtftpa.  Res  tarnen  ambigua.  Verum  in  oniver- 
som  inqoe  locis  qnos  afferunt  omnibos  xetQ&1'tnTQov  »perto  vas  indi- 
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*t.  At  vero  conferenda  oomioa  a  praepositione  composita:  fuxd- 
mxooy,  de  quo  Eustath.  ib.  1.  60:  to  fi£ytot  fuxdymxoo»  ov  roiov- 
6y  xt  ioxür,  dXXd  Jj  xvAi§  fj  noöig  Stöofitvrj  fuxd  »(nxoov,  ijxot 
isxd  to  viipao&at.  —  Porro  dnovmxoov,  de  quo  Athen.  409  E: 
xdXovy  tfdnoytnxQOv  xb  dnoyippa  xuiy  j£«pa»'  xal  xwy  notiiäv- 
>ed  de  Ioco  Aristophanis,  quo  usus  est  Acharn.  616: 

dianeo  dnoymxQoy  ixxioyxeg  fonfyag 

pse  sie  jodicat:  Tacog  dl  xal  xyy  Xexarrjy  ovxmg  tXsyoy,  iy  q»  rpo7i<p 
al  xsiQoymxooy.  Eadem  fere  Eustatb.  J.  ].  Adliiberi  praeterea  poterit 
nalogia  vv.  ßdxxQov,  oxijnxQoy,  nXijxxqoy,  alia  raulta  ejusdem  fomi- 
ae,  qoae  non  nisi  instrumentoroni  noinina  fuerunt,  et  videlur  hic 
ane  usus  Yulgatus  fuisse  vocum  xHQ^vinri}ov j  yfaxgoy,  psxdyinxooy, 
novmxooy,  sed  sensu  tarnen  ad  lavationem  propeuso.  Ac  is  quidem  in 
luralibus  ot  x(l^vtnxoa>  dnoytnxqay  aliis  praevaluit,  ut  sunt  Odyss. 
,  343,  504  noSdyinxoa,  qoae  sopra  contulimns,  qnamquam  ne  in  pln- 
»libus  quidem  rasorum  notio  prorsns  foit  exclusa. 

> 

3.  X(qvtnxa  liabet  Apollo».  L.  H.,  dum  Homericom  illod 
fqytßoy  per  vnodexxixoy  xwy  /«ov/titco»'  explicat;  sed  leg.  *«p- 
jixQwy. 

4.  Xt  Qyip.ua  Pollux  II,  149  ex  Pliilonida:  Xtyvtßoy  "Ojutjoog 
)  xctxd  xeu}°S  vSioq  ,  xal  xeQ"tyttO&<*i  j  *PiXit)viJqg  dl  xal  jfSpWu- 
axtt.  —  Sed  multo  diffieilior  est  qnaestio  de  noininibus  bujus  prosa- 
iae  reliquis,  qnae  ad  /«pWftT«  o£<m  non  pertinent,  et  interno  nexu  com 
(Qytßa  et  /fpyiyjuuguutur.  Sunt  ea,  ot  putant,  ö  X^Qytß°St  to  £fp- 
ßoy,  to  x^Qyißioy.  A  postremo  ineipiamus  nempe  faciliori  aiqoe  certo. 

5.  Xeqyfßtoy  vaa  esse,  coi  ix  xijg  x*Q*<ßos  aqua  infundeba- 
ir,  docet  Athenaeus  1.  1.  p.  408  C:  Avcittg  iy  xqi  xctxd  'AXxtßtddov 
fytar  ovxtog'  xotg  xQvaotg  x*Qytßioig  xal  &\v/uiaxi]Qioig.  Cf. 

Abhandlungen  d.i.  d.  d.  h.  Ah.  d.  WUs.  VI.  Bd  IL  Abth.  51 
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Poll.  X,  65:   *c*  ***  jT^^W,  awrof  'J*rqp»*oi>S  &> 

RovoiQtdt 

Malta  sunt  virorum  doctorom  in  hoc  loco  restituendo  tentamina, 
infausta  utique,  non  excepta  magni  Beotleji  conjectura,  quam  in  al- 
tera ad  Tib.  Hemsterhusium  epistola  (cf.  Davidis  Ruhnkenii  Opusc. 
Logd.  Bat.  1785  p.  56)  bis  verbis  usus  profert:  „Antiphanis  locus, 
ut  senarium  clare  se  ostendit  fuisse,  ita  et  sie  esse  conjungendom: 
tö  xtQnß*'0* >  no»  y^lßiov.    Lego  eqaidem  tolam  ex  Falkeuh.: 

TO  Xh^lßtlO»  HQWTO»  Ix  TlOfUtijg 

vel  uifsls.  Sed  excepto  xtQvißsiov  nihil  hic  certuin."  Reliqoa,  ot 
omnia  fere  viri  ingenio  promptissimi,  aliqnateuus  probabilia,  xwß**0* 
vero  falsissimnm,  neqne  uovi  qui  formani  hanc  substantivi  suggesserit 
nisi  fortasse  Zonaras  is  est,  cujus  tarnen  glossam  Xeqvtßttor 
ozsvog  iv  tp  rag  ££<oa?  vfmoftey  jam  editor  correxit,  ut  debuit.  Ni- 
hil eniin  de  jfeofi/J«»»  ve'  siroili  forma  deflexa,  ex  qua  x*(Plßs*ov 
derivari  posset,  innotuit  rel  innotescet.  Recepta  tarnen  est  ab  Im. 
Bekkero.  Ceterom  e  Pollacis  verbis  sequitur,  eum  non  jrcpWjW 
solum,  &ed  x*Qy/ßa  qaoque  apud  poötam  deprebendisse  easque  ipsas 
roces  xeQyißa  *ttl  xfQ^ßlov  jonetas  in  caussa  fuisse,  quare  versura 
afferret.    Itaque  sie  eum  reftnxerim:  tx0**** 

zqv      pv/ßer  x«2  to  ^torf/fto?  n(>6t&'>  ovv  raxog.  t)  onovdij  ocupqg. 

i 

Evocat  aliquia  ex  aedibus  famulos,  qui  Ttjr  ^toWßor  et  ro  xtQ*(ß*0>' 
afferant.  Ex  iis  enim'quae  parantur,  apertom  est  libaiionem  fieri 
debere.  Simili  modo  Aristoph.  Ran.  847  agnnm  poscit  ad  sacra, 
dum  Tvqtos  ingruit  sacrificio  averruncandos: 

*Aq»  &(pnx  /uOaisavlnatStg  i$tv£yxaxs' 
Tvfwg  yä$  ixßafretr  naqaoxewZtTcrt. 
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6.  To  xtQ'tßov*  »Und  Xsyoptvov  Homeri,  nom  apod  re- 
centiores  emergat  et  m  osu  sit,  dobitatum  est  nec  injuria.  Potait 
aane  eodem,  quo  x*Q*faTto3a$  modo,  ad  recentiorem  osum  propagari 
jaxta  formam  diminutivam  /e^Z/W,  aat  ex  hoe  ipso  aat  seorsim  ab 
eo  ex  eadem  radice  ortom.  Accedit  qnod  to  x^^ß^t  q°od  ex 
Epichanno  prodnximas,  nihil  est  nisi  aperta  forma  nomiois  xtytß0*' 
Exstitit  tarnen  Fr.  Aug.  Wolfios,  qoi  monstrarel,  vocem,  Tel  in 
Homero  controversam,  a  recentiorum  asn  abesse,  ad  Demosth.  or. 
in  Lept.  $.  137  p.  375,  obi  Draco  laudalur  yodtpmy  xeQy(ßto'f  e^Q'/s~ 
afraizow  ttvHooffAvov,  cnwdtöv,  xotm}(>wv,  ad  quae  Schol.:  Xeovtßfov 
ov  rov  vdtnog,  aXXä  rov  <xyye/ov.  Hinc  Wolfios:  „Mala  autem  fer- 
tur  lectio  x(Qy$°s,  quam  scbol.  explicat  de  vase.  Sic  quidem  An- 
docides  jungit  xeQv0o'S  *<*l  &vfuart]Q(oig  Or.  IV.  p.  227.  Verum 
ibi  necessario  scribendum  x*QvtßlotS'  Nam  omnino  formae  xfy'ß0" 
vix  alia  aoctoritas  adest,  quam  quae  dutitur  ex  II.  to,  304,  versu 
ne  ab  omnibus  quidem  genoino  habito."  In  Andocide  jam  Taylorus 
xeorißfots  restitnerat,  et  sincera  band  dabie  jonctura  xBQvlß^t0P 
xal  &vptaTTiQ{ioV)  ut  xtQy^ßt°1'  xal  onoviwv ,  illorum  si  de 
Yasibus,  borum  si  de  Iustratione  sermo  est.  Nempe  onovdai  si  qoae 
sunt  xeQvißes  praecedunt.  Hinc  procKvis  erat  error  x^Qvtßw  ex  x*Qvtß10* 
corrumpentiam,  natos  ex  eo,  quod  formas  ad  ra  x^vlßtt  *el  ry*  x*Q- 
vtßa  revocandas  confonderent.  Neque  locnm  in  Attico  scriptore  de- 
prehendas,  in  qno  xiovißov  sedem  fixam  habeat.  Haeret  quidem  in 
grammaticorum  rel  animis  vel  libris  opinio,  xb  x*Qrißov  xotrtog, 
rel'BXXijrumg,  to  xs9plßi0y'^TttX0^  dici,  uiide  coiicludas  ro  //o- 
vtßoy  aevo  grammaticoram  nsu  commoni  de  vase  adhibitum  fuisse, 
quod  Atticis  /epr/fW  appellabator ;  sed  boc  ipsnm  qnoqoe  arobiguum 
atqne  fluxum  est,  et  si  accoratius  inspicias,  potius  locos  priscorum  Gram- 
maticoram corruptos  recentiorumque  id  non  animadvertentiam  socordiam 
aut  di versa  miscentium  iucuriaui  quam  veri  aliquid  notamiriibas  quae 
huc  spectant  snbesse,  intelligas.  Ita  Moeris  Attic.  p.  414  ed  Piers. 

51* 
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Xifvtßor  To  vday,  q>  «jud/tf#a  x«i  x£Qvtßa>  'Axxucwsr  x^ßw 
U  to  ayyslov  "EAJLtjves,  quae  si  disputaiio  oostra  hacusque  recte 
processit,  ita  ordinanda  suut:  x6H*'tßa'  T<>  via)Q,  q»  vKixofis&a, 
xai  x^9vlßoy  T°  oyystox.  —  XeQvißiov  xö  äyystov  'Axx$xtue 
Xfyvißov  Ü  "EXXtjvtg.  Fous  ejus  erroris  repetendua  e  loco  Atbeo. 
X.  p.  408  B:  xai  naXiv  6  OvXntavös  itfxet,  ei  xo  x^Qytßov 
ttqtfzcu,  xa&antQ  tjjueTe  Myop**  iv  xjj  avvrj&eia.  xai  xtg  ctvitp 
ajtqvxijas  Myco*  xö  iv  'iXiadi  (sequitur  locus  II.  at,  304)  .... 
*Axxtxoi  xeQt,(ßtov  teyovOtv  .  .  .  'En{%a(>uog  <T  Iv  Osaoots  ttotjxs 
X&Qovtßa  x.  x.  X.t  quae  supra  tractavimoa.  Eadein  fere  ex  Athe- 
Daeo  refert  Eustath.  I.  1.  p.  1401  I.  10  in  brevius  contracta: 
3  3k  ijfi£i£  iv  rfj  avxri&eitt  x^vtß°"  fttpiv  *Axxtxoi  jtcßWßioy  9aa* 
x.  x.  X.  Idem  tarnen  p.  400  I.  60  oblitos  priorum  refert  de  loco 
Horoerico  II.  to,  304:  xai  xö  x(9vtß°"  o  Ivxav&a  Mßrje,  ov  jf  xotvy 
yXmaaa  x*Q**ß">v  Myu.  Jam  si  Athenaei  locuui  apectas,  prior 
ejus  pars  baud  dabie  corropta.  Quodsi  enim  x^Qr^ßo»  «so  commani 
dicebatur,  non  opus  erat  Ulpiano  quaestione,  et  superflua  probatio  ex 
Homeri  loco  repetenda.  Vitiam  ex  parte  aaltem  aperit  Philemonis  locus 
ex  Atlienaeo,  ut  videtur,  derivatus  p.  199  ed.  Fr.  Oaanui  n.  286: 
XiQvißa-  xa  eis  x£*QaS  vi/ufiaxa  xeofteva  o  fikv  t]  fit  st  9  iv  xjj  ovvtj~ 
&sia  x^^vtßtt  (fl  er.  /«^v//?a)  tpafiiv,  'Axxtxoi  /SQvfßiSv  tpaaiv  x.x.X., 
quem  locum  Villoisouos  ad  Apoll.  L.  H.  v.  x^vtßa*  800  tempore  ine- 
ditum  dum  citat,  infereudo  formam  x^Qvlßov  vitiavit.  Athenaei  ora- 
tionem  ad  sanum  sententiaruoi  ordinem  revoces,  si  hoc  ipsum  xtjv 
X*Qvtßa  ex  Pliileuione  post  iv  xij  ovvtj&eta  addas.  Iuterrogabat 
Ulpianua,  num  ;^</W  dictum  fuerit  pro  vulgato  xtQvtßa>  et  respon- 
det  aliquis  provocando  ad  versum  Homericuin,  ex  quo  coocludebaut, 
XiQvißov  esae  vas,  in  quod  aqua  lustralis  fundebatur,  estqne  baec  re 
vera  grammaticorum  opiuio,  quam  et  ipsi  secuti  aumns.  Apoll.  I.  1.: 
anal;  d6  noxs  tlntv  Sfioüog  (seil.  T<j»  xWßO  T°y  footunuew  xüv 
XtQvtoxQtov  (add.  Mßijxa)  xfy'ßov.  Eustatbius  ad  D.  1.  1.  p.  1351  I. 
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54:  x*<!v*ßov  M  'OWW  aawrj&tDg.  chux£  yag  vw  thtw,  j/uwr. 
H  avvq&wg  TO  xf>lQ°UinTQov>  (&g  naQaOTjuttovvzai  xal  oi  naXutoi. 
Uso  igitor  vulgato  //^mroa  Moa»  Xi1v"ttQw  ***  dicebautor,  qoae  Ho- 
nero  ztytß«,  Z(Qvtßoy>  Atticis  xe9^%  x*Wtßtov «raut,  ueque  dubiam  est, 
ro  owij&tSi  xi\v  ovinj&tittv  vel  to  xotymg  Xsyofuyoy  non  xtyrtßoy  habuissc 
ie&  XeQovatTQoy,  ^WTfo»»  vel  xe9^ßa>  siquidem  17  xsQytV  et  aqaam 
}t  vas  lustrale  significabat  bisqoe  tö  xW'ßto*  de  vase  solo  adhibi- 
atn  tanquam  'Arnxwg  Xeyofttyoy  fuisse  oppositum. 

Corrigendi  hinc  loci,  qui  yi°Viß0V  receutiorum  asui  viudicare  vi- 
lentur,  velut  E.  M.  v.  Xtßt\g'  ro  x^9ylßoy  rov  rag  Xtßd&ag  rdy 
'sigtar  V7i0(f6xea&at°  %  0  XVTQ°novS  *'V  oV  Xtfßsrat  xal  i/ußdXXsrat  ro 
'Stop.  JZrjfialvu  «f  (scrib.  6*i  A.  i.  e.  rioaagd)  ini  uiv  rov  nag  tjfiTy  XtyOfii- 
ov  xtQvlß°S>  X(Qvtßtt  P  autpixoXog  x.  r.  X.  Tres  reliquas  Xißtjrog 
pud  Homerum  sigoificationes  pooit  ini  Xsxdytjg  rgtjvg  ö*i  Xißtji? 
Xs  (Odyss.  t,  386),  ini  roo  nag'  fruty  ovvtföovg  <t>g  ö*&  Xißtjg  fei" 
vdov  (Il.$p,  362)  et  ini  rdöy  ayafottcuxwy  At&ojyag  ö*i  Xtßqrag  (II. 
,123,  265).  Non  aoimadverterant  editores,  dao  scholia  in  onutn 
ic  couflaia,  altenim  quod  duas  voci  Xfßtjg  sigoificationes  vindicat, 
lter um,  quod  quataor,  incipieiis  Jfy.tunVet  <T.  Hoc  igitar  a  priore 
eparaudum  addeiidatnqae  post  ro  vSiog  lemma:  A(ßtjg  ro  äyytioy. 
itjiuclvn  3k  riooaga  x.  r.  X.  In  priore  facile  yjagvCßiov  pro  /£o- 
ißov  corrigas.  Nec  aliud  quid  in  posteriore.  Narn  x*ovtß0s  i»  0. 
egvißog,  genitivus  a  x*Qvty  >  h'c  locum  non  habet,  quia  apod  Ho- 
lerum,  cujus  usus  illustratur.,  uunquam  Xißt\xa  significat.  Scriben- 
utn  igitur  ini  /uiv  rov  nagy  tjfiiy  Xeyojufyov  xegvißi  ov,  collatis 
justatbii  verbis,  quae  supra  posuimus:  Xtßqg,  oV  tj  xo$yq  yXwooa 
egytßioy  Xtyei.  Nec  aliter  se  habent  ra  xiQytßa  S>  nesii,  cujus  locum 
uggerit  Henr.  Stephan.  Tbesaor.  L.  Gr.  10490  C  ed.  Lond.:  „X(g- 
tßtt/*  inquit  hic  apud  Synes.,  „aig  tau  ye  ro  drjuöoiov  gtfog  ovx  rprov 
ra  iv  roig  ngorsfieyiauaat  xi°vißtt>  noXewg  xa&agrtjgtoy.  Non 
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minus  quam  lavacra,  quae  sunt  in  templorum  vestibulis.  Forsan  au- 
tera  aliqois  aquaui  lustraloriam  appellaverit."  Fallitur  vir  praeclarus, 
deceptas,  ot  puto,  eo,  qaod  xa  xfy'ßa  ^ic  eadem,  quae  Uomeri 
Xiqvtßa,  esse  putarit,  qood  ipsuni  (amen  omni  usui  repugnat.  Scri- 
bendnm  igitnr  et  bic  erit  %s()y(ßia.  Locnm  Synesii,  a  ine  rogatus, 
indicavit  collega  conjunctissimog  Krabinger,  egregiua  Synesii  inter- 
pres,  in  Epist.  CXXL  p.  258  B.  ed.  Petav.  2. 

7.  V>  xtQvißos-  Nomen  hoc  lexica  etiamnnnc  obsidet,  etiam 
Passorii,  qoi  s.  v.  %(Qvtßov  notat:  „Formam  o  xtyvtß°s  tantum  Ae- 
lianus  habet."  Si  analogiam  spectas,  nihil  obstat.  Potuit  euim 
6  ziQvtßoQy  seil.  AtßqSr  esse  idem,  quem  xo  x£Qvtßov  seil,  ayyog  vel 
ayyeToy  dixemnt.  Scd  exempla  desnnt  et  unicum,  qood  aflertur  Ae). 
H.  A.  X,  50  demiracolis  templi  Erycini  corraptum  est:  « yovv  l&(Xotg 
&v<scu  oXv,  iüov  aot  r<j>  ßwuq  Tiaq(axt}xev  otg,  xal  dtj  x^Qvtßos  xal 
xaxdqZao&at  ehe  alya  ehe  tqufoy.  Ei  dij  eiqg  x.  x.  X.  Jam 
Piersonus,  quj  ad  Moerin  Attic,  p.  414  n.  2  Aeliani  loco  utitur,  no- 
tat:  „Nisi  forte  legen  dum  x*<!vlß($-  Plurale  enim  pro  aquis  frequen- 
tissimum."  Sed  plara  insnnt  saspecta.  Nolla  enim  causa,  quare 
oTr,  alya  et  tyitfov,  ita  nt  facit  separet,  ovemqne  ad  &voat,  capellam 
et  capram  ad  xaxaQxeo&at  referat  et  haec  ipsa,  &vett>  et  xaxaqxe- 
c&ai,  distinguere  videatur.  Neque  xaxaQxsa$ai  alya,  tonpov  tarn  uade 
dici  potest  Est  enim  inchoare  sacrificium  adspergine  et  mola  salsa, 
non  sacrificare.  Eurip.  Iphig.  T.  40:  xax aQx°Pai  M*y>  a<fdyta  <T  SX- 
Xototv  uttei.  Hinc  totom  locum  ita  disponendum  judico:  et  yovy  i&f- 
Xotg  &voat  olv  elxe  alya  eixe  tqHpov,  Idov  aot  x<p  ßujuij)  na- 
gfaxijxev  (seil,  avxd),  xal  dtj  xiQvißi*>v  xal  xavovv  eig  xo  xa- 
xaqlaa&at,  coli.  Horn.  Odyss.  y,  444,  ubi  post  ßovv,  x(Rvlßtt  et  oi- 
Xdg  Iv  xavfy  commemorata  sequitur: 

ytovjy  <T  InntjXdta  Niottoq 
Xigytßd  x%  ovXoxvxag  xe  zaxtjQxtro. 
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*  ■       .  ■ 

8. 

De  loco  Aeachyli,  qui  jepW/Jaw  meminit  et  nonnullis  aliis  cum  eo 

nexis. 

Sed  ot  di«puta(  io  eo  redeat,  nnde  profecta  est,  ex  bis,  qaae 
demonstravimos,  jam  satis  soperque  apparebit,  in  Agamn.  y.  1007  verba 
xotv  tavoy  tlyat  /epW/Jo»»'  *d  ritos  convivales  ususqoe  familiäres 
pertinere  iion  posse,  sed  ad  sacra  sola  et  lostrationes  ante  sacrificia 
institaendas  necessario  esse  refereuda.  Com  aatem  Cassandram  ad 
serrornm  servarumque  gregem  Clytaemnestra  releget  t.  1008  noA- 
Xmv  psta  JovXmy  OTtt&eioa»,  sacra,  quibns  ei  interesse  licet,  eodem 
spectabunt,  ad  aram  xrqoiov  Atog  institoenda.  Nimirom,  qaae  est 
Harpocraüonis  notatio  v.  xxtjOtovJtog,  'Ym^dtjg  iv  rqü  ngogUntX- 
Xcuotr  xrrjatoyjia  iy  xotg  Tctiutiotg  Hctvono.  MiyaySgog  WivStjQaxjLei 

Nvy  (feig  yvvtttxviyiTiy  HGt6y&'  otav 
"läto  nagdanty,  xoy  ii  J/a  toy  xzqOtoy 
"Kzovza  To  raptstoy  ov  xexZetOftfyoy 
*AXX  datgixoyxa  noQy tötet. 

Joxta  aotem  cellas  promptuarii  maneipiorom  eraot  habitacula,  uode 
coucludas,  ejns  conditionis  homiuibas  sacra  et  separata  et  vilia  fuisse, 
in  ipso  protnptuario  joxta  Jovis  eornm  praesidis  aram  peragenda. 
Sensu  fere  concinit  Eurip.  Iphig.  Aul.  675,  quamvis  ad  nobiliora 
sacra  »pect et,  obi  Agameinuon  Iphigeniae  de  sacrificio,  qood  parat, 
interroganti  respoodet: 

efoei  ob  ztqyißtoy  yaQ  lor^lu  niAag. 
StyoofUy  Sq"  ctfupl  ßatfidy,  <S  nceztQ,  xoQOvg; 
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Utar  autem  bac  occasione,  ot  nonnalla,  qua«  in  eodem  dialogo 
dubia  aat  faUa  relicta  sunt,  novis  curia  tractem  et  expediara. 

vr.  1010,  11: 

Kai  nitida  yäq  toi  <f>coiy  'AAxpqvtjg  nori 
Iloa&ivxa  rXijvat  xai  Zvyw»  &tysiv  ß(q. 

Alteram  posteriori»  veraas  partem  cod.  Flor,  com  singolari  lecüonis 
varietate  exhibet  rXijvai  dovXstag  pdiijg  ßia  teste  J.  Frauxio,  sed 
xXijvat  ö*ovXs(ag  fui»iis  ßtov  teste  Casp.  Benciuio,  unde  Blomfieldius 
dovXiag  pdZijg  ßtov  corrigit  addens:  „Nempe  päta  erat  servorura 
cibus,"  nee  tarnen  omnis  neqae  ubiqoe.  Naw  ioter  Iautiora  eam  quo- 
qoe  refert  Couücus  Eccl.  604 

nävxa  yäq  8-ovow  anarteg 
aorovg,  Tspaxi*  f*«Z**S,  %Xalvag,  olvov,  axt^avoig,  ioeßtvihvg. 

At  vero  vile  ejus  panis  genas  ex  hordeo  factum  sine  condi- 
mento  aliquo  saue  servorum  erat,  unde  SovXfav  fiaZt]»  eam  ista  le- 
ctio  appellat.  Ceterum  major  J.  Franzii  quam  Casp.  Bencinii  in  eno- 
tandis  variis  leclionibos  fides,  qnem  secutos  scribam: 
Jlqa&(yra  xXijyat  ÖovXtag  pd£t]g  ßlav. 

Nec  tragicum  tarnen  puto  versuin,  sed  aut  satyrienm  aot  a  co- 
mico  aliqao  naotpdla  versus  Aeschvlei  formatum  non  illepide,  qoia 
voracissimum  heroum  Berculem  comici  notant,  cujus  saoe  extrema 
müteria  esse  debebat,  pani  hordaceo  servorum  adstrictum  vivere. 
Ipsam  ncoipMav  a  grammatico  ad  marginem  tragici  notatam  et  in  de 
in  texturo  Floreutinum  illatain  fuisse  crediderim. 

Major  autem  diflicultas  in  seqq.  vv.  1012 — 16: 

El  d'oür  avayxt\  xyoS'  imfätnoi  rvxtjg, 
'AqxtuonXoirua*  titonoxw»  noXXrj  /ao/ff. 
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Oi  # ovnoT  iXniottvTSg  ijurjaay  xaXiog, 

'Quot  rs  dovXotg  nayxa,  xal  naqa  OTa&utjy. 

*E/«iff  nag'  ^uviy  olaneg  vofidsxai, 

ropter  sensum  pennltiuii  versus  poslreroamqae  versom,  qoi  abru- 
tus  et  extra  nexuni  reliquis  taiiquam  clausula  separata  adjicitur. 

Dicuntur  vtonXovxoi  muot  t«  dovXotg  narret,  xal  nag« 
Tti&pijy.  Ita  scribunt  et  disfinguunt.  Schol.:  naga  ord&ffly  di 
»vi  rov  naga  ngtnoy.  Hesych.:  Zxä&pt}'  analog,  ly  tj  dnog- 
oiotv  61  tfxToyeg.  Trauslate  igitor  de  recto  et  jmto  dicetor.  Ut 
ero  te  habeat  quo  referatnr,  sententia  in  dno  membra  disjuugenda 
rit:  i6tuoi  ts  dal  dovXotg  nävza  xal  rtugd  arri&uqv  (nempe  e*o/), 
raeter  ainnssim  i.  e.  ita  ut  aiuussim  vel  mensuram  durities  excedat 
laran  vorbei,  darüber  hinaus).  Inest  igitor  notio  rov  nagaßatyetr 
»  xal  nagadgofuty.  Notat  Blomtieldios  in  Glos«,  ad  v.  1012:  naga 
ra&ut]»,  secundum  amusttim  significare  videri  in  Sopb.  Oen.  fragm.lH: 
are  Tixxovog  naga  axa&ftqy  Idovxog  og&ovrat  xctviöv,  non  sane 
juria;  est  enim  naga  ax  id.  oxtr&fttjg  directionem  ocolo  sequi  (an 
sin  Riebtscheid  hiitsehn),  nec  tarnen  ut  putat  eadein  signiGcatio  obti- 
Jt  inEurip.  Iou.  v.  1530:  nag  o\'av  rjX&oue  t>  ard&fitjy  ßtov.  Nam 
c  nageX&tty  axd&iutjv  est  praeterire.  Seite  contulit  Stanlejos  Terent. 
delphi  I,  1,  v.  39:  „iiünium  praeter  aeqoumque  ac  bonum."  Sed 
>c  ipsura  inconcinnum  naga  OTafrutjy  that  nollo  addito  praedicato, 
jc  possnnt,  quae  mensuram  egrediontur,  alia  esse,  quam  qnae  dura 
servos  dixerat.  Scribenduni  igitur:  louoi  x.x.X.:  Liquidem  dari 
mt  servis  in  omnibus  et  ultra  mensuram  i.  e.  etiam  tum,  quum  ad 
genia  servilia  coerceuda  nulla  duritie  opus  est.  Ad  sententiam 
lustrandam  commode  Stau),  affert  Aristot.  Rhet.  II,  32  (c.  16,  p. 
19  i  ed.  Imm.  Rekk.).  Postquam  divites  tanqoam  tißgtcxdg  xal  vm- 
lyayovg  descripsit  et  eorom  mores  ex  bac  indole  derivavit,  ita  de 
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vsonXovxotg  pergit:  diatpioM  3i  xoTe  vewOri  xsxxrjfiiyotg  xal  xotg  na- 
Xat  xa  ij&t]  t<£  Snavxa  paXXov  xal  tpctvXoxeQa  xa  xaxa  £/ei*  xovg 
vsOTilovrovs"  wonso  yag  anatSevofa  nXovxov  iaxl  xö  vsonXovxoi? 
shai.  xal  aäucrjutna  udtxovtit»  ov  xaxovqytxa,  dXXd  xä  fii»  ißgiori- 
xa,  ra  dk  axoaxsvxtxa ,  olov  sig  aixlav  xal  noixjbtu». 

Quid  vero  v.  1016  "Exeig  natf  jjfiwv  olansg  vouftexat'i 
Stanl.  qaem  Scbatzius  sequitur  ad  dicla  Clytaemnestrae  refert.  Si 
▼era,  inquiens,  lectio,  Regina  haec  dicit:  „Habe*  a  nobis,  quaeapud 
nos  fieri  solent."  At  vero  olaniQ  votu£trat  nihil  siguificant  niai  qoae 
moris  sunt,  et  f/c/s  nag  tjudjy  a  nobis  habes  erit  pro  habebis.  Nec 
tarnen  opus  com  Casaubouo  l%us  scribere.  Major  praeseutis  tem- 
poria  bic  vis,  qao  res  iustans  tanquam  praeaetis  indicatur.  Spectant 
antem  baec  ad  sortem,  quae  v6[Mp  i.  e.  niore  reccpto  servia  parata 
est,  nempe  ad  servitutem  qoideni  et  durum  illad,  qnod  cum  ea  ne- 
eeasario  coojnnctum,  aed  qood  moduin  et  consuetudiuem  regalera  non 
exeedat.  Duo  tarnen  sunt,  quae  bic  offendunt.  Primum,  quod  ver- 
soa  absolutae  aeuteutiae  velut  näotoyoy  adjicitor,  cum  tarnen  ex 
natura  sententiae  reliquia  arctioa  necti  debeat.  Continet  enim  alterum 
oppositionia  niembruin:  recentem  opuleuliam  uacti  durissimi  auut  servis, 
«oy  vero,  utpote  anliquarum  opum  posaeaaorea  et  eo  ipao  auimia  roau- 
«weti  moderate  te  tractabimua. 

Alterum,  quod  oflfendit,  est  aitua  vocabulorum  %/ug  nuo'  q/uöv. 
Nam  ipsa  oppositionia  ratio  flagitat,  ut  uiai  aliud  quid,  quo  trans- 
itus  paratur,  praecedat,  pronomen  iuitio  sententiae  ponator:  tili 
qitidem  duriorea  esse  solent,  no*  vero  aequi  tibi  erimua  doroiuL  Ita- 
que  non  sine  caussa  Stanlejos  dobitanfer  de  lectioaia  sinceritate  lo- 
quutoa  est.  Sunt  enim  haec  duo  aigna  satis,  ut  puto,  manifesta, 
excidisse  ante  f/nc  nag  yfMor  veraum  bojus  fere  argumenti  et  in. 
doli«: 
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2h  folr  'JtQttiäiv  oXßtor  Aa/ovo%  töog 
"Exetg  Trug  rifMor  oldneq  rouGerai. 

Horum  enim  antiqua  opolentia  et  potestas  Omnibus  nota.  Prae- 
terca  noiandum,  in  Ins  quoqne  verbis  ujxtfißoXittv  inesse,  qaae  omnes 
Clylaemnestrae  oratioues  pervadit.  Nam  et  sensu  aperto  id  intelligi 
potest  de  modesta  sortis  servilis  cooditioue,  et  sensu  tecto,  quem 
ipsa  in  se  recondk  de  sorte,  quam  ei  utpote  pellici  et  cum  Aga- 
memnoue  moriturae  reservat  et  praeparat. 

Strncturam  et  sensum  impedita  habent  vv.  1026—28: 

Tic  fiiv  yrto  loxlag  iMGouydXov 
"Eoxqxtv  tjdq  fiijXa  noog  Offttyctg  Tivodg, 
*S2g  ovnoi  IXniauGi  xt^vS1  l$~etv  y.t*Qiv. 

Causam  festioationis  Gytaemuestra  dicit  ab  infantibus  sacrificus 
rcpeiitam:  ra  piv  ycrp ...ncoog.  Stanl.:  „namque  ad  aram  penetralem 
sistuntur  dndum  oves  ad  ignifa  sacrificia." —  Meoö/u^aXog  iaxia, 
cum  de  hostiis  arae  adstantibus  sermo  sit,  baec  ipsa  uon  in  inler- 
nis  aedibtis,  iv  pv%<p  So/mv,  quaerenda  erit,  quo  fua6u<faXog  ducit, 
i.  e.  ipsum  unibilicum  donius  occupans;  vox  enim  deducta  ab  umbilico 
totius  terrae  Delphis  monstrato;  sed  ara  erit  intelligenda  in  media 
anla  posita  Jovique  i#xe(q>  dicata,  ut  rede  mouuit  Bloraf.;  quae  vero 
structor*?  Genit  lextag  /ieaowaiov  non  habet,  quo  referatur.  Ne- 
que  enim  fäjJla  loxlag  dici  possunt,  neqne  fornx«*  lax  tag  absque  ad- 
verb.  vel  praepos.,  nec  denique  genitivum  localem  voces  exhibenl, 
ut  visum  Bernbardyo  (Wiss.  Syntax  p.  137),  ad  quem  J.  Franzi as 
proTOcat.  Atque  hic  quidem,  si  recte  ejus  meutern  perspicio,  cogitat 
oves  in  orhe  ita  constitutas,  ut  ejus  medium  fere  ac  velut  unibilicum 
araocoupet  („Im  Kreisabstande  vom  Altar*).  Hoc  autem  verba  non  sig- 
nificant.  Quos  vero  ille  locos  genitivi  localis  coDgessit,  ii  ad  tempus 
spectant,  ut  Tbocyd.  III,  23:  xQvoxaAAog  xs  yaQ  inenyyet  ov  ßtßaiog 
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IneX&tir,  dXX  olog  dnrjXtaxov  %  ßooiov  (wie  beim 
Ost-  oder  Nordwinde),  aut  ad  partem  rei  totios,  aot  motum  indicant, 
ant  denique  genitivos  locales  com  participiis ,  epicis  pecoliares  Latent, 
nt  Od.  a,  24:  oi  f*kv  dvooufrov  ^Ymotovog,  oi  d"«vi6yxog,  quo  tarnen 
referri  noo  debebat  II.  ß,  397 :  röV  d'ovnoxe  xvuara  Xsinti  Uavxotmv 
ävifuov,  ubi  male  post  Xttntt  diatinctum  nt  ad  Ttttvxotmr  ariftmv  in- 
telligi  posset  ftrxwv.  Sont  eoim  xifietta  nttvxotui»  ävfuoov  Ductus  di- 
versis  ventis  moti.  Horam  igitur  nihil  facit  ad  laxarat  iaxtag  Tel 
dofivav  ant  sinulem  dictioiiis  scabritiem  defendendam.  Nom  rero 
cum  Bothio  eo  revolvamnr,  nt  uoo  ordine  legamus  (axtjxtv  txqqs  o<pa- 
yag  nvoog  taxiag  ptaofupüXov,  et  genilivorom  uberlatein  neqne  concin- 
nam  neque  loco  aptam  admittamus?  Non  sequar.  Accedit,  quod 
aqxtyug  nvo6gt  mactationes  cum  igne  conjunctas,  et  insolite  dictum 
est  et  superperflue.  Naro,  »i  oves  diis  mactatae  offeruntor,  hoc  quidem 
sine  igne  fieri  non  potuisse  manifestum  est.  Haec  igitur  signa  satis 
aperta  corruptelae.  Vitium  perspexit  Marklandus  et  legenduin  pro- 
posaiHnrm«  pro  nvgog,  qaae  tarnen  praepositio  iutercedente  itQog 
otpayas  nou  poterit  commode  ad  iaxtag  fuaofupaXov  referri.  Hioc 
scrib.:  laxfag  peoouqxiXov  "Eoxtjxtv  ijdt]  fitjXa  noog  Ofttyäg  niXag,  ut 
antea  v.  1008  oxtt&etoav  xrtjotov  ßcofxov  niXag.  Situs  adverbü 
remotior  a  subst.  locom  corruptelae  aperuit.  Com  aotem  properanda 
essent  sacrificia  et  ipsa  Agamemnonis  ingressum  sequerentur,  bujus 
qooque  alacritatis  caussam  simulat  v.  1028:  tog  ovrtOT  iXntoaot 
zr^ro^  l's~tiv  z&qiv,  nobi»  seil,  adstant  i.  e.  ad  sacra  facienda  a 
nobis,  quibus  tanla  felicitas  contra  spem  accidit.  Ovnor  iXniaaoi 
nt  t.  1014:  oi  &' Otmar*  IXnlauvxsg  ijfxtjoav  xaXwg.  Ceterum  bic  quo- 
qoe,  si  subdolam  rerbis  speciem  removes,  inest  acerbus  et  consilii 
eertus  reginae  aiiinius,  quo  sane  bostiam,  qnam  vindictae  destinavit,  jam 
arae  propinquam  i.  e.  Agamemnonein  ad  layacrom  letale  sese  accin- 
gentem  indicat,  qoae  cawssa  est  festiuaodi. 
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Vf.  1032—38. 

Jeio&ttt'  TQOJiog  di  &ijq6s  vfc  vttutfxov. 

KXvtatfunjar^a. 

7/  ptalvtral  ye  xal  xaxvbv  xAvti  <p()St>(öv, 
"Hits  Xtnovaa  fxiv  noXiv  vsulotTOv 
"Hxer  %aXiv6»  d'ovx  intaxoxai  tpiftstv, 
HqIv  ttluaTfjQÖv  ita<pQfea9cti  ufvoe. 
Ov  fii}v  nXito  pycta1  aTtftai&qaoftai. 

Ex  eo,  quod  Cassandra  ab  ipso  choro  dicitur  claro  ioterprete 
niigere  i.  e.  severe  monerdebet,  ut  obedientem  sepraestet,  concludas, 
ostreinas  qooque  Qytaemoestrae  exhortationes  et  demoostratiooes 
rustra  fuisse  institutas  virginemque  taciturnam  et  immotam  in  sede 
ua  mansisse.  Falsum  igitor,  quod  uotat  Schatziiis:  „aotequam  isla  di- 
erentur,  Cassandram  in  corrn  sedentem  variis  gestibus  i.  e.  oculos 
istorquendo,  Dianas  jactaado  furorem  expressisse,"  qaae  (auieu  in- 
ecora  faisset  gesticulatio  et  tragoediae  mioime  digna.  Nec  verum, 
uod  subjungit  Sckützius,  ob  tales  motus  distorfos  eam  a  choro  cum 
?ra  receos  capta  componi.  TQonos  <ti  &i)qoq  tag  vsat^ixov. 
lestiae  enini,  quae  in  tali  statu  sunt,  dum  vincola  aut  carceres  seu- 
unt,  fati§alae  jacent  animo  dejecto  tristesque  torpent.  Sed  aspe- 
ius  de  ejus  iudole  judicat  Clytaemnestra  vv.  1034 — 38:   'i?  uaC- 

sxat  ys  xai    an jnuj&ijoo pect.    Furere  illnd  et  furor, 

aivea&at  et  payfa,  baud  dubie  ad  prophetarum  iodolem  spectaot, 
uam  in  se  Cassaudra  refert  Haec  euiai  iv&ovotaofwv  et  deutopov 
leno  furori  propior  erat  et  in  ipso  nQoyqTefce  actu,  ut  cum  Pytbia 
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iuconditas  oracolorom  Toces  jactaret,  venia  foror  obtioere  credehatnr. 
Quin  ipsa  /jurvrtxq  a  farore  nomen  habet.  Hinc  ad  valiciiiaudam 
progressa  Cassandra  a  choro  r.  1111  yQerofiarqg  rtgel  *jo- 
yÖQrjTOs  aodit.  Hoc  igilur,  qaod  de  vate  yalet,  ipsa  rcgina  ad 
universain  Cassandrae  indolem  transfert,  eara  foriosam  dicendo,  ad- 
dens:  xal  xaxwv  xXvet  <pqsvu>p.  Staul. :  „et  mentis  laesae  cluit," 
quod  et  ipsom  ad  iosaniam  rediret  et  ttcvroXoyof  esset  Klauseuius: 
^Xvti»  regiy  obedire.  Eadeui  metaphorica  ratione  Sappl.  719: 
HQtuQtt  otaxog  xXiovca."  Sed  ex  eo,  qaod  fxctvla  et  xttxal  tpQtyeg 
junguntar,  fortioris  sensus  praedicatam  esse  manifestum  est.  Non 
dubiam  igitar,  xaxvbg  xAww,  quod  verbis  xZvsi  xtextuy  yowcöV  gäbest, 
eodem  modo  quo  xaxcög  uxovttv  de  aninii  iodole  moribusqne  dici 
et  struendam:  xXvh  xctxtov  <pQe*«uv  ovoa,  fama  est,  eam  auiuto  esse 
malitioso.  His  respondet,  quod  ipsa  de  fato  sao  iafra  Cassandra 
v.  1245,  quo  se  rel  ab  amicis  despectui  habitam  ait,  addit:  xa- 
Aovftirtj  o*i  (fonds  mg  dyvprQia,  nrwxog,  raZasva,  XtfW^ytjg  tjt>60x6- 
Concinne  aatem  insaniam  et  auimi  malitiam  copulat  Clytaein- 
nestra,  ot  iram  et  odiam  in  pellicem  testetar. 

Reliqua,  si  verba  sola  spectas,  facilia.  V.  1035:  tjrtg  Atnov- 
oa  .  .  urbem  modo  captain  reliqoit  et  adest  (tjxei),  ut  quae  fire- 
nom  ferre  vel  pati  nesciat,  nqiv  aifiartjQOP  ij-aipQtteod-at  fii- 
rog,  ad  quae  schol.  iL:  n^lv  al part] q6?  ....  dsio  ttöv  vtio£v- 
ylaiv,  ä  ovx  tlxorra  rq>  %aXiiriy  atfQfcu  /nsxä  eüuccxog  .  .  .  ^  inti 
avxi}  ov  ns(&exat,  nqiy  aXfxajog  pov  (scr.  iifjiv  ßts&'  a'i'juttTog  6/uov) 
r^y  y>vxVy  i^tt^fftatti,  drzi  xov  tiqIv  Spyto&ijyat  fte  avrov.  Kadern 
sebol.  Vict.,  addens  tarnen  axq^vuövxmv  ante  vnoivyimx  et  in  fine 
ttvTtf  emendatios  exhibeus  pro  avtov.  Posteriore  nihili  sont,  vera 
priora,  nempe  metaphora  a  freuandis  juraentis  durioribus  et  luxurian- 
tibus  sumta.  Haec  enim  non  simplici  continebantar  freno,  quod  nno 
(antum  articulo  duaruui  ansularum  in  vice»  sese  cootinentinm  sed  ar- 
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iculis  pluribus  constabat  instar  denticolorum  aoutis,  qui  lupi  dice- 
autar,  band  dubie  qaod  ad  mordendnm  apti  erant,  ut  Ovid.  Triat. 
V,  6,  143:  Et  placido  duros  accipit  ore  lupos.  Hinc  frena  htpata 
voce  casca  lupare  i.  e.  iu  lupi  roodnm  aptare,  nudeHorat.  Od.  I, 
,  6:  Cur  neque  militaris  inter  aequales  equitat,  Gallica  nee 
ipatin  temperat  ora  frenis?  Horam  autem  asperitate  si  fortius  con- 
Iringi  debebant,  vulnera  efficiebantur  et  com  spuma  relactantis  eqiii 
uiguis  commixtos  profloebat  Hoc  est  aluarrj^ov  i$a<?Qt:  to &a  i 
4vog.  Minalur  Cassaodrae  dariorein  disciplinam,  qna  ejns  super- 
iam  frangat,  ot  credere  debebaut  clioreutae,  sed  pro  sensu  aneipiti 
nniom  ejus  dictorum  mortem,  quam  ei  parat,  cogitaL  Mirum  tarnen 
iod  Klausenius  putat  uunc  demuni  in  aniiuo  Clytaemnestrae  „de- 
»rni  consilium  mulieris  regi  addendae,"  contra  ipsins  poetae  mentem, 
li,  at  reliqua  taceamas,  v.  1415  seqq.  ipsam  Clytaeinuestram  non 
>  iram  virginis  pervicacia  motam,  sed  propterea  iuterfectam  Cassau- 
•am  praedicantem  inducit,  qaod  pellex  mariti  soi  eique  etiamtom 
neta  fuerit.  Abrumpit  autem  miuas,  dum  coutemtom  eloquitur, 
tem  a  peregrina  perpessa  sit  v.  1038:  Ov  fttjp  nkioa  p/fao' 
riuaod-tjoojucti.  —  'Pinta*  haud  dubie  de  verbis  liucusque 
nstra  projectis.  Hoc  ipsam  autem,  quod  frustra  fiebat,  dedecus 
sius  constituebat,  quod  jam  finire  parat.  De  forma  duuaothjoouat 
nbigunt.  Exhibent  eam  M.  FJ.  V.  Eodem  ducit  vitium  Robort. 
.  artjUEOTfnioofMti.  Sed  Guelf.  et  ex  eo  A.  T.  artfao&tjaofiai, 
od  seqnnutur  Blomf.,  Wellauerus,  alii  absque  ratione.  Verba  in 
;«*  yim  et  efllcaciam  habent  majorem,  quam  siitiplicia,  qoalis  huic 
20  convenit. 

Sed  jaoi  quaeslio  oritor  de  iuteriori  boram  versuum  nexu  et 
nditione.  Incnsat  Clytaemnestra  Cassandram  insaniae  et  malitiae. 
jic  acerbissimae  injuriae  addit  fjzig  Atnovott  x.  x.  X.,  et  hoc  ipso 
lative  iudicat,  se  subjtingere  velle,  quae  ad  eam  vßqw  ant  illustrau- 


dam  aut  stabilieodam  atqne  augendam  faeiant;  id  au(em  non  fit  in 
iis,  qnae  post  IjTts  aequuntor.  (Insana  est  et  malitiosa,  quae  reliota 
urbe  nempe  capta  adest  et  frenura  perferre  vel  pati  nescit).  Haec 
igitur  fonna  qiiidem,  sed  oon  sententiae  natura  com  praecedentibfls 
oobaerent,  contra  iis  prorsas  contraria  sunt.  Nam  si  eo,  quo  vidi- 
mos,  modo  obstinatam  se  exbibnit  Cassandra,  ntpote  quae  ex  urbe 
nuper  capta  adveniat  et  freuom  pati  noudum  didicerit,  insolentiae 
tantnm  novi  Status  incusatur,  oec  cauasa  erat  qoare  insauiam  et 
animi  pravitatem  ei  objiceretj  contra  si  insauae  menti*  et  pravi  animi 
est,  nibil  refert,  si  recens  capta  obqae  id  ipsum  jugi  iinpatieas  esi. 
Accedit:  qood  bis  sententiis  irae  prorompentis  impetus  in  Clytaem- 
nestrae  oratione  prorsns  tollitor  neqae  redit  nisi  in  verbis  nqlv  tti~ 
fAttttlQov  x.  r.  X.  Haec  igitur  non  rede  proceduut.  Contra  optime 
utroqoe  versa  contiiinarentar  verba  Chori  1032,  33:  'EQfajvitog  t-oixtv 
iy  Zivtj  rooov  öeio&ctt'  tqojios  ti  &qf>6g  tos  rtaifftrov,  »jus  Xtnovaa.... 
<f(otiv ,  ita  qnidein  ut  tqotios  dt  &tj^6s  ws  veaiQtoov  velut  in  medio 
ioterponerenlur.  Nam  com  verbis  Iqpti»(<os  ...  vtmqixov  indicasset 
cborus,  se  quoque  obstinalionem  Cassandrae  mirari,  haec  velot  euiol- 
liendae  et  excnsandae  ejos  addnutur  yns  ....  t/stutfrov,  et  prae- 
parantur,  qnae  deinceps  infert  v.  1039:  'Eyto  cT  inoixTetgco  yoQ,  ov 
&vfiaiooftai.  Adde  quod  repetitio  vocis  veatotros  monet,  agi  de 
inetyytjost  seu  de  alxioXoyttf  comparationis  dyoos  tag  ysai^xov  et  dicit 
chorug,  virginem  sane  com  fera  modo  capta  comparari  posse,  qoia  ex 
nrbe  modo  capta  jogiqne  insueta  advenerit.  Jatn  vero  ntroqne  versa 
ad  chorum  translato  biat  oratio,  quae  Clytaemnestrae  relinquitor  v. 
1034  et  1037:  *//  ftaivsrat  ye  xccl  xaxa.»  xXvh  tpQSvwv,  nol*  alftaxt)- 
qov  x.  x.  X.  Stataendum  igitar,  excidisse  sententiara,  qnae  in  vv. 
nQiv  x.  r.  X.  contineretur ,  fere  banc:  x'  ov  navastat  nqog  xtv- 
rqa  Xaxxiaat  x6rtp,  nqlv  ....  Nec  improbabile,  baue  ipsam 
lacanam  in  canssa  fuisse,  qoare  ulerque  versus  a  eboro  ad  Clytaem- 
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«Mram  trauslatns  ftierit  a  librari»,  qui  orationis  defectura  aliquo 
!odo  sanare  velleut.  '  . 

. 

Totos  igitar  locus  Ha  erit  constitoendaa : 

■ 

'Efiuqvitos  totxer  rj  ^inj  toqov 

"Ilrtg  Xtnovaa  piv  nöXiv  ysaiQsroy 
"Hxtr  %aXtvov  tfovx  IntaxttTui  y£Qetr. 

KXvrut  fiptjax  Qa. 

*ü  nalvijctt  yc  xal  xaxtö»  xXvti  <f^tvüv, 

Kov  nctvatxai  nQos  xtviQ«  Xaxziaat  xottp, 

Dpi»  alfutitjQov  iSctfQGeo&at  ftivog. 


II. 

...  •  c 

»e  usu  et  copulatione  particularum ,  quibus  disjunctio  aut 

asseveraüo  et  obtestatio  indicantur. 

*  •  ■ 

1. 

Locus,  qoi  hanc,  quam  posuünos,  quaestiooem  movit,  in  Aga- 
etnnouU  scena  reperitur,  io  qua,  posteaquam  Clytaemnestra  iodjg. 
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nabunda  in  aedes  rediit,  at  Agamemnouis  et  Cassaudrae  caedeni  in- 
tus praepararet,  Tirgo  fatnri  praescia,  omnia,  quae  ab  ea  praepa- 
rantur,  cantu  lugubri  aperit,  choramqae  ad  melius  et  terrores  secom 
abripit,  initio  vatieiiiiorum  du  bin  m  et  reluctantem,  douec  graviu*  com- 
motos  simul  com  virgiue  ad  summos  animi  affectns  lyricis  niodis  ef- 
fundendos  insurgat. 

Ad  ea,  quibus  inilio  artes  fatidicae  virginis  chorus  declinat, 
versus  pertineut  1069,  10<0: 

■ 

1 

XoQog. 

*Hp£V  xJUog  OOV  [ACtVTlXOV  TXtTXVa/JlivOl, 

tfjuey  ngotpfrag  S'ovxtvus  paartvouev. 

.  >. 

Haec  Victorii  est  lectio.  —  ij  fujv  Med.  superposito  tjpev  i.  e. 
j/ur,  qood  Flor.  Ven.  1.  Guelpb.  A.  T.  cum  Victor,  habent,  item 
separatio  voculis  %  ptv  Faru.  c.  gl.  tjToi.— ia/tiv Farn,  teste  P.  Elmslejo. 
—  ijfur  Rob.  —  Iu  altero  versu  tjptv  Med.  Flor.  Ven.  I.  Farn. — 
iy  fit?  Guelpb.  »operposito  i\v.  —  jj  pqv  A.  T.  r(p&  R.  Sunt  igi- 
tur  iu  utroque  versu  lectiones  17  pt\v,  tj  pi*  et  jjper  (eramaa).  Ad 
liaec  qnum  if  pi»  Homericum  diceret  Blomfieldius,  et  ab  Atticorum 
usu  removeret,  videndum  erat,  quo  jure  hoc  utrumque  pronuRÜasset 

Hinc  ad  quaestionem  de  disjunctivo  pi*  et  affirmativo  prjp,  et 
omniuo  ad  disjungeotium  et  asseverantiom  particularum  oaturam  denno 
examinandam  delatus  suu,  cujos  examinia  capita  praecipua  hic  ex- 


•  ;  .  .  .* 


•      *   I     *    I»  I. 


If.  ■ 
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De  ratione,  qua  disjunctio,  asseveratio  et  obtestatio  inier  se 

differunt. 

Notum  est,  duas  sententias  ita  posse  cobaerere,  ot  dum  prior 
Nuntiatur,  id  com  res  pect  a  ad  alteraiu  fiat,  qua  prior  ilia  aut  hmi- 
etur  aut  accuratius  definiatur,  aut  deuique  angeatur  et  in  majus 
fferatur.  Ilae  igitur  iuterno  quidem  »exu  inter  se  coiijnuctae  sunt, 
ed  disjunctive  cogitantur,  seu  potius  mibjuncNpe;  parliculis  fiiv —  Si 
eliquae  oratioui  interpositis.  Non  eniiu  velut  aequali  linea  utraque 
ouitur,  sed  altera  alteri  eo  quo  indicavimus  consilio  subnectitur.  Ita- 
ue  xubjunctiras  eas  nominare  possis,  ut  a  veris  disjunctivis,  quaruni 
Itera  alteram  tollit,  nomine  qnoque  distinguautur.  Veteres  utramque 
ouinjuni  particularum  nomine  avfinksxrtxovg  ac  axoAovihjTtxor  to»  <ti 
ppellavernnt,  item  neraßaTixov,  avatQFnxov,  a9qotatix6p  pro  diversa 
ubjectae  sententiae  indole  ac  natura,  cf.  Scholia  iu  Dionysii  Thracis 
?omm.  §.  25.  p.  985  seqq.  iu  I.  Bekk.  anecd.  gr.  II.  Cum 
nim  Si  sententiam  praecedenti  omnino  et  simpliciter  liget,  fieri  hoc 
oterit,  etiamsi  auimus  ad  eam  ligationem  praecedeute  particula  uir 
on  sit  praeparatus.  Hiuc  usus  particulae  dt  i.  e.  xotl  jutTttßartxov 
vvSiaujov  subjuuctionis  terraiuos  longe  lateque  egreditur,  contra  qua- 
lain  necessitate  fit,  ut,  simulatque  i*iv  auditum  sit,  animus  ad  di- 
ersum  aliquid  deinceps  pronuntianduin  praeparatus  iu  sequeiitibu» 
i  expectet,  ueque  iu  oratione  legitima  et  usu  sincero  sancita  locuiu 
ivenias,  in  quo  senteutiam  per  /riv  iucboatam  altera  non  sequalur, 
ui  Si  vel  affinia  particula,  ut  dJiAäs  uvtuq,  Ofuog  ejus  vice  assutnta, 
lesit,  nisi  forte,  qui  usus  Atticis  imprimis  frequeotatur,  omissa  sit 
ropterea,  quia  e  reliquorum  eeosu  et  nexu  facile  iutelligi  potest. 
Tale  quid  si  admitti  uon  potest,  oratiooem  alio  deflexam  seu  äyctxö- 
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XovSor  vel  aliqno  modo  affectam  aot  vicialam  statuere  licet.  Idetn 
locom  habebit,  »\  duae  sententiae,  quae  forma  subjnnctiva  copolalae 
saut,  nihil  confiiieiit,  qaod  subjanctive  cogitari  posait,  sed  naturali 
et  simplici  ordiue  per  ri  vel  xctl  iudicaudo  sese  excipiunt. 

Ejus  generis  inngnem  loeum  afferamus  e  Sophocl.  Ajaa  61 4  ed. 
Loh.,  in  quo  chorns  dolores  Briboeae  praeridet  a*qie  praedicai, 
qaos  aodito  AjacUt  filii  morbo  perceptara  ait: 

*//  not;  naXttiif  fxkv  trtQOfog  u}jt4Q<f, 

tfOlVOlWQUfg  ttXOVGfa 

iuXivov  t  luMvov, 

ovd'  oixTQug  yoor  OQvifrog  aqdovg 

uXX  6$vz6yovs  pi»  q'Jttff 

ögtinjati,  /tpoVi^jjjrr oi  rf' 

iy  orfQvotot  maoi-yrat 

dovnot,  xai  noluig  ftuvyfta  x«t*<*e- 

Recte  ae  habent  particulae  fiir  —  d£  in  posteriori  atrophae 
parte;  nani  altera  ejus  sententia  argomeutom  prioris  noa  simpliciter 
continuatar,  aed  amplificatnr  et  in  majoa  eflertur;  contra  in  priori 
ejus  parte  twbjunctioni  niillu*  locus  est,  quippe  qaae  nihil  m>i  dao 
praedicaia  continet,  qaae  ad  seuectntem  aeooali  modo  pertineiit. 
Toeri  qnidem  snbjanctiotiem  seu  disjunctionem  studet  Lobeckio*,  vir 
egregioa  et  Atticae  dictionis  magnua  indagator,  com  reliqois,  dnm 
monet:  „Ne  qois  miretur  nttXatip  pkp  ifurfpp,  Xsvxtp  di  ytjQf,  qnaai 
diversa  aint,  particalis  discretivis  sejungi,  Hermannas  admonet,  pri- 
marias  notionea  liberiore  oratiouis  couformatione  uonnibil  obscura<as 
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esse:  boc  enün  significari  ytouitt  ftiv  rrji  xooyoj,  ysouia  ö*i  xal  ro 
otuua."  Sed  haec  ipsa  nihil  dicjoticli  haben t;  qai  euim  tempore  senex 
est,  neeessario  eliam  corpore  senex  e*se  debet;  stataere  »ane  possis, 
alten  ytoafy,  quod  ad  corpus  refertor,  inesse  debiliians  iiotionetn, 
boc  autem  ipsum  ut  cogitari  posset,  debebat  eo,  quo  Hennauuns  inter- 
prefatus  est  modo,  expressam.  esse. 

:  *  I 

Nam  quod  ille  contendit,  primaria«  notiones  obscurataw  esse,  id 
non  taiituui  valet,  ut  joxta  positae  noiiones  in  di*junctas  abire  possinf, 
et  miror,  praeiervisam  esse  ab  Heririamio,  Lobeckio,  alii-que  prae- 
claris  editoribus  sinceram  scripturaio,  quam  Saidas  praestat 

s.  v.  tvTQopor  17  lvxt^qapuivt\.  nov  naXaue  ph  trrooyoQ  fafote, 
ifvxdü  Tt  ytjQa  tmxtiqvut  .... 

express»  jam  in  editione  principe  Mediolaueusi  a.  1499  et  per  re- 
liquas  editiones,  correcta  tantum  loci  orihographia,  propagata,  uempe 
ii  pro  dt.  Jam  vero  tc  reposite,.  pi»  locom  soom  ineri  non  potest, 
et  relicta  prisea  Sophoclis  ortbographia  MEßf,  post  inveula  longa- 
rom  vocalium  signa  scribendom  erat  fttjy.  Suadet  hoc  idem  antistro/ 
pbicos  rhythrausf  »ibi  enim  respondent  vv.  614  et  624: 

7/  nov  nattuq  n^v  biQO<pos  dato?. 
Kosiooojv  yaq  "Atdo:  xsv&tor  6  voowr  ftdxap. 

His  jam  concinent  verba  vetsus  618:  ovo"  oirxoäg  yoov  oovi&ot. 
Sed  neqae  in  his  particuk  vitio  caret,  et  haud  dnbie  »cribenda  dia- 
jnnctim :  ov      i.  e.  non  rerü.  Idem  factum  est  ah  Uennaiiiio  Electr. 
131:  ov  Tt  fte  fvyyartij  od  6°  i&iXw  noeXtn^r  töi$,  ftij  ov  xöv 

-i':w-:..i\  *üi:^J}('"i  \t.    ii-  J.iKj;  :< 
Eadem  aeparatione  opus  est  in  Aescbyl.  Agameinn.  v.  597: 


420 


rwmxtt  ntaxijp  S'  h  Soßioig  tvovt  uoXw»  — 
Ov  f  oUa  rtoytr  ovo"  in(yoq>ov  <pthu>  — 

et  iu  omuibos  loci«,  qui  sensum:  non  vero  requirunt,  ut  Ag.  254: 

KZvotft  ßr  et'WMOtr  ov  6*t  aiydat]  tp&oros. 

•  .  .; 

coli  Eameuid.  295.  449.  Est  enim  oidi  ex  ov  St  eodem  modo  cou- 
juneium,  quo  ovzot  ex  ov  rot,  ijäij  ex  jJ  ö*q,  alia  similiter  de  quibu* 
postea. 

Quodsi  autem  aliqaid  cogitatur  aot  in  orationem  inferior,  quod 
simplici  il)a  »ubjunctionis  animadversione  majus  est,  asseveratio  ori- 
tar,  ac  plv  in  evalescit,  aliasque  particalas  ot  $  et  xait  ut 
fiat  ij  nqy  sät  fujv,  adsciscit  aut  particalae  ij  sive  simplici,  sive 
aliis  juuctae  dr),  $  nov,  locum  cedit  Ac  hae  qnidein  sitom 
iuirio  sententiae  habent,  qoia  asseveratio  ipsa  animura  et  cogitationem 
prius  occupat,  quam  verbis  indicatar.  Hiac  fieri  etiam  potest,  ot  mar 
severationem  subjsuctio  excipiat,  eiqoidem  utraqae  seiiteatiasnbjuuc* 
tiva  asseveratione  cooipreheoditor.  Hinc  ortae  saut  junctnrae  17  pt* 
*}  öi  quae  progressu  temporis  in  tjuir  et  qil  ooalueroot;  neacinnt 
autein  grammatici  veteres,  uude  illud  »7  ortum  sit,  et  naotmltjotopari- 
xöv  judicaut,  ut  in  r$ut6v,  quod  tarnen  et  ipsom  ex  ßatov  con- 
flatutn  est. 

Asseverationi  autem  hoc  est  proprium,  ut  animuin  non  raro  iu 
ea  ipsa  re,  qoae  proxime  agitur,  retineat  et  velati  constriugat,  ue- 
que  ad  senteutiam  subjungeudan  reuuttat.  Hinc  fieri  potent,  et  fit 
frequenlUäiine,  ut  seuteutia  ßeßauimzij,  siquidem  oratio  continuatuc, 
alterum  per  iU,  äXXa,  avxaf  similes  junctum  non  habeat,  sed  sola 
et  velnt  sua  vi  conteuta  nianeat. 

Augescente  asseveratione  fit  obtestatio  et  jnsjurandiiin,  quae  »en- 
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«entiarom  forma  easdem  fere  com  aaseveratione  regulas  sequitur,  sed 
iu  particularom  usu  momentan  pecoliare  habet,  quäle  boc  est,  qaod 
formam  pit»  iudait. 

Ilae  igilur  Irea  subjanctionis,  aoseverationig  et  obtestationis 
forinae  cum  iuterno  nexo  cohaereaut  et  gradu  taiituui  differaut, 
plura  babeut  conimunia,  plura  etiain,  ut  res  postulat,  diversa.  Sed 
horuiti  onuüiim  fiues  atque  ratio  hucusque  uequaqaam  snnt  perspecta 
et  demonstrata,  et  iu  iis  inprimis  pliirima  coufiindnitlnr,  qnae  ad  di- 
versarum  aetatam  atqoe  geuerum  usuiu  et  cousuetudiuem  spectaut. 


Dt  amteceranfinm  pari  Ultimum  fortnis,  tsiqnißmtu  et  origine. 

Asseveratiotu  iuaenriunt  particolae  jj,  drj,  fiqv,  toC.  Ae  rj  qui- 
dem  integra  forma  ijh  fuit,  quae  nuper  Hoinero  reddita  est  ab  Iinin. 
Bekkero,  sed  de  bis  iiifra  agetor.  Accedente  antithetica  vi  17  et  rfs 
acutintur»/,  qi  fiuntque  seuteotiae  re  vera  dtaltvxttxal  i.e.  ita  compa- 
ratae  ut  altera  alteram  tollat.  Potius  tameu  avrt&tiTtxag  dixeris.  Fieri 
eaim  polest,  ut  tantum  sibi  oppouautur  et  liberum  sit  arbitrium  eli- 
geudi,  quam  rolueris.  Ad  drj,  quamquam  inflexa  siguificatione,  per- 
tiuet  d^xa,  ut  tnsna  ad  inei,  nee  alius  origiais  est  dtj9u  et  Atti- 
corum  Jjjfov  seosu  parura  diverse.  Idem  diducta  foriaa  fit  9al,  prisca 
uimirum,  cujus  vestigia  correctrices  matius  grammaticorum  effugerant 
in  interrogatioiiibu*  II.  *,  408:  nmg  iat  tioV  äiAtof.  Od.  tt,  228» 
xtg  dal  ZfMkog,  dorne  F.  A.  Wolfii  eura  maus  sedula  prorsus  dele- 
rentur,  ut  ea  forma  solis  Atticis  reliuqncretur.  Mtjf  augescente 
asseveratione  ut  monuiuin»  fiar  fit:,  eodem  modo,  quo  in  soleminbus 
formulis  apud  Atticos  'A&fra,  yäp  quae  ad  Dorismos  jure  noo  op- 
timo  referuntur,  quauiquam  lalia  Doribus  mauserunt,  et  abjecto  »  sj  Ha- 
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baque  teuuata  uä  in  nbleatationibo«.  Eodem  «7  special,  et  di- 
dacta  vocali  rai,  prius  illud  Atticis  relictom  est.  Toi  siue  ulla  for- 
inae  diver>itafe  dicitur,  item  xagra,  quod  et  ipsom  inter  ßeßtawnxa 
referri  polest.  Ceteruin  si  cui  iniruin  videatur,  ejusdem  radicis  for- 
ma* tarn  diversas:  Si,  dij,  fal,  pir,  wr,  uav,  n«,  vi} ,  pal  per- 
biberi,  is  velim,  conferat  xto,  x«/co,  Ix?«  et  sjmilia,  ooaferat  item 
Jüy  ot,  ti  iu  pot,  001,  toi  et  pat>  out,  rrri  aactas,  quae  analogiam 
iliorum  satis  firmam  cotistituunt. 

In  sensu  singulae  cujuaque  liarnm  particularum  definieudo  partim 
latinas  aut  recentioruin  linguarum  siinili  inodo  orationi  illatas,  partim 
analogiam  ex  pluribns  locis  dedactam  sequuulur,  cujus  auxilio  sig- 
nificaiioues  earum  ad  uotiones  generale:«,  qua»  philosophicas  dicunt, 
referunt,  et  circuroscripliouibu«  utuutnr,  ut  sensuw,  quem  volont,  ex- 
priinaut.  Sunt  baec  sane  quaestionis  adminicula,  sed  quae  uon  suf- 
ficiant:  plures  enim  earum  particularum  ne  haben!  quidem,  quae  in 
aliis  linguis  eis  respondeant,  ut  hoc  ipsnm  est,  de  quo  dixiinus  piv,  item 
ßy,  xip,  quamquara  bae  voculae  omnem  lere  syntaxim  pefvadmii;  quae 
vero  generale»  notiones  dicunlur,  eae  quidem  plerumque  fluxae  sunt,  ot, 
cum  G.  Hermannus  dicit,  u»  dobitativum  id  efficere,  ot  res  dobia 
tuagis  etiam  dubia  evadat,  aut  cum  C.  Fr.  Naegelsbacb.  Observ.  ad 
Jliad.  p.  278  sqq.  Uartuugium  sequutus  particulae  determinatimm 
natoram  yindicat,  qua  via  asseverandi  et  coufirmandi  excludatar, 
deinceps  vero  abtolrenfem  et  praechtdentem,  quae  diversis  Germani- 
eis ant  particulis  aut  circumlocotionum  formulis  adhibitis  exponuutur. 
H  nju.Miiodi  vero  opiniones  nun  haben t  quo  eousistant  et  wontg  ttxutl 
ttiaaovTttt,  nisi  siinnl  voculas  illas  ad  radices  snas  revoces  et  ex 
eis  primariam  vim  illarum  cognoscas  et  definias.  Id  jam  olim  feci, 
quod  mihi  persnasum  erat,  et  eiiam  unnc  persuasum  est,  in  cunctis 
particulis  nominum  aot  verbofum  radices  servatas  esse,  quam- 
quam  uiullis  modis  truucafas  et  mutilattf;  nec  tarnen  opus  est,  ut  ad 
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as  iovestigandas  Orieutis  populornin  linguas  adeas,  cum  omniurn 
•re  germiua  in  patrio  Graecornm  solo  detegi  possint.  I(a  jam  do- 
doi  ad  fiävw,  dt  ad  dito  ri  itnperativa  revocavi,  ut  istud  in  prisca 
,-ua:  mme,  hoc:  Uga  aignificasse  statui  debeat.  Cum  priori  aoti- 
ussima  Bajuariorum  dialectas  conaentir,  qoae  imperativora  halt  eo- 
?m  loco  et  sensn  adbibet,  quo  apnd  Graecos  pir  ponitur,  exempl. 
at.  M?f  **  Aa#,  «o«r  icA  glaube  e»  nicht,"  quod  graece  ver- 
s:  avrog  uiv  Uyti  tovro,  lyto  Si  ov  ntarsvw.  Haec  cum  in  gram- 
atica  Graeca  $.  312,  13  ed.  tert.  breviter  indicassera,  extitit  post 
ios  Franc  Spitzneros,  qni  in  excursu  ad  II.  J,  424  p.  XXI  cou- 
nderet,  baue  opinionero  Ulis,  qoae  ibi  prolulit,  labefactatam  jacere. 
ibil  autem  ibi  protulit  nisi  »/  fiiv  et  ff  f*tjv  esse  usu  apud  Homerum 
omiscoo  neqne  ullis  certis  finibus  discreta,  item  affirmandi  vim  con- 
ictioni  fiiv  propriam  eaae  et  quasi  innatam,  idqne  mnltiplici  Attico- 
m  nso  non  minus  probari,  qnibus  addit:  „Vtx  enitn  int eiligen,  qtiomodo 
fv  rot,  ov  piv  rot  iisque  cognata  aliter  sint  expltcanda."  Mira 
ne  viri  neqoaquam  apernendi  persuasio,  eis,  qnae  sno  modo  expli- 
ri  poase  desperaret,  adversam  sententiam  esse  labefactatam.  Simili 
tem  modo  xai  ex  xl  i.  e.  xfe  produetum,  nt  ptu  ex  /u,  et  rt  ad 
licem  verbi  rtlvoi  revocare  possis.  Nam  t«  simpliciter  inter 
as  notioues  ant  sententias  velut  tendo  aliqnis  interponitur,  nulla 
praecedentem  ratione  habita;  xai  aotem  si  etymum  spectas, 
vade  signifieavit  et  rim  excitandi  habuit,  obque  id  ipsnm  initio 
»qne  sentemiarom  poni  potuit.  Apud  epicos  iö*t  juxta  ae  habet, 
id  ipsum  ad  Ulelv  pertinet,  et  initio  vide  siguifieavit ,  douec  suc- 
isu  temporis  aique  usus  senteutiae,  ad  quam  praeparabat,  uexa 
jitaretur.  Eadem  prorsus  ratione  üq,  aact,  et  receutiorum  &oa  ad 
i»,  yk  et  Doricorutn  ya  ad  ytvia&at,  ysyaaat  pertinet.  Porro  yuo 
nifesto  ex  ys  £q  conflatnm  est  eaque  de  causa  nunquam  initio 
tentia  ponitur,  8v  autem  ex  är$ad-at  uvw,  xiv  ex  xtvrtö  (unde  et 
tqov  i.  e.  x(vrtoov)  et  nlo  ex  radice  super  est,  ex  qua  moi,  nfi- 
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oi4,  nsgtaaoi,  nfgav,  ntoatvw  progermiuaruDt.  Jam  17  quod  ad  no»irain 
qaaeMtionem  propius  apectat,  oec  non  ittöv  atque  ml,  i.  e.  & 
cum  alpha  iotensivo  ad  radioetn  verbi  dvat,  tump  revocauda  sunt,  nec 
alio  pertinet  Latin  oram  semper  i.  e.  sem  (coli,  «um,  aiu,)  coi  inten- 
sirnm  per  anbjunctum  eat,  ut  aimilibus  parttmper,  paulieper.  Zbideui- 
que  ex  r<p  teouatam  com  X$  cohaeret,  qood  aotiqairaa  tos  (dieser) 
ftiisse  ratio  adverbiornm  inde  duetoroa»  tojs  ...ms  derooustrat  Est 
igihir  hoc  modo  (noatrum  *o)  et  in  ae«everando  demonstrativam  na- 
tnram  induit,  aoimniii  remittendo  ad  ea,  quae  io  praecedeotibus  dicta 
aat  anifuo  agitata  sunt  ant  ex  eis  dedaenutur. 


4. 

De  usu  partieuiae  17  ejmque  junetura  cum  aliis. 

■<■ 

Particula  17*  vim  quam  ex  etymo  auo  hausit:  wro,  safte,  nani- 
rum  i.  e.  affirmandi  et  aaseveraudi  potestatem  ubique  retiaet  pleuain 
et  illibatam. 

Itaqae  initio  poni  potest  aut  sola  aat  aliis  particoli»  jwicta.  Ac 
Mola  quideu  initio  habetur  creberrime,  iuterduni  etiau  io  media  ora- 
tioue  novani  seutentiatn  iueboat  II.  X,  665:  *A%iXXsi>s  .  •  .  4wtm*  ov 
xtjdtra*  ovd*  iimiott.  1}  /uivH  tfs  0  xi  djj  v^ts  .  .  •  nvoos  dtjtoto 
^Qipyraiy  aut  poxt  vocatirum  Od.  q,  397 :  ^AvtIvo,  1/  /mv  xeda  iuxvjq 
a»tf  xijdtat  vlos.  Ibidem  375 — 378:  *42  ctotyrmie  ovßwra  .  .  .  tj  ovx 

iiXtS  *IPM>  aiqftoves ;  %  ovootti  Srt  rot  ßtoror  xttxidoyQU* 

äraxxos.  Ita  L  Bekkems,  Wolßu»  contra  17  .  .  ,  uec  oon 
in  jure  jurando  11.  a,  77  opooooy  rj  fttv  («er.  .aqV)  /um  nQMfQiov 
truout  xal  xtQoi»  ao#M>. 
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Cum  alii*  particolis  si  jaogitur,  bis  aaseveratio  aut  praecedenti 
eoteotiae  nectitur  aut  addita  causae  tenporisve  indicatione  aceura- 
us  definitar  moinetitiaoe  oovi  aceessione  amplificaiar. 

Priori»  generis  sunt  inel  17*  quod  uunc  qoidem  obiqae  sefORCtün 
•o  tn6$r}  vel  intiij  *cribitor:  II.  a,  169.  9,  56,  307.  *,  575  al.  in 
rtnnla,  qaae  comparaüonem  justaai  esse  asseverat  eadem  obiqoe: 
iti  jj  noXv  (f^QTkQÖv  iau.  Extra  enim  bajos  formalae  fines  imi  jy 
)ad  Homerum  ood  iuvenias.  Porro  aXX  jj  accedeote  dtj  vel  xol, 
;  quibus  postea  agetur,  nec  non  post  xt  m  interrogatione  xi  17  quod, 

videbimus,  perperam  iu  xiq  coujungunt  at  II.      264:  "Ynvi  xttj 

ab  xavra  et  post  dk  II.  «,  809:  tfot  <T  jyroi. 

Ad  posterius  geuus  pertinent  17  ydp,  tj  Sq,  17  pijy,  ff  /«r,  »7  ifc, 
yv,  #J  re,  jj  toi,  1;  p«. 

His  aliae  interceduut  particulae  «p,  «pa,  yap,  fiaka,  yvv>  vv, 
libus  asseverationi  teinporis  vel  causae  ac  consequentiae  notio  ad- 
ugitar.  lade  pendent  17  «p«  o*»/  II.  v „  446,  in  qao  0*17  particulaiu 
'Usecutivam  äuget,  17  p«  w  II.  »,  215.  17  päXa  dij  U.  o,  12.  »,  255; 
ist  vocativum  II.       102;  in  interrogatione  II.  x>  229. 

Peculiaria  bis  quaedatn  iusunt,  deinceps  Iractanda,  ubi  de  ve- 
rum gramniaticorum  sententüs  buc  spectantibus  agetur.  flis  autem 
as  poüuimua  juucturis  17  ri  eximeoda  videtur  II.  x,  366  17  r'  *9<*- 
w  II.  o,  13  j}  t  ixOevey  II.  ts  790  fj  xe  af  dtto  coli.  v.  63  Od. 

211  4  r<  ^     cUAoy  II.  n,  667.  r,  206  «  t*  II.  «,  885.    n  ri 

II.  »,  449.  17V  roi  Od.  t-,  194  q'  r*  fom. 

Nam  quae  cum  afseveratione  praecedeutibus  succedunt,  uoo  sim- 

54* 
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plicem  babeot  uexora  illum,  quem  ti  indicat,  *ed  caosalem  aal  ex- 
plicativuin  neqne  quidquatn  obstat,  quominu*  iu  oonotis  ij  vel  jJ«  le- 
gatur.  Sufficit  tarnen,  baec  iudicasse,  nam  iu  Homeric»  loco  mo- 
venda  uod  omnia  censeo,  quae  jam  a  vetustis  contra  analogiam  ei* 
illata  aut  ab  AJexaudriois  relicta  sunt. 

E  reliquis  ff  ytta,  ij  fiiv,  if  vv  sejuncta  manserunt,  ij  §a  quod 
post  vocativum  inferri  solet  coojunctum  fuit  in  fact,  bocqae  Apollo- 
nias negl  ovvdfofitov  pag.  490  edit.  I.  Bekk.  miro  errore  ab  rfp« 
dedocit,  falsus  vel  eo  qood  äoa  Homero  uou  circomflectitnr.  Simili 
modo  tj  «f jy  in  plurimis  ijötj  scriptum,  r)  rot  antem  ^roi,  de  qoibns 
jam  agendam. 

*H  Srt  separat  im  habetur  ab  Apollonio  loco  laudato  p.  524  lin. 
10:  xai  jisqI  txtivov  dt  StaXt\7ixiov  ei  ir  rq>  (Od.  a,  253»)  *]  ütj 
twXXop  cenoixoft(yov  (*Odvatjog)  roig  «  naganAtjoloig  nteoraopog 
{an  rov  ij  xa&uk  ttaiv  töolt»,  olg  xai  (add.  &*)  nagetnero  to 
lyxXtvw  Ttjv  ovXXaßfjv  <jJ  X6ytp  xa)  o  ftiv  (seil.  Ovvd  topos)  (v  rq7 
folv  nXsoväoas  tcj/  jy  xai  6  di  tv  Tip  q&l  xai  tri  ütt.  (II.  &,  366) 
idi  tpQsol  nevxaAiptjGtv. 

Juncturam  jure  removet  Apollouios  provocando  ad  11.  a,  12:  i) 
tutXa  Sri  ubi  alterum  disjunetiouis  membrum  per  äXXa  iu- 

fertur  vel  potius  obscuratur.  Verum  quidem  ij  irj  crebro  cum  re- 
apectu  ad  teinpus  dici,  unde  factum,  ut  fere  temporales  fierent  par- 
tiuulae  et  r}Stj  scriberentur.  At  vero  baec  ad  tempus  relatio  vel  soli 
particulae  o*tj,  quae  uotiones  uotionibus  ligaudi  vim  habet,  propria 
est:  II.  o,  75  ra  juir  ötj  toi  rtriXeaxai  ix  Jios,  «5ff  äga  dtj  nftfy 
y  svxeo.  —  II.  ß,  134  twta  J»}  ßeßdaoi  Jiog  /uty«Xov  Ivuxvxoi.  II.  co, 
351  9i\  y«v  *Ui       xytyw  fjXv&t  yatav  coli.  Od.  »t  30.  Nec  tarnen 
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tj,  sire  sola  ponatar,  sjve  com  jungatar,  tempuä  ipsam,  sed  asse- 
erationem  com  respectu  ad  tempas  indicat,  sive  praeteritam  sire 
raeseng,  eoque  particulaiu  vvr,  si  ad  praesens  spectaut,  vel  »vyy 
v  adjuuclas  Labent.  Qoodsi  aotem  aliarum  particalaruin  intervento 
eparatae  tenentur,  uulla  prorsus  caawa  est,  qnare  mutato  accentn 
onjuugas,  si  se»e  nulla  alia  interpoolta  vocola  excipiaut.  Ut  igitar 
i  illis,  qoae  supra  posuiinus  rj  &qa  dq,  jj  fiiv  £4,  %  fidla  Stj  par- 
cnlae  separatae  »out,  ita  soluta  junctura  separandae  suot.  II.  tt,  200, 

*H  dij  ydg  not'  iycb  xal  dqtioatv  qVncp  tjuwv 
'Av$Qtiaip  wfUXffaa  — 

.  «,  456:  17  &  17  vZv  Javaoloiv  ttftxfa  Xotyov  iiuvvov.  II.  y, 
34  tj  d  j)  «ff»  4>Qvytqv  ciotjAv&ov  coli.  205  et  niultit*  aliis  ejus  ge- 
iris,  at  nemiue  contradicente  II.  «,  573  rt  dg  Xoiyiu  tgyci  r«S'  fa- 
trat  scribitur  et  inulta  similia,  qnamquani  et  ip>a  cum  respectu  ad 
mpos  dicta.  Sont  etiam  loci,  in  qaibus  janctara  ijitj  000  solom  nou 
icessaria  est,  sed  dictiooi  aliqaid  nativi  rigori<*  detergit  at  II.  y,  623 
Y"Q  x*teto¥  xaiä  ytj$ag  {ne(ye$.  Suot  haec  verba  Acbillis  ad 
eatorem  et  aaiie  ab  extremae  ejus  seuectutis  indicatioue  alienissi- 
us  est  particalae  jam  sensos,  contra  convenientissima  asseveratio  buic 
ioclasa  et  accedente  Jjy  aucta.  Scio  qaidem  alios  inveoiri  locos, 
quibus  creberrimus  baruai  particalarutn  usus  ad  temporis  indicatio- 
»m  prorsus  deflexerit,  quae  causa  fuit,  quare  apud  recentiores  fjötj 
ter  particula»  temporales  referretur;  fit  hoc  iinprimis,  si  ijdt]  in  me- 
a  sententia  aut  post  alias  particulas  oratiooi  infertur,  ut  II.  ß,  663 
txixra  *H<fq  ytjgäoxovra  Aixv^wtov.  ß,  699  tovg  tfijfft]  S/ev  xara 
da  uiXawa.  II.  y,  56  $  xi  xtv  tj&tj  AaXvov  faoo  xwiova  coli.  II.  y, 
\  <f>4)oviux  ii  diaxQtvfrrinsvui  ijöt]  'AqyitovQ  xal  TQtöag.  ibid.  243 
vs  <T  tydij  xaxixtw  <pvoitoog  ala  aliaque  plurima.  Et  talia  sane 
atare  uoo  ansim,  quamquaui  apertuin  est,  in  Iiis  quoque  assevera- 
)ueni  antiquitus  praevaluisse. 
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Qnod  de  fty  valet,  idem  de  fcoi  diei  potent.  Non  enim,  qnae 
recentiorum  cooNuetudo  est,  fjxot  priori  menbro  ävjt&totux,  apod 
Homerum  inservit,  sed  «sseverat  adjuncta  cooetodendi  vi  (toi)  «oq ue 
disjouctim  17  to*  babendum.  D  et,  68  ^  roi  o  y  tue  «fcicuV.  Ac  de  roi 
quidem  infra  separatim  agendum.  .1 

Sequitnr  jam  quaestio  de  ratiooe  quae  inter  tj  et  inter  fj  inter- 
cedat,  qnam  particulam  io  caoipam  vicinum  alterius  evagataxn  e?we  jam 
vidinins.  Omniam  anlem  loconim  qni  tj  babent  fundamentum  asse- 
verafionem  ewse  arbitror,  cujus  vis  com  in  dabitando,  disjungendo 
atque  comparando  temporis  progressu  extennaretar,  bano  imminutio- 
uem  nt  fieri  debuit,  toni  iodole*  secuta  est  isque  ex  circumflexo 
in  acutum  abiit. 

Ac  de  eo  quidem  apud  reeeotiorea  nulla  dubitatio,  contra  apud 
Homerum  ejus  transitionis  tantum  vestigia  et  velut  initia  apparent 
imninis  contenta  multo  angustioribus  quam  volgo  creditum  est. 

Dubitatio  plerumque  interrogationis  formarn  induit  sive  simplicis 
Mve  compositae  vel  disjunetae.  Ltramque  ovvSsofMe  6%w6ftevos  ij  ob- 
sederat  qui  a  Friderico  August 0  VVolfio  in  simplici  interrogatioue 
pluribus  locis,  ab  L  Bekkero  omnibus  reliquis  exemptus  est.  11.  a, 
202  ttnr  avt  .  .  .  eiZtfiov&as',  17  %va  vßottr  idy  coli.  Od.  v,  418.  9, 
7 10.  —  Ü.  $,  265  »7  ftjg  ws  Towtoot.  —  II.  o,  132  ovx  aten...  $ 
i&(Xsts  ibidem  504,  506.  %  ttmoP  .  .  .  17  ovx  OTovrotnos  dxovtit 
coli.  II.  e,  466. 

Nimirom  internigatioui  qnae  ab  17  ineipit,  si  rein  ipsam  spectas, 
asseveratio  inest  cujus  causa  non  raro  subjicitur,  ut  in  Hlo  ttnx  (ein 
.  .  .  tiitjkov&ttsi  Tro  vßf>tr  T9rj  .  ..  eodem  prorsus  modo  apud  00s 
dicitnr:  Warum  doch  bist  du  gekommen?  Gewiss,  damit  dn  den 
Uebermuth  »abest;  quae  non  puram  interrogationem  continent  sed 
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lixtaui  quodammodo;  quia  ejus  ipsius  rei,  de  qua  certos  oos  esse 
ssereramus,  conlirmatio  ab  altera  ex*pectatar„  Eadeui  cum  roto 
mcta  est  II.  St  93  »7  vv  poi  r*  n(&oio  .  .  .  j/Utftje  x&>  —  uempe 
sseverat  quod  copit  et  optat  eoque  alteri  boc  ipsum  suggerit.  Non 
lius  generis  est  U.  »,  215  »7  e«  *v  ^o*  naxqm6$  iaoi.  In 

er  That  also  {Ij  fa)  bist  da  nao  iyv)  d.  L  wie  ich  nun  »ehe,  mir 
Ä*ifreaod  vom  Vater  hen  •  Estque  boc  tantom  discrimini«  quod 
ersoasio  Diomedis  quam  asseverando  eloqoitur  ex  praecedente  Glaaci 
ratione  deducta  nova  ejns  confirraatione  non  indiget. 

Non  multum  ab  his  receduot  quae  deliberativa  dici  possunt  aut 
a  ambigua,  n|  decisio  de  iis  ex  alterias  scientia  aut  judicio  ant  e 
erum  eventa  pendeat.  Od.  &,  507  Tp/ja  Si  aipiat  rjvdtrve  ßovXij 
;  öunfiri$ai  ...  %  xaxa  mrQatov  ßaXimv .  .  .  ij  ittav  obi  haad  dabie 
e  .  .  .  y  .  .  .  tj  .  .  .  ocribenduin;  jnxta  enim  baec  tria  ponuntur  a 
iversis  com  asseveratione  prolata  non  amt&srtxtöe.  Ejusdem  gene- 
s  est  Od.  o,  300  OQuaivotv  tj  xiv  9ttvttxov  yvyot  ij  xsv  ttttpt], 
Bekkerus  ij  x&>  .  .  .  ij  xsv,  sed  scribendam  ij  xsv  &avtnov  <pvyot 
xtv  ttXwfi  coli.  304,  305,  306  avßtonw  nst^tCatv  ij  f*tv  .  .  .  x<- 
voi  ...  ij  Stqvvsu  noXtvfo  in  quo  et  ipso  L  Bekkeras  rj  in  altera 
ntum  membro  habet  cujus  de  ratione  iufra  videbimu». 

■  '  •  ■■         .  i-     .  ...    .1  /  ■    *       .  , 

Non  di versa  natura  locorum  est,  in  quibos  plura  ex  ordine  po- 
intnr  qoae  interroganti  aeque  probabüia  sunt,  sed  ab  akerius  de- 
aratione  pendeot.  Od.  577  sq.  lini  &  ti  xkaltn  .  .  .  $  zts 
n  xa)  ntjds  «nty&no  'lAto&t  npo  .  .  tj  ti$  nov  xui  hatgos,  ubi  ue 
terrogatione  quidem  opna  est,  qnia  duae  anseverationes  jnxta  po- 
intar  ut  in  re  dubia  illi,  qoi  interrogat,  non  vero  alteri,  qni  re- 
»oiidere  debet  et  cui  haec  quasi  in  animum  ingeruntur  e&tque  hae<- 
»dem  ratio,  ex  qua  etiam       in  U  17  separaudom  mouokuis. 

Majori  etiam  jure  interregauo  tollenda  Od,  9,  487  Jtfyriöox 


I 


ISO 

££o/r<  Sij  os  ßgoTiüv  tävCoij.'  anäviw  ij  06  yt  Moiicf  idfiag~i  dtbg 
nai£,  ij  o(  y"  *Ano%hav.  Hic  enim  autithetica  xovtooig  ij  Ij  cum  ipsa  iu- 
terrogatione  prorsus  incongrua:  naui  Dernodocus  ne  ipse  quidem  scire 
potest,  Muaa  au  Apollo  eiun  docuerit,  nec  qoidquam  ad  landein  fa- 
cit  discrimen  sive  a  Mnsa  sive  ab  Apolliue  doctus  fuerit:  contra 
duplex  asseveratio  quae  otrumque  ponit  Demodoci  gloriam  egregie 
confirmat.  Simiii  modo  17  jJ  emergit  Od.  1,  403  sq.  tinrt  rooor 
Iloiwptjfi  ttQrifj^vos  o5«T  ißotjoag ...  17  fujng  oev  fiijJLa  ßgozuiv  äfxov- 
10g  üavntt  rj  fnjrtg  a  avtov  xxtlvti  &6Xtp  ß(Tj<f>ir-,  —  De  re  ipsa 
certi  sunt  Cyclopes  qui  ad  Polyphemum  ejulantem  conveuiunt,  nempe 
eutn  laesuui  fuisse;  hiuc  asseveratio,  sed  causam  laesionis  duplicem 
ponuut  et  Polyphemo  veluti  »uggerunt:  Gewiss  dich  beraubt  einer, 
gewiss  dich  bringt  einer  um;  sed  cum  timoris  indicatione  {jutjxtg) 
qua  aversantur,  quod  pro  certo  habent. 

Ac  Bekkerus  quidem  sequutua  estratioueuiHerodiani,  pluribu«  locis 
testatani  a  scholiis  Venetis  in  Iliadem,  siquidem  ex  ejus  Mtaxtj  ngogr 
tpMqe  ducta  sunt,  quae  de  bac  rorwaei  commemorantur  II.  x,  424, 
505.  n,  435. 

Haec  si  recte  a  nobis  disputata  sunt,  particula  affirmativa  Om- 
nibus erit  locis  reddenda,  qui  dubitationem  et  qaaestione»  ex  alte- 
rius  judicio  pendeute»  conti  nent,  neque  cum  I.  Bekkero  in  media  via 
subsisteudum,  qui  ta  duplex  positio  est  alteram  tantummodo  circom- 
flectit.  II.  ß,  299  o^qu  damfMv  Ij  ixtfo  KaXfag  fjutmvsrat  17«  «tri 
ov%*  II.  310,  coli.  396  *pvXnooot>tai  vijsg  .  .  .  ij*  tjttj  .  .  .  . 
tpv^i*>  ßnvXevovoi.  Snadent  boc  qnia  in  altero  membro  ^  Staommxog 
vel  dianoQt]Tt»6ga  sit  6  ovrieo/uog,  nec  vero  <t$a&vxrtx6g.  IpsumHe- 
rodiani  nomen  in  bac  re  commemorai  sehol.  II.  v,  17,  coli.  X,  241. 

Jam  vero  non  patet,  «i  toovuratw  vel  Humownxöv  sofficit  ad 
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'  circamfleof endum ,  quare  hoc  ad  alferant  tantom  duplicis  interro- 
;ationis  partem  pertineat  nec  rero  ad  priorem.  Haec  enim  cogitatio- 
oiB  indoles,  quam  HiaiaTtxrp  dicont,  omnes  hnjusmodi  interrogationum 
artes  occupat.  Accedit,  quod  in  liberis  quaestionibns  Bekkeras  qao- 
ue  duplicem  jJ  posuit,  ut  II.  x,  337  J?  o'  "Extcoq  ngoitjxe  dutoxoma- 
9-at  Vxaaxa  vijag  tm  yXa<pOQag\  )j  aauroy  &v,uog  a^xcjr;  ij  Ttva  av- 
iow»  rsxvto*  xarctreSyritoTtap',  ter  idem  D.  »,  309  nij  x'ag  . . .  ^  . . . 
...  jj.  Haec  enim  interrogationis  vel  liberae  vel  snbjectae  direr- 
itas  siquidem  est,  ad  form  am  dictionig  spectat,  rem  ipsam  non  tangit. 

Deuiqoe  dimidiata  isla  Herodiani  ratio  boc  habet  incommodi,  qaod 
luribas  in  locis  copulatio  relinqoi  debet  asui  Horn  er  i  contraria,  ut 
.ff,  61  o<poa  Tfwftai  ...  ff  ctg  6/utos  xal  xsi&sv  iAsvütrat,  tj  für 
iv£e$  rij.  —  II.  ß,  238  {pipQa  ttyrat)  ij  it  ot  xV.ue*S  ngoaapv- 
outv,  r]e  xal  ovx(,  coli,  d,  15. 

Nam  Homerus  in  disjnnctms  sententiis  »;  nnnqaam  alüs  cum 
articulis  copulat,  ac  #  aga,  tj  rot,  t}  nov  ipssi  in  bac  dictionis  forma 
icognita  sunt,  nec  aliter  se  habet  Atticorum  usus,  ne  #  toi  quidem  in 
riore  membro  ut  videbimos  excepto.  Namqtiae  hicillic  Atticis  iuferontor 
>etis  ij  Qtt,  »/  aga,  ij  nov,  ij  toi,  grammaticorom  iucariae  debentar,  dis- 
nctionis  naturam  ignorantium.  Haec  autem  cum  ita  se  habeatit  dis- 
nctiva  particula  aut  simplex  aut  repetita  apod  Homernm  illis  tantom 
eis  erit  relinquenda,  in  qaibus  simplex  enumeratio  aut  partium  dis- 
netio  asseverationis  vim  exteuoavit  II.  <f,  141  yvrij  .  .  .  Mgoris 
•  Kdsiga.  —  II.  tj,  235  »ft/r«  naidog  .  .  .  ij£  yvvatxog.  II.  x,  4SI 
XXd  Xv  frniovs,  ■tji  ooy  avdqag  tmtgs  al.  quamvis  non  raro  prisca 
iseveratiouis  notio  satis  clare  in  Iiis  qooque  emergat:  II.  r\,  195,  6 
yfj  xal  dfupaditjy  insl  ovnva  rfetöt/ufr  tftmjg.  Idem  in  particula 
petita  II.  a,  151  tj  öö*6v  IX&i^tBvat  ij  uvdgaoi  t<pi  /«r^eo^ofi.  II.  er, 
)5  fj  tnet  wnoag iji... xal  toytp.  II.  d,  70  ^  vahtjai  rtgag  Organ?. 
Abbandlungen  der  I.  Ct.  d.  k.  Ak.  d.  Wit».  VI.  Bd.  II.  Abtli.  55 


132 

IL  *,  147  v  #  P*X«*to»*  <*M-  »b.  175,  327,  361,  370 

sl.  Nec  quidquam  diversem,  n\  ter  aut  quater  siuiili  modo  repelitur 
IL  &,  290,  1  v  rotnof  rjk  Mo)  Xnnovg  .  .  .  $  yvya*x\  coli.  II.  <,  78. 
Od.  &,  507.  II.  a,  145  tj  Mag  Ij  'idofunvs  fj  Stög  'Otvooibg  q't  ob 
nijUtöi],  coli.  II.  *,  6,  7,  8. 

Priusquam  ulterius  progrediatur  disputatio,  videudum,  qoae  ve- 
terum  de  ij  et  ^  senteutiae  fuerint.  Primi  de  bis,  ot  de  reliquis 
oratiouis  partibos,  scripsere  Sloici,  qaibus  diaoutptjTixog  babebatar  6 
ij  oivieopog,  6  iXtyxtixog  xaXoiuwog  II.  a,  147  ßovXoft  (yvi  Xadr 
a6ov  inntvai  Ij  anoteo&cn,  at  referout  'Optjoov  imfuoiOftoi  v.  rj  p. 
188  1.  25  ed.  Cramer.  in  Äoecdot.  gr.  T.  I  eosqne  secuti  Apollo- 
nias Alexandrinns  neoi  avvdfafMov,  quem  sapra  comnieuioravimus,  at- 
qoe  Herodianas.  Horum  e  copiis  pleraquc  derivata  saut,  quae  apud 
Etym.  M.,  Hesyclrium,  Apollonium  sopbistam  et  in  'Optjgov  imptQio- 
fiotg  reperiantnr  s.  vv.  ij,  ij,  tjitj,  ij  ftaXa  <fjy  aat  per  scbolia  Ve- 
neta atqne  Harlejana  et  per  Eustatbii "  comraentarios  in  Iluniernm 
disseminata  sunt  p.  100,7.  p.  143,  27.  618,  7.  1114,  29.  1310,  59. 
1641,  15.  1678,  29.  1857,  47.  1864,  61. 

Ac  jJ  quidem  triplicem  esse  docebat  simili  quo  Apollonias  modo 
Herodianas  apud  Etym.  M.  p.  415,  40:  motonoiftevos  ftir  yäo  ior$ 
nuQaixXrjQfopaTtxog,  ßtßat  voTtxog,  StanoQtjTtxog.  Redun- 
dantem et  hic  statuit  particulam  in  formula  inel  $  noXv  ftQT&Qog  iozi 
schol.  Veu.  II.  /,  165  et  naotXxovxa,  item  schol.  ad  II.  a,  219. 
II.  x,  432:  aXXa  t(  tj  (ila  ille  apud  L  Bekk.)  iui  ravra  Stt&oteo&e 
ixaota,  quamqnam  Hesycliins  p.  1395,  dam  TtCQanXijowficmxov  Xaw 
riü  3ij  jadicat,  vim  ejus  affinnativam  iudicet.  Alteram  illud  ßtßatat- 
rixdv  vel  dtaßtßatuntxov  (E.  M.  p.  415,  44)  com  ?ero  particulae 
sensu  agnoscuut,  dum  per  ovxwg,  aXqSwg  explicant,  uude  tijifjotg 
ap.  Apoll,  p.  488  1.  5:  nöiiQor  dg  tu  Imfäjjfxaxa  (add.  uv)  xtrta- 
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ytttf  ij  eYneg  (scr.  o  ijnsg)  eis  rovg  awd(auovs,  et  Etym.  M. 
p.  414.  1.  8  ad  II.  a ,  12  q  fucXa  äi)  rtöryxe  Mtvoniov  aXxipog 
vios  —  ij  appellat  Intgfan«  ß&ßatioasojg  «rxi  tov  ovtwq.  Eodem 
spectat  in  sylloge  E.  M.  p.  415  I.  18  nota  illa:  JtjXot  di  xal  to 
aXtj&tg,  ws  inl  to  (II.  a,  518):  7f  di\  Xolyia  tgya  *.  t.  X.  To  y«o 
ort  mg  ävxl  tov  äXij&wg  Xctußttvtxai ,  (II.  o,  12)  17  ,u«>la  «ftf  rtövijxey 
«VrJ  to5  a*oi/fcSs,  J^o*  (scr.  fyXoydxt). 

Eodem  rcfcrunt  U.  j?,  370  >J  jufli'  ««/r'  ayogtj  vtxqg,  yigov.  II.  *, 
57  jJ  jUi/v  *ai  v£o$  iaa(t  ancta  autera  ßeßatoiaet,  nt  II.  er,  254,  55: 
jj  /w/ye  niv&og  .  .  .  ij  xey  yrjfhjoat  Tlglauos,  o  %  exX  ta  o  x  txov  xal 
&av fiaOTtxov  tov  ovvdsoftov  dicit  Eostath.  p.  114,  13.  —  ^ia- 
nogr\xir.6v,  anogr\xtxbv  Tel  unogrj.uaxixov  appellavere  in  siuiplici 
interrogatione  Etym.  M.  II.  *,  339—41:  17  ovx  'EXfrtjg  f've*'  tjvxöftoto; 
ij  ftovvot  if  tXiovrf  aXoxovg  ftegönojv  av9gwna)t> 'Jxgeidat Od.  y,  251 
jj  or*  "Joycos  tjsv'Jz**1*0**  nec  a'»ter  i°  noc  l°co  nientem  Telemacbi 
cepit  Nestor,  t.  255:  fj  toi  [xlv  rüde  xavxog  ottat  &g  mg 
Ixvx&i}-  I"  D0C  änogijuttxtxtp  Hesych.  p.  1607  1.  12  s.  v.  ifi  formam 
ngomgtonat^äytjv  tfs  agnoscit:  negtonwuiftjg  dk  {ngoxigag  ovXXaßys) 
anogrjuaxtxos  taxat  GvvdeGfiog  (Od.  ö\  372)  Jji  (scr.  aje)  ixatr  peM- 
stg,  ubi  scr.  pe&teig,  quod  I.  Bekk.  II.  I,  523  reposait. 

His  subjungere  solent  illnd,  qnod  pro  tytj  dictam  aeeipieba- 
tnr,  addita  nota  ap.  Etym.  M.:  xal  asatjueftoxat  'Agtoxagxog,  Sxt 
6  ftiv  "OptjQog  fiel  inl  ngoetgtjftfvotg  Xoyotg  inupfget  to  fj  xo  dij- 
Xovv  ttprj,  6  ii  JIXaxtav  /uex'  avxo  imtpigu  to>  Xoyov ,  nepipe  in  for- 
nrala  ij  b*  og  idqoe  doctias  explicant  €0^gov  intfugtaftoi  p.  190  I. 
12  nsqoe  ad  p.  191  1.  6.  IIos  igitar  non  latait  non  ij,  sed  tftj  diel, 
si  subjougatar  oratio,  ad  qaani  perlinet.  II.  ß,  37:  fij  yag  oy*  algrj- 
ostv  JjQiduov  nöXtv,  Od.  d,  504:  g*  aixtjTt  &eä>y  ipvyetv  («er. 
fvyiitv)  fiiya  Xafrftc  &aXaoot]g,  qno  clarius  etiam  patet,  non  esse 
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hoc  Qtjua,  sed  esse  ßtßa(a>ou>,  ut  II.  <r,  76:  jJ  to<  5  /  a>s  tlncur 
*axy  Stf  C«zo,  et  credas,  crebro  formolae  usu  factum  esse,  et 
supprinieretur,  quaecunque  scriptoruin  Homero  recentiorum  opinio  et 
usus  fuerit.    Multa  euiro  in  horum  vel  antiqoiorum  dictiooein  exHo- 
meri  usu  male  iutellecto  translata  sunt. 

Form  am  alteram  t),  ij&  item  triplici  seusu  dici  stataebat  Hero- 
dianos  I.  1.:  ßagwö/uerog  i6  loxi  tttaZevxxtxog,  nccQadtaZtvxzt- 
xog  (quem  t57io<?*«if  vxtixo»' Cboeroboscus  dixit)  xal  Sianoqrjxt- 
xog.  DifTerentiam  utriusque  diaZti^Bwg  explicant  inter  alios  'ExtfKQ. 
p.  189  1.  8  seqq.:  6  fiiv  dia*tvxxiz6g  xo  Zxeoov  fxovoy  xwv  vnoxtt- 
ptvw  atyeixat,  xo  <ti  Utoov  dvutqetxat,  et  Herodianus:  6  xd  Ivavxla 
Tfj  ovrxd&t  (quae  sibi  oppouuntur)  duoxujv,  II.  ß,  252  #  ev  j?£  x«- 
xtog  voax^aofisv,  item  II.  I,  164:  xt&vaitjs,  &  Ilqoh',  fj  xdxxeert 
BtXXiQo<fö>nt]v ,  in  qaibus  alteram  altero  tollitur.  Contra  inodia- 
Zevxxtxog-  6  dtd<pooa  nQceyfucza  xt&tlg  xal  fitjd'  Vxtoov  lv  xij  ainjau 
diatQwy.  Item  'EmftcQiOp.  naqaS talsvxxtxög  xal  d/utpoxsoa  Svva- 
xai  naqttXaixßaytu>f  et  Apollonius  Alex.  p.  485  I.  20  eodem  nomine 
usus  II.  £,  108:  vZy  «Ttfy,  og  xijgdt  ya^hlyova  fiijxtv  Ivlonot,  rj  v(og 
yi  naXatdg,  quae  explicat  Apoll.:  x$y  vfog  eiatjyijxai ,  xur  naAaiog 
nagai^ojuai.  Quodsi  dial&vxxtxtp  et  naqadtaZtvxxixiy  tertiam  addebant 
genus  dnootjxucö» ,  cui  jam  in  altera  forma  jJ  locum  dederant,  factum 
est  boc  propterea,  quia  speciem  illam,  qua  y  interrogalioni  «objun- 
gitar  nec  tarnen  cum  ea  nexum  est,  ut  II.  a,  202  xlnx  avx',  aiyio- 
%(uo  Jiog  xixog,  uAtjkov&agi  ij  Xva  vßqt»  ?dy  *Aya(tiftyovog  *AxQiidao; 
buc  referebant,  #  acuentes,  idque  nsque  ad  VVolfium  valuit  et 
Godofr.  Hermannum,  qui  in  disput.  de  pleonasmo  et  ellipsi  serm.  gr. 
185  9  in  bis  pro  fere  (wohl)  poni  putat;  sed  optimo,  ut  niouuimus, 
jure  sustulit  I.  Bekkerus. 

His  adjunxere  1}  avyanxixdv  pro  ei,  ut  arbitrantur,  adhibitom 
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.  t,  214:  inel  ov  noXvpv&og  owT  ayapaQzoenijg  1}  xal  yivn  vor«- 
>g  ijev.  Ad  baec  Etym.  M.:  #  avrl  tov  iäv  xal  Tcj»  yivti.  ovzat 
a  ro  #  rotoodt  ttov.  Locus  est  II.  420  obi  melius  I.  Bekke- 
is  jJ  totogde  iwy  .  .  .  yvraix'  eietttf  cvijyeg.  Scribendum  autem  ij 
otog  Stj  iwv,  cui  II.  a>y  376  olos  0*17,  II.  q,  587  olov  dtj  respondet, 
»II.  IL  <pj  57.  Eadem  forma  admitteuda  in  priori  loco  17  xai  yive* 
e.  „et  erat  sane*'  pro  „quamquam",  qood  ipsnra  asseveraotis  est. 
em  vir  praeclaros  io  cens.  WolGana  p.  1 15  jy  pro  «*  scripsit  io 
terrogatiouibus,  quae  post  dicendi,  scieodi,  coguoscendi  verba  in- 
runtur,  si  ovvanxixij  erat  oratio,  Od.  zx,  137:  xajaXe%ov ,  fj  .  .  .  . 
&u)t  coli.  D.  &,  111;  idera  reduxit  st  diaZevxrixt]  Od.  <F,  487. 
•TctXtlov ,  «  ndyzeg  .  .  .  $4  rtg.  II.  3,  .  .  .  ovx  o7<F  *?  ritf  .  .  .  9! 
r/.  II.  /?,  367.  yvtoaeat  if,  el  ...  tj  av(f(Mov  xaxorijrt,  cf.  II.  i,  367, 
,  244.  Io  his  igitur  ^  proposuit.  Nec  sane  est,  quare  io  talibas 
servetur,  com  disjonctio  orationis  in  eis  dod  mions  aperta  sit  qaam 
st  ßUQMQ&y  II.  «,  190,  Od.  C,  142,  ubi  rj  .  .  .  rj  antiqua  fide 
idituui,  coli.  Od.  p,  236,  item  post  netgtjooftat  Od.  t,  175,  post 
«;«o  Od.  o,  168,  cumque  alü  reperiantur  loci  similes,  quae  et  ne 
mittuot  quidem  Od.  a,  175  oyp'  «u  €*Jcü,  ^£  v^oy  /ue&tnug  q  xal 
vpotog  iaat  ttirog,  coli.  II.  86.  x,  309,  10.  /*,  328.  327. 
713,  14.      180,  81. 

His  jam  consentaueum  erat  t/is  pro  tue  inferri  II./?,  349:  yy<o- 
*c«,  e*re  Y"t^°ff  vnoa/toig  qi  xai  ovxf,  et  atrique  raembro  II.  <r# 

og  xy  tXnot  .  .  .  «fr'  aq  Sy  .  .  .  ft&  .  .  .  coli.  II.  ft,  239,  quod 
11  traditum  fuit  II.  X,  410.  17Y  tßXtjz'  tjz  ißaXX  aXXov,  coli.  II.  p> 
.  Neque  boc  iniprobabile,  quod  L  Bekkeros  statuit,  ?t  et  ei  esse 
■tum  diversas  ejusdem  voculae  forma»,  tarn  propter  raliooes,  quas 
I.  affert,  quam  ob  formas      et  luv,  quae  vix  ex  (l—ur  coales- 

e  potoerunt,  optime  ex  £  a»t  unde  coucludas,  priscnm  illad  £ 
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atriosque  rocis  radicem  esse  omnesqoe  et  diversas  formas  «*,  jf, 
n*i       ex  e«dera  vcrbi  substatitivi  radice  progenninasse. 

Aperta  aatem  est  in  his  Omnibus  priscae  atque  genninae  oralio- 
nis  ad  asseverationein  propensae  indoles  et  natura,  tarn  com  Horoeri 
carmina  perscriberentur,  nonduin  prorsus  evanita,  unde  jure  arbitror 
I.  Bekkerum  egisse,  qood  formae  circumflexae  hac  quoqne  ex  parte 
campum  Hberiorem  reddidit ,  quamquam  neque  satis  sibi  constiterit, 
neque  ad  Ultimos  terminos  progressiv  fuerit.  Posteaquam  enim  IL  a, 
65  ,u,  229  eYre  .  .  .  ehe  cum  tjre  ...  iyre  permutandas  judicaverat 
in  censura  Wolf.  1.  I.,  orlbographiam  a  veteribus  traditam  in  editione 
Homeri  utrique  loco  reliquit  neqne  in  prioris  disjunclionis  membro 
sibi  constat,  dum  joxta  formam  ovx  of<T  tj  .  .  .  jje,  quae  est  Od.  17, 
712  coli.  II.  x,  342,  priacaui  ortbograpbiam  ei  servavit  Od,  q,  308: 
ov  G<i<pa  olStt,  ei  örj  xai  Ta/vs  taxe  . . .  ij  avrtos,  veritas,  ni  fallor,  jjf 
<ttj  Homero  inferre,  cujus  junctorae  uullum  apnd  poetam  vestigium. 
Hoc  ipsum  tarnen  argumeuto  est,  non  faisse  velut  media  via  subsi- 
stendum,  sed  scribeudum  yj  dtj  .  .  .  tj  idemque  in  reliquis,  non  ex- 
cepto  jyrfi  .  .  .  tjre  quamquam  bic  quoque  cautiores  judicabaut,  intra 
fixos  ab  autiquis  ortbograpbiae  homericae  limites  esse  subsistendura, 
utcumque  accuratior  rerum  notitia  male  positos  esse  aperuerit. 

Ex  tribus  igitur,  quae  Hcrodianug  distinxit  particulae  ^  generibus, 
onum  tan  tarn,  nempe  daplex  illud  dtctZevxrtxoy  et  vnoSiatevxTutor 
idqoe  iis  tanluni  locis  relinquitnr,  qni  ad  ioterrogationes  vel  dubi- 
tationes  non  spectaut.  Eodem  igitur  in  fine  bujus  examinis  de  yete- 
rum  opinione  in  hac  re  delati  sumns  quo  nos  antea  ratio  et  dictionis  in— 
doles  duxeratit.  Accedit  tarnen  novnm,  qnod,  ut  supra  monuiiuus,  Sia- 
<scttft]Tix6v  dixere  Stoici.  Est  hoc  ille  ipse  fj  ovvdeopoe,  qui  in  ovyxotu- 
xor  abiit.  Causam  illius  appellationis  indicat  Apollonius  p.  487.  1.  23 
tan  {xai  tq()  rt}  öiatpooa  tov  tj  avvdiofiov  ij  Tis  xaXtiraiftaoafijtix^' 
tov  ftiv  yieq  nooUoov  vnao$nf  dtaoayet,  tov  di  int<f(Qou(vov  at>a(Q€<rur. 
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Similia  ap.  E.  M.  p.  415»  27:  xoTy  dvo  nQo&ivtwv ,  xo  Iv  alqttzat, 
oloy  iv  yjj  itivtodvtt  (add.  ftakkoy)  %  nkovzovvza  nksiv  et  1.  53:  t&og 
ik  xoig  öiaoattijxtxoig  owdiopotg  dio  Tiqayfiaxmv  nQOXdpfvtay  xov  ply 
lyog  nomo&at  atQtoty,  xov  ö*i  izfoov  änoßokrjv.  Exemplo  plerumqne 
utuotur  II.  a,  112  ßovkotu'  iyto  kaoy  oooy  typtyat  t]  dnok£o&ai. 
Miro  errore  ad  hunc  versnin  uotat  E.  M.:  Stjkoi  dl  (nerope  ^)  xal 
xov  (nempe  cvvösopoy)  xal,  tog  xo  ßovkopat  x.  x.  k.y  ut  #  anoktofrcu 
sit  xal  dnokto&ai  ipt,  nisi  voluerit  esse  pro  «  xal  baecque  lectio 
ei  restituenda  ait.  Quid  vero  si  illato  cooiparativo  aperla  fit  com- 
paratio?  Respondet  Apollonias  1. 1.,  xo  imzaxztxöy  intqfaua  (jjüikkov) 
si  iuferatar,  fieri  lioc  eis  inizaotv.  Non  igitor  tarn  iiecessariuoi  qnaot 
utile  ad  iiaoagujxixoy  illud  distinctius  judicandum,  et  sane  vel  prae- 
cedeute  comparativo  pakkoy  iuferlur,  nt  in  illo  II.  at,  243  fatzeoot 
yäo  ftakkoy. 

Diversant  a  veteribus  grainmaficis  rationem  stractnrae  explicau- 
dae  iniit  G.  Hermannas  in  Diss.  de  pleon.  et  ellipsi  p.  185.  Is  per- 
spexit  ^  nibil  aliud  esse  qnam  qnod  proprio  profecto  significet. 
Addit  tarnen,  hinc  com  accentu  leuiter  deflexisse  significationem,  ut 
indicaret  an  forte  ut  in  illis  #  SW  vßgiv  TÖij,  et  ad  dubitantis  inter- 
rogatiouis  significationem  traductam  esse,  deiude  etiam  ad  alias  for- 
mulas,  ut  Ttoxegoy  . .  tj,  mauifesto  errore;  non  enim  animadvertit,  bis 
qooque  vim  geuuinam  asscverationis  apud  Houiernin  uiausisse.  Hinc 
eo  usqae  delapsas  est,  ut  II.  f,  486:  ij  xot  ßikrtqov  iart  xax  ovoea 
&ijgag  iyatosiy  dyooztoag  x\  (Xäqovg  %  xoeioooaiy  Jtfi  ftdxeo&at,  sie 
explicet:  „Melius  sane  est,  feras  occidere:  an  forte  dimicare  com 
fortibus  melius  est?  quod  sensui  illius  loci  prorsus  contrarium.  Nou 
enim  diceretur,  quauam  re  melius  esset  feras  occidere,  et  si  se- 
quentia  etiam  post  interrogationis,  quam  Hermannas  posait,  for- 
mam  ad  comparationem  referre  Teiles,  ne  suspicari  quidem  hoc  potuit 
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Juno,  esse  bano,  quam  iodicat  Dianae  meutern,  »empe  pognnm  com 
fortioribos  praefereodam  Tenationis  laboribus. 

t 

Nec  tarnen  prorsos  deserendam  potem  veterom  grammaticorom 
sentenriam,  quae  vera  est,  qnatenus  rem  ad  disjunctioiiem  revocant, 
falsa  autero  quoad  alterom  di*junctioiiis  membram  qnod  ad  trraatv  rel, 
at  Stoici  loqaebaatur ,  ad  oacpijyeutv  solam  revocant.  Duplex  illod 
disjunctionis  genns,  qaod  veteres  dtaZtvxrtxö»  et  faiodtatevxrucov  ap- 
pellavere  et  io  bis,  qaae  ad  comparationem  spectant,  observare  licet 
Tu  bac  eoim,  qoae  juxta  poooDtur  per  fj,  ex  ßsßauortxtp  tj  teooato,  sen- 
tentiae  aotita  sunt  comparalae,  ot  otraqoe  euunciala  aequali  modovaleat 
aot  ita,  ot  altera  alteri  praeferri  debeat.  Prioris  seo  netQctdtaZevxitxov 
generis  est  Od.«,  164  ndneg  *'  d^tjaa/crt'  iXayQoreQOi noSag  «W»  £ 
dg/yetdxsQoi  %Qvaoi6  ts  ia&^rog  ts,  qoae  Apollonias  p.  434  1.  30  ita 
explicari  posse  putat:  tvxovxctt  Tcr/efs  yev£o&at  (potias  celeriores 
qoam  nunc  sont)  ij  Tra  (anoy>vytoou>)  *Odvooia  %  aya»  nXovatot  (potios 
nXovouoiefioi),  Iva  müsatoi  (ctvcov).  Praefert  qoidem  formam  alteram 
Apollonias:  fücXXoy  yttQ  tü^ovrat  ytv(o&ai  (rcrjrös  Vnt9)  **Yav  nlov- 
otoi.  Sed  falso.  Inest  eniin  ironia,  non  esse  eos  saris  celeres,  ot 
effugere  Ulyssem,  neqne  satis  opulentos,  ot  se  ab  eo  redimere  pos- 
sint.  Transit  bic  rerom  aequali  vi  juxta  positarom  osos  ad  Atticos 
Sopb.  Aj.  966  ifiol  ntxgog  Ttöryxer  ff  xefvotg  yXvxig,  avrtp  ii  T*pn- 
vog,  ubi  vel  qood  seorsum  snbjungitor,  avup  Si  regnpSg,  monstrat, 
ituol  ntXQog  ij  zefrotg  yXvxvg  juxta  vel  ix  na^aXX^Xov  poni ,  qoae  si 
ad  ßeßaiajoiv  revocantur,  sunt  tj  nutQog  if*ol,  xtfroig  yXvxvg,  ita  nt 
evilescente  asseveratione  aeqoabilitatis  inter  utramqne  membrum  notio 
relinquatur.  Non  igitur  neqoe  et  cum  P.  JSmsleio  neqoe  jj  com  Schoei- 
dewioio  legendum,  neqoe  cum  Guil.  Nitzscbk»  ad  Plat.  Jon.  p.  69 
vertendum:  „mihi  a,cerba  sive  illis  dulcis  eins  mors  acciderit,  ipsi 
vero  felix  fuit",  quae  prorsos  a  poetae  inente  aberrant.  Si  latioa  bis 
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couferaa,  Tertendum  erit:  mihi  tarn  acerba,  quam  dolcis  illis  haec 
mora  contigit,  ipsi  aatem  grata. 

Coolra  si  duarom  rerum,  quae  ponuntnr,  altera  eligi  cogitatnr, 
altera  posthaberi,  non  hoc  ad  oatprjytutr  potent  referri,  sed  inest  al- 
terius  rei  prae  aHera  oplio  per  fä.ua  expressa,  eadem  ratioue,  quae 
in  uominibus  simili  modo  sibi  oppositis  obtinet  et  genitivo  exprimitor, 
cujus  vice  particala  disjunctiva  fungitur,  II.  er,  111  ourex'  lydt  xovQtjg 
Jfovatjfitog  ayXct  nnoivtt  ovx  h9sXov  d^ao&CH.  Frostra  enim  G.  Her- 
mannas I.  I.  p.  143  ab  bis  et  similibus  permutationis  notionem  remo- 
▼ere  studet,  qnam  tarnen  ipse  in  simili  Od.  X,  327  »;  ZQvadr  yttov 
dyÖQog  idi^axo  rtptjevra  agnoscit.  Eist  igitur  ßovXou  iyui  Xttoy 
oooy  Sfiutvat  tj  anoteo&m,  si  ad  recentiorera  infinitirorum  per  arti- 
colos  flexionem  referas,  idem,  qnod  ayxl  toö  anoXfofrai  avx6y.  Ex 
boc  fönte  omnis  ille  usus  homericus  ovyxgfoetog  flnxit,  quae,  si  ac- 
curatios  specialer,  a,uotßrj  vel  al'geatg  potios  quam  avyxgiatg  est, 
quamqnam  permutalionis  ea  est  indoles,  ut  ei  comparationis  notionem 
subesse  statuere  debeamos.  Eligimus  enim  ex  duabus  rebus  eam, 
qnam  aliqua  ex  caussa  meliorem  aut  uobis  utiliorem  judicanius,  et 
optio  si  datur  iuter  plures,  a'tQeotg  ubique  ngoa^eatg  est.  Apud 
Ho merum  ejus  generis  sunt  praeter  II.  c,  1 1 7 ,  quod  posuimus,  ßov- 
Xotu  lyw  x.  t.  X.  (coli.  II.  &,  240)  Od.  X,  489  ßovXo^utjy  x"  .  .  . 
&t}T£vffjiiv  aXXip  .  .  .  i]  nüoty  yexvtaat  xaxcttp&iulvoiaiv  aväaonv,  Od.  u, 
350  ßovXojj?  una^  .  .  .  &vfi6v  oXiaaat  jj  dtj&a  oxQSvyto&at,  Od.  p, 
81  ttvxdv  %xortü  oe  ßovXou  inavQtuty  i}  xtva  xdiyite,  et  addito  noXv 
II.  (>,  331  ijf**r  &i  Zeig  pkv  noXv  ßovXexat  fj  dayaototv  yfxtjy,  unde 
patet,  II.  «,  112  tjtü  noXv  ßovXouat  ttvxtjy  otxot  f/ew  dici  intellecto 
ex  praecedd.  fj  anotva  texeff&ai  vel  r^y  änoirtor.  His  si  ß(X- 
rtQov,  äftetrov,  juaXXoy,  xgttxroy  similia  injiciuntur,  accuratius  tanlum 
optio  vel  comparatio  iudicatur.  Fit  idem  addita  praepositione  xqo 
II.  a,  113  xai  yaQ  §a  KXvxmjuyyOTQtjg  ixqoßfßovXa ,  et  iuterjecta 
Abhandlungen  der  I.  CL  d.  k.  Ak.  d.  Witt.  VI.  Bd.  IL  AMk.  56 
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caoaaa  II.  y,  41  xerf  xf  *o  ßovXoffUj»,  xai  xev  noXv  x6Q<ftov  q*v ,  % 
ovtio  Xooßqy  r'  {/«yc«  xai  vnotyioir  aXXutv,  ubi  x<r/  xtv  noXv  xtydtoy 
extra  reliqiioram  structuram  ponuntur,  cobaeret  euim  xai  xe  zo 
ßovXotfujr  fj  ovifß  x.  r.  X.  Eadem  comparatioois  ratio  Od.  t,  265 
xai  yaQ  rig  x  aXXolov  od vq trat  arty  oXioaoa  .  .  ly  'Odvofj1 ,  in  quo 
iatod  äXXoio*  Homero  «jra|  Xtyo^ttvov  est  et  receiitioribas  relinqueo- 
dom.    Scr.  xai  yaQ  tfg  r«  xai  aXXov. 

Sed  tempus  est  ut  fmeui  hnjus  disquiaitiouis,  quateous  ad  jJ  ape- 
ctat,  faciamua  cujus  aaibitum  excosatum  babebit,  qui  repulaverit,  nihil 
tarn  variis  et  controversis  opiniouibus  et  senteutiis  actum  esse  quam 
barum,  de  quibns  tractavimus,  particularum  ij,  fy,  fj,  tjk  origiuem, 
iodolem  et  siguificationem,  nl  pntabaut,  diversissiniam.  Quodsi  ex 
eis,  quae  exposuimus,  manifestum  est,  di versa*  illas  et  forma»  et 
sigoificatioues  revocari  debere  ad  pristiuum  ij  i.  e.  ad  ßeßattoxtxdy 
ovvdso/uov  seu  polius  ijiffärjfia ,  et  singulas  species  ex  vi  affirniatio- 
ois  cum  soccessu  temporis  atleuoata  fluxisse,  operae  nos  pretium 
egisse  bis  paginis  putabimus. 


5. 

De  usu  particularum  /Jtjy,       et  xoA 

Supra  monuimus,  fiiv  iu  ftijv  bocqoe  iu  pay  augescere,  si  pro 
disjunctione  orationis,  quae  aiiimum  attenfum  reddit,  afflrmatio  et 
obtestatio  inferuntur.  At  rero  robastior  illa  parliculae  iubibitivae 
forma  noo  tot  quot  expeclea  locos  iu  Homericis  occupaf,  uon  raro  io 
obtestatiouia  formam  ftar  aocta,  aaepe  etiam  aub  priscae  orthogra- 
phiae  specie  uiv  lateus.   De  bis  breviter  agetor. 
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JtfjpV  com  fdr  hoc  habet  commune,  ut  nuuquam  initio  sententiae 
ponatur,  post  v  erb  um  vero  eodem  modo,  quo  iuferator,  II.  «, 
302  ays  f*t]P  mConaai  juxta  ays  dq  II.  af  62,  «,  718  al.  Hic  tarnen 
locus  cum  solus  sit,  scribendum  erit  pur,  ut  est  II.  e,  765  «ryoei 
uar  oi  faoQOor  coli,  j;,  459.  —  forc*  II.  &,  373.  —  faW  juav 
Tri  9>qo1  Msvolxvov  I).  14.  —  Porro  inveuiiur  cum  particulis 
17,  *ai,  00  juncta  II.  /?,  291  ij  ffl*  xal  noyog  ioxty.  —  II.  1,  58  ij 
ujyy  xal  viog  loci,  juxta  q  f*äv  avv  ayoo$  vix<fS>  yiqoy.  —  11.  ß, 
370  coli.  v.  354,  q,  429,  448  et  17  iij  f*av  II.  9,  538.  —  Kai 
uijy  11.  t,  45  xal  ol  xoxs  y'  e/g  äyoorjy  Toav  coli.  ^,  410 
mi  TSxsXeouivoy  i-axat,  coli.  Od.        440.  —  II.  %,  582  «al 

uijy  TävxaXoy  siastdov  coli.  592.  —  Kai  piüp  non  occorrit. 
—  Ov  nfjv  Od.  p,  381  *AvTÜfo ,  ov  pi]v  xaXa  xal  io&Zog  ioiv 
iyootvstg  reponendum  et  II.  v,  339  ov  /urty  yao  x(g  oäXXog  W^cicuV 
?|«ya^e«  juxta  ov  pav  U.  ö* ,  512,  s,  895,  /*,  318,  414,  f, 
454,  o,  16,  508,  0,  41,  415,  y,  441  et  bis  in  Odyssea  A,  344, 
},  470.  Plura  in  his  sunt  quae,  cum  »implicem  asseverationem  habeant, 
uijy  requiront,  ot  II.  o,  508  ov  pav  h  ys  xoooy  xiXsx  iA&tyev ,  cui 
?x  Vindob.  fxijy  reddendum.  —  Mi)  n^v  nou  occurrit,  sed  ^17  püv  II. 
9y  512  o,  476,  508  /,  304.  Porro  pav  brevi  et  objecto  v  in  ob- 
estando  et  juraudo  post  ral  et  ov.  II.  a,  234  yai  f*a  rode  oxtjmoov.  — 
9Jpost  ,ua  repetita  post  plures  voces  iuterjectas  in  negatioue  II.  a,  86  ov 
ta  10»  * AnoXXtoya  . . .  ovrig.  —  II.  y,  43  ov  ftä  Ztjy  . . .  ov  &(fttg.  — 
Jd.  Vj  339  ov  Zrjy'  .  .  .  ov  xt  dtaxotßut.  —  Si  post  val  longa 
requiritur  syllaba,  3rj  ponitur  pro  ,ua  in  sola  bac  fonnula:  val 
-ovxo  ys  vel  xavxä  ys  sobjuncto  vocaiivo,  yfooy ,  xfxog,  &sd  al.  II. 

146  x,  169  o,  128  V»  626  a>,  379.  —  Od.  t,  266  o,  170,  vß 
\7  x,  486. 

Mirum  autem,  quod  in  tarn  crebro  aflirmatioiiis  apud  poetam  usu 
unclora  17  /ajv'bU  taiifura,  ut  tidimos,  occurrit,  item  paucis  locis 
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xccl  iu]v}  ov  (Msqv.  Quo  arcüores  autem  termiui  huic  particulae  fixi 
saut,  taato  latias  subjuoctivae  tuip  usus  et  in  eoa  qaoque  Iocos  ex- 
tendiiar,  qai  nihil  sobjunctivi  Tel  disjunctivi  babent. 

Ut  ab  17  piv  incipiamus,  ex  qao,  ut  monuiinus,  qul»  ortom  est, 
scholiasta  Vene  tos  ad  II.  «,  77  seo  potins  *IXtaxrjg  ngoa^dütg  He- 
rodiani  epitomator  in  vv.  17*  piv  poi  nootpQojy  faeaw  xai  %eQaiy  aptjZuv. 
17  yecg  dtouat  assererationem  qoidein  agooacit  —  dicit  eniin,  tj  ftiv 
seu  ypiv,  qoae  ejus  rovoxris  est,  ävxi  rov  qt*i}y  poni  —  sed  inla- 
ctani  rclinquit  ft£y  toxt  Sl,  iuquieus,  tßn(oQt]uu  dgxtxör  dio  ßagv- 
vofxey  joy  17,  t*  yao  TKQionüiuey,  tax  et  t  ßeßatiortxöv.  Mira  saoe  ratio 
obtestationem  et  affirmationem  ita  distinguendi,  at  illi,  qaae  fortior 
est  affirnialio,  ßeßcwntxoy  ovvdeojuov  eripias  et  disjunetionem  piv 
inferas,  cui  nihil  prorsus  cum  illa  commune  est  in  eo  praesertim 
loco,  qai  disjnnclionem  ne  admittit  quidem.  Originem  is  error  liabet 
ex  iis  locis,  in  quibos  particulae  illae  doxtxai  metro  videbautur  de- 
fendi,  nt  II.  £,  275  ij  ftiv  iuol  .  .  .  ötoaeiy,  quod  scribendum  etiam 
H.  *,  233  fj  pi*  /ioi  coli.  a>,  749,  763  Od.  vt  425  I,  281.  Nec 
aliter  se  babent  Od.  &,  384  ijuiv  amütjaag  .  .  .  qd'  ao'  Ixotpa.  fli 
igitar  non  animadverterant,  in  bis  et  siinilibus  lougam  vocalem  eadem 
vi  rhytbmica  frangi,  qua  id  fieri  solet  in  doyött  <h?/icp  et  dqyrjxt 
xfQavytp  et  in  formis  conjouetivis  verboram,  qaae  17  atqoe  oj,  ai 
rhytbitins  id  postulat,  iu  «  et  o  miuuunt,  non  excepto  a>  circuuiflexo, 
nt  alibi  demonstravimus,  unde  tldüfttv  in  ttöouty  abiit,  quod  ejus 
necessitatis  ignari  iUousp  scripsere  grammatici. 

Statuendam  igitor,  in  bis  fdv  revera  fiijy  esse  idqae  reponeo- 
duin  esse,  si  abest  &objuoctio,  coulra  adest  a*severatio  sive  simplex 
sive  in  obtestalionem  aueta.  Hinc  corrigendi  17  piy  ttq  ftaXa  II.  y, 
430  fäy  dij  Tiqiv  y  coD.  II.  17,  97  »,  348  n,  236,  362  239 
Od.  <T,  33  *,  29     216  «,  416,  qoi  omnea  loci  disjanetione  carent 
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His  accedont  II.  d,  529  tjdrj  f*£y  x*  xal  Sg  ftaXtt  vrjmdg  iart 
r*>ottj ,  quae  apertam  et  solam  habent  asseveralionem  et  scr.  ij  dt} 
H>rjr.     Nec  aliter  ae  habet  II.  tj ,  301 ,  2:  qpti»  . .  .  if<T  «^r*  *V  qp*yl<>- 
Ttjrt,   ubi  falsa  disjunctiouis  specie  sublata  scr.  ij  fujy  .  .  . 
avr'  cum  synizesi  ut  in  eo,  quem  supra  posuimus,  loeo  Od.  &,  333 
ij,uiy    änttXtjactv  .  .  .  yd'  &q  trotua,  quod  scribendum  erit  jj  /ii* 
Ci.  e.  firjy)  .  .  .  ij  dij  irotua.    Particala  So  siacerae  dictionis  igiio- 
rantia  iutrusa  foit.    Ut  in  bis  affirmativae,   ita  in  aliis  negativa* 
affirmationi  pap  pro  fitv  reddenda,  ov  ft&y  D.       238  ov  pl»  <ty 
noxi  tfijm.    II.  &,  294  ov  uiv  rot  coli.  $p,  370  Od.  tj,  159  o,  23 
ov  fxiv  yeio  yiXortjrl  y  ixev&uvo*  obi  fortior  asseveratio  aperta  est, 
quam  f*i»  tollit;  ov  piy  yaq  rt  o'  vnoaro(\paa&at  otta  coli.  II.  e,  901 
£,  124,  125.    Metro  defensae  formae  tenues  II.  ß,  703  ovdi  ui» 
(i.  e.  ov  di  piljy)  ovd'  ol  SvttQxot  toav.    Eodem  modo  II.  y/,  311 
räiv        iTiTtot  (*kv  taoiv  utpaotnot,   ovdi  piv  avxol  üAeiovec  toaotv 
ubi  scrib.  ov  di  plv.    Est  enim  pro  ov  di  fit}*,  quod  in  ovdi  fiiv 
abiit.    Ii.  ij  893  Tjjy  i&v  iyib  onovdfj  däjuvtju    tniwaiv.     II.  rjt 
357  'Arr^voo* ,  ov  fi&v  ovx(t  ituoi  f(Xa.    Nam  quod  seqnitar  et  <T 
^Tcoy  Jjj  iiou  facit  disjunclionem. 

Sed  ulterius  patent  Itujus  confusionis  termiui.  Non  enim  solom 
post  tj  atqne  ov,  sed  cliam  in  aliis  particularuui  junclaris  nec 
non  post  nomiua  et  in  disjonctionibos  obtiuet,  quarum  praecipoa  ca- 
pita  liic  breviter  ponamus. 

Post  aXX  fr*  Od.  X,  104  aXX  Sri  /ufr  xe  xal  c5s,  quod  eodem 
modo  dictum  est,  quo  äXXa  urtv  apnd  receutiores.  II.  X,  828  «XX 
ifti  pikv  ov  aaioaov,  ubi  null»  prorsus  disjuuctio.  ZV.  II.  0,  380 
ntxoog  ye  fiir  ovn  SctuCttg,  at,  642  ndoog  ys  ftip  ovn  ntnaotajv 
ubi  scrib.  ninaouat.  Nec  aliter  se  habet  /uiy  succedentibus  drj  et 
t$(,  qoae  asseveratiouem  manifestain  redduur.    H.  to,  660  **  fdr 
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&tj  p'  t&tXetg  reXtam  rutpov  ...  oSdt  xt  pot  pot  Qi£ag  x.  r.  X.  ubi  et 
subjuuctio  per  di  infereuda  de  est,  et  detrahitor  aliquid  de  vi  ver- 
borom  Priaiui,  si  in  lali  statu  eum  disjnnctivae  particulae  usum  ex- 
hibeas  cum  tauten  ne  adsit  quidem  di^janetio..  Nec  aliter  U.  X,  138 
ei  piv  dtj  *A*xipax0i0  dtttipqovog  vSteg  iorov  .  .  .  Nvv  piv  dtj  rov 
naroog  aetxta  rioere  Xmßtjy,  cujus  loci  utraque  in  sententia  et  10- 
bustior  dictio  et  subjunetionis  absentia  duplicem  pqv  requirunt.  Hie 
illic  invenias  quidem  di  particulis  piv  dy  subjunetum  ot  Od.  £,  243 
itQoa&s*  piv  yao  d tj  pot  aeixtXiog  doe/r'  elvat,  vvv  di  &eotOiv  iotxt, 
adest  tarnen  et  in  his  asseveratio  fortior,  necquidqnam  impedit,  quo- 
minus  post  eam  di  orationi  inferatnr.  —  II.  tt,  540  Ntjueorig  piv 
dtj  pot  vnooxeo.  Quis  vero  in  tali  precum  iveoyeiq  subjunctivam 
toleret?  —  Mtv  rot  quod  supra  post  ov  removimus  etiam  absqae 
uegatione  removendum  apparet  II.  d,  441  pdXa  ptv  rot  iyo)  Od.  d, 
411  gxüxag  ptv  rot  nowrov. 

Non  meliori  jure  post  pronouiina  extra  diajunetionis  terrainos  aut 
infertur  aut  antiquitus  illata  relinquitur  piv  IJ.  v,  47  Jtavxe  aquo 
piv  oaoioexe.  Hic  Apollonius  xs  praebet,  et  scr.  pijv  xe.  Post 
josta  sequitur  disjunetio  uiv  .  .  .  dt  yv.  49,  52.  —  II.  8,  341 
Ofwi'y  ptv  x  intotxe  «er.  pijv  intotxe.  Od.  |,  508  aJ  ytoov  t  ahog 
ptv  to$  apvpiov,  coli.  Od.  a>,  321  xetvog  ptv  toi  od"  avxog  tyvb  et 
Od.  y,  207.  —  II.  /?,  145  xd  ptv  x  Evodg  re  Mrog  xe,  in  quo 
loco  ortbograpfaiae  pt]v  ignoranlia  tertiam  parliculam  xe  sincerae 
orationi  obtrudit.  Contra  recte  se  habet  11.  o,  131  rä  piy  [tvrsa) 
xoov&atoXogt'RxrtDQ  Avrog  f^ow  wpoiaiv  dydXXexm,  ov  di  £  <&}p*  dtjoov 
tnayXateto&at.  Sed  in  autithesi  scr.  ov  di  f.  Hinc  peudent  gno- 
mica  U.  ot  203  orosxxal  ptv  xe  tpotveg  io&Xdüv,  ubi  scr.  pr\v  rot 
yotveg,  nec  minus  II.  y,  464,  466  äXXore  ptv  re  CatpXeyteg  reXtfrovotv 
.  .  .  aXXoxe  di  <p&tvv&ovoiv.  Inest  quidem  disjunetio,  ut  Od.  X,  303 
aXXoxe  piv  Ziöoovg'  Ixeotjpeoot,  aXXoxe  <P  atire,  sed  cum  asse- 
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veratione  xol  coujnncta;  naoi  «  poat  /»v  injectum  roera  est  dictionis 
scabrities.  Nec  cauna,  qaare  aXXora  in  antiquo  aevo  coaloisse  sta- 
tuas,  ortum  ex  SXX  St«,  et  iu  bas  vociilas  solveudom.  Niroirum 
äXX  8xs  idem  est  qood  receatiorom  fcr#'  Sre.  Scribeudum  igitur  in 
priore  loco  äXX  oxi  fttjp  xot  .  .  .  £U'  ori  3q.  Posterioris  dis- 
junctio  simplex. 

Expeditiora  saitt  qaae  ad  osom  particulae  pertioent,  cujus 
via  cobibendi  et  ligandi  in  eo  cernifar,  nt  aniini  attenliouem  in  vo- 
cabnlo  aut  senteutia  aut  deuiqae  in  seuteutiarum  ligaroiue  retineat 
eoqne  vim  ejin  augeat.  Hoc  quia  saepe  coro  respectu  ad  tentpus  fit 
inde  particolae  viin  temporalem  non  raro  tribui  vidimus.  Inferior  autem 
post  nomina  substantiva,  II.  ß,  340  t»  nvgi  dij  ßovXttl  xs  (scr.  xe) 
yevofaxo.  II.  <J,  150  y^ffuT  tij  noXipnio  mnavpfrot.  Od.  *,  94 
JyXy  it}  noxe  xoiov,  cui  cognata  sunt  quae  poat  vocatWum  illata  aen- 
teuiiam  inchoant  et  corroborant  II.  o,  437  Tivxqb  ninov  drj  rdnv 
unfaxaxo  maxog  ixaiQOg.  —  II.  t,  342  x(xrot>  1/m>v  Öij  ndfxnav  anotystu. 
Post  notn.  adj.  posita  II.  o,  95  voxiftoftog  dtj  poi,  xtxog,  taosau 
Od.  o,  451,  xtQÜttXfov  äij  xolov,  II.  296  aXXoiow  Stj 
xavx  imxfXXeo.  Od.  406  n^oip^my  xev  öi]  tnstxa.  Post  cotnparativa 
II.  a>y  443  QtfttBQov  . .  &ij  tasafa.  II.  to,  443  —  Post  ruperlat.  II.  or, 
260  xttQTiorot  Stj  xtivot.  II.  «,  266.  Post  adverbia  II.  r,  401  a^icoff 
cty  —  II.  Vj  776  «/Uor«  Jij  noxe.  —  II.  t,  401  &Uav  «Tay.  —  Od. 

v,  357  et  ety  —  II.  t,  85  no^JUr«  cty  II.  x>  403  *>7<>S  « 

*««dV.  —  I».       233  «i  <?'  *™d*  <ty.  -  Od.       487  4?«»*«  «Jjy  Od. 

487.  —  II.  er,  251  ra/a  <Jiy,  et  accedente  alia  particola  Od.  ß, 
413  ro/a  «fiy  xa/.   Od.  o,  486  17  «fjy.  Od.  y,  352  o?  <Jjj. 

Post  muneraU  II.  /?,    J34  <Jif  ßtßdaai  Jtog  (ttydXov  (»er. 

fuyaXot)  ivtttvxot.  —  Post   pronomina    II.    ^,    281    xo    ys  Si} 
xal  XSfxtv  Knavxeg.    II.  v t  776  toito  drt  otxnaxox.    II.  0,  350  xd 
Od.i,  222  xtiro*  Stj  xaXXwiov — Pos t pronom.  rel.  U.ß,  117 
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Se  Sri  noUator.  IL  v,  233  SS  *n  xaXXunoe.  —  IL  «,  388  * 
coli.  II.  n,  511.  —  Od.  o,  404  5«  rtg  <ty.  -  II.  «,  6  l|  iTiJ. 
Od.  ij,  212  offff«  .  .  y«  «ty'  coli.  §,  198.  IL  w,  376  oJos  ov  *£- 
pag.  —  II.  o,  587  oloy  «ty  coli.  IL  y  57  II.  442  So*  <Tif.  — 
IL  y,  317  onndre^off  ff?  et  interjecto  neo  II.  256  tov  neo 
coli,  o,  707.  Post  pronom.  adcerb.  II.  a,  138,  179  oSra»  ^jf.  — 
Od.  o,  32,  333  Q,  124  olov  <fy'  —  II.  x,  185  tyfr»',  onq 
6*tj  rot  voog  ExXero.  —  II.  o,  46  rij  tpev  .  .  .  rj  xsx  &y  ov  .  .  . 
rjysuorevtjg.  —  Post  interrogaliea  II.  185,  Od.  t,  204  nov  drj 
vw  ys.  IL  ß,  339  nij  £7  —  II.  ff,  364  7i<ög  fit}  fyto/  —  Hioc 
IL  9,  4dl  nws  o*k  ov  vocalem  tenuatam  habebit  pro  dtj.  —  Od.  n, 
461  rt  dij  xXiog  —  Od.  382  rlg  yao  —  IL  tft  436  rttj  ö*ij 
i.  e.  r/  jJ  «fjy  —  Eadein  vi  post  verba  infertur  II.  tp,  472  tpevyetg 
ttj,  'Kxäsqye  Od.  ß,  221  roorijoag  «ty  tnuxa.  Od.  &,  128  W/ue»' 
ity  MeriXae.  Post  imperaticos  II.  «,  62  «y«  <fy',  coli,  y,  441 
e,  718  9»,  60,  221.  Od.  p,  102.  —  IL  1,  460  «Tor*  dij  —  Od.  ßt 
229  xixXvts  &ij  vvv  pkv  'l&ttxr>otot  (scr.  prjv).  II.  v,  115  yotffcff^oy 

o^h  et  post  i«/SmY.  vi  imperaudi  Od.  o,  292  yoaUo&at 
fneircr. 

Particulae  qotbos  eadem  vi,  qua  nominibas  et  verbis  <f>?  sub- 
juogitar,  priinum  affirniativae  et  oegativae  sant:  17  dij,  ySt],  17  ,<u;4a 
de  quibas  actam  est  sopra,  porro  vai  II.  et,  293  ra»  07  rat/rcr 
navta  coli.  II.  ff,  128.  Od.  o,  170, —  ovxW.y,  52  ow  £v  pxtr 
rsutg  'Aotpipikov  MeviXaoy.  —  II.  ff,  8:  py  <ttj  pot  rtXiaoHft  &&ot 
xaxa.  —  II.  x*  455  tisidfo  pij  dij  pot  &oaovr  "Exrcooct  .  .  ntdlovds 
Sirjrat.  —  II.  f,  7  ptj  dii  nw.  Hae  priaci  usus  reliqoiae  moostraot 
integras  jonetaras  ß*tj  pqv,  fuj  Sr,  joxta  ptj  piv  et  f*q  84  foisse,  eo- 
dem  modo  quo  ov  pr\v  ..ov  Sri  quae  in  ov  p4v...ov  dit  non  aliter  ac  ^ 
pfy  .  .  .  17  ^*f,  qoae  extennato  tono  sab  forma  y  p6»  .  .  .  ij  Si  in 

.  .  .  4*«  conflata  abieront.   Nemo  aatem  baec  levia  babebit, 
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cui  persuasum  est,  graecam  syntaxin  tone  demum  intelügi  posse,  si 
ejus  formae  ad  origines  suas  simplices  illas  sed  vivaces  revocatae 
et  ex  earum  usu  explicatae  fuerint.  Dia  succedunt  consecuticae  et 
inhibitivae:  aoa  II.  321:  «^a  ^jf  to«  tneiTa  et  praecedente 
>TI1.  445  q  «9«  <ty',  nec  non  inter  f.  .  .  ijffy  Od.  n,  462  ^  £ 
^<fy.  —  Praecedente  ttrao  II.  y,  871  ro^ov  arcto  Sq  Storov 
naXai,  ubi  naXat,  qaod  sobjuuctain  est,  eodem  modo  se  habet  et 
dictum  fere  est  pro  naXai  Sq  vel  potius  Sq  71  a4a*  coli.  Od.  r,  22 
«F  yäo  Sq  nors.  —  Juucturam  ß*iv  Sq  snpra  ab  Homero  removimas, 
contra  Si  Sq  bene  se  habet  Od.  ß,  176  oTxaS*  IXsvoea&ttt,  ra 
Si  Sq  vvv  navxa  nXetrat.  —  II.  q,  460  otfi  Si  Sq.  —  II.  n ,  763 
61  Si  Sq  aXXot  coli.  II.  &,  30.  300.  In  bis  enim  subjunctio- 
nis  per  Si  indicatae  vis  augetur  accedeute  Sq,  qnae  affirmationem 
addit.  —  Porro  causales  et  temporales  voces  diversis  modis  sab- 
junctas  habent  has: 

Ei,  quae  vocula  accedente  Sq  eodem  fere  modo  vim  äuget, 
quo  si  accedente  quidem.  II.  a,  61:  el  Sq  6tuov  noXeuos  re  Saftq 
xal  Xotfidg  Uxttiovg,  coli.  294,  574.  II.  ,u,  79,  6,  120  et  acceden- 
libus  aliis  particulis  II.  o,  53.  —  Ei  Sq  nov  Od.  q,  484.  —  U.  a, 
399  «f  noie  Sq.  —  II.  ff,  39  TioTt  Sq  .  .  .  ?}  et  ^  norc,  onde 
darum  Jaf  ;ior«  ad  urgendam  vim  situ  converso  poni.  —  *Emi  II. 

235  intt  Sq  nowitt.  —  II.  er,  293  inqv  Sq  coli,  to,  405.  —  Od. 

131  0,  389  «Q  Sq.  —  Od.  q,  226  Intl  ovv  <fyf,  —  nec  non 
yaq  Sq  II.  ß,  301  21,  on  «ty  II.  0,  11  et  II.  |,  112  ovvtxa  Sq 
vvv  .  .  .  rovvixa  Sq  vvv.  —  II.  /,  216  vvv  Sq",  coli,  a»,  640.  — 
Od.  o,  217  vvv  piv  Sq  fiaXa  nayxv,         ffl"  scribendem. 

Reliquis  temporalibus  adnexa  est  bis  modis.  II.  er,  432  oi  S* 
Sre  Sq  coli,  y,  15  II.  y,  209  aXX'  ort  Sq  coli.  212,  218  y,  441 
I,  433      786.    Accedente  £or  II.  »,  493  aXX'  St«  «Tj?  ^  coli,  r, 
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201,  264  <o,  31.  —  onnoTt  II.  a,  115  dnnoxt  xtv  dij  coli.  Od.  yf 
237  II.  y,  310  dXX  dnoi  uu  dij.  —  His  acceduut  caussales  parti- 
culae.  II.  112  ot^ara  tty  —  II.  vy  409  olV«ra  dtj  ...  rotW- 
*a  dij  vir.  —  Denique  copulam  sequi  tu r  xai  vel  sola  II.  a,  161  xai 
dr]  i"0'  ytQas,  coli.  135  J,  52  n,  424  Od.  ^  315  *,  30  vel 
aliis  juncta  II.  a,  92  xai  roxs  dtj,  praecedeulibus  xai  dtj.  —  II.  n, 
,816  xai  ydq  dij.  —  IL  e,  898  xai  xst>  dij.  —  II.  t},  273  xai  vi  x* 
dij  coli.  y>j  490;  ncc  non  particulam  wg  in  votis  äuget  Od.  er,  251 
«5s  Jiy  fyatye  oyeXoy  et  in  re  declinauda,  scilicet  ac  si  II.  «,  110 
•cus  dij  xovd1  i'psxu  G<piv  rExtjß6Xog  itXyia  xeixtt,  uec  sine  irrisloue 
accedente  aoa  IL  o,  75  wtf  &qa  Jjy  7to<V  y'  cS/«o. 

Saut  tarnen  et  aliae  joncturae,  in  quibus  dij  reliquas  particulas 
non  sequitar,  sed  praecedit,  si  scilicet  ejus  vis  ut  in  exemplo  supra 
posilo  reliquis  praevalet,  aut  non  tain  ad  accedentem  particulam  quam 
ad  seuteutiam,  cujus  pars  est  aut  quam  praecedit,  augendam  atque 
intendeudaui  pertinet.  Efficitur  boc,  si  locos,  io  quibus  yäq  dtj  et 
dij  ydq,  rvv  dt  et  dtj  vvv  juuguntiir  inter  sc  conferas.  Od.  £,  242 
TiQoo&tv  piv  yctQ  dtj  /not  rhtx(Xws  diax*  tlvai,  vvm  dl  &tolaiv  totxt. 
rag  dtj  caussam  com  quadain  asseveraüone  indicat;  contra  IL  ut, 
351  dtj  ydq  xai  ini  xv(<f>a$  tjXv&s  yatav  temporis  uoctumi  jamjam 
ingruentis  iudicatioui  inservit,  quod  in  caussa  est,  quare  Priamus 
equos  continuisse  ad  flumeu  dicatur.  Ejus  generis  sunt  dij  avrs  Od. 
#,310  ob»  d"6yt  <T avre  dvio  ftdqyag  quod  scr.  dtj  avzs  —  dij  Sxetxa 
in  apodosi  post  atrtdq  Inti  IL  v ,  338  9aqoijoas  dij  tJietxa.  —  dij 
rvr-U.  y,  40  xovvtxa  dtj  vvv  dtvqo  doXo<pqov(ovoa  naq^ortjs.  —  dtj 
nov  Od.  a,  161  ov  dr]  nov  Xsvx  daria  nv&txat  Sßißfftp.  —  dij  rot 
IL  x,  315  AoXtav  ...  os  dij  toi  ildog  fit»  ttj»  xaxos,  dXXd  nodwxtjg. 
Cum  aotem  hoc  situ  dij  ad  totius  loci  teoorem  pertineat,  in  tempore 
iudicaudo  iuitio  dnodooetos  ponitor,  post  inti  Od.  436  avxäq 
imi  nooios  .  .  .  $  tqo»  Tano>  dtj  tots  Jtjuodoxo»  nqoofyrj,  Od.  *, 
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310  ttvTtiQ  inil  iftj  öntvoe  nortjGauevos  .  .  •  otrr  <F  Eye  0*  ttvxe  dvva 
luxoytts  tonXtaattzo  dstnrov  quod  scr.  «vre.  Post  ifuog  H.  a, 
478  ijuog  .  .  .  xoxe  tjuog  .  .  .  xcrl  tot*  tne$x%  qnas  paratacticas 
esse  stracturaa  in  grammat.  gr.  ed.  III.  $.  316  docni. 

Inde  etiam  extra  hos  fines  in  siniplici  sententiarum  junctara 
primatn  locom  occupat  ante  x6xe  •/ ,  gti  töY  —  II.  »,  136  xal  ngiv 
mg  fAcpaiLQ  T^akoot  ftä^eoS-ct,  jii  to«  ptv  tqIq  xoaoor  IXer  ptvog. 
D.      441  etno  XQ°<>S  faxet  oXe&Qor   Jij  xoxe  y  ert!w  avotv.  —  II. 

389  Towers  .  .  .  ixöaun  tpaitftuog  "Exxton.  §a  x6x?  alyoxartjy 
Z(Hda  moXtfioto  xurvooct*  coli.  II.  jt,  63  Od.  &,  424,  item  ad  caus- 
sam  indicandam  ante  yaQ  II.  X,  314  uXX  äye  .  .  .  nag'  fu*  Tatttoo' 

yag  ZXeyxog  (aaexm  coli,  eu,  351  adsumpto  insoper  iiio  coli.  Od. 

30. 

Ceternm  in  hac  qaoqne  particula  fieri  solet,  ut  rhytlimica  vi 
longa  vocalis  teonetur  et  8i  appareat,  nbi  extra  illam  necessitatem 
<Fiy  locom  legitimtim  occupat.  Ita  jnxta  nov  <?>;,  xl  in  interroga- 
tionibus  qnas  aupra  posuimos  et  nüig  <fj$  Xyvrf  (II.  a,  364)  II.  fß 
4SI  nwg  Se  av  wV  ft€tuorag  apparet  quod  rhythmo  fractum  pro 
ntäs  itj  gv  poni  taut  analogia  qnara  dictionis  indoles  evincit.  Similia 
in  aliis. 

Haec  igitar  de  particnlis  ,urjy  et  qnatenns  speciem  disjunc- 
tivam  induernnt  dicta  sufficiant.  Malta  quidem  ejus  generis  super- 
sunt  per  omues  rhapsodias  disseminata,  quae  tarnen  ad  capita,  qaae 
exposuimus,  »ine  negotio  revocari  possunt.  Scio  viilgatam  scripturain 
in  bis  qnoque  defendi  solere,  at  a  Spitfcnero  in  exeors.  VIII  (ad 
II.  9,  424)  iisqne  qnos  ibi  sequi tur,  nec  obsto,  qnoininus  volgata 
textui  qualem  consfitntum  babenius,  relinquantor;  juvabit  tarnen 
genninam  dictionis  iudolem  perspexisse,  ut  eam  si  absque  gravi 

57* 


450 

nagaioasaog  incotnmodo  fieri  polest,  poeiae  in  singulia  reddas,  et,  si 
haec  redditio  uimium  audax  videator,  «altem  iutelligas  qood  dici 
debnit  et  revera  a  poeta  dictum  tradebatur,  dooec  svccesso  temporis 
adstrictis  metri  et  analogiae  legibus  iiumalata  ad  posteroram  memo- 
riam  propagareotur. 

Super  est,  ot  de  particala  xoi  agamus.  Haue  ad  tos  revocan- 
dam  esse  sopra  monoiinus,  vi  adverbiali,  nt  otxot,  dorn*.  Nec 
tameq  ab  ipsa  forma  genuina,  sed  deflexa  deduxerim,  quam  xoiog, 
xotovxos  moostrant,  at  sit  tali  modo,  referaturque  ad  cogitationes 
aoimo  comprefaeusas  conclosionesqne  Jude  dednctas.  Hinc  et  ipsa 
concludendi  et  affjrmandi  vim  nanciscitur  et  quainvis  sensu  suo  pe- 
coliari,  eodem  tarnen  ordiue,  quo  reliquae,  aflirmaodi,  demonstrandi, 
excilandi  ligandique  vim  babentes  aut  seorsim  aut  junctim  cum  aliis 
ponitur.  Initio  sententiae  non  nisi  cum  ydo  coojnncta  ponilnr  ali- 
quoties  in  II.  a,  76:  xotyuo  (scribeudum  rol  ydo")  iyon>  io£a>,  ai< 
di  ovv&to.  II.  x,  437  xotyuo  iyui  xal  xavxa  fiaX  dtoexfos  xaxa/.£lu> 
saepiusque  in  Odyssea  y,  257  d,  383,  399,  611,  aiiis.  Estque 
affirmatio  cujus  causa  subjecto  yüo  addilur,  fere  ut  uostrum  so  denn. 
Mausit  boc  Epicis  et  ad  Atticorum  poetarum  dialogos ,  aicot  vide- 
bimus  transiit,  Pindaro  non  adbibitum.  Natu  quod  apud  huuc  lege- 
batur  Nem.  VII,  33  xotydo  pfyttv  diHjxtXo»  ....  ftoXwr,  id  felici 
G.  Henuatmi  conjectura  rol  naqd  pro  xoiyao  scribentis  sublatum 
est.  In  reliqois  mediae  oratioui  inferior  tarn  post  nouiiua  quam  post 
particulas  U.  ß,  298:  alo^oof  xoi  ityod*'  xe  itivn»  xtv&ov  xn  vda&at. 
II.  110  dXX  int  xoi  xal  iuol  &dvaxos.  Od.  n,  263  £o&Xio  rot 
xovxto  y  iTtctfivvxoos  inultaque  alia  ejus  generis.  Hinc  in  gnomicis 
freqnens.  Od.  &,  351  deiXui  xot  öetXvby  ye  xai  iyyvai  iyyvaae&at 
coli,  i,  11  §,  72:  loor  xoi  xaxov  ioxt  x.  x.  X.  II.  412  nXeovtov 
xi  xoi  tpyov  afxhivov  sed  lue  5i  xe  scrib.  ob  digamma. 
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Eadera  vi  pronomiuibiis  subjiingitiir  II.  x ,  341  oMs  rot,  /Uo- 
ßttjSeg,  «Mio  otqotov  tyx*reu  <w£o.  Od.  t,  249  tjfttig  rot  Tqoitj&ir .  .  . 
ijA&QfW.  IL  211  xavrijg  TOtysnijg  ts  xtti  at/utrog.  II.  o,  69  ix  xov 
$ä»  rot  Swine;  et  parücnlis  hin:  aiti  IL  488  ah(  toi  rovttp  y* 
nopog.  Avxao  II.  oo,  45:  aitao  toi  xal  xelvtp  II.  vt  29  coli,  y,  56 
F«o.  II.  o,  121  jik'  yao  toi.  Od.  *v  592  £oti  ytto,  x.  r. 
/4#  II.  a,  419:  Touro  oV  toi  io4ovoty  tnog  Jtt  —  Jtj  II.  x.  316  0£ 
drj  toi  tUog  plv  ttjtf  xaxog  II.  %>  12  oi  6*1}  rot  etg  iioxv  ätey.  — 
*Bne{  II.  13  In*  oi  rot  /ttoootpog  elpt.  —  Kai  II.  *,  267  xat 
rot  Iftou  naoa  te  xJUoty  xal  vryi  fiuAatvrj  U6XX  Imott  TocöW.  Apud 
recentiore*  particolae  xat  rot  in  significationem  et  tarnen  abieruut.  — 
Ov  H.  y,  65  ov  rot  unoßAtjT'  iaxl.  Od.  f,  487  ov  rot  iyoi  tmotat 
fxUaaofMXt  coli.  Od.  u>,  330  n,  267  neo  aiiter  ovdi  Od.  ß,  17 
ovdi  to«  aiJros  et  post  verbaoi  üiterjecta  ftir  Od.  jt,  283  vtvooi  ftfr 
rot  iytö  xopctAji'  ov  <P  tmtza  x.  t.  X. 

Noa  raro  inter  particulam  to*  et  prononien  enclilicom  xoi  i.  e. 
aol  sensas  baeret,  Dt  II.  c,  419,  qaod  supra  posuiiuus,  roüro  <te 
toi  iotovoa  tnog  du  obi  sequitur  v.  426  Mexcirtj  3i  rot  ccv&tg 
iXtvosTttt  .  .  .  xal  tot  kjfstrd  rot  bI/m.  Similis  copulalio  utriosqoe 
vocalae  II.  u>,  547  aviäo  imi  rot  ntj/ui  toö*'  tjyayoM  ...  aki  toi  neoi 
aorv  fia^at.  IL       450  toi  tpiXog  ioti  .  .  .  ij  toi  jUik 

«roo*.  Hinc  peudeut  Od.  /?,  286  roioc  ycfy  toi  izaioog  iyu>  .  .  .  og 
rot  yija  &oqi>  OTtA6o>  Od.  o,  39  toi  (nixovoog  .  .  .  öftwg 
b*4  zo*  tjnut  olitf  Od.  ßt  87  ooi  <T  ovti  fw/jOiijosg  .  .  .  aiUa  y/Jljy 
ftt/rtjo  tj  rot  moi  x4o9uct  oldsv,  obi  aualogia  reliquoruin  ovtoi  pro 
ovti  poatolat,  CoU.  nt  187  oJrif  to*  &sqg  diu  Od.  p,  400  ov  to* 
if&ov(oj\  —  raox  403  *XX  ov  tot  rotovrov  l»l  oajd-eoot  vötjua. 

■ 

Nolla  autem  freqoentior,  quam  particolarooi  jJ  toi  copnlatio. 
Grauimalici  in  bac  juoctura  toI  nttQanXtjQwftauxov  exisliiuaroot,  teste 
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Etymot.  Magn.  s.  h.  v.  eaqoe  de  causa  vowotn*  ijiot  induxerunt, 
laisam  nimirum,  quippe  qoae  falsa  opinione  nitatar,   et  ubique  n* 
jj  rot  solvendam.    Hae  autem  eodem,  qoo  ij  simplex  jore  et  prae- 
ponontur  et  tarn  nomiuibus  atqae  verbis  quam  particulis  sabjiciuntnr. 

E.  df  22  ij  rot 'A&tjvaftj  äxiunr  jj*  II.  tpt  485  ij  rot  ß£XT9o6v  iort  coli. 
II.  <p,  90  Od.  9>,  98  ij  to*  Maro*  ye  noöjros.  II.  *,  383  <J  to*  tcm* 
&XXau>.  II.      280     to*  Sjwys  ye. 

i 

E  prononiioibus  iyat  tolum  snbjunctum  faabeut  et  articulam  de- 
monstrativ um  o  aut  simplicem  ant  cum  yi,  fäy  eonjonctum  IL  y,  305 
j  toi  «I/*.  coli.  II.  o,  190  9,  446       317.  —  IL  {,  252  ij 

toi  fd*  SXtt«  coli.  Od.  ^  165.  x>  171.  —  U-  51  »?  to*  <aoi 
zpefs  ^ui*  (l.  e.  noXit  yilraTat.  —  Od.  a,  155  ^  to«  6  <pGQu£u>y. 
II.  r,  100  $  to*  o  y'  tvxofisHh;  coli.  Od.  p,  153,  et  in  forma  lere 
solemni  IL  et,  88,  101  t)  rot  5/  tos  sirxvjy  xorr'  5p  £»«ro  coli.  II.  ^, 
354,  365  Od.  /?,  224  et  »objecto  uir:  ij  toi  6  pl*>,  quae  forma  fre- 
quentissiina  est  in  lliade.  11.  <T,  537:  y  rot  ö  piv  So^xmr  6  d" 
'Enstüiy  x«Xxoxitw»iov  'Hyejioveg  coli.  II.  *,  842,  847  364  f],  647 
842,  847  fc,  404  X,  94,  257,  373  v,  614,  694  o,  333,  634  253 
193  <h  67,  nec  ab  Odyssea  deest,  ot  x>  180.  Reliqueram  casoum 
accusativus  tantom  nnlla  accedente  particula  post  $  to»  itirenitur. 
II.  9,  447  ij  toi  toV  Arirto  re  xttl  "Jorefiig . . .  ax(o»to.  Particulae  bas 
vocalas  iuitio  orationis  positas  sequuntur  yao,  für,  vvvy  Sre  II.  t,  414: 
17  to*  yao  nario'  a,u6i>  änixrava  coli.  Od.  y,  124  X,  314.  II.  X,  613: 
ij  rot  fxiy  ra  yy  onus&n  coli.  Od.  d,  505  p,  372  et  juneta  utraque 
H.  v,  67  »7  to*  ftkv  y«p  anapra  coli.  ibid.  313  al.  Si  exclo.sa  est 
dfajunctio  et  affirmatio  fortior,  /uh>  pro  f*^y  habeudum  liocqne  ipsum 
reponendum  erit,  ut  II.  0*,  18  if  rot  ftl*  olx4orro  noXtg.  ib,  376, 
quarnqnam  seqnente  ut  II.  y,  168  ij  rot  /xiv  xtyaXij  xci  fteßoveg 
dXXot  taotr  xaXox  0"  ol'ro»  lytb»  ovnto  tHov. 
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Particolae  temporalis  or«  post  ij  toi  illatae  haec  exempla  snppetout. 

II.  x ,  1 1  ^roi  Sr'  ™fcb»- . . .  a»Qi}Oeiev,  Od.  87  ij  toi  6'«  Xij- 
frisr  coli.  Od.  ji,  23. 

Ad  locos,  qui  rj  rot  initio  posilas  babeut,  referri  poteruot  ewio- 
ö*off«ff  post  or«,  ore  o*//,  siquideoi  in  Ulis  paratacticara  diciioaera  de- 
prehendas.  II.  v,  113  uXX  ort  dij  .  .  .  ij  rot  fxi»  Mey(Xaos  II.  £, 
201  «XX  fixe  dq  xai  xtivr\  unix&etg  .  .  .  jj  rot  6  xan  mdiov  coli,  r), 
188  i,  155:  post  intt  seinel  II.  io,  629  mvxag  inei  nootog  .  .  .  ij 
toi  Jaodavtötjg. 

Mediae  orationi  eodein  quo  simplex  modo  aut  solae  iiiferuntur 
aut  aliis  particulis  nexae,  ac  nomitiibus  quidem  nou  nisi  post  voca- 
tivara.  II.  tj,  191  w  yiXot,  ij  rot  xXijoog  iftos  Od.  q,  101:  Tt^ktua^ 
ij  rot  lyw»  coli.  II.  t}y  406  o,  509.  —  y,  306.  'ArttXoj  ij  toi  ftfv 
o«  coli,  to,  460  al.  Nimirum  vocativus  extra  reliquae  oratioois 
uexum  positus  eas  admiltit  oratioois  forma«,  a  quibas  seutentiae  in- 
cipi  posaunt. 

E  pronomiiiibus  6  et  relativutn  og  huic  joncturae  praemitlautur. 
II.  ju,  141:  ol  o*'  ij  rot  tl'tag  fttv.  —  II.  of  378:  xov  S*  ij  xot  xXiog 
coli.  II.  X,  24  Od.  85:  zqg  ij  rot.  II.  ß,  813:  ztjv  ij  rot  ävtosg... 
a&uvaxot  oV  xe  afjua.  II.  o,  237  rov  o'  17  toi  fdv  tneftne  coli,  o, 
585-  —  U.  o*,  237  tiöV  jJ  toi  ctvriüv. 

Post  parlicalas  iiiferuntur  bas:  c^A«  II.  c,  211  ft-U'  jy  xotineoty 
-pi»  coli.  II.  o*,  9,  13,  62  co,  45.  —  IL  35  dXX  ij  toi  tio^uio- 
fitv.  II.  828:  a>U'  ij  xot  xbv  bieipve.  II.  &,  502  aU'  ij  toi  vlv 
frtv  coli.  IL  i,  95  Od.  fj  291.  —  M  IL  *  808  ooi  «Ttf  toi  tyo 
nur^a  y  Tarff/iai  jyJI  yvXdoaot,  abi  tarnen  ooi  0*17  to»  scribendum. 
IL  oy  211  <&U*  /J  toi  vvv  p(»  ye  IL  0,  514  uXX  fj  rot  ftlv  ravxa 
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coli,  o,  414  v,  433  Od.  127.  —  Post  (r&a  II.  n,  399  $ 
rot  coli.  141  C,  861  4,  235,  567  n,  426  |,  258.  —  Od. 
q,  428:  IV*  i?  to»  ^  *>w.  Post  vi*  d£  II.  x,  23:  vh>  9  ij  ro* 
^iy  *yo)  coli.  ib.  67.  —  Post  Sypa  Od.  419  oyo'  ^  xo*  et 
post  (äs  Od.  «,  24:  aJs  jy  xo*  xetvovg  coli,  cu,  432.  —  Od.  257: 
<äg     rot  \)dvoo6v$  rj6tj  iv  narotdt  yaffl. 

His  nondam  ad  finem  perducta  est  baec  de  particults  afflrmati- 
vis  disserlatio.  Soperest  enim,  ut  demonstremos,  quibas  modi*  earom 
usus  opod  recentiores  ab  homerico  pendeat  aut  ab  eo  recedat.  Ne 
tameo  terminos  huiosinodi  disserlationibus  academicis  positos  nimium 
egrediamar,  oiateriara  banc  sali«  oberem  et  rein  scitu  neqoaquam  io- 
diguam  novae  dissertatioui  sequenti  fasciculo  iuserendae  reservabimos. 


Argumentum  primae  partis. 
I. 

De  prosapia  nomimtm  quae  e        et  vfnxva  componuntur 

p.  361  —  p.  415. 

1.  De  loco  Aescbyli  Agam.  t.  1005—1016  p.  362. 

2.  De  osu  Tocabulorom  %iqvtßot  et  xiqvtßa  homerico  p.  383. 

3.  De  tun  eorondem  vocabulorura  attico  p.  389. 

4.  De  accentu  forma rum.  quae  ad  fj  xwty  pertinent  p.  392. 

5.  De  reliquis  ejusdem  prosapiae  nominibus  p.  397. 

6.  De  loco  Aescbyli  qui  xwißu*  meminit  cl  nonnullis  aliis  cum  eo  nexis  p.  405. 

11. 

De  «su  et  copulatione  partieularum  quibus  disjunetio  aut  asterera- 
tio  et  obtestatio  apui  Hotnerum  inäicantur. 

1.  De  loco  Aescbyli  Agam.  1069,  1070,  qui  banc  quaestionem  movit  p.  413. 

2.  De  ralione  qua  disjonetio,  asseveratio  et  obtestatio  inter  se  duTerunt  p.  417. 

3.  De  asseveranlium  partieularum  formif,  significatu  et  origine  p.  422. 

4.  De  usu  particulae  fj  ejusque  juncluram  com  aliis  apud  Homerum  p.  424. 

5.  De  usu  partieularum  HV*>  dV  el       aPud  eundem  p.  44a 
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Ueber  die 

Rhetorik   des  Aristoteles» 

Von 

■  • 

L.  Spenge  l. 


Chr.  A.  Brandis  Abhandlung:  Ueber  Aristoteles  Rhetorik  and 
die  griechischen  Aasleger  derselben*)  hat  mir  frohere  Untersuchungen 
Aber  dieses  Werk  in  Erinnerung  geraten,  und  mich,  da  nur  von 
der  sorgfähigsten  Prüfung  jeder  einzelnen  Schrift  dieses  Autors  ein 
sicheres  Gesammtresulfat  zu  erwarten  ist,  znr  Wiederaufnahme  je- 
ner und  neuen  Prnfong  veranlasst.  Dieses  Werk  bat  oberdiess  den 
eigenen  Reiz  für  uns,  da  es  die  verbreiteste  Knnst  des  Alterthnros 
behandelt,  von  welcher  wir  noch  so  viele  schriftliche  Denkmale 
übrig  haben,  zn  vergleichen,  ob  und  welchen  Einflnss  die  Behand- 
lung unsers  Philosophen  auf  diesem  Gebiete  geübt  hat 
"  "'■     •         .  .  V  ■  •  :  .: .  >.  >[ *,  u  .  . 

•)  Philologus  IV,  1.  p.  —471. 
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Da  Aristoteles  im  Eingange,  obschon  obne  Piaton  zu  nennen, 
die  Aussagen  in  dem  Dialoge,  Gorgias,  zurückweist,  so  ist  eine 
Detrachtoug  der  platonischen  Aeusserungen  und  deren  Verhaltniss 
zur  aristotelischen  Rhetorik  nicht  zu  umgehen. 

Nachdem  Gorgias  sich  als  einen  Redner  zu  erkennen  gegeben, 
und  Rhetorik  als  sein  Studium  bezeichnet  hat,  wird  die  Frage  auf- 
geworfen, was  diese  sei.  Sokrates  will  nicht  verstehen,  dass  die 
Rhetorik,  wie  Gorgias  aussagt,  ein  ganz  formelles  Studium,  und 
dennoch  ein  Studium,  eine  ganz  formelle  Doctriu  und  Kunst  und 
dennoch  eine  Kunst  sei;  er  will  durchaus  ein  materielles  Gebiet, 
festen  Stoff  und  Gehalt  von  ihr  haben ;  was  der  achte  Gorgias  wohl 
so  wenig  als  Aristoteles  zugegeben  haben  würde.  Man  sieht  daraus, 
dass  die  Sophisten  schon  dieselben  Ansichten  wie  Aristoteles  hatten, 
nur  nicht  so  scharf  und  geläutert,  wodurch  sie  dem  Piaton  Veranlas- 
sung zur  Gegenrede  gaben;  Platous  Ansichten  zu  läutern,  ist  Ari- 
stoteles Bemühung,  der  nicht  selten  auf  den  Standpunkt  zurückkehrt, 
welchen  die  Sophisten  einnahmen,  und  diesen  fester  zu  vertreten 
sucht 

Ist  die  Definition  aus  Plutarch  bei  Rhet.  graec.  VII,  33.  Arti- 
um  Script  p.  35:  ix  tu»'  IHovxixqxov  dg  xov  IlXaxtovog  FoQytair 
8oog  Qtjxoqtxijg  xard  roqyiav  fatoQixtj  ion  t^*tj  neoi  Myaw  to 
xi/Qog  Cxovaa  mtfrotg  Sijfttovoyog  i»  noXixixoig  Aoyotg  moi  narxög  xov 
nooxe&frtog ,  maxsvrtxijg  xai  ov  dtdaoxaXixijg,  (hat  3i  avxijg  xijv 
nQayfutrefat'  Idiav  ftaXtaxa  neoi  dlxaict  xai  adixa,  aya&u  ts  xai 
xaxat  xaXd  ts  xai  aioxod"  aus  den  Schriften  des  Gorgias  genommen, 
so  bat  Piaton  nur  einen  Cominentar  zu  dieser  Definition  geliefert; 
aber  man  sieht  nicht  ein,  warum  hier  erst  mühselig  gefunden  werden 
soll,  was  schon  gegeben  war,  und  wie  Sokrates  als  von  ibm  ge- 
funden angibt,  was  er  doch  langst  aus  den  Schriften  des  Sophisten 
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als  fertig  nnd  vollendet  hatte.  Auch  ist  die  strenge  Scheidung 
Tiu&ovg  morevxtxiis  äXX  ov  MaoxuAtxyg  dem  Piaton  *),  nicht  aber 
dem  Sophisten  angemessen,  nemlich  nicht  dttaoxaXtxtti  wie  die  Dia- 
lectik,  Philosophie,  ein  Gegensatz,  welcher  den  Rbetoren,  wie  Iso- 
krates  zeigt,  nicht  einfiel.  Vielmehr  bat  Plutarcbus  die  ganze  De- 
finition aus  der  consequenten  Entwicklang  des  platonischen  Dialogen 
sich  zusammengestellt  und  dem  Gorgias  in  den  Mund  gelegt,  der 
Ausdruck  ntql  nttvxog  tov  noored-iprog  konnte,  wenn  er  ihm  nicht  anders 
woher  schon  bekannt  war,  aus  p.  4.  24.  27.  Bkk.  geholt  werden. 
Anderseits  kann  man  eben  so  gewiss  seyn,  dass  was  Gorgias  aber 
den  Charakter  der  Rhetorik  sagt,  nicht  erst  neues  gesagtes,  von 
Piaton  ihm  geliehenes,  sondern  allgemein  gekanntes  und  in  Schriften 
bereits  verbreitetes  ist.  Beachtens werth  ist  p.  15.  oaxtg  &v  noXi- 
rtxog  IvXXoyog  ytyytjTat,  eine  deutliche  Beziehung  anf  i»  noXnucoig 
Xoyoig,  circa  usutn  civilem,  civiles  quaestiones  **).  Die  Bezeich- 
nung mt&ovg  tyfuovQyog  ist  von  Isokrates  gebraucht,  und  dieser,  der 
Altere,  bat  ihn  gewiss  nicht  tou  Piaton  entlehnt,  er  war  schon  vor 
diesem  technischer  Ausdruck.  Die  alten  wollten  aberreden,  d.  b. 
den  Zuhörer  durch  Rede  zu  dem  zwingen,  was  sie  beabsichteten, 
dieses  war  ihr  Ziel***).  Das  Wissen  wurde  vorausgesetzt,  und 
da  es  hier  die  allgemeinen  Ideen  waren,  to  $lxmovy  xo  xuXov,  to 


*)  Derselbe  Unterschied  wird  auch  Tbeaetet  p.  301  geltend  gemacht,  woraus 
man  gleichfalls  schliessen  kann,  das»  er  Eigenthum  Piatons,  nicht  der 
Sophisten  sei. 

♦•)  Foss  de  Gorgia  p.  41.  Quintil.  II,  15,  5. 

***)  Selbst  Arist.  Ethic.  Nie.  III,  5.  ßovX«v6fie9a  ov  fi€Ql  rtSv  seXtuv  aXXa 
jttql  T<5y  rredg  ra  tity,  ovxt  yao  Icrtqdg  ßovltvtxat  eivyiäaet,  ov*t 
^xwq  ei  nti<J4i.  Quint.  II,  15,  10.  Anders  in  der  Rhet.  I,  1.  1355 
b,  10—14,  wo  er  gleichfalls  beide  Doctrinen  verbindet 
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ovpffQov,  und  deren  Gegensatze  p.  29,  also  gerade  das,  was  In- 
halt der  drei  Genera  des  Aristoteles  ist,  die  xotrai  ftvouri,  so  konn- 
ten die  Sophisten  um  so  leichler  darober  weggehen,  als  jeder  das 
schon  zo  wissen  glaubte,  p.  32,  79.  Auch  hieraus  siebt  man,  dasa 
die  altes  Sophisten  die  Rhetorik  als  eine  Form  behandelt  and  be- 
trachtet wissen  wollten;  aber  es  scheint  bei  ihnen  mehr  als  dunk- 
les Gefühl  geherrscht  an  haben,  das  dnreh  Aristoteles  aar  klaren 
Einsicht  gebracht  werden  mosste.  Sokrates  nimmt  als  Lebensfrage, 
dass  der  Redner  das  Gerechte  kennen  und  wissen  mosse,  nnd  führt 
durch  Induktion  den  Beweis,  dass  der  Redner  gerecht  sei,  der  Ge- 
rechte aber  nicht  unrecht  handle,  folglich  der  Redner  nie  ungerecht 
handle  und  spreche.  Hierin  liegt  ein  Hauptbeweis  Piatons  p.  25 — 32, 
134,  der  widerlegt  werden  mosste,  wenn  die  Folgerung,  dass  die 
Rhetorik  keine  Kunst  sei,  nicht  wirklich  Geltung  haben  sollte,  und 
Aristoteles  widerlegt  das  Argument  in  seiner  Art  trefflich  durch  die 
ihm  so  oft  zu  statten  kommende  Homonymie  der  Sprache;  auch  in  der 
Philosophie  sei  dasselbe  Verhältnis*,  aber  dort  werde  nur,  wer  diese 
redlich  betreibe,  <f*X6o<xp<>9  genannt,  wer  aber  in  unedler  Absicht 
sich  an  sie  wage,  als  ooffi&trjg  von  ihr  ausgeschieden;  dagegen  habe 
die  Sprache  fax  die  Rhetorik  nicht  eine  ähnliche  verschiedene  Be- 
zeichnung, sie  bezeichne  den,  welcher  edel  und  unedel  davon  Ge- 
brauch mache,  korzweg  mit  den  Namen  q^tcoq.  Dass  es  eine  gute 
Rhetorik  geben  könne,  l&ugnet  auch  Piaton  nicht  p.  12,  3,  126, 
130,  aber  er  hat  die  Erscheinungen  seiner  Zeit,  wie  sie  sich  im 
Staate  geltend  machte,  vor  Augen,  und  konnte  dieser  weder  rich- 
tige Einsicht  noch  guten  Willen  zuerkennen. 

Das  besondere  Hervorheben  der  Bemerkung,  dass  die  Rhetorik, 
strenge  aufgefasst,  keinen  eigentlichen  Inhalt  ausser  dem  Reden 
habe,  d.  h.  rein  formell  sei,  scheint  gleichfalls  durch  Piaton  hervor- 
gerufen, da  er  ihr  den  Namen  einer  Kunst  auch  desswegen  ab- 
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spricht,  weil  sie  ihren  eigenen  Inhalt  nicht  kernte,  p.  40,  116.  Ari- 
stoteles macht  die  Rhetorik  zu  eine«  Correlate  der  Dialectik  dvxi- 
otQwpoe  rij  duttexTixji,  sie  ist  aber  vielmehr  diese  selbst,  nur  dass 
deren  Gegenstand  nicht  das  aiyiHg,  die  Philosophie,  sondern  das 
tvdo^ov  ist*).  Gegen  die  Art  demnach  wie  hier  die  Rhetorik  be- 
handelt wird,  würde  anch  Piaton  nichts  einzuwenden  haben,  so 
lange  sie  Mos  auf  Erfassung  des  Gegenstandes,  litfcjfo/Mw  n«#«- 
r6f ,  gerichtet  ist  und  die  niartts  S*  avrov  tov  Aöyev  aufzufinden 
strebt;  ja  selbst  nicht,  wenn  sie,  wie  er  es  so  vorzüglich  versteht, 
den  Menschen  in  seinem  Innersten  aufzurütteln  und  zu  röhren  sucht; 
denn  dass  auch  dieses  nur  zu  seinem  besten  geschieht,  versteht  sich 
von  selbst;  eine  Anwendung  zum  schlechten  und  verderblichen  worde 
nicht  dem  Stadium  und  der  Rhetorik  selbst  zur  Last  und  Klage 
fallen,  soudern  dem  Individuum,  das  von  dieser  Svyauig  schlechten 
Gebrauch  mache,  wie  Aristoteles  I,  1.  p.  1355  b,  2  lehrt,  und 
schon  Gorgias  bei  Piaton  p.  24,  171,  weitläufig  aber  Isokrates  im 
Nikokles  $.1-9  und  in  der  Autadosis  §.  251  seqq.  nachgewie- 
sen hat. 

Wenn  aber  auch  Aristoteles  bei  der  Art,  wie  Piaton  im  Gorgias 
von  Rhetorik  spricht,  wo  er  von  ihr  als  einer  durchaus  schlechten 
Praxis  redet,  gleich  als  wäre  eine  bessere  uicbt  möglich,  obschou 
beide  Philosophen  in  der  Sache  vollkommen  Obereinstimmen,  als 
gerechtfertigt  erscheinen  mag,  dass  er  gegen  diese  Ansicht  aufge- 
treten ist  und  sie  leise  berührend  zurückgewiesen  hat,  wie  kommt 
es,  dass  er  von  einem  andern  platonischen  Dialoge,  welcher  seiner 


*)  Aristot.  Rhet  I,  1355,  14,  wo  er  das  was  Inhalt  der  Rhetorik  ofiotov 
ölTj9ei  o.  £4o£d»  nennt  So  hat  schon  Plato  die  Bestimmung  gegeben 
ThcaeteL  p.  301  seq.  (201  Steph.) 
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Tendenz  weit  naber  steht,  aod  tiefer  in  die  Sache  eingeht*),  gänz- 
lich Umgaug  nimmt?  denn  nirgends  ist,  wie  auf  den  Gorgias,  so  auf 
den  Phadros  eine  Hiudeutung  zn  erkennen. 

In  diesem  Dialoge  nemltch  wird,  nachdem  mehrere  Reden  ge- 
halten worden,  die  Untersucfanng  von  dem  praktischen  auf  das  Ge- 
biet des  theoretischen  geführt,  und  die  Frage  aufgeworfen,  ob  man 
Oberhaupt  etwas  schreiben  solle,  was  Sokrates,  da  Phaedrus  es 
Terneint,  weil  die  besten  und  grösaten  Staatsmänner  nichts  schrieben, 
dennoch  in  Scholz  nimmt,  es  komme  nur  darauf  an  richtig  zu  schreiben, 
und  in  diesem  Abschnitte,  r(g  6  tqotioq  tov  xaAme  t«  xal  fnij  ypcyew 
p.  64—97  (258—274)  ist  Piatons  Lehre,  wie  die  Rhetorik  sein 
mosse,  wenn  sie  anders  etwas  von  Bedeutung  leisten  wolle,  nie- 
dergelegt. 

Der  Redner  muss  von  seinem  Gegenstande,  den  er  behandeln 
will,  eine  vollkommene  Einsiebt  haben  und  das  wahre  erkennen, 
nicht  so  wie  die  Rhetoren  sagen,  man  brauche  nur  rd  dxoro,  nicht 
rer  aXti&rj,  um  zu  seinem  Zwecke  zu  gelangen  **).  Wollte  man 
auch  annehmen,  die  Rhetorik  setze  die  Kenntnis»  des  Gegenstandes 


•)  Es  ist  eine  richtige  Bemerkung,  die  im  Clarke'schen  Codex  sieht  p.  338 
Bkk.,  dass  die  Lehre  Uber  wahre  Rhetorik  ün  Phaedrus,  über  die  ge- 
wöhnliche aber  im  Gormas  liege:  del  di  ytnioxei*  Sxt  ntqi  piv  xy$ 
hxiyyov  QrpOQivijQ  Iv  QaiSoip  iialaftßivu,  de  xijs  dt^taiovf 

%ai  xolaxixijs  ivtav&a. 

'*)  P.  66  ovxtaoi  fttQt  xovxov  axyxoa,  ta  tpile  ~t£xQaxt£,  ovx  elvat 
avüyxrjv  r<p  fiillopti  fäxofi  totoitai  rd  xqiorxt  ilxata  fiav&avuv, 
älla  xa  do£avxa  av  nXtj&tt  ointq  itxäaovatr,  ovts  xä 
ovxwg  dya&a  1j  xala,  all*  Saa  46§w  in  xovxw  y&Q  «Ire»  x6 
nti&ttt,  all'  ovx  ix  xifc  alydtiag. 
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voraus,  so  dass  keiner  sieb  ohne  das  wahre  zu  kennen,  an  diese 
mache,  so  gebohre  doch  nicht  ihr,  da  sie  nur  noch  unwesentliches 
hinzusetze,  der  Name  einer  Kaust*).  Uebrigens  sei  sie  nicht,  wie 
man  gewöhnlich  angebe,  auf  das  y(rog  duavixow  und  trjftqyofuxdv 
beschrankt,  sondern  umfasse  alles,  was  in  das  Gebiet  der  Rede 
fallt,  sei  ganz  formell  **).  Der  Redner  moss  genao  Bescheid  wissen 
von  dem,  was  leicht  controvers  werden  kann,  und  wegen  Aehn- 
licbkeit  verwechselt  zu  werden  pflegt.  Die  Begriffe  des  dlxcuov  und 
«fiueov,  aya96y  und  xaxw,  xaZöv  nnd  ttioxqov  sind  verschieden  and 
obsebon  keinem  Menschen  ganz  unbekannt,  doch  nicht  so  bestimmt,  wie 
äussere  sinneufallige  Dinge,  Gold,  Silber,  Kupfer***),  daher  als  ab- 
strakt bald  so,  bald  anders  betrachtet;  das  muss  die  Rhetorik  scharf 
trennen,  and  der  Redner  genau  wissen,  ob  das,  wovon  er  spricht, 


*)  P.  68  äantq  yao  äxovtiv  doxü  ii*(5v  noooiöruitv  xai  öianaqtVQOtii- 
*u/t>  Xöyutv  Ott  (pevöeiai  xai  ovx  tau  ikxV)  aAl*  aiqpog  tgißy'  tov 
dt  ktyetv,  (pTjoiv  n  Aaxuv ,  i-tvfiog  tiy?*)  ovev  tov  dlij&eiag  i]<p9ai 
oi<V  tOTiv  oite  fATj  not?  voxiqov  yivrjicu. 

•*)  P.  70  ovx  aqa  fiovov  ntqi  öixaoftjqia  ie  iarip  i)  äviiloyixr)  xai  nsqi 
dtjfttjyooia* ,  ätä  coq  ioixe  ntoi  navxa  ta  Xeyoiieva  fiia  ttg 
ttxvr},  eXntq  Port*,  avttj  av  titj  ij  ttg  olog  t  tatai  nav  narti 
bttoiovv  twv  dwateür  xai  olg  dwatov,  xai  äXXov  oftotovptog  xai 
anoxovnxofiivov  »lg  q>uig  ayeiv.  u.  p.  69*  94.  102.  Also  waren  bis 
dahin  nur  zwei  Genera,  das  irjftTjyoqixdv  und  dixayixöv,  aus  andern 
Angaben  wissen  wir,  dass  Aristoteles  zuerst  das  intitixxixov  gesetzt 
hat;  die  Species  to  xakov  und  aioxqbv  waren  wohl  bekannt,  aber  nicht 
ausgeschieden  und  als  Genus  zusammengesetzt.  —  Uebrigens  aus  diesem 
Grunde  eine  Verbesserung  seiner  eigener  Ansicht,  die  er  im  Gorgias  vor- 
getragen hat,  zu  erkennen,  und  daraus  auf  spatere  Abfassung  des  Phac- 
drus  zu  argumentiren ,  wäre  vergebens. 

»**)  P.  73—7. 
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ein  xalb»  oder  cäaxqw,  ein  ötotuov  oder  Xttxov  sei;  er  mass  die 
djuyißtiT>]Oitu<i  genau  kennen,  und  was  von  seinem  Gegenstände  da- 
für and  dagegen  gesagt  werden  kann,  auffinden,  eben  so  die  De- 
finitio  und  Divisio*),  die  Stat^aeig  and  ovpuyatyal,  die  Analysis 
und  Synlhesis  inne  haben;  das  aber  lehrt  uicht  die  Rhetorik,  son- 
dern die  Dialektik;  zieht  man  dieses  scharfe  Eindringen,  Begreifen, 
AufTassen  des  Gegenstandes  vou  der  Rhetorik  ab,  was  bleibt  ihr 
noch  übrig,  als  der  Mechanismus  eines  Exordiura,  einer  Narratio 
and  ahnlicher  Dinge?  hat  sie  das  wahre  nicht,  so  ist  sie  an  sich 
schlecht;  hat  sie  es,  so  ist  dieses  nur  aus  der  Dialektik,  gehört 
also  in  diese,  und  ihr  bleibt  nichts  als  die  äussere  Verzierung  und 
Einkleidung,  welche  keine  Kunst**)  genannt  zu  werden  verdient. 

Die  Erkenntniss  des  Gegenstandes  aus  der  Erkenntniss  des 
Wahren,  Guten  und  Schönen,  durch  die  Dialektik  oder  Philosophie 
erreichbar,  ist  also  das  Wesentliche,  wonach  jeder  streben  nioss: 
da  aber  Verhältnisse  des  gewöhnlichen  Lebens  eine  Mittheilung  mit 
andern  erfordern,  wahrend  philosophisches  Studium  sich  selbst  ge- 
nügen kann;  so  bleibt  für  die  Rhetorik  noch  ein  ueues  Verfahren, 
welches  der  <fnX6ao<pog  leicht  entbehren  kann,  die  t/wjfaycoyto***), 
dieses  ist  die  technische  Seite,  so  wie  jenes  die  wissenschaftliche, 
die  Kunst  die  Zuhörer  au  sich  zn  ziehen  und  die  eigene  Ueber- 
zengnng  ihnen  beizabringen.  Also  eine  Psychologie,  die  verschiede- 


*)  P.  78  -80.   VergU  ArisL  RJiet.  I,  6.  p.  1362,  6,  30 
**)  P.  80.  nag  9J7fi;  xaknv  nnv  r«  aV  tit;  8  xovnor  anoXetq&ir  opus 
tifTI  lctf*ß<i>*itui  es  sind  dieses  nur  Einleitungen  zu  dem  Studium, 
nicht  das  Studium  selbst,  tct  nqb  tifc  Uxvqg  p.  83 — 6,  gleichsam  wie 
die  Progymnasmata. 

***)  P.  69,  90,  94,  102. 
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oen  Naturelle,  die  Neigungen,  das  Streben  der  Menschen  kennen 
zu  lernen,  und  diesen  die  Reden  anzupassen*),  ferner  scharfer 
Blick,  um  bei  der  Handhabung  und  Anwendung  dessen  an  dem  ein- 
zelnen nicht  fehl  zu  greifen  **),  endlich  das  richtige  Maas  und  den 
geeigneten  Moment  zu  erfassen,  sind  wesentliche  Bedingungen,  den 
Zuhörer  zu  gewinnen.  Zur  Rhetorik  wird  demnach  wie  zu  andern 
Dingen,  wenn  einer  Tüchtiges  leisten  soll,  natürliche  Anlage,  {<pvoi$) 
theoretische«  Studium  (t^vj/)  und  sorgfaltige  Uebung  (ju^nj)  ge- 
fordert***). 


*)  P.  90.  inetdrj  koyov  divapig  zvyxdvtt  tfjtaxaytayta  ovoa,  xbv  fitt- 
kovxa  fyxoQixd*  tceaOai  dvdyxij  eiÖirai  tffvxi)  oaa  etdt;  exer  fori* 
ovv  xooa  xai  xooa,  xai  röla  xai  xola,  o&ev  oi  fiiv  xoioide,  oi  di 
xoioide  yiyvovxai'  xovxuiv  di  drj  diijQt]fidvoiv ,  koyov  av  toaa  xai 
xöoa  Iotiv  tidrt,  xoiövde  l'xaotov  oi  piv  xoioide  iind  xäiv  xoitävde 
Inyiüv  dta  xyvde  zijv  aitiav  ig  tä  xoidde  evau&elg,  oi  di  xoioide 
diu  xdde  dvonet&elg. 

**)  ibidem  dei  di}  xavta  ixavwg  voqoavxa  peta  xavta  detiftevov  avxd  h 
xaig  nqd^eoiv  ovxa  xe  xai  rtoatxöfitva ,  og~4a>g  rjj  alo&qo  ei  dv- 
»off>at  inaxokovUeiv ,  »/  firjdi  eidhat  noi  nkiov  aoxüiv  u»  xoxe 
ijxove  köywv  frvaiv  oxav  di  eineiv  xe  ixavwg  ex$  olog  vq>  ottov  nei- 
&exai.  naoayiyvopevov  di  dwaxog  f,  diaio&avonevog  iavxtji  ivdeix- 
wo&ai  oxi  ovxög  iaxi  xai  avxij  t]  tpvotg,  neoi  $g  xöxe  fjoav  oi 
koyoi,  vvv  eoyu  naQoüod  oi  y  nqoaotoxiov  xovode  Jtde  xovg  koyovg 
irzi  xqv  xtSvde  nei&w  —  tavta  de  tjdn  ndvz  kxovxt,  nqookaßövxi 
xaiQOvg  xov  noxe  kexxiov  xai  irtioxexiov,  ßQayykoyiag  xe 
av  xai  iketvokoyiag  xai  deivtioetag  hxdoxtav  xe  Sa'  av  eidrj  pafrr}  kö- 
ywv xovxiov  xtjp  evxatqiav  xe  xai  dxatqiav  diayvovxi,  xaküg  xe 
xai  xekitog  ionv  {j  xi%n)  dnetQyaofiivq ,  nqoxeQOv  d*  ov'  dkk'  ö  xi 
av  avxtüv  xtg  ikketiiß  kiyoiv  ij  diddoxutv  tj  yqdtpiav,  qpjj  di  xtxvy  ki- 
yeiv,  b  pij  neiitofievog  xoaxei. 

***)  P.  86  x6  fiiv  dvvao&ai  w  (Daidos  Haxe  dyiovioxr/v  xekeov  yevio&ai, 
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Das  sind  Piatons  Ansichten  ober  die  Rhetorik,  er  selbst  hielt 
es  nicht  der  Mühe  werth,  da  er  nach  höherem  strebte,  eine  Ausfüh- 
rung zu  geben}  von  der  Kunst  jedoch,  die  verschiedenen  Seiten  des 
menschlichen  Heraens  zu  erkennen,  finden  wir  eine  ausgezeichnete 
Probe  in  den  Büchern  vom  Staate,  wo  die  verschiedenen  verfehlten 
Staatsverfassungen  aos  dem  Charakter  der  verschiedenen  einzelnen 
Individuen  erklärt  und  diese  scharf  gezeichnet  werden*).  Die  Be- 
arbeitung der  Rhetorik  nach  diesen  Grundsätzen  blieb  dem  Aristo- 
teles übrig;  wer  sollte  auch  in  dessen  ausführlicher  Lehre  der  na&tj 
und  IJStj  II,  1 — 17  die  if>vx«y(oyla  des  Piaton  verkennen?  in  welcher 
er  die  Menschen  nach  Alter  ond  Stand  sondert  und  das  Eigentüm- 
liche bei  jedem  hervorhebt,  die  Affecte  aber  nicht  blos  nachweist, 
wodurch  sie  entstehen,  sondern  auch  wie  der  Mensch  dazu  kommt 


eixog,  Xatag  de  xai  avayxaiov,  ffrein  ägneg  raklar  ei  pb  aoi 
vnctfßu  <pvaei  QtjxoQtxqi  ehai,  Icret  gqrw?  Hloyinog,  rtQoohxßwv 
iniatr/fttjy  te  xai  fieXirtjv  hxov  d*  av  HüUrtjjg  tovvav,  tavrß 
azel^g  ioet.  Das  kündigt  sich  nicht  als  ein  eigener,  von  Plato  zuerst  gegebe- 
ner Gedanke  an;  Isokrates  hat  ihn  in  einer  seiner  frühesten  Reden  xata 
oofpioxüv  %.  14—8  in  Beziehung  auf*  Rhetorik,  gewiss  nicht  aos  Piaton. 
angewendet,  und  später  eine  ausführliche  Schilderung  in  der  Antidosis 
%.  180  seqq.  geliefert;  trügt  nichteine  neu  aufgefundene  Notiz  bei  Gramer 
Anekd.  Paris.  I,  171,  so  hat  schon  Protagoras  für  die  Ethik  davon  Ge- 
brauch gemacht:  Htt  iv  iw  IntyQatponixp  fieyähp  k6yv  &  n^atayoqag 
eine  <pvoew$  xai  ioxqoetag  Stdaoxakla  delrat,  xai  ani  veotij- 
tog  di  a^anbovg  del  nav&avvav  ovx  av  de  Heye  xovvo,  ei  avidg 
dipifta&ijg  jjr  (og  Ivöni^e  xai  iXeyev  'Eftlxovqog  nefi  flQtmayoQov. 
In  den  peripatetischen  und  stoischen  Schriften  ist  häufige  Erwähnung  die- 
ses Satzes,  zumeist  in  Anwendung  auf  die  Rhetorik.  Cic  pro  Archta  inil 
Aristid.  n,  153.  RheL  gr.  IV,  40.  V,  610. 

•)  Polit.  VID,  379  seqq. 
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und  gegen  wen  er  diese  Äussert.*)  Die  Erkenntniss  des  Gegenstan- 
des aber  ist  auf  die  von  Piaton  genannten  Ideen,  das  xaXöv,  dya&ov, 
dCxatov  zurückgeführt,  deren  Topik  ausführlich  nachgewiesen  und 
damit  das  geleistet  was  Piaton  gefordert  hatte.  Aristoteles  selbst 
gibt  nicht  undeutlich  zu  verstehen,  dass  er  zoerst  diese  Rhetorik 
zo  einer  Kaust,  Tty**! >  erhoben  habe,  denn  das  Ivxtxvov  von  ihr 
liege  in  den  nlotttg  und  diese  habe  er  sorgfaltig  und  grandlich  aus- 
gearbeitet; was  seiue  Vorgänger  gegeben  hätten,  seien  nur  Neben- 
sachen {nqoo&ijxai),  auch  kann  sein  Werk  nickt  mit  Unrecht  eine 
Philosophie  der  Rhetorik  genannt  werden,  zum  richtigen  Verständ- 
niss  dieser  unentbehrlich,  wenn  auch  für  den  angehenden  Redner 
und  Anfänger  weniger  geniessbar;  aber  nicht  selbständig  ist  diese, 
wie  er  am  Eiugange  zu  sagen  scheint,  nicht  ein  Correlat  der  Dia- 
lektik, sondern  auf  Kosten  der  Dialektik  ist  sie  hervorgehoben,  oder 
vielmehr,  wie  Piaton  schon  andeutete,  diese  selbst  ist  sie  in  ihrer 
Anwendung  auf  die  Gewöhnlichen  Verhaltnisse  des  Lebens;  auch 
Aristoteles  kann  nicht  umbin,  bald  nachher  die  Rhetorik  nur  als 
ein  Auswuchs  oder  Nebengeschoss  der  Dialektik  zu  erklären**). 

Verdankt  aber  Aristoteles,  so  wenig  es  auch  beachtet  worden 
ist***),  dem  platonischen  Pbaedrus  so  viel,  .warum  übergebt  er 


*)  II,  1.  det  de  öiaiqih  xä  n*gi  txaaxo*  eig  xqUe  Uyia  di  oior  nsqi 
iqyijg,  nüg  Tt  dtaxsifievoi  6$ylXoi  tial,  xai  xioiv  sita&aatv 
oQyl^eaiHxi ,  xai  Int  noioig'  ti  yaq  xo  /ueV  eV  tj  ta  dJo  txoi^ev 
xovttev,  Snavta  de  fty,  ädvvatov  at>  eitj  xijv  OQyqv  iftnoieiv,  oftoiwg 
di  xai  ini  xü*  aUw. 

**)  I,  2.  p.  t356,  25.  wäre  avftßalvu  ty*  fajoQixij*  olov  naqaqtvig 
Ti  tijs  dialtxzixfjg  *<*l  rfs  föv  TrQaypazeiag 

iUaUv  iavi  n^oaayoqevttt  noXixixrjv. 

*•*)  So  viel  ich  mich  erinnere,  hat  SchJeicrraacher  am  Schlüsse  seiner  Binlei- 
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dienen  stillschweigend,  als  wäre  er  ihm  unbekannt  geblieben?  soll 
vielleicht  auch  dieses  als  ein  Beweis  der  Animosität  gegen  seinen 
Lehrer  gelten? 

Ich  denke  nicht;  es  findet  sich  keine  Hiudeotung  auf  den  Pha- 
drus,  wie  anf  den  Gorgias,  nicht,  weil  er  ihn  nicht  kannte  oder 
dessen  «ich  nicht  erinnerte,  sondern  weil  er  mit  den  dort  niederge- 
legten Priocipien  vollkommen  einverstanden  war,  also  nichts  da- 
gegen zu  erinnern  hatte;  es  ist  aber  in  seiner  Art,  mehr,  wo  er 
etwas  zu  berichtigen  hat,  darauf  hinzudeuten ,  als  was  andere 
richtiges  gesagt  haben,  hervorzuheben,  letzteres  dann  zumeist,  wenn 
es  auffallend  und  gewöhnlichen  Ansichten  entgegen,  aber  deswegen 
nicht  minder  wahr  ist.  Da  die  Angaben  im  Gorgias  leicht  miss ver- 
standen werden  konnten)  schien  es  ihm  geeignet^  sich  ebenen  Weg 
zu  bahuen;  Aristoteles  würde  auch  ohne  Vorzeichnung  Piatons  sicher 
denselben  Gang  genommen  haben;  das  Bedeutsame  liegt  vielmehr 
darin,  dass  die  Beredsamkeit  ans  deu  engen  Schraukeu  der  Ahetoren 
heraustrat,  und  von  böberin  Standpunkte  aus,  nicht  wie  bisher  mit 
dem  Zwecke  Recht  zu  behaupten,  sondern  die  Sache  gründlich  zu 
erforschen  und  oberzeugend  darzustellen,  von  einem  Philosophen 
bebandelt  wurde;  deun  neu  waren  diese  Dinge  auch  nicht  in  den 
Schulen  der  Rhetoren  und  Sophisten;  die  Natur  selbst  wurde  hier 
wie  aberall  die  richtige  Fahrerin,  aber  jene  arbeiteten  dem  künftigen 
Redner  in  die  Hand  und  suchten  ihm  sein  Handwerk  leicht  zu 


tung  zum  Phaedrus  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht:  „über  den  zwei- 
ten Theil  des  Gespräohes  ist  nichts  mehr  zu  erinnern,  als  dass  er,  wenn 
auch  nicht  vollkommen  benutzt,  dennoch  der  Ursprung  jener  bessern  Rhe- 
torik geworden  ist,  die  vom  Aristoteles,  der  diesem  Werke  viel  verdankt, 
ihren  Anfang  nimmt1' 
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machen,  die  Philosophen  sahen  nur  auf  die  Sache,  nicht  auf  die 
Person  und  fanden  »ich  bald  auf  einem  ihrem  Stadium  benachbarten 
Boden.  Betrachten  wir  die  Rhetorik  des  Anaximeoes,  welche  den 
Charakter  der  Vorgänger  des  Aristoteles  «machst  darstellt,  so  On- 
den  wir  einen  grossen  Theil  des  Bachleins  den  verschiedenen  Arten 
der  Beredsamkeit  nnd  was  allen  gemeinsam  ist,  gewidmet;  auch 
er  beginnt  mit  den  xoival  £rwun  und  xeXixa  xs^aimn,  begnOgt  sich 
aber  sie  zu  berühreu,  da  wir  sie  you  selbst  schon  wissen0),  an- 
dere mochten  anders  wohin  verweisen**),  wie  ja  auch  Aristoteles 
nicht  umbin  kann,  den  Redner  zn  den  einzelnen  Disciplinen  in  die 
Schule  zu  schicken,  um  von  daher  Wissen  und  Einsicht  zu  holen. 
Die  ndfhj  bat  Thrasymachus  angegriffen  *°*),  die  xatQoi  Gorgias  be- 
arbeitet, nnd  auf  diese  deutet  Isokrates  wiederholt  in  seinen  Reden 
hin.  Der  Unterschied  lag  also  in  der  Behandlung  dessen,  was  man 
als  integrirende  Theile  der  Rhetorik  betrachtete.  Beide,  Piaton 
und  Aristoteles,  waren  der  Ueberzeugung,  dass  was  die  Sophisten 
und  Rbetoren  geleistet  hätten,  ungenügend  und  mehr  8-at  xov  n^dy- 
fuxzog  wäre,  aber  auch  in  dem  wie  dieser  Gegenstand  besser  be- 
handelt werden  solle,  konnten  sie,  da  sie  als  Philosophen  von  den- 
selben leitenden  Priucipien  ausgingen,  nicht  abweichender  Meinung 
seyn,  wenu  man  auch  immerhin  zogeben  mag,  dass  hiebei  Piaton  strenger 


*)  CBp.  28.  xai  yap  to  dUaiov  xai  zb  xaXbv  xai  to  avfitpiQov  xai  «r 
Xotna  avxa  xe  (ouW?)  tofiev  a  iaxt  xai  o9ev  avxa  noXXä 
nntyooftev. 

•*)  Die  Stelle  im  plat.  Phädrus  p.  68  äg*  nvv  —  xfoy,  dass  die  Rhetoren 
die  genaue  Kennlniss  des  Gegenstandes  nicht  verachteten,  sondern  vor- 
aussetzten, ist  der  Art,  dass  man  sie  als  eine  von  ihnen  gegebene  Ver- 
theidigung  halten  muss.   Vergl.  Schleierm.  p.  394. 

•**)  Phädrus  p.  82. 
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verfuhr  and  ihm  Aristoteles  selbst  sich  manchmal  aaf  die  Seite  der 
Sophisten  zu  neigen  schien.  Man  wird  also  in  der  Einleitung  des 
letztem  die  etwaigen  Beziehungen  aaf  ersteren  —  meiner  Ansicht 
nach  mehr  um  einem  falschen  Verständnisse  Piatons  zu  begegnen  — 
nicht  hoch  anschlagen  dürfen. 

Aristoteles  hat  nach  übereinstimmender  Ueberlieferang  in  Athen, 
und  wenn  die  Parodie  des  Euripideischen  Verses 

afox$ör  ouonäv,  'iaoxQÜzrjy  tflav  Uyuv 

nicht  eine  witzige  Erfiuduug  späterer  ist*),  vor  seiner  Rückkehr 
aus  Macedonien  zu  Lebzeiten  des  Isokrates  and  gegen  diesen  Vor- 
trage Ober  Rhetorik  eröffnet.  Ich  halte  dieses  nicht  for  unwahrschein- 
lich, da  er  so  gerne  —  bierin  dem  Plato  unähnlich  —  Anwendung 
der  Philosophie  auf  das  Leben  inachte,  und  nirgends  besser  als 
hier  bei  dem  Einflüsse,  welchen  Beredtsamkeit  übte,  dieses  darthou 
konnte.  Der  beschränkte  Isokrates,  der  sich  als  den  Lehrer  von 
ganz  Griechenland  hielt,  musste  dieses  als  einen  Eingriff  in  sein 
Gebiet  —  q>tAoooy>ta  —  betrachten,  zumal  »ich  annehmen  lässt,  dass 
gerade  die  tüchtigsten  Jonglinge,  nachdem  sie  das  äussere  and  for- 
melle bei  ihm  gehörig  erlernt  hatten,  durch  die  philosophische  und 
geistreiche  Methode  des  Aristoteles  sich  angezogen  fohlten,  ond 
immer  mehr  diesem  zu,  jenem  ab  sich  wandten.  Auch  hat  Aristo- 
leles,  wie  wir  in  seiner  Rhetorik  finden,  so  gewiss  auch  froher  im 
mondlichen  Vortrage  das  Verdienst  des  Isokrates  als  eines  elegan- 


*)  Mattbiac  fragin.  Eurip.  IX,  286  denkt  an  einen  andern  Aristoteles,  den 
Sikulus,  der  gegen  den  Panegyricus  des  Isokrates  geschrieben  hat,  — 
dessen  Zeit  jedoch  ganz  anbekannt  ist.  VergL  Meyer  zu  Quintil  III, 
1,  14. 
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ten  and  sorgfältigen  Redeverfertigers  nicht  verkannt,  and  ihm  durch 
häufige  Aufahruugeu  von  Beiapielen  ans  seinen  Reden  alle  Gerech- 
tigkeit widerfahren  lassen. 

Interessaut  ist,  was  dieser  in  seinem  Pauathenaikos  §.  16 — 34 
erzAhlt>  in  welchem  er,  wenn  nicht  den  Aristoteles  seibat,  wenig- 
stens Aristoteliker  aus  dem  Lyceuin  angreift,  oder,  wenn  man  will, 
gegen  sie  sich  vertheidigt.  Sophisten  seien  es,  welche  seine  Reden 
immer  als  Muster  anfahren,  and  daher  auch  ihren  Lebensunterhalt 
ziehen:  otxtyeg  ovie  <f>gd»eiy  ovdiy  füigog  (^ovtes  xotg  fta&qxatg  xdäy 
tifflßtitnov  iuov  xotg  t«  Xoyotg  nagafotypaot  XQwjutvoi  tolg  iftotg 
xal  Ziöyrts  IvTtv&tv  xocovxov  tltovoi  xuqiv  fyfw  xovxwy,  tSffr'  ovo* 
äfAiXttv  rjn<ä»  IHXovaiv  dXX'  dt(  xt  <pXavgov  mgl  ifxot  Uynvaw.  Das 
wichtigste  aber  ist  §.  17—9  enthalten: 

uixgdv  6*i  ngo  xdtv  JlayaS-tjyatmy  xmy  jutydXuty  ijx&fofhiy  <ft 
avxovg*  dnavxijoayxsg  ydg  xtv(g  f*ot  xiöv  imrijdsiioy  (Xsyov  wg  iy  xtg 
Avxetio  Gvyxa&eZofisyot  zgetg  ij  xixx agtg  x<ov  dy  e Xttttov  a otpioxtav 
xal  ndvxa  tpaaxoyxaty  tidiyai  xal  xazitog  navxaxov  ytyyo- 
fx(v<ov  dtaXtyouno  mgt  «  xdöy  SXXmy  noirjxtoy  xal  zijg  'HatoSov  xal 
xijg  'Opijgov  nottjotcog,  ovdiy  plv  nag  avxmy  Xfyovxeg,  xd  <T  Ixtlvtäv 
gaiftyöouyieg  xal  xwy  ngozegov  dXXotg  xtotv  stgrip(v<oy  xd  x<*Qt£<fxaxa 
ftyij/noyevoyxeg-  dno8s$autytoy  di  xä>y  mgitoxtoxtoy  xtjy  diaxgtßijy 
aixtdy  l'va  xdv  xoXixtjgoxaxov  IjttxeiQqoai  ifii  dtaßdXXtiy 
Xiyoy&  wg  iycb  ndvxmy  xaxag>goyw  xcöy  xotoixtov  xal  xdg 
xs  <ptXoao<pCag  xdg  xd)y  äXXtoy  xal  xdg  naidticg  dndoag 
dyatgöi,  xal  tptjfil  ndvxag  Xqgsty  nXi\v  xovg  ftex&oxijxoxag 
xijg  tt**}S  StaxQißijg'  xovxaw  d£  fa&ivxioy  «jythüs  xiyag  xdjy  nagov- 
xtoy  Staztihijvat  ngdg  tf/uag. 

1  I  I 

alles  folgende  bezieht  sich  als  Abwehr  des  hier  vorgebrachten  auf 
diese  Worte.    Dieser  Lyceist,  er  mag  gewesen  »ein,  wer  er  will, 

Abhandlungen  der  I.  CJ.  <L  k.  Ak.  d.  Wi«.  VI.  Bd.  II.  Ablh.  60 
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hatte  so  unrecht  nicht,  and  deo  Isokrates  richtig  erkannt  Der  Sache 
nach  könnte  man  wohl  selbst  den  Aristoteles  verstehen,  der  Zeit 
nach  aber  —  es  war  etwas  froher  als  ihn  Philippus  als  Erzieher 
seines  Sohnes  nach  Makedonien  rief  —  mössle  man  annehmen,  dass 
er  108,4  nicht  in  Mylilene  geblieben,  sondern,  wie  an  sich  glaub- 
lich ist,  nach  Athen  gezogen  und  von  da  ans  nach  Makedonien  ge- 
gangen sei. 

Doch  sei  dieses  auch  nur  eine  Möglichkeit  und  eine  ferne  lie- 
gende Vermothung;  es  findet  sich  im  Isokrates  noch  eine  Andeutung, 
welche  in  ihrer  Beziehung  auf  unsern  Philosophen  gar  keinen  Zweifel 
übrig  lasst;  da  aber  diese  Angabe  nicht  in  deu  Reden,  sondern  im 
fünften  Briefe  an  Alexander  steht,  so  ist  die  Frage,  ob  die  Briefe, 
und  namentlich  dieser  acht  sind,  oder  wie  es  in  diesem  Fache  der 
alten  Litteraten  so  häufig  ist,  wir  nur  das  Machwerk  spaterer  vor 
uns  haben,  welche  sich  in  den  Charakter  und  Geist  des  Schreiben- 
den mit  vielem  Erfolge  hineinzuarbeiten  verstanden  haben.  Der 
Brief  ist  ganz  in  der  Weise  unseres  Redners,  dass  es  wirklich 
eines  recht  kundigen  Mannes  bedurfte,  um  so  tief  in  die  Denkweise 
des  Isokrates  zu  dringen*). 

Das  aber  kann  man  nicht  ohne  Grund  einwenden,  wie  Isokra- 
tes dazo  gekommen,  wenn  er  dem  Philippus  geschrieben,  damit  zu- 


•)  Ich  halte  die  Briefe  des  Isokrates,  natürlich  mit  Ausschluss  des  zehnten 
und  letzten,  Tür  «cht;  den  spatern  war  Denk-  nud  Sprechweise  des  Iso- 
krates nicht  so  bekannt,  dass  sie  einen  Brief,  wie  der  an  den  Archidamos 
fingiren  konnten ;  dagegen  ist  es  natürlich,  und  er  sagt  os  irgendwo  selbst, 
dass  er  mit  dem  Gedanken,  der  die  Seele  seines  ganzen  Lebens  bildete, 
die  Griechen  zu  vereinigen  und  sie  gegen  die  Perser  zu  wenden,  sieb 
an  die  Ucedacmonicr  wandte. 
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gleich  ein  Briefchen  an  den  jungen  Alexander  beizulegen,  als  wäre 
er  sein  bekannter  Freund,  —  er  der  ihn  nie  gesehen  nnd  wohl 
wenig  ron  ihm  gebort  hatte  —  nnd  ihn  von  dem  Studium  der  Phi- 
losophie ab  uud  zu  einem  eifrigen  Betreiben  der  Rhetorik  anzuziehen, 
denn  etwas  anderes  will  denn  doch  der  Inhalt  nicht  sagen.  Dass 
der  Tadel  eigentlich  gegen  Aristoteles  gerichtet  sei,  hat  zuerst 
St.  Croix*)  richtig  erkannt;  Isokrates  mochte  es  wohl  —  obschon 
er  viel  zu  alt  Mar,  um  einem  solchen  Amte  zu  genügen,  wenn  er 
auch  wirklich  fähig  gewesen  wäre  —  unangenehm  berühren,  dass 
jener  als  Erzieher  des  Alexander  von  Philippus  berufen  war,  uud 
sich  weit  tüchtiger  und  geeigneter  dazu  halten ;  hatte  er  doch  eiuem 
Nikokles  Lehren  in  der  Kunst  der  Regierung  geschrieben,  nnd  waren 
so  viele  vornehme  Jonglinge  nach  Athen  gewandert,  um  seinen  Un- 
terricht zu  gemessen!  Je  weniger  Isokrates  auch  nur  einen  Funken 
von  dem  Acht  philosophischen,  tief  forschenden  und  alles  umfassen- 
den Geiste  des  Aristoteles  hatte  und  ihn  zu  würdigen  im  Staude 
war,  um  so  mehr  mochte  er  es  als  einen  unverzeihlichen  Fehlgriff 
der  Pädagogik  halten,  dass  man  einen  rmv  äytXatmy  aoftaxväir  xal 
nävxn  tfaaxotrtwy  sUKvu  dazu  ernannt,  und  nicht  einen  der  seinigen 
oder  geradezu  ihn  berufen  habe,  der  mit  etwas  magerer  und  selbst 
zweidentiger  Moral,  wo  Begriffe  fehlten,  alles  durch  Worte  in  zier- 
licheu  Formen  ersetzen  zu  können  glaubte. 

Von  dieser  Seite  betrachtet,  mag  also  der  Inhalt  des  Briefes  * 
nicht  unwahrscheinlich  gelten,  und  auch  die  Veranlassung  dazu  sich 
wohl  erkl&ren. 

Dass  aber  die  sogenannte  'PtjTOQixij  ngon  *AX(%(tvS^ov t  welche 


')  St.  Croix  Exam.  critiq.  p.  200. 
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ein  Achtes  Produkt  der  Theorie  aMischer  Beredsamkeit,  wenn  schon 
sicher  nicht  von  der  Hand  des  Aristoteles  ist,  gleichfalls  ein  un- 
achtes  Schreiben  an  den  Alexander  tragt,  in  welchem  ihm  das  Stu- 
dium als  unumgänglich  so  nahe  an's  Hera  gelegt  wird,  ist  ein  Be- 
weis, wie  die  spatern  Rhetoreu  und  Sophisten  dieses  als  einen  ge- 
eigneten Tummelplatz  betrachteten,  als  Lehrer  und  Rathgeber  des 
berühmten  Königssohnes  zu  erscheinen  nnd  ihren  Produkten  den 
Glanz  einer  stets  bewunderten  Zeit  zu  verleihen. 

Bei  dem  keineswegs  freundlichen  Verhältnisse  beider  fallt  es 
auf,  dass  Aristoteles  in  dieser  Rhetorik  seine  Beispiele  mit  beson- 
derer Vorliebe  aus  Isokrates  wählt;  er  hat  die  Sitte  nicht  selbst 
solche  zu  machen,  sondern  alle  aus  ihm  vorliegenden  Reden  zn 
ziehen;  auch  daran  erkennt  mau  den  Philosophen;  wäre  er  Redner 
gewesen,  er  hätte  sich  diese  Mähe  nicht  genommen,  sondern  wie 
Anaximenes,  oder  der  Autor  adHerennium*),  solche,  was  ihm  nicht 
schwer  fallen  konnte,  selbst  gemacht.  Aus  keinem  Redner  aber 
werden  so  viele  Belegstellen,  als  aus  Isokrates  angefahrt,  gewöhn- 
lich ohne  ihn  zu  uenneu**),  nnd  man  sieht,  mit  welcher  Sorgfalt 


*)  Der  in  seinem  vierten  Buche  die  Untersuchung  liefert  cap.  1—4,  ob  es 
besser  sei,  selbst  geeignete  Beispiele  zu  machen,  oder  solche  aus  be- 
wahrten Rednern  mühevoll  zusammenzusuchen. 

**)  Sie  sind  von  Pet.  Victorius  mit  grossem  Fleisse  nachgewiesen  worden ;  wo 
ihm  entgangen  ist,  dass  Aristoteles  auf  Isokrates  hinweist,  haben  auch 
andere  kerne  Erklärung  gegeben;  es  ist  aber  noch  manche  Stelle  aus 
Isokrates  zu  erklaren  z.  B.  II,  23,  1398  ,  29  aXXog  i*  öiatQtoeag,  olov 
ei  nävveg  iqiüv  tvexev  adixovoiv.  y  tovdt  jraq  tvexa  ij  rovöe  ij  tovdr 
xai  dta  fit*  to  dvo  ädvyator,  dta  de  %6  t^itov  oid*  aitoi  tpaatv. 
aus  der  Antidosis  $.  317—20.  II,  24,  1401,  8  toxi  3i  «ig  to  tfj  lt$ti 
ovkloftOTixdjg  Xiyuv  xq^ai^ov  to  avlXoytOfiih  nolXäv  **<pdXaia 
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er  dessen  Reden  gelesen  hat;  III,  10  werden  allein  zehn  Stellen 
nacheinander  aus  dem  Panegyrikus  citirt.  Nirgends  ist  ein  Tadel 
ausgesprochen*),  vielmehr  überall  Lob  gespendet,  so  das»  man,  nach 
dieser  Rhetorik  zu  artbeilen,  eher  anf  grosse  Zuneigung,  als  Ab-r 
neigong  schliessen  möchte,  nud  die  ganze  Erzählung  vou  der  bei- 
derseitigen Feindschaft  leicht  als  ein  Mahrchen  betrachten  könnte. 

Dieses  beweist  indessen  nur  die  Billigkeit  des  Aristoteles,  and 
wird  erklart,  weil  die  meisten  Beispiele  sich  auf  die  Form  und  sti- 
listische Darstellung  der  Rede  beziehen;  diese  Gewandtheit  hatte 
er  an  Isokrates  wohl  nie  bezweifelt,  wenn  er  ihm  auch  sonst  noch 
so  wenig  genügte,  und  so  wählte  er  ans  ihm  als  dem  bewährtesten 
Muster  und  wahren  Redekonstler  zumeist  seine  Beispiele**).  Ueber 
ihn  hatte  er  sich  gewiss  nicht  getäuscht***),  und  hatte  nicht  da- 
durch, dass  auch  jener  eine  vtxv*\  geschrieben  und  desseu  Theorie 
bis  dahin  als  die  vorzüglichste  galt,  Aristoteles  stillschweigend  ge- 
rade durch  diese  seine  Rhetorik  ihn  zumeist  angegriffen  und  damit 
ausgesprochen,  Isokrates  habe  wie  die  andern  von  dieser  Kunst 
nur  t<k  t£(o  tov  TiQayparos  behandelt?  ausser  10,  16  enthält  sein 


Xdytiv,  Stt  iovq  fiir  tautet,  %oi$  <?  htQoie  itipwQijoe,  toi>s  fElXtj- 
vag  TjXsvSiQUtotr  txaaxov  yaq  iovta>t>  l§  aXlutv  aneöeix&t],  av*ts9iv- 
ttav  de  (paivnai  xai  ix  tovthtv  ti  yly*eo9at  Aristoteles  meint  die 
Recapitulalion  in  Isoer.  Euagoras  $.  65—9. 

•)  Brandis  S.  9. 

•*)  Auffallend  bleibt  es,  dass  er  Air  Stattsrede  den  Demosthenes  ganz  ver- 
nachlässigte, aus  ihm  ist  kein  einziges  Beispiel  angerührt. 

*••)  Auch  Plato  nur  in  seiner  Jugend  im  Phädros,  wo  er  holRe  den  Isokrates 
noch  weiter  und  zu  etwas  bessern  zu  bringen,  was  dieser  ihm  damit  ent- 
gilt, dass  er  wiederholte  Ausfalle  auf  ihn  und  seine  Philosophie  macht. 
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Werk  noch  gewiss  manchen  versteckten  Tadel  Ober  rhetorische 
Vorschriften,  den  wir,  da  ans  Isokrates  rix^tj  nichts  erhalten  ist, 
nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  vermögen.  Dass  der  Vorworf  in 
Ethic.  Nicom.  X,  10.  1181,12,  anf  Antidosis  %  83  geht,  habe  ich 
anderswo  angegeben.  Man  darf  also  durch  die  Art,  wie  Aristote- 
les sich  gegen  Isokrates  in  dieser  Rhetorik,  welche  erst  nach  dessen 
Tode  ausgearbeitet  ist,  benimmt,  sich  nicht  verleiten  lassen,  kohne 
Schlosser  zu  machen. 

Der  Calalogus  bei  Diogenes  enthalt  eine  reichliche  Anzahl  rhe- 
torischer Schriften*),  der  uns  obrigeus  wenig  mehr  lehrt,  als  dass 
Aristoteles  sowohl,  als  Theophrastu.s  **)  sich  unerwartet  viel  mit 
rhetorischen  Studien  beschäftigt  haben.  Unsere  in  drei  Büchern  erhal- 


*)  In  das  Gebiet  der  Rhetorik  fallende  Schriften  sind  daselbst  verzeichnet: 
ntfi  ^xoqtxrjg  [al.  aoXixtxfjg]  ij  [om.  cod.  Mon.l  r^vllog  nrepi  na$üv 
OQyrje  (?)•  na&tj.  [Anon.  xontxüv  nqbg  xovg  oqovq  xai  tot  näihft. 
isxvüv  owaytayri  <*•  ?•  [Anon.  aj.  t£x**iS  Qrjtootxijg  a.  ß'.  [Anon.  /]. 
ti%*t).  o.  akXrj  ti%vrj  a  f{  [cod.  Mon.  xiyyi  akkaß,  also  wahrscheinlich 
vi&tj  aklrj  d,  ß.  so  dass  nicht  drei,  sondern  nur  zwei  Werke  sind, 
beim  Anon.  tlxns  «!•  th^JS  *i)S  Qeodixtov  elaaytayijg  [An.  ovvayto- 
yijg  h  y'].  ivdvftrjftaTtt  fyxooixa.  bdvfitjuaitov  diaiyeoetg.  [An.  frapi 
fieyiSovg.  iv&vfit)fiäuov  xai  aif>ioetov].  neoi  li&tog  a,  (f.  [An.  7r«p> 
Xeljewg  xa9aq5g  d).  fftqi  cv(tßov?Uag  [An.  ovftßovXijg).  neoi  awayta- 
ytjg  er,  (f.  Ausserdem  noch  ein  Unding  beim  Anon.  neoi  QrjToQixijg  tijg 
fietä  tet  cpvaixd  L 

*•)  Bei  Diogenes  sind  folgende  angeführt:  neoi  na&üv.  neoi  Siaßolijg.  neoi 
xwr  adtxTjfiättor.  neoi  inaivov.  neoi  xGv  avkptav  relaxet»*,  neoi  b- 
övftTjftätwy.  neoi  ldg~ewg.  neoi  tifVS  fyxoQtxijg.  neoi  rejfvcSr  Qqtooi- 
xiSr  sidtj  §d  [cod.  Mon.  to'j^J  Qtjxooixijg  eidtj  £d.  also  wahrscheinlich 
Wiederholung  des  vorigen  und  nur  ein  Werk,  wovon  eYdtj  $a  als  eigene 
Schrift  zu  trennen  ist.]  neoi  vnoxoioetog.  neoi  avfißqvi^g.  d  tätig  x  f. 
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tene  ist  wahrscheinlich  die  dort  bezeichuele  t^x^VS  Qtjrootxtjs  ti  /f. 
wofür  Nunuesius  und  Riccobonus  y  schreiben,  wie  aoch  im  Anony- 
mus steht.  An  diese  haben  wir  uus  demnach  zu  halten,  die  sicher 
das  besle  and  treffliebste  enthält,  was  Aristoteles  Oberhaupt  von  die- 
sem Gegenstande  hinterlassen  hat.  „Unter  allen  ous  aufbehaltenen 
Schriften  des  Aristoteles,  sagt  Brandis«),  ist  keine  vollständiger, 
ebenmassiger  and  folgerechter  durchgeführt  als  die  Rhetorik,  keine, 
in  welcher  Gedanke  und  Ausdruck  einander  mehr  entsprächen;  sie 
ist  eiu  Werk  aus  einem  Gusse." 

Die  zwei  ersten  Bücher  enthalten  die  Lehre  von  der  Beweis- 
führung, ntoxiig,  das  dritte  die  Xt$ts  und  ra^tg.  Da  erstere  da» 
wesentliche  and  den  Kern  der  gesaiumten  Rhetorik  bildet,  so  kann 
deren  unverbältnissmässige  Ausdehnung  in  zwei  Büchern,  gegenüber 
den  beiden  andern  Theilen  im  dritten  nicht  auffallen,  wie  bei  allen 
Rhetoren  natnrgemäss  die  Iuventio  ausführlicher  ist,  als  die  Dispo- 
sitio  und  Elocotio;  aber  auffallen  wird  jedem,  dass  Aristoteles  im 
Eingange  nicht  mehr  als  die  lUarug  verspricht,  auch  im  Verläufe 
nirgends  auf  mehr  hindeutet,  und  dem  Leser  ganz  unerwartet  das 
dritte  Buch  mit  den  Worten  beginnt:  Imid^  xqia  ioriv  a  Stt  nqay- 
fi(ntv9i}t>at  ntQi  tov  Xoyov ,  fr  uiy  ix  tlvtav  ai  ntoxtts  Xaovrcti, 
äevreoov  Ji  neot  z^v  X($tvt  roirof  6*1  nwg  XQ*i  ra  ftiotj  tov 

Xoyov,  mol  piv  reu?  nlarnov  tToyrai,  dieses  ist  wie  im  allgemeinen 
nicht  zu  billigen,  so  auch  nicht  in  der  Weise  unsers  Philosophen00). 


♦)  S.  1. 

**)  leb  wünschte,  dass  Brandis  die  Schriften,  sofern  sie  hier  in  Betrachtung 
kommen  können,  genannt  hülle,  in  welchen  ein  der  Rhetorik  gleiches 
Verfahren  beachtet  würde,  da  er  S.  8  sagt:  „was  endlich  die  im  ersten 
und  iweitenBuche  fehlenden  Hinweisungen  auf  den  Inhalt  des  dritten  Buches 
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Oder  hielt  er  es  nicht  for  nöthig,  diese«  vorauszuschicken,  weil  die 
Rhetorik  damals  allgemein  so  gelheilt  wurde,  demnach  es  sich  von 
selbst  verstand,  da  jeder  es  schon  wosste?  Waren  nicht  so  viele 
Schriften  ober  Rhetorik  von  anserm  Verfasser  angefahrt,  sondern 
diese  die  einzige,  trüge  diese  nicht  alle  Zeichen  einer  spatern  sorg- 
fältigen Ausarbeitung,  welche  die  froheren  Forschungen  in  sich 
fasst,  so  konnte  leicht  der  Gedanke  sich  festsetzen,  diese  niaxut 
bildeten  ein  for  sich  bestehendes,  abgeschlossenes  Werk  ober  die 
Rhetorik,  zu  welchen  erst  später  das  dritte  Buch  aber  lß-ig  und 
xa|*ff  gesetzt  werde,  nm  auch  die  äussere  Form  zu  umfassen;  ein 
Gedanke,  der  sich  mir  wiederholt  dargeboten,  den  Brandis  aufge- 
worfen, und  wie  ich  später  gesehen,  lauge  vor  uns  ein  ungenann- 
ter Freund  des  Riccobonas  zu  II,  18,  p.  239  ausgesprochen  hat 

Ich  finde  aber  noch  ein  anderes  Bedenken  in  der  Anordnung, 
welches  ich  mir  nicht  zu  erklären  vermag,  und  das  weder  Brandis 
noch  sonst  jemand  so  viel  ich  weiss,  beachtet  hat;  um  so  mehr 
wünsche  ich  von  diesem  oder  einem  andern  im  Aristoteles  nicht  un- 
bewanderten Gelehrten  den  nöthigen  Aufschluss. 

Aristoteles  theilt  die  Beweise  in  kunstlose  und  künstliche; 


betrifft,  so  enthalten  die  Eingänge  der  aristotelischen  Werke  überhaupt 
nur  selten  eine  einigennassen  vollständige  Disposition  für  die  ganze  ab- 
zuhandelnde Wissenschaft,  und  in  der  Einleitung  zur  Rhetorik  darf  sie 
um  so  weniger  erwartet  werden,  da  Aristoteles  den  ersten  Theil  so  ent- 
schieden als  den  hauptsächlichsten  und  die  neue  Begründung  desselben 
als  seine  vorzüglichste  Aufgabe  betrachten  musste;  wogegen  er  im 
zweiten  und  dritten  Theile,  d.  h.  im  dritten  Buche,  wenn  gleich  auch 
hier  unbeschadet  seiner  ganzen  Eigentümlichkeit,  in  die  Bahnen  der  ihm 
vorausgegangenen  Rhetorik  einlenken  konnte." 
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erstere  finden  sich  nur  in  der  gerichtlichen  Rede,  wie  Gesetze, 
Zeugen,  Tortur  u.  dergl.,  letztere  sind  dreifach,  und  hergenommen 
aus  dem  Charakter  des  sprechenden,  ethisch,  oder  sie  wirken  auf 
den  Zuhörer  und  sind  pathetisch,  oder  endlich  sie  liegen  in  der 
Sache  selbst  und  sind  aus  der  Rede  geschöpft.  I,  2  p.  1355  b.  35. 

xiäv  di  nloruov  al  fikv  arsx*oi  tlatv  al  d"  HvT$x»Qt.  ursxva  di  Xiyn 
Soa  ftij  dt  tjuwv  nendotorat  akkä  noovn^ox^»  °^ov  paorvoss  ßäoavot 
ovyyqatpai  xai  ooa  rotavxa,  tvrsxva  di  Soa  dta  rtjs  fte&odov  xai  dt 
rj/MÖv  xaruaxtvaa&rjvat  dvvarov.  twv  di  dta  tov  Xdyov  noqtZo- 
fiivtov  niarevav  tq(u  ttdr]  etoiv.  al  fiiv  ytio  eiotv  iv  rty  ij&et 
rov  Xiyovzog,  al  di  iv  t<$  tov  dxQOaxrjy  dta&etvai  n<og,  al 
di  iv  avztp  T<f)  Xoytp  dtd  tov  dstxvvvat  ij  <pa(veo&at  dstx- 
vvvat. 

ihre  Wichtigkeit  bezeichnet  er  durch  nähere  Erklärung,  denn  sie 
ist  die  Grundlage,  worauf  »ich  die  Ausführung  seiner  gesammten 
Rhetorik  stützt: 

dta  fiiv  oöv  rov  tj&ovg,  oxav  oItoj  Xex&Ü  °  Xöyog  &axt  a^tdntarov 
not^oat  tov  XiyovTw  TOtg  yuo  intstx(otv  ntaxkvofuv  futXXoy  xai 
&ÜTTOV  m  noidvxtov  ftiv  an  Am,  iv  olg  di  ro  uxotßig  f*tj  iouv  aXXa 
io  auftdol-etv,  xai  navreXtog.  dtT  di  xai  tovto  ov/ttßatvet*  dta  tov 
ioyov*),  dXXa  pjj  dta  to  nQodsdo$äo&at  notov  xtva  elvat  tov  U- 
yovxa-  ov  ydo  Santo  ivtot  twv  TtxroXoyovvxmv  Tt&iaatv  iv  tt}  Up*! 


*)  Vielmehr  öiä  rot  löyov,  und  so  hat  die  beste  Handschrift  A,  hier  und 
im  folgenden  /<jj  dta  tov.  der  Genitiv  steht  überall,  und  die  Ursache, 
nicht  Zweck  soll  bezeichnet  werden. 
Abhandlungen  der  L  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  Wi»».  VI.  Bd.  II.  Ablli  61 
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xai  rijv  tiusixuav1  tov  Xiyovxog  vag  ovö*iv  ovußaX/Lo/uhvjv  JtQog  xo  tu- 
drtwov,  dXXd  G/edov  <og  etJteiv  xvotandxtjv  t/et  niaxiv  xb  jy#ofi*). 

<fi«  di  xojv  dxQoarriir,  orav  tlg  nd&og  vno  tov  X6yov  ^pocr^w- 
o*ir*  ov  yerp  6(AO(tog  dnod(So/j£v  ras  XQtotig  Xvnotiftivot  xai  xafQovrsg  $ 
iptXovvreg  xai  fuooZvrtg"  noog  o  xai  (a6vov  miQao&af  tpafitv  noay/jia- 
xeveo&ai  rovg  vvv  re%voXoyovvrag.  Tisoi  utv  oiv  rovrwv  dqXojfhjoezat 
xafP  Hxaoxov,  Brav  ntol  rtov  na&div  X/yio/utv**). 

dui  6*i  rojv  Xoytav***)  morevovotvf),  orav  dXtjSig  *}  <paiv6fis- 
vov -f-f)  d*tfi-(ofMv  ix  rwv  neoi  Ixaoxa  m&avojv. 

inti  St  al  niorstg  diu  rovrmv  etat,  tpav&oov  Sxt  ravxa  rd  xofa 
lozt  Xaßtiv  xov  avXXoytaao&at  dvva  tuivov  xai  rov  &emgi}  oai 


*)  Zu  diesen  ist  wenigstens  Isokrates  nicht  zu  rechnen,  der  da»  Gegentheil 
behauptet  Anlid.  %.  278-60.    Bekannt  ist  Menanders  Vers 

TQnnog  iott'  h  nsi&tav  xov  Uyovxog,  ov  Inyog. 

Eurip.  Hec.  297.  Anaxim.  37.  Acschin.  in  Timarch.  30.  de  falsa  legal  150. 

**  Es  kann  aufTallcn,  dass  er  hier  die  ndi)^  ankündigt,  und  oben  die  ij9t} 
Ubergangen  sind;  Aristoteles  ist  nicht  überall  im  Ausdrucke  so  sorgfältig; 
auf  keinen  Fall  darf  man  hier  unter  den  ndittj  sogleich  die  mit 
verstehen. 

•**)  ötd  xüv  XAyh>v  genügt  nicht,  dem  auch  die  zwei  vorhergehenden  Arten 
geschehen  durch  köyot;  man  aiUsste  nur  das  Wort  im  prägnanten  Sinne 
auffassen.  Oben  ist  gesagt  iv  avu~>  x$  köyy  i.  e.  durch  Rede  allein 
ohne  andere  Zuziehung  von  aussen,  auch  hat  A  xo>  loyov,  so  dass  auch 
hier  oV  avxov  de  xov  loynv  zu  lesen  scheint. 

t)  TnoTevovot* ,  die  lateinische  Uebersetzung  credtmus,  man  erwartet  gar 
nichts;  denn  aus  dem  vorgehenden  ist  zu  allen  nioxtug  üoi  zosuppliren. 

ff)  Aristoteles  Sprache  lässt  erwarten,  dass  dir/itig  wiederholt  wurde  und 
ipaiyoftevov  nicht  allein  steht. 
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7i« rcr  ij&fi  xai*)  rag  ccgirdg,  xal  rQixov  tov  ntgi  raitü&i], 
tl  Tt  (xaffrör  iot$  TtuV  na&iox  xal  notöx  w,  xal  ix  tfow»  iyyivetttt 
xäi  naos.  ■■  t  <  ••  i  i  . 

Diese  Eiotbeüung  gebt  sicher  tod  Aristoteles  ans  und  selbst 
der  technische  Aasdruck  von  ntoxeig  äzex*ot  und  {rrepot  scheint 
vor  ihm  nicht  im  Gebrauche  gewesen  zu  sein  **).  Aualrimenes  kennt 
zwar  den  Unterschied  von  Beweisen  aus  Reden  und  Handlungen 
gegenüber  den  Äusseren,  nennt  aber  diese  letzteren  Nebenbeweise 
inf&eroi  und  zählt  zu  ihnen  was  besonders  zu  beachten  ist,  auch 
die  Sog«  rov  Xiyofzog,  also  was  unsertn  Philosophen  das  i/#*xöV 
ist"0).  Die  ausführliche  Behandlung  dieser  dreifachen  Beweise 
ist  zwar  nicht  aus  Aristoteles  in  die  spatern  Lehrbücher  der  Rhe- 
torik übergegangen,  aber  diese  Dreitheilung  ist  doch  seinen  Nach- 
folgern nicht  unbekannt  oder  ganz  unbenutzt  geblieben;  Cbarmadas 
rahmt  sie  bei  Cicero  de  orat.  I,  19,  87.  Cicero  selbst  bezeichnet 
sie  wiederholt  durch  die  Worte  conciliare,  movere,  docere,  de 
oratore  II,  115.  121.  128.  31 0.  Orator  128.  orat.  part.  46.  Diony- 
sius beurlheilt  die  Reden  des  Lysias  nach  dieser  Folge  mit  deut- 
licher Beziehung  auf  die  aristotelische  Lehre  f),  und  sogar  noch  die 


*)  xai  ntfi  tag  A  was  nicht  stehen  kann. 
*•)  Vergl.  QuintU.  V.  1. 

'*>  Cap.  7.  tloi  öi  dvo  ifjönm  itöv  nioitiov  yivoviai  yaq  ai  (i&v  l§  av- 
tü*  ztjv  Xf'iytu*  xai  ttör  n(tä$'tutv  xai  xüv  avirqtinwv,  ai  & 
Jaoi  xntg  ktyofiivoig  xai  tiqo  nopt  vmg,  %a  ftiv  yctQ 
eixöta  xai  ri  a  Qadeiyfiat  a  xai  texui'.Qia  xai  iv&vnyfiata 
xai  ai  yvufiat  xai  xa  or/fteia  xai  oi  i'ltyxoi  niareig  i£~  aviüv 
iwf  Xöyiuv  xai  i<5v  av'jQiotuov  xai  tüv  Tiyuyfiatiov  tiatv ,  iniirtroi 
dt  do$a  fji  Kiyovtog,  naQivQiai,  fiäoavoi,  oqxoi. 

•;•)  Cap.  1«'.  a^ofiai  <U  <i*o  idiv  xaXovfityo»  hihymy  nie* tu*,  xai 
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spätere  Zeit  weiss  davon  zu  erzählen*).  Es  ist  das,  was  der  pla- 
tonische Phadrus  fordert,  welcher  die  Erkenntnis  der  Sache  als 
das  höchste  setzt,  aber  die  nd&i]  und  ij&r},  als  das  künstliche  der 
Rhetorik  zugleich  vom  Redner  verlangt.  Das  Verhältnis»  dieser 
Beweise  za  einander  ist  einleuchtend ;  nur  die  erstem  sind  wahre 
Beweise  —  vorausgesetzt,  dass  sie  richtig  sind  —  die  letztere 


XUiQig  vnio  rxdoiov  iiiqovg  diaXigoftaf  xotxf,  de  vsvturftilvtav  xov- 
xiov  ei'g  xe  to  noSyfia  xai  xo  nditng  xai  xo  ijdog,  xa  ftev  ix  top 
nodyfiaxog  ovdevog  x^onv  ti'oetv  xai  iSeinttv  dvvaxai  jt\>alag. 
xai  yap  xov  eixoxog  dn/Q  doioiog  tixaoxqg,  xai  xov  naoadeiy- 
ftaxog,  rrtj  xe  oftoiov  ehai  netpvxe  xai  nrj  diatptQO* ,  axqtßioxatog 
xQixyg,  xa  xt  atjftela  6ieXe.iv  xä  rtagenofteva  xotg  ngdynaoi  xai  tig 
xexfiTjQtwv  äntjav  ayayüv  dvvaxüxatog'  xai  xäg  ix  xwv  fjdüiv 
ye  niaxetg  d^ioXoyiag  naw  xataoxevd^eiv  t'ftotye  doxii  rtoXXdxtg 
fiif  yap  ix  xov  ßlov  xai  xijg  (pi'ocwg,  noXXdxig  <T  ix  xüv  nqottQov 
rtodleun  xai  nooaiolaetav  d^inmara  noiel  xä  ij&i}  .  .  .  neoi  de  ra 
na9rj  fiaXaxwxeoog  ioxi  xai  ovxe  av^rjoetg  ovte  det*(voetg  ovxe  otx- 
xovg  ov&'  oaa  xovxoig  ioxi  naqanX^aia  veavixüg  txdrv  xai  iogtüfiiputg 
xaxaoxeväaai  dvvaxog. 
*)  Minucianus  Rhctor.  Graec.  IX,  601  xüv  de  bxlyyo>*  nioxtwr  a't  ufr 
eiai>  TjSixai,  di  di  na&tjxixai,  al  de  Xoytxat,  a'i  avxai  xai 
ngay fiax ixat.  V.  506  xcSv  di  nlaieiov  al  ftiv  att%vni  .  .  al  di 
Hvxep/oi,  xüv  de  i»xix*o)v  eXdt]  xgia-  ai  fiir  ydg  tiat  Xoytxat  xe 
xai  nqaxxixai  [scrib.  nqay^iaxixal] ,  al  di  y&ixai,  al  de  na&r- 
xi  xai.  Xoytxfj  piv  ovv  rtiaxtg  ioxi  Xöyog  avxov  xov  noayftaxog  ntfi 
ov  6  Xoyog,  xag  dnodel^etg  de  di  intxetot)iidi<or  notorftevog  .  .  . 
rj&txi]  di  Tiloxtg  ioxi  Xdyog  and  xijg  xov  nooownov  nniöxrjxog  xfj* 
niaxiv  naoexöfiefog'  rza&qx txfj  de  X6yog  eig  nd9og  oneq  h  Xiytav 
ßovXezai,  xov  dxQoaxijv  ixxQinta*  xai  avsv  xijg  xwv  noayftäxio* 
dnodeii-eiog,  olov  ooy^y  tp&oyov  eXeov  tvvoiav.  Andere  ausführliche 
Stellen  ausser  den  genanntes  wird  man  schwerlich  angeben  können,  doch 
mag  noch  auf  IV,  95.  V,  221.  VII,  190  verwiesen  werden. 
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wirken  nicht  an  sich,  sondern  nur  durch  den  Unverstand  der  Zu- 
hörer, und  die  alten  Rhetoren  vor  Aristoteles  hatten  so  Unrecht 
nicht,  wenn  sie  diese  nur  als  Nebenbeweise,  ini&eroi,  gelten 
Hessen. 

Aristoteles  beginot  sofort,  wie  er  auch  in  der  letzten  Wieder- 
holung das  ovZAoytouo&ut  zuerst  gestellt  hatte,  mit  den  iUaxm  <T*a 
rov  duxvwai  17  yalvtoSai  deucvvvtu,  als  dem  weitaus  wichtigsten 
TneUe  1356,  36.  spricht  von  der  Form  des  rhetorischen  Beweises, 
dem  it>9vfitifia  und  nagaiety/nc:,  —  die  in  der  Dialektik  in  der  Ge- 
stalt von  ovXXoyusfxog  und  inaywyrj  auftreten,  aber  ganz  dasselbe 
sind  —  und  sondert  scharf,  was  vor  ihm  niemand  gethan  hat  und 
ein  nicht  geringes  Verdienst  seines  Werkes  ist*),  die  Euthy meine, 
welche  allgemeiner  Natur  sind  und  darum  eigentlich  iu  das  Gebiet 
der  Rhetorik  falleu,  und  jene,  welche  aus  andern  Disciplinen ,  der 
Politik,  Ethik,  Physik  u.  s.  w.  genommen  werden,  zunächst  beleh- 
ren und  in  den  Gegenstand  einfahren,  nennt  diese  eTtyf  jene  tokos 
und  sagt  v.  29:  xa&umq  ovr  xul  iv  zotg  xoxixoig,  xal  ivrav&a  Stcuprrtor 
riiV  iy&vfDjuarwy  tu  tu  ettij  xal  tovq  Tonovg  lg  wv  Xtpxxiov.  Uym  tV 
etdtj  fiiv  rag  xu&  txaotov  ytvos  Üiug  nQOTuoetg,  rönovg  äk  TOvg  xoivovs 
öfxoiiog  navxwv.  ngortqov  ovv  einwftev  negi  rü>v  eidtöv  tz^cutov**) 
dk  Aäßwfttv  tu  yivi\  rijs  faroQtxijg,  onus  duXo^afoi  noaa  iozt,  ntgl 
Tovzoi»  jfüipij  lafißctiHouep  tu  motxeiu  xul  rag  ngoraaeig,  also  zuerst 
die  elty,  dann  die  töVto«,  denn  diese«  soll  jenes  tiqoxsqov  bedeuten, 
so  dass  mit  beiden  der  erste  und  vorzüglichste  Theil,  die  ntorng 
£|  uvrov  rov  X6yov  vollendet  ist,  und  nach  diesen  der  Uebergang 


*)  p.  1358,  2—35. 
**)  die  vct.  tratulatio  hat  nowtov  ovv  .  .  noöttQov,  nicht  so  gut,  was  je- 
doch die  Sache  nicht  ändert. 
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zu  den  ntHhj  und  tj&tj,  dem  zweiten  und  dritten  Theil  zu  erwar- 
ten ist. 

Von  dieser  Ordnung,  die  Aristoteles  hier  selbst  verspricht  and 
ankondet,  und  welche  ganz  naturgemass  ist,  kann  er,  wie  es  scheint, 
nicht  ohne  Angabe  triftiger  Gründe  abgeben,  dennoch  ist  diese  nicht 
eingehalten;  denn  indem  die  Darstellung  der  «W«  das  ganze  erste 
Buch  omfasst,  folgt  so  fort  im  zweiten  cap.  1 — 17  die  Lehre  von 
den  nuth}  und  ijSrj,  und  dann  erst  werden  cap.  18 — 26  die  ronoi 
nachgeholt;  zwischen  die  zwei  Arten  des  ersten  Theils  der  nfozets, 
die  efät]  und  ronot  int  also  der  zweite  und  dritte  Theil  der  ntotstQ, 
die  Tittdij  und  ijih]  förmlich  eingekeilt. 

Welchen  Grund  hatte  Aristoteles  von  der  vorgey,eiehneteu  Bahn 
abzugehen?  ich  sehe  keinen  irgend  wie  ausreichenden,  und  finde 
es  noch  weniger  in  der  Weise  ansers  Autors,  ohne  die  geringste 
Bemerkung  für  seinen  Leser  eine  solche  Veränderung  vorzunehmen. 
So  lange  ich  nicht  ober  beides  hinreichend  belehrt  bin,  wird  es  mir 
erlaubt  sein,  zu  zweifeln,  das»  die  jetzt  bestehende  Anordnung  auch 
wirklich  von  ihm  ausgegangen  sei. 

Gleichwohl  ist  diese  durch  zwei  ausdrückliche  Verweisungen 
in  der  Lehre  der  x6noi  auf  die  näihi  und  qvty  II,  18  p.  1391.  b. 
27.  II«  22  p»  1396,  b.  33.  gesichert,  dass  es  verwegen  erscheint, 
an  der  hergebrachten  Ordnung  ein  Bedenken  zu  tragen;  da  aber 
bei  Aristoteles  Citaüoueu,  wenn  sie  nicht  tief  in  das  innere  der 
Schrift  eingreifen  und  damit  verflochten  sind,  weil  nach  allgemeiner 
Traditiou  eine  Ueberarbeitung  nicht  zu  laugiien  und  diese  in  einzel- 
ueu  Werken  auch  bereits  nachgewiesen  ist,  noch  nicht  die  sichere 
Gewahr  wie  bei  andern  Autoren  gebeu,  *o  darf  auch  eine  solche 
scheinbare  Begründung  uns  nicht  abhalten,  etwaigen  Spuren  einer  an- 
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derea  Gestaltung,  wenn  sieb  solche  Gndeu,  nachzugehen,  selbst  auf 
die  Gefahr  bin,  von  einem  besser  Unterriebteten,  was  nur  höchst 
w auschens wertb  ist,  zareebt  gewiesen  zu  werden. 

Man  beachte  die  Uebergange  von  den  etSrj  zu  den  nd&i]  und 
tjfrrj,  and  dann  von  diesen  zu  den  xonot.  Erst  eres  wird  IE,  1  durch 
die  richtige  Bemerkung  eingeleitet,  dass  die  Beweisfohrnng  allein, 
also  das  tsutrwtu  1}  gxtivso&ai  o*tix»uvaty  nicht  genügend  sei  und 
ausser  diesem  noch  die  zwei  andern  Arten  gefordert  werden:  inel 
ö*  Zvexa  xQioeojg  lartp  17  faxooucij  {xai  ydg  rag  avftßovXdg  xqCvovai 
xai  tj  dixtj  xQfats  iariv),  dväyxti  fttj  porov,  ngoe  t6v  Zöyoy  &q«v 
onws  dnodeixTixos  forat  xai  maxög,  dXJLd  xai  avtov  noiov 
xtvcc  xai  xov  xQtrrjv  xaxaoxevdZetv.  So  kann  Aristoteles  doch  nur 
reden,  wenn  er  den  Xoyog  dnoSetxxtxdg  d.  h.  die  nüsxetg  /|  avxov 
to?  Xoyov  vollendet  hat,  keineswegs  aber,  wenn  er  nur  die  eine 
Hälfte,  die  eich?,  erklart,  dagegen  die  zweite,  nicht  minder  bedeu- 
tende, die  xönoiy  noch  gar  nicht  berührt  hat,  nnd  diese  erst  folgen 
soll  *). 

Weit  wichtiger  ist  der  Uebergang  von  den  ^  zu  den  x6noty 


*)  Man  könnte  vielleicht  für  die  herkömmliche  Ordnung  I,  8  anführen,  wo 
dieselbe  Formel  sich  findet:  inti  6i  od  ftoyov  ai  nloxeig  yivovtai  di 
anodeixxixov  loyov  oUa  xai  dt  tjöixnv  (x<p  yao  noiör  tiva 
q>aiveo~&at  xb*  Xiyovxa  ntaxevofte*,  tovxo  d*  iaxiv  aV  aya&dg  <pai- 
YTjTai  i)  ev*ovg  tj  aft<pu))  dioi  av  xä  ^'ihj  xtäv  mtiixaiüy  exetortfi 
txetv  fjtiäg'  xo  fitv  yaq  exdattjg  fj&og  nifraviöxamv  avayxt]  noog 
ixaoxt}*  dvai-  aber  dieses  ist  nur  eine  Nebenbemerkung,  dass  man  nicht 
blos  die  noli xeiat,  sondern  auch  die  tjihj  nahxetüv  zu  k-achten  habe; 
der  Gegensatz  bleibt  derselbe,  aueb  hier  wird  aller  anoöuxxixdg  Uyog 
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II,  18,  ein  Kapitel,  das  für  mich  in  seiner  jetzigen  Gestalt  aner- 
klärlich ist,  nnd  auch  zuerst  den  Zweifel  an  der  Richtigkeit  der 
bestehenden  Ordnung  rege  gemacht  hat,  ohne  noch  zu  wissen,  wie 
diese  herzustellen  sei,  was  erst  später  eine  nähere  Betrachtung  des 
zweiten  Kapitels  von  ersten  Buche  gelehrt  bat.  Dieser  Abschnitt 
ist  daher  in  seinem  Umfange  mitzutheilen  und  ich  erwarte,  dass 
Kenner  der  Sprache  und  des  Gegenstandes  auf  diesen  vorzüglich 
ihre  Aufmerksamkeit  richten.  Nachdem  Aristoteles  II,  12—17  die 
ij&t]  vollendet  hat,  wird  der  Uebergang  auf  folgende  Art  dargestellt. 

mgi  ftiv  ovv  rwv  xa&  i\Xix(av  xai  xvxijv  föwv  tXgtfcav  xd  ydg 
Ivavxfu  xojv  tigrjj^vcop  ix  rwv  ivavxiwv  <pat>eod  laxat ,  olov  nfryxog 
xul  urvxovg  >J#©ff  xai  ddwdxov.  'Emi  <P  tj  xmv  m&avtiv  X6ywt> 
XfflOiS  noog  xotoir  iar(  (ntgi  täy  ydg  Ttofttv  xai  xtxqfxafitv,  ovdiv 
txt  foT  Xoyov),  faxt  <7i  av  xe  ngog  Vva  xtg  rtp  Aoyip  zgät/itvog  ngo- 
TQfotj  tj  dnoTQtnt],  olov  oi  rov&fTOvrxeg  notovot»  jj  Tut&orxsg  (pv&i* 
ydg  xpxov  xgirrjg  6  «/&••  ov  ydg  Sei  mtoai,  oirzög  toxi*  dg  dnXwg 
tintiv  xgtxtjg),  Idv  xt  ngög  dfitpioßtjToiytag ,  idv  xt  ngog  vno&SGiv 
ifytj  xtg,  d/io/wf  xtp  ydg  Xoytp  dvdyxtj  %Qi}o&at  xai  dvatgeiv  xdvavxkt, 
ngog  d  Santo  d^oßtjxovvxa  xöv  Xoyov  noulxau  ohaviatg  d*l  xai  i» 
xotg  ineideiXTixotc  vooneg  ydg  ngog  xgixtjv  xov  &eu>göv  6  Xoyog  avvt- 
axijxtf.  bXtog  di  fwvog  ioxtv  anbog  xgtxyg  iv  xotg  noXtxtxotg  dymatv 
o  xd  ZrjXoviMva  xgtviov  xd  xt  ydg  u^qnoßijxovutva  trjxttxat,  ntöfff/«, 
xai  ntgi  tov  ßovXtvovxat*).  ntgi  di  xüüv  xaxd  xag  noXtxttag  yS-div 
iv  xolg  ovfißovXtvxtxotg  ttgrjxat  ngdxtgov.  &ott  duogtaptvov  ßv  «Fiy 
nmg  xt  xai  dtd  xlvwv  xovg  Xdyovg  ij&txovg  notqxiov.  inei  di  ntgi 
Ixaöxov  fäv  yfrog  xtüv  Xöyiov  l'xtgov  yv  xb  x(Xog,  moi  dndvxmv  tf 


•)  Warum  folgt  keine  Andeutung  von  dem  ytrog  inideixtuo**  ist  dieses 
von  den  *ioliit*oi  dyiövtg  ganz  ausgeschlossen' 
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avzwy  ciUfft/stvm  «MfiM  xai  jtQoraoets  siof»,  i$  ofr  rüg  lUaxug  a4~ 
qovoi  xal  avußovXtvotneg  xal  intimxvvpeiHH  xal  t'uftcßrjTovtnte,  ixt 
©*'  i£  iuv  ij&ixovg  xovg  Xoyovg  lvd£%sxai  noieiv,  xal  tibqI 
rovxm»  diwQtorat,  Xoinov  jjtif*  fosASetr  tmqI  t<jw>  xotvtör  natu 
yiio  ävayxalo»  xä  jtsqI  rov  dvraxov  xal  advwuxov  7rj9oo*/o»/ff#crt*) 
ix  xois  Xöyotg,  xal  xövg  uiv  dg  toxai  xovg  <W  dg  yiyore  miqäa- 
&at  dttxvi'vat.  ixt  Si  7r*p)  fityt&ovg  xoivc»  anävxiav  ioxi  xwv  Z6yu)S 
XQWPxai  yaq  näxxsg  tu)  /uetovr  xal  av&tr  xal  avjußovZevorrtg  [iy  crWo- 
xofnorxeg]  **)  xal  inatroirttg  %  f£yorxeg  xal  XaxijyoQOvvTeg  ij  anoZo- 
yovutyoi.  xovxwvft  ötOQtoSiraüv  mo/  xs  iy$-vfttjftäxmy  xoivrj  nttQa&w- 

i  »  .1  ■  ■         *  >  ■ 


•)  So  ohne  Variante,  (nnr  dass  die  vet.  translatio  od  utendum  Ubersetzt), 
gleichsam  als  könnte  der  Accusaliv  xä  mit  diesem  Verbum  verbunden 
werden}  aber  schwerlich  ist  mit  der  Aendcrung  xoiig  schon  geholfen.  I,  3 
B%uy  nqoftaatig  neql  dvrotoü  xai  ädvpdxov. 

**)  So  hat  A  u.  ret.  Irans!.,  die  schlechtem  Handschriften  xal  nqotQsnone; 
xai  änoxqinotntg.  Ni«  wird  bei  unserm  Autor  avfißovXevet*  gesagt  lur 
nqotointiv,  es  ist  stets  der  generelle  Ausdruck,  dessen  Theile  sind  noo- 
tq&n&iv  xal  dnox^ineiv.  Man  müssle  daher  avpßovXevovxig  in  atfo- 
xQcnorttg  verwandeln,  aber  richtiger  werden  dio  Worte  tj  anoxqinovxeg 
gestrichen,  wie  auch  II,  22  gerade  so  gegeben  ist:  xal  yeto  avfißov- 
Xevovxa  %<p  *A%iXXüxal  inaivovvxa  xal  xpiyovxa  xal  xaxrjyo- 
qovvxa  xal  dnoXoyovftsfoy  inig  avtov  ta  vn&oxovxa  y  doxovma 
vnaq%ti*  Xymiov,  Sr*  htxovxw  Xiyiofitr  inatvoüvxeg  i]  tf/iyopxtg 
ti  xe  xaXdv  ij  aicxQor  vnä(fxst,  xaxrjyoquvvxtg  «F  Hj.  dtxaXoyo  v- 
fitvoi  t\  xi  dixaiov  ij  adiXQP,  avftßovXtiopxtg  <F  «t  «■  ovfupiQO* 
1}  ßXaßtqdv.  und  kur«  vorher  nwg  av  tyralfitda  ovftßovXevei* 
'Afyraiotg  »7  inaivtjv  .  .  oftoiotg  di  \piyovaiv  .  .  tag  6'  avtptg 
xal  oi  xaxijyooovpxtg  xai  anoXoyovfttvoi,  also  bei  dem  deli- 
beratrvum  genus  der  generelle  Ausdruck,  bei  den  beiden  andern  die 
specialen.  ,]:i>r' 
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in'y  tlnttv,  tt  xt  txofjuv,  xal  nsql  naQttSslypaxwr ,  ontoe  rd  Xotna 

Die  Schwierigkeit  der  Coostruclion  dieser  Stelle  haben  die  Er-  ■ 
klärer  allerdings  gefühlt ;  Muretus  findet  den  Nachsatz  in  Xotnor 
rjUlp  Stt/L&stv,  was  Vater  in  seinen  Anmerkungen  p.  111 — 116  weit- 
läufig zu  begründen  suchte,  was  aber,  von  der  Folge  des  Gedan- 
kens nicht  zu  sprechen,  ganz  gegen  die  Sprechweise  des  Aristote- 
les ist,  dass  einem  ersteren  Intl  di  ein  zweites  folgen  sollte.  Victo- 
rius  und  schon  vor  ihm  der  griechische  Scholiast  glauben  den 
Nachsatz  in  den  Worten  matt  dito^afjUvov  uv  sttj  zu  erkennen,  und 
dieses  ist  grammatisch  nicht  unzulässig;  es  ist  nemlich  eine  Eigen- 
tümlichkeit des  Aristoteles,  welche  sich  aber  auch  nur  bei  diesem, 
sonst  meines  Wissens  bei  keinem  Autor  findet,  dass  er,  nachdem 
er  mit  «  oder  inü  ii  begonnen  und  viele  Salze  aneinander  gereiht 
hat,  den  Nachsatz  in  Form  eines  aus  den  obigen  Praemissen  ge- 
zogenen Schlassatzes  mit  &axt  hinstellt  Vergl.  Zell  zur  Ethik  p. 
324.  Beispiele  solcher  oft  missverstandener  Construction  sind  Poet 
7.  9.  Analyt.  post.  1,  25.  Pfaysio.  VI,  1.  de  coelo  II,  5.  III,  1. 
anima  II,  2.  III,  9.  de  memoria  1.  de  partibus  animal.  II,  1.  Was 
aber  von  Seite  der  Grammatik  erträglich  ist,  ist  es  noch  nicht  von 
Seite  des  Gedankens;  oder  welcher  nothwendiger  Zusammenbang 
sollte  in  folgenden  Sätzen  sein:  da  die  m&avoi  ioyot  für  die  xQtaig 
sind,  gleichviel  ob  der  xQixqs  einer  ist,,  oder  ob  viele  sind,  im 
genas  deliberativum ,  iudiciale  und  demoastralivum ,  Oberhaupt  aber 
bei  den  noXtxtxol  aywres  nur  der  xpxrjg  ist,  welcher  das  in  Frage 
stehende  untersucht  und  beurteilt,  ober  die  tjthi  aber  in  den  noXt- 
rtiat  schon  gesprochen  ist,  so  haben  wir  auch  schon  bestimmt,  wie 
und  wodurch  die  Xoyol  q&ixoi  werden  ?  Nur  in  den  Worten  noXtxtxol 
aytövts  und  xw»  xttxd  xds  noXtxtfas  ifö*toy  scheint  eine  Verbindung 
zu  liegen.   Aber  was  soll  Oberhaupt  der  lange  Vordersatz  in*l  <P 
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if  .  .  ßovXtvovteu  zu  den  nachfolgenden  Worten  rtsoi  3i  tum»  .  .  . 
notnziovl  Letztere  gehören  zu  ganz  anderen  und  es  bedarf  wohl 
nnr  der  Hindeutung,  om  ihre  Richtigkeit  einzusehen;  zusammenge- 
hören und  ein  ganzes  machen  folgende  Sätze: 

mal  pk»  od?  zw  xu&  qXtxlar  xai  xt/x*!"  q&ör  iXotfrav  za 
yao  iravxkc  zw?  siQqjufviov  Jix  xiiv  IvavzUov  paytod  iarw, 
olor  niyijzog  xai  drv%ovg  ypog  xai  ädvvdzov*  ntqi  äi  toV 
xaxa  zag  noXtzttag  föiuv  i*  zotg  ovpßovXsvztxot'g  etat/zat 
noöxsooy,  cooze  tuootafiiyoy  ur  tit]  najß  zt  xal  dta  ztvwv 
zoiie  Xoyovg  jj&txovg  notrjztoy. 

Aber  was  soll  die  dreizehn  Zeilen  lange  dazwischen  gesetzte 
Protasis,  imi  <T  jj . .  ßovXivovzai ,  die  ihrer  scheinbaren  Apodosis 
beraubt  nun  erst  recht  verlassen  dasteht?  Ist  nur  obige  Verbindung 
der  Sätze  die  richtige,  so  ist,  denke  ich,  auch  ein  guter  halber 
Gedanke  besser,  als  ein  ganzer,  der  verkehrt  und  schlecht  ist,  aber 
wir  können  Inhalt  und  Bedeutung  jenes  langen  Vordersatzes  gehörig 
würdigen,  ond  selbst  mit  den  Worten  des  Aristoteles  vervollstän- 
digen. Mir  nemlich  scheint,  nach  wiederholter  Betrachtung,  hier 
nur  weitläufig  derselbe  Gedanke  ausgesprochen  zn  sein,  den  er  oben 
II,  1.  p.  1377.  b.  21.  mit  den  wenigen  Worten  eingeführt  hat: 

iml  <T  tftxa  xotoeag  iaziv  ij  QtjtOQtxjj  (xei  ydo  zag 
OVfißovZag  xoivovGt  xai  jj  ilxt\  xolatg  icztv) ,  avdyxij  /urj 
ftoyoy  uoog  xov  Xoyov  ooavt  ontog  anodtuczixös  foror*  xai 
maxog,  a/LAa  xai  avzov  txoiov  ztva  xal  zoy  XQtxrjv  xazaO- 
xsvdttiv. 

also  der  Anfang  von  dem  Uebergange  nach  Vollendung  der  m'azeig 
l£  avzov  xov  Xoyov  zu  denen  durch  nadij  und  ijih].  Aber  welch 
schlimmes  Zeichen  des  oberlieferten  Textes  aristotelischer  Bücher, 

62* 


Digitized  by  Google 


I 


490 

wenn  sieb  die  hier  gegebene  Ausscheidung,  die  nicht  spitzfindig  ge- 
surft ist,  sondern  sich  von  selbst  gemacht  hau,  bewährt  zeigen  soll? 

Das  Nachfolgende  spricht  von  dem,  was  nach  Vollendung  der 
ttdtj  noch  übrig  bleibt,  den  xoiva.  Oben  schon  bei  den  uitj  nach 
der  Eintheilnng  der  Rhetorik  in  die  drei  Genera  I,  3  p.  1359,  11 — 26 
wurde  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Begriffe  des  dwetrov,  ytyovog, 
iaöusyov  nnd  {ttysdog  nicht  einem  oder  dem  andern  G cutis  allein  zu- 
fallen, sondern  allen  gemeinsam  sind.  Sie  schliesscn  sich  also  zu- 
nächst an  die  eWrj,  und  Aristoteles  bebandelt  diese  von  den  xoiva 
zuerst,  und  erst  nach  ihnen  die  naQ^iy/utnee  und  ir^v^juata.  Hier 
nun  treffen  wir  die  eine  deutliche  Berufung  auf  die  bereits  vollen- 
deten wie  sie  in  nnserm  Texte  stehen:  tu  ff  i$  «V  ij&ixovg 
rovg  ioy&vg  tvdfytxai  nomr,  xttl  nttil  rovra)*  diwoiorat,  eine  Cita- 
tion,  die  wenn  jener  Abschnitt  vorausgegangen  ist,  allerdings  not- 
wendig wird,  aber  in  dieser  Gestalt  von  Aristoteles  nicht  herrühren 
kann;  denn  nicht  allein  die  ijfh],  auch  die  nafhj  gehen  voraus,  und 
so  musste  gesagt  werden  mr&tjTtxovg  xal  ?j9txoig,  oder  y&txovg 
xat  nafhjxizovg  joxg  Myovg,  das  eine  kann  das  andere  nicht  mit 
in  sich  begreifen.  Dass  aber  die  ganze  Berufung  von  fremder  Hand 
herrührt,  beweist  uusers  Erachtens  die  richtige  Erklärung  der  näch- 
sten Worte.  Wir  wollen,  sagt  Aristoteles,  zuerst  von  den  xotva 
das  dwetrov  ytyoyog  ico/uerov  und  /ifyt&os  erklären,  datiu  aber  über 
die  Enlhymeme  im  allgemeinen  sprechen,  um  das  was  noch  übrig 
bleibt  hinzuzusetzen  und  uusern  ursprünglichen,  am  Anfange  bezeich- 
neten Gegenstand  zum  Abschlüsse  zu  bringen,  bntog  toc  Xomci  ri^oa- 
&{vjtg  tlnodioftiv*')  xi]v  ig"  rtQZ>jg  nQo&totv.  Was  wird  mit  ra  koinä 
bezeichnet?  gewöhnlich  versteht  man  eben  die  Kap.  22 — 6  gegebe- 

. "   !  -i   ,  .->.:■    i  s  '•  's  .<  . 

*)  So  A  allein,  alle  übrigen  anoteXlow^tv. 
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neu  Erörterungen  über  die  Topik  der  Enthymeme,  und  so  urtbeilt 
Auch  Brandis  8.  7.  Aber  diese  Erklärung  ist  gegen  die  Sprache, 
in  diesem  Sinne  musste  ganz  einfach  ohne  jene  Worte  gesagt  wer- 
den, Smog  ttnoäwptv  njf  «MV*  nQo&tatv.  nicht  einmal  die  Stellaug 
der  Worte  iu  dieser  Folge  würde  genOgen:  xvvxwp  dk  ttoQtofäyxto*, 
onmg  xd  Xomu  Tiqoo&iyxtg  änodtbptv,.  itefil  r«  iy&vfOffulxuw  xoiyjj 
7isiQa&tüjiuy  etnetv,  tt  n  k%optt>*),  xai  txiqI  naQadeiyfidxwr.  mit  rä 
Xointi  muss  etwas  neues  im  vorhergehenden  nicht  enthaltenes  be- 
zeichnet werden;  zunächst  liegt  der  Inhalt  des  dritten  Buches,  also 
te$tg  und  t«;/s.  diese  aber  werden  dadurch  ausgeschlossen,  Weil 
"die  17  l|  ^QÖ&toig  von  diesen  nicht  gesprochen  und  sie  nicht 

angekündigt  hat**)}  ebenso  wenig  kann  man  die  Xvaeig  und  Ivoxa- 
otig  II,  22,  1397,  4.  verstehen.  Ich  finde  nur  einen  richtigen  Sinn, 
wenn  Aristoteles  damit  den  zweiten  und  dritten  Theil  der  am  An- 
fange seiner  Rhetorik  angekündigten  niaxtig,  wenn  er  die  Jia&tj 
und  t,&ii  bezeichnet. 

Aoch  die  zweite  Citation  ist  bei  einer  ähulicben  Aufzählung 

des  bereits  geleisteten  II,  22.  1396,  b.  28. 

»  .  •  ■  -  ■ 

oj^eioy  jjttv  ij^üv  ntoi  ixdoxtov***)  xtuv  tiSä/y  xwv  XQtjOijuaw 
xai  uvayxaiviv  i%ovxtti  oi  xönot.  QttAeyfiirat  yag  al  jiqo- 

■ 

.  ■  :  ■  ,  .  ■<:.',: 

•)  Die  Worte  u  %i  ixoju»  fehlen  in  allen  Handschriften  ausser  A  und  der 
vel.  translalio,  zeigen  aber  die  Bescheidenheit  des  Aristoteles,  der  seine 
Darstellung  nur  als  einen  ersten  Versuch  in  einer  schwierigen  Sache  be- 
tn»ehlcl  .  ... 

•*)  Denn  ganz  willkürlich  ist,  dass  Riccobonus,  der.  zuerst  jene  Erklärung 
vorgeschlagen  hat,  die  drei  Thcilc  der  Rhetorik  in  den  Worten  I,  1  p. 
1355,  b,  22  nwg  xt  xai  ix  xltmv  angedeutet  glaubt 

•~)  tuaoxort 
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tttons  jw^i  txacrop  eloiv,  wer*  i£  cur  itttfiQiiv  xa  iv&vutj- 
funa  r6ntor  nsQi  äya&ov  jj  xaxov  %  xaXov  ij  aioyqov  ij  dixatov 
f\  ct&txov  xal  negl  ttov  ij&mr  xal  na&r; ftazwv  xal 
$$sa>v  wcavTws  siXtju/ugvoi  jj  ftiv  vnaQzovot  txq6tm- 
qov  ot  zonot.  hi  8  aXXov  xoonov  xaSöXov  nsol  anvw- 
xmv  Xüßwpsr  x.  x.  X. 

war  in  der  ersteren  Stelle  durch  den  Fehler  der  na&rj  offenbar  zu 
wenig  gesagt,  so  ist  hier  durch  den  Zusatz  der  f|«/s  zn  viel.  D, 
12  werden  die  tjSti  xard  t«  nd&tj  xal  zag  erwähnt,  aber  diese 
gehören  nicht  bieber,  und  was  damit  bezeichnet  werden  soll,  liegt 
bereits  im  dya&ov  und  xaxoy.  na&tjpdTtov  kann  auffallen,  da  Aristo- 
teles in  diesem  Buche  nur  nd&og,  nie  nd&rj/ia  sagt,  doch  steht  jener 
Genitiv  auch  Poet.  6  in  der  bekannten  Definition  der  Tragödie.  Ist 
nun  die  Berufung  nicht  von  onsern  Autor,  so  kann  man  fragen,  welche 
Worte  und  wie  weit  sie  von  fremder  Hand  sind;  denn  auch  die 
Form  totuov  .  .  zonot,  so  wie  coozs  ist  keineswegs  gut  zu  nennen; 
ich  glaube,  es  war  nur  einfach  geschrieben:  ttttXtypivui  ydq  al  noo- 
zdaetg  mol  Hxaorov  (low,  l|  wv  Sit  a^Qstv  zd  iv&vfujftaxa  m$l  dya- 
&o$  .  .  aSlxov.  Die  Erwähnung,  dass  die  Topik  der  ndSrj  und 
fj&H  gegeben  sei,  gehört,  auch  wenn  diese  wirklich  vorausging,  nicht 
hieher.  Der  Gedanke  und  Zusammenhang  ist:  wir  haben  die  ttdrj 
und  von  diesen  einzeln  die  zonot,  jetzt  wollen  wir  betrachten,  was 
allen  gemeinsam  ist,  die  eigentlichen  zonot.  Auch  diese  Stelle  ist 
ans  demnach  kein  sicher  geltender  Beweis. 

Nach  unserer  Ansicht  hat  Aristoteles  die  drei  Genera  der  Rhe- 
torik und  woher  für  jedes  dieser  im  einzelnen  die  Beweise  geholt 
werden  müssen ,  d.  h.  die  tfStj  im  ersten  Buche  vollendet  und  diese 
mit  den  Worten  geschlossen,  mit  welchen  jetzt  das  zweite  Buch 
beginnt: 
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h  xühjw  ut»  ovy  Set  xal  nqoxQtnup  xal  änoxtfntw  xal 
inatvtl»  xal  ytyew  xal  xaxijyoQily  xal  änoXoyeta&at,  xal 
noTat  So^at-  xal  nyoraoste  xQW1!*01  T<*S  xovxuw  ntaxtte* 
xtcvx  iaxtv  mqi  yäq  xovxu)*  xal  ix  xovtuw  vi  Iv&vujqftaja, 
mg  txsqI  Zxccotov  ttntiv  ld(a  xo  yivo$  tcÜV  Xoytov*). 

unmittelbar  nach  diesen  etdtj  folgte  der  zweite  Tbeil  der  nioxtis 
i$  avrov  xov  Xoyov,  nemlich  die  xonot  II,  18—26.  p.  1391,  b.  23. 
und  schon  die  ersten  Anfangsworte  haben  ihre  onmittelbare  Bezieh- 
ung auf  die  eben  angeführten 

iml  Si  ntQl  txaavoy  ftlv  yivos  xvöx  Xoymy  Ixtqov  jjv  ro 
xiXog,  jreo«  ändxxm»  <T  avxwy  eiXq/ufttyat  al  36$at  xal  n$o- 
xaottS  tiaty,  l£  xiy  xdg  ntoxatg  fptQOi'Ot  xal  OvußovXtvovxee 
xal  Ixtdetxvv/uwot  xal  afi^taßtjxovfxte,  Xomov  tjuiy  dttXfrtty 
ntql  xtöy  xoivüw  .  .  .  onafg  xd  Xoma  nqoa&(yxt&  dnodwjut* 
xijtr  l£  ctQxys  7t$6&sau>. 

dieses  sind  auch  die  einzigen  zwei  Stellen,  in  welchen  do£a$  xal  nqoxä- 
atts  verbunden  werden,  sonst  findet  sich  t6$a  nicht  in  diesem  Sinne  ge- 
braucht. Diesen  nqayuttxtxal  ntattn  würden  die  na&tjxtxai  II,  1—11 
folgen,  nur  dass  von  dem  Beginne  dieser  ein  ausführlicher  Vordersatz 
II,  18  zugleich  erhalten  ist  —  wie  wir  sonst  schon  nachgewiesen  haben, 
dass  in  den  aristotelischen  Schriften  dieselben  Satze  manchmal  in  ver- 

,  i  -  •  *  .       .  ;  v  .        .    t     » •         'i  ■;; 

*)  Die  vet.  tränst  gibt:  ut  circa  unumquodqtte  ett  diccre  propltr  genug 
aermonum.  Ist  hier  nicht  propltr  ein  Schreibfehler  statt  proprio,  so  hat 
der  Uebersetzer  nicht  Uta,  sondern  die  gelesen;  aber  jenes  ist  gewiss 
richtig,  da  bis  jetzt  nur  die  ttörj  oder  iöia  behandelt  sind,  und  damit 
der  Gegensatz  von  den  xoita  ausgedrückt  werden  soll,  wie  man  jedes 
Genus  der  Reden  für  sich  behandeln  soll.  ■  A  «v 
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schiedener  Gestalt  erscheinen,  merkwürdige  Varianten,  deren  Ur- 
sprung nocn  nicht  erforscht  ist  —  endlich  die  j&txctl  11—17,  mit  drei 
Zeilen  20 — 24  ans  Kapitel  18.  Ein  Schtoss  der  ntoxng  im  gauzen, 
welcher  allerdings  erwartet  nnd  verlaugt  wird,  ist  nicht  da. 

Von  den  Schlussworteo  des  zweiten  Baches: 

■  «  •  * 

insl  di  &t}*)  rota  iaxtv  a  8t!  noaypaTivdijyat  mal  xov  iöyoy, 
vnio  fäy  naQadttyiucTOjy  xal  yycoy/Ltwy  xal  Iv&vuijpaxtay 
xal  pXms  rmv  neol  xrjy  ötayoiar,  SS-sy  rt  tinoo^OOfuy  xal 
mg  avxd  Avoopev,  eioijoihß  ^fuy  xoaavxa.  Xoutoy  dl  SnX&ttr 
Xi^toog  xal  xa&wg. 

bemerkt  Brandis  S.  7,  dass  sie  ganz  wohl  spftter  hinzugefügt  sein 
können,  da  sie  den  Anfangsworten  des  dritten  Baches  so  Ähnlich 
sind.  Ob  wohl  alles?  Die  Handschriften  haben  sammtlicb,  so  viel 
ich  weiss,  die  Worte  inel  ..Xöyoy,  aber  alte  Aosgaben  obergehen 
sie,  nnd  sie  sind  ganz  gegen  die  Sprache  des  Aristoteles,  welcher 
die  Formel  tig^a&a  xoaavxa  niemals  mit  einem  Vordersatz,  wie 
hier,  verbindet  und  ebeo  so  wenig  vnio  gebraucht;  er  also  wOrde 
sicher  neol  fihf  oiv  naqa&'eiypaxwy  .  .  qiüv  xoaavxa  geschrieben 
haben.  Diese  Worte  aber  scheinen  vollkommen  acht,  und  wie  Ächte 
Forschung  nie  etwas  verschweigen  darf,  was  zu  weiterm  Aufschlösse- 
führen  kann,  vielmehr  sich  selbst  widerlegen  muss,  so  will  ich  nicht 
verhehlen,  dass  der  Ausdruck  xal  oXwg  xwy  mol  rtjy  diäyoiay  mei- 
ner Ansicht  eine  schwer  zu  lösende  Schwierigkeit  bietet,  vielmehr 
als  Beweis  benutzt  werden  kann,  dass  Aristoteles  die  nd&tj  und 

'»  •         ".  '  I  .,  I  I.    -       !■»■       1  ' 

— -— — — — — — —  „         |  | 

*)  Nur  A  hat  dt),  die  beste  Handschrift,  hier  aber  ganz  gegen  die  Sprache 

unser»  Autors.  :  n  l  i    !.  ,  ..  j 
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ijdtl  vor  den  x6no$  behandelt  bat;  denn  diese  versteht  er  zugleich 
unter  itdvota  wie  er  uns  selbst  Poetik  cap.  19  (vergl.  6)  sagt: 

xa  filv  oiv  mgi  r^v  Siavotav  iv  rolfe  Tiepi  fatogtxijg  xete&w 
xovxo  yaf*  fdW  fiaXXov  txei'vqg  xf}$  [xe&odw.  Ion  ii  xara 
«Jv  Suevoiav  ravta  oaa  vno  xov  Xoyov  de!  naQaoxtvaoiHjvat. 
ft^Qfj  dl  Tovxmr  xo  xe  änoitixvvvat  xal  ro  Xvetv 
xal  to  na&rj  na  oaa  x  evaZetv ,  olov  ZXeov  %  yoßov 
y  ooyijv  xal  oaa  xotavxa,  xal  fr*  p4ye&os  xal 

UtXQOXtJXtt. 

I   ■.-   '  ■■•    ■'  > 

Die  Rhetorik  gehört,  wie  schon  Dionysius  gezeigt  hat,  zu  den 
späteren  Werken  des  Aristoteles*);  in  ihr  ist  sicher  alles  wesent- 
liche, was  er  froher  gelehrt  und  vorgetragen  hat,  niedergelegt  nnd 
sie  demnach  als  das  Hauptwerk  über  diesen  Gegenstand  zu  betrach- 
ten. Sie  ist  sogar  das  letzte  der  sogenannten  uns  erhaltenen  exo- 
terischen  Werke.  Kann  auch  nicht  aus  ihr  selbst  die  frühere  Ab- 
fassung der  Nikoniachischen  Ethik  nachgewiesen  werden**),  so  ist 
doch  die  Politik  mit  dieser  so  enge  verbunden,  dass  sie  die  unmit- 
telbare Fortsetzung  dieser  Ethik,  gleichsam  den  zweiten  Band  bil- 
det, wie  die  wiederholten  Berufungen  bezeugen,  und  auf  die  Politik 
verweist  die  Rhetorik  I,  8  um  aus  ihr  das  weitere  zu  lernen.  Der 
Politik  aber  folgte  die  Poetik  (Polit.  VIII,  7,  1341,  b,  39),  und 


*)  Vergleiche  Brandis  schöne  Nachweisung  p.  8.  seqq. 
*•)  Brandis  p.  31 ,  der  sich  des  Verhältnisses  der  Nikomachischen  Ethik  und 
der  Politik  nicht  erinnerte,  wenn  er  zweifelt  ob  die  Rhetorik  oder  die 
Ethik  früher  geschrieben  war.  Ethic.  Niconr.  II,  7  akla  fragt  fih  tov- 
tuv  xal  akXo&i  xatqdg  iatat,  indem  von  ripeoiq  gesprochen  wird, 
könnte  auf  Rhct.  II,  9  bezogen  werden,  ist  aber  unsicher,  vergl  Zell 
p  76. 

der  I.  CI.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VI.  B.  II.  Abtt.  63 
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•k  er  diese  ausarbeitete,  war  unsere  Rhetorik  oocb  rieht  ausge- 
geben*), dagegen  die  Poetik  bereits  vollendet,  als  er  die  Rhe- 
torik abfasste,  daher  in  dieser  wiederholte  Beziehung  auf  das  kürz- 
lich zu  Ende  gebrachte  Werk.  Ist  nun  schon  die  Politik  erst  nach 
dem  Tode  Philippus  geschrieben  —  und  ich  sehe  nicht  ein,  warum 
die  Erwähnung  von  des  Königs  Ermordung  ein  späterer  Zusatz  sein 
soll,  —  so  wird  man  wohl  von  dem  Wahren  nicht  weit  abirren, 
wenn  die  Abfassung  der  uns  erhaltenen  Rhetorik  im  Allgemeinen 
um  das  Jahr  330  gesetzt  wird. 

Wäre  diese  Rhetorik  des  Aristoteles  von  den  Spätem  nach 
Gebohr  gewürdigt  und  demnach  ihre  Autorität  öfter  angerufen  wor- 
den, so  worden  wir  auch  ober  deu  Zustand  des  Textes  in  alter 
Zeit  besser  unterrichtet  sein,  und  gewiss  manches  interessante  vor- 
zutragen haben;  aber  die  Berufungen  beziehen  sich  grossentheils 
nur  auf  einzelne  technische  Namen,  ans  welchen  sich  nichts  bestim- 
men lässt   Wenn  Quintiiianus  V,  10,  15  sagt: 

Debet  etiam  nota  esse  recte  argumenta  tractaturo  vis  et 
natura  omniom,  et  quid  quaeque  earum  plerumque  efficiat; 
hinc  enim  dient  quae  tixora  dicuntur  . .  ideoque  Aristoteles 
in  secundo  de  arte  Rhetorica  libro  diligentissime  est  exse- 
cutus  quid  cuique  rei,  et  quid  cuique  homini  soleat  accidere, 
et  quas  res  qnosque  homiues,  quibus  rebus  ant  homiuibus 
vel  conciliasset,  vel  alienasset,  ipsa  natura,  ut  dirites  quid 
sequatur,  aut  ambitum  aut  superstitionem;  quid  boni  probent, 
quid  mali  petant,  quid  milites,  quid  rustici,  quo  quaeque 
modo  res  vitari  vel  appeti  soleat.  Verum  hoc  exseqoi 
mitto,  non  enim  longum  tantum,  sed  etiam  impossibile  aut 
potios  infinitum  est;  praeterea  poaitum  in  communi  omni  um 
intellectu;  si  quis  tarnen  desidersTerit,  a|qoo  peteret,  ostendi. 

*)  Poet.  19  Iv  tolg  ntqi  fooqutrjg  xeic&m. 
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so  moss  man  allerdings  anf  den  ersten  Anblick  glauben,  er  habe 
das  zweite  Bach  in  ganz  anderer  nnd  ausführlicherer  Gestalt  vor 
sich  gehabt;  denn  in  unserem  finden  wir  von  dem  angefahrten  ge- 
radezu gar  nichts,  aber  Quintiliaous  ist  in  diesem  Werke  des  Phi- 
losophen so  wenig  bewandert,  dass  man  ihm  auch  diesen  argen 
Fehler  zn  gnt  halten  muss.  Von  seinem  Geiste  zeigt  allein  zur  Ge- 
nüge die  Bemerkung,  dass  dergleichen  jeder  von  selbst  wisse. 

-    -     <  .  ,  i  -  .:  .Ti)iir,'-v- 

Nur  der  Brief  des  Dionysius  von  Halicarnassus  an  Ammaeus 
kann  hier  in  Betrachtung  kommen,  in  welchem,  um  zu  zeigen,  dass 
Demosthenes  Reden  vor  der  Abfassung  der  aristotelischen  Rhetorik 
geschrieben  waren,  einige  Stellen  der  Rhetorik  ausführlich  nnd 
wörtlich  mitgetbeilt  werden.    Es  werden  deren  sechs  erwähnt. 

I,  1,  1355,  20—29  XWm,u°s  —  irrtv^as  Cap.  5.  Hier  ist 
t.  21.  ys  in  den  Handschriften  des  Dionysius  falsch  statt  rs,  welches 
wie  oft  bei  Aristoteles  v.  24  in  tri  <T4  seine  Anknüpfung  hat.  v.  22 
geben  von  den  vier  Handschriften  bei  Gros  statt  /ut}  unrichtig  C.  n.  D. 
nach  einer  gewöhnlichen  palaeographischen  Verwechslnug  fUv.  v.  25 
ist  SidaaxaX(a  nur  ein  Schreibfehler  für  dtdaaxakiag ,  auffallender 
dass  V.  2  nur  C  romxoig  hat,  die  übrigen  verkehrt  noXnixote. 

I,  2,  1356,  35  —  b,  20  rwr  di  ..  oftoimg  t/u.  Cap.  7.  Diese 
längere  Stelle  stimmt  einzelner  Abweichungen  ungeachtet  doch  im 
gauzen  genau  mit  uuserni  aristotelischen  Texte  überein,  nnd  es  ist 
wichtig,  dass  auch  Dionysius  die  Berufung  auf  die  Topik  kennt, 
wodurch  jeder  Gedanke  schwinden  muss,  von  anderen  Handschrif- 
ten oder  triftigeren  Conjecturen  besseres  zu  erwarten.  Die  Distinc- 
tion,  wie  sie  Brandis  S.  13 — 4  gibt,  ist  gegen  die  Sprache,  und 
man  kann  der  Notwendigkeit  der  Annahme,  dass  in  der  aristote- 
lischen Topik  einst  gestanden  habe,  was  in  der  uns  erhaltenen  jetzt 

63* 
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nicht  mehr  steht,  hier  so  wenig  wie  II,  25  ausweichen.  Die  obrige 
Verschiedenheit  ist  folgende  v.  85  detxpvo&at  *}  yatno&eu  dstxvvo- 
&tu,  wofbr  richtiger  bei  Arist.  dttxvwai  rj  f.  fctxrvrat.  v.  35  avtt- 
Xvrixotg  statt  dutfaxrtxoig,  der  Sache  nach  dasselbe,  doch  ist  wahr» 
scheinlich  das  ächte  Wort  bei  Dionysius,  und  Aristoteles  sagt  nur 
ir  Tj7  itttXtxTixri r  nicht  i*  xotg  SiaXixruoig.  v.  1  die  Worte  to  dl 
avXXoytaftog  to  31  yawov&og  avXXoyiOftog  fehlen  in  den  vier  Hand- 
schriften des  Dionysius  und  einigen  des  Arist.  bei  Bekker,  die  letz- 
ten rier  durch  Gleichklang  in  der  besten  aristotelischen,  in  andern 
bei  Gaisford  noch  mebreres,  dagegen  stehen  bei  Dionysius  t.  4  Tor 
xttXw  noch  die  durch  deu  Zusammenhang  gebotenen  Worte  to  81 
qxupotuvov  tpceivofisvos  avXXoytOfiog,  welche  wie  zu  erwarten  auch 
dort  A.  B.  auslassen,  y.  2  fehlt  i/e»,  aber  auch  die  beste  aristot. 
Handschrift,  wie  die  vet.  transl.  kennen  das  Verbum  nicht,  das  nur 
einer  Ergänzung  sein  Entstehen  verdankt,  v.  4  yog  statt  d*  eine 
gewöhnliche  Verwechslung,  v.  8.  fehlen  richtig  1j  ortwow,  welche 
nur  eine  unbrauchbare  Variaute  des  vorausgehenden  oxtovtr  sind,  da- 
gegen können  v.  10  avrcuV  txarfgqt  welche  Dionysius  übergeht, 
nicht  entbehrt  werden,  y.  13V»  i*l  ™  ini.  y.  16  to  statt 

tavta  itp.  y.  18  xal  ort  für  Sri  xal.  endlich  gijrogtütg  statt  gtjzog*- 
xijg,  aber  dasselbe  hat  bei  Arist.  die  beste  Handschrift  und  die  vet. 
transl. 

i  ■ 

II,  23  p.  1397,  23  —  b.  8  cap.  12,  eine  Stelle,  welche  zu- 
meist von  uuserm  Texte  der  arist.  Rhetorik  abweicht,  v.  24  xaiwg 
xal  to  dtxaiwg  statt  ij  dutaüog,  wie  nachher  v.  28  wiederum  xal 
Sixatmg  statt  %  dtxaiuig,  aber  sftmmtliche  vier  Pariser  Handschriften 
lassen  durch  einen  Gleichklang  die  Worte  v.  28  vnagxet  .  •  nottjoas 
aus.  v.  26  n*gl  itöv  xsXmvwv  statt  negl  xmr  tsXwv,  aber  die  genann- 
ten Codices  haben  gar  nichts  und  lassen  diese  Worte  aus.  Das 
folgende  lautet  bei  Arist.  v.  27  xal  d  v<p  nenor&oxt  to  xaXdk  $ 
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Sucaimg  vnuQZ*»,  *al  rtp  noitjoavu,  xai  ei  xqt  noitjaavri  xai  xtp  na- 
nw&oxi.  Davon  sind  die  letzten  sieben  Worte  offenbar  falsch,  da 
der  Inhalt  schon  oben  angebracht  ist:  h  ya$  &axtpp  Mo/«  xo  xa~ 
ims  $  äutaüog  nottjoai,  dxrrtyp  rö  nenov&ivat.  Dazu  kommt,  das* 
die  beste  Handschrift  der  Rhetorik  diesen  Satz  gar  nicht  kennt, 
nnr  r.  28  statt  noxqoavxt  lesen  wir  dort  sonderbarer  Weise  neC- 
atttnt  ij  notrjoatm.  Dieses  wird  einigermasseu  ans  Dionysias  klar, 
in  welchem  jene  Worte  gleichfalls  fehlen,  das  ganze  aber  so  er- 
halten ist:  xai  ei  toS  mjiov&öxi  xo  xaJUög  xai  Sixaimg  vnäqxet,  xüi 
nenqay  fiivfp  vndgg'ei  xai  x cp  notqoapxt  fj  notoinxi.  also 
auch  hier  Interpolation,  Aristoteles  hat  nichts  als  xai  nottjaavxi  ge- 
schrieben. Ganz  abweichend  ist  das  folgende;  wir  lesen  in  unse- 
rem aristotelischen  Texte:  fort  <?'  iv  xovx<p*)  nttQaAoyioaa&af  ei 
yag  iixa/tos  tnaS-fr  xt,  Sucaltog  ninov&ev,  dXX  toatg  ov%  vnö  eov. 
diö  Sei  axonetv  ei  efetog  6  na&tbv  na&eir  xai  6  nonjaas  notij- 

aai,  eha  xQfjo3at  önoxiQwg  dgftoxxet  **).  Bei  Dionysius  dagegen: 
fon  Si  xovxo  naQuXoyfoaofrai.  ov  yao  si  Stxaiojg  ina&ev  uv,  xai  Si- 
xatcoQ  vno  xoixov  nSnopfre»,  tag  6  yovov  äita  nottjoag  naxjjfy 
ei  vno  xov  vlov  xov  iavxov  xijv  ini  &araxtp  dndyexat,  Set 
oxomir  ^to^iff  .  .  onoxfgotg  av  dguoxxt].  Schon  die  grammatische 
Form  Ina&i»  xt,  wie  tmt&er  äv  bei  Dionysius  zeigt  ein  Verderb- 
nis«, welches  in  den  interpolirten  Handschriften  des  Aristoteles  rich- 
tig wie  ich  glaube  durch  die  Correctur  antd-are  gehoben  ist.  Ist 
aber  das  folgende  Beispiel,  welches  Dionysius  gibt,  von  dem  Vater, 
der  den  Tod  verdient  hat  und  diesen  durch  seineu  eigenen  Sohn 


*)  Statt  iv  xovttf)  hat  A  xovxo,  und  dasselbe  Dionysius,  diese  Uehcreinsiim- 
mung  bewirkt,  in  jenem  sprachgemassen  iv  tovt<p  eine  Verbesserung  der 
selteneren  Redeweise  anzuerkennen. 
•*)  Die  späteren  Handschriften  haben  av  iofioxxjj  mit  Dionysius. 
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erleidet,  im  Texte  des  Arietoteies  ausgefallen  oder  ein  fremder  Zu- 
satz? Dionysias  wenigstens  versichert  die  Steile  xaza  jU|w  so. 
geben.  Es  ist  ein  deotlicher  falscher  Zusatz;  denn  das  Beispiel  tob 
dem  Sohne,  der  seine  schuldige  Matter  tödtet,  folgt  erst  spater,  und 
angeeignet  würde  hier  vorgegriffen  dem,  was  erst  im  folgenden  als 
Berichtigung  des  allgemeinen  Satzes  gezeigt  wird.  Es  ist  daher 
belehrend  zu  erfahren,  dass  eine  Handschrift  des  Dionysius  B  bei 
Gros  p.  VII  diesen  ganzen  falschen  Zusatz  nicht  kennt  und  die 
Worte  n£no»9*»  Sto  <toi"  oxonsü  verbindet,  wodurch  jenes  offenbar 
als  spateres  Emblem  erkannt  wird.  Aach  die  vorhergebende  Ab- 
weichung ist  gleichfalls  nur  eine  spatere  Aenderung  im  Texte  des 
Dionysias,  nicht  diesem  selbst  zuzuschreiben.  Wenn  im  folgenden*) 
die  Worte  des  Dichters  Theodektes  bei  Dionysias  fehlen,  so  mag 
er  vielleicht  selbst  der  Karze  wegen  diese  aasgelassen  haben,  aber 
auffallend  ist,  dass  das  Beispiel  von  dem  Processe  gegen  Demosthe- 
nes,  weswegen  er  die  ganze  Stelle  mitgetheilt  bat,  nicht  vollständig 
gegeben  and  was  dazu  gehört,  übergangen  ist,  —  ob  durch  seine 
oder  der  Abschreiber  Schuld?  Aus  der  Anwendung,  die  er  unrich- 
tig und  verkehrt  genug  macht,  folgt  nothwendig,  dass  ihm  die  Worte 
in$l  yao  .  .  ano&arsii'  unbekannt  waren,  er  sie  also  in  seinem 
Exemplare  nicht  gefunden  hatte.  Man  sieht  indessen,  dass  auoh  er 
dieselbe  Ordnaug  and  Folge  der  Beispiele  in  seiner  Handschrift 
hatte,  wie  wir  sie  finden,  und  doch  kann  diese  unmöglich  richtig 
sein.  Die  zwei  Beispiele  von  den  Mordern  des  Nikauor  and  dem 
zu  Theben  ermordeten  haben  nichts  mit  dem  des  Alkinaeon  and  der 
gesammten  einschränkenden  Bemerkung  des  Aristoteles  zu  thnn,  and 
die  Worte  7—11  olor  ij  .  .  ano&arovra  (mit  Tilgung  des  voraus- 


•)  v.  2  statt  hiot*  haben  A  C  D  bei  Dionysius  Motg,  dann  musste  h 
iyiote  gelesen  werden. 
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gesetzten  xai)  gehören  nicht  hieher,  sondern  zu  dem  allgemeinen 
Satze  hiuaof:  xai  $i  to  ncnoy&in  ro  xaJtmg  ij  Aixatmg  imxQZ**»  *«* 
ttp  notrjöttvtt  und  dessen  schon  oben  gegebenen  Conversion.  Erst 
an  diese  knüpft  sich  die  einschränkende  Bemerkung  des  Aristoteles, 
dass  man  hiebei  manchmal  einen  Fehlschluss  in  Bezog  aof  den 
Thäter  machen  könne.  Möglich  dass  diese,  v.  29  —  b.  7  fori  3i  .  . 
xravefo  eine  spätere  Randbemerkung  nod  Zusatz  des  Verfassers  ist, 
and  darum  nicht  ihre  richtige  Stelle  gefunden  hat. 

II,  23,  p.  1397,  b,  27—1398,  3  «XXog  .  .  tajoovow  cap.  11. 
Bei  Dionysius  «XXog  tig  xoy  XQÖ*W  oxonst  statt  ix  tov  tox  xqovov 
oxonüv,  auch  die  schlechtem  Handschriften  des  Aristoteles  geben 
eig  tov  ohne  ix  tov.  v.  29  fehlt  co'  bei  Dionysius  nach  Gros,  aber 
in  der  Variantensammlung  sagt  er,  e?p'  sei  nicht  in  A  u.  C.  Eine 
falsche  Correctur  ist  v.  31  äid  Gtjßafay  statt  dhifiaiovg,  ein  Schreib- 
fehler aber,  dass  v.  1  ttg  fehlt,  und  v.  2  ttionevoex  fit}  ttfoovoiy 
statt  intoxevoe,  ftij  St^aovatv  steht. 

II,  24,  1401,  b.  29—34  aXXog  ..  nöXtftog  cap.  12  obereinstim- 
men mit  Aristoteles,  nur  dass  man  dort  tog  statt  oloy  tog  liest. 

DI,  10  p.  1410,  b.  36—1411,  8  ru>  .  .  Sovyat  cap.  8  hier 
ist  zo  beachten,  dass  Dionysius  das  Beispiel  von  Leptines  y.  4 
xai  Aenxtyjjg  mgi  Aaxtdatpovloiv  ovx  ia~y  ntot'idtf*  Trpr  *RXXäda 
fasQOip&ttAfioy  ysyofiiyijy  nicht  kennt;  es  steht  zwar  in  dessen  Aus- 
gaben, fehlt  aber  in  allen  Handschriften,  ist  also  ans  Aristoteles 
ergänzt.  Hat  er  es  in  seinem  Codex  nicht  gefanden,  oder  bat  ein 
Abschreiber  sich  dadurch  die  Mühe  verkürzt?  auch  hier  sagt  Diony- 
sias xaxa  X£g"ty  ovrio  yodfwy,  er  also  hat  das  Beispiel,  wenn  er 
es  vorfand,  gewiss  nicht  ausgelassen,  r.  1  tog  mptxAijg  statt  Sorna 
erklärt  sieb  von  selbst,  beachten» wertber  ist  v.  6  tv&vvag  dohmi 
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tü>*  ntql  xov  'OXvt&taxo*  noAs/tor,  indem  tcüV  bei  Arist.  fehlt  v.  7 
statt  cfc  TwTyjua  zw  Stjftop  fjofT«  ist  «ty«yöVT*  wohl  nur  Erklä- 
rung, und  wenn  wir  zuletzt  t.  8  statt  iovvat  bei  Dionysius  Stäovcu 
ovxmt  lesen,  so  kann  nor  die  Verschiedenheit  des  Tempos  in  Betracht 
kommen;  denn  ovrtog  gehört  zum  nächsten  Kapitel,  welches  mit  den 
Worten  beginnt:  Ei  fdv  dij  aatpdag  avtog  6  <f*X6oo<pos  dnodepcrvu, 
aber  so  herzustellen  ist:  mtQÖo&cu  didöput.    Ovxtoal  pir  jij. 


Die  erhaltenen  Handschriften  theilen  sich  in  zwei  weit  ausein- 
andergehende Klassen;  die  beste  ist  die  zugleich  Älteste  einst  dem 
Cardinal  Nik.  Rodulpbus  gehörige,  jetzt  in  Paris  befindliche  aus 
dem  XI.  Jahrhundert.  Pet.  Victorias  hat  zuerst  ihren  Werth  erkannt 
und  ans  ihr  eine  Menge  von  Stellen  berichtigt;  dass  er  diese  Hand- 
schrift aus  Rom  nach  Florenz  zur  Benutzung  erhalten  hat,  rouss 
als  grosser  Gewinn  betrachtet  werden,  sein  umfangreicher  Commen- 
tar  würde  deu  Werth  niebt  haben,  den  er  ihm  durch  genaue  Be- 
achtung dieses  Codex  geben  konnte;  er  hat  jedoch  in  seiner  Aus- 
gabe nach  Sitte  damaliger  Zeit  nicht  alle  Varianten  bekannt  gemacht, 
dagegen  in  sein  Handexemplar,  welches  die  Münchner  Bibliothek 
Cod.  gr.  175  besitzt,  sowohl  von  diesem  als  von  drei  andern  Co- 
dices eine  genaue  und  sorgfaltige  Vergleicbong  eingetragen*). 

Dieselbe  Handschrift  liess  Th.  Gaisford  für  seine  Ausgabe 


*)  Dennoch  crtheilt  Gaisford  dem  Victorias  das  ehrenvolle  Zeagniss:  hojus 
ipsias  codicts  ope  a  Nicoiao  Rudolpho  Cardinale  sibi  commodati  philosophi 
verba  singulis  fere  paginis  resliluit  Victorius.  Nos  Iecliones  aliqnas,  quae 
Victorii  diligenliam  fogerunt,  instituta  denoo  collatione  deprehendimas;  hoc 
tarnen  fidenter  testari  possumus,  Viclorium  in  plerisque  collatoris  mnnere 
egirgfi  perfanctuni  esse:  nemo  ita  ocolis  valet,  ut  minatola  quaedam  sub- 
inde  cum  non  fallint. 
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Oxford  1820  vergleichen,  ohne  jedoch  den  Text  nach  ihr  gebührend 
ku  berichtigen,  wie  er  denn  zu  spat  deren  Bedeutung  erkannt  hat, 
daher  er  in  der  Vorrede  erklärt:  et  fecissemus  procul  dubio  reclins, 
si  recentiornm  testipm  spreta  aulortfate  etiam  in  levissimis  sequen- 
dum  propoauissemus  Rodulphinum  codicem  quem  litera  A  designavi- 
mos.  Quae  res  quam  non  sit  integra,  nionenhir  lectores  ot  inferiorem 
marginem  passim  consulant,  et  scripturas  codicutn  ibi  iudicata*  dili- 
geuter  examinent. 

Was  Gaisford  versäumt  hat,  wurde  durch  Imm.  Bekker  nach- 
geholt; er  erkannte  die  Bedeutung  dieses  Codex,  verglich  ihn  ge- 
nau und  folgte  ihm  zumeist,  so  dass  seine  Reeeosion  zuoachst  auf 
diese  Autorität  gegründet  ist*),  aber  auch  er  hat,  wie  im  Isokrates 
mit  r ,  im  Demogthenea  mit  JE,  so  hier  einem  folgenden  Bearbeiter 
noch  viel  obrig  gelassen,  da  er  an  verdorbenen  Stellen  ihm  nicht 
zn  folgen  wagte  und  sich  den  ioterpolirten  Handschriften  zuwandte, 
wahrend  dieser  auch  da  oft  noch  die  Spuren  des  Richtigen  erhalten 
hat,  welche  bei  den  andern  völlig  verwischt  sind.  Ein  Beispiel  der 
Art  ist  II,  20  p.  1393,  27  na(faietyß*ttTwy  S'  tUdtf  die  &  (tky 
yao  lort  TtaQctfaiyfutTog  eldos  %6  Xiysiy  n^äyfiaxa  nQoytyeyij- 
fiivct,  ty  o*i  xo  ttvxoy  nottiy.  xovcov  d*  Sy  ftiv  na^aßoXrj  £y  ö*i 
ioyotj  oloy  ol  Aladnttm  xai  Aißvxol.  fem  th  xo  ftiy  naQuietypa 


•)  II,  23  p.  1400  b,  21  ist  durch  Druckversehen  vor  avSfunov  das  Wüs- 
chen or  ausgefallen,  was  wir  um  so  mehr  erwühnen,  als  solche  Fehler 
sich  stets  fortpflanzen  und  andere  Irrlhümer  erzeugen.  Keiner  der  beiden 
Separatabdrücke  der  Rhetorik  gibt  diese  Berichtigung;  in  letztcrem  ist 
•  I,  13  p.  1374,  16  mit  Recht  exAct/'c  als  überflüssig  eingeschlossen.  Aach 
II,  24  p.  1402,  26  haben  meines  Wissens  alle  Handschriften  and  Ausgaben 
yaiföfttitor  eUdg,  letaleres  fehlt  bei  Bekker. 
Abhandlung™  der  I.  Cl.  d.  Ii.  A*.  d.  Wiw.  VI.  Bd.  II.  Abtb.  64 
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xot6xdt  xt,  tuontQ  «»  xtg  teyoi  ort  ist  ngog  ßaatXfa  naoaoxevtätoSat 
xai  /Mj  lax  Atyvnxox  /«oaJoYroSwr  xal  yaq  Jttotiog  ov  noöreoov  dtfßtj 
nolx  AXyvnxox  Xaßtfx,  Xaßdtx  ti  daß],  xttl  ndXtx  Etgqs  ov  nooxeoox 
imxe(Qti<f»  nglx  SXaßtx,  Xaßtox  fii  $*ßr\,  &or*  xal  ofcog  läv  Xaßrj., 
Sutßyoexttr  <fio  ovx  imxocnrtox.  naoaßoXi]  M  xd  Smxotauta  .  . 
Xoyog  di  olog  6  Znjoixooov  neol  GaXdotdog. 

Hier  lehrt  schon  die  logische  Folge,  wo  von  dem  allgemein en 
Worte  naoatfeiyfut  die  verschiedenen  Species  aufgezählt  and  benannt 
werdet),  dass  to  fdx  Ttagdüsiyucc  xotoxds  xt  unmöglich  richtig  sein 
könne;  dennoch  haben  alle  Handschriften,  auch  die  vetosta  trans- 
latio  nichts  anderes,  dagegen  A  allein  naqaiily^utra  Xtyuv,  aus 
welchem  das  richtige  fo«  6t  xd  fiix  ixgdyfiaxa  Xiyttx  xotoxds  xt 
herzustellen  nicht  schwer  ist.  Wer  würde  II,  25,  1402,  3  das 
richtige  auch  nur  vermathen,  wo  «alle  xdXXtaxog  tj  xdxtaxog  focos 
lesen,  wenn  nicht  A  xavxtxog  towg  erhalten  hatte?  so  hat  oft  kühne 
Interpolation  das,  was  man  nicht  verstanden  hat,  verdrangt,  and 
falsches  an  dessen  Stelle  gesetzt,  anderes  ist  kaum  noch  sicher 
nachzuweisen,  oder  wie  mag  es  gekommen  sein,  dass  l,  15,  1376, 
b,  25  sich  in  A  xvj»  yeyottfttiixwx  xotg  oixetotg  xotg  aAlotototg, 
intna  ei  aXXatg,  in  allen  audern  Codices  aber  xotg  xttXotg  ij  dtxatotg. 
(xt  ö*s  tl  aXXatg  findet?  Besonders  abweichend  ist  die  Stellung  der 
Worter  in  dieser  und  den  übrigen  Handschriften,  nicht  blos  bei 
solchen,  die  füglich  entbehrt  werden  könnten,  wie  I,  13,  1373,  18 
ix  xtp  Meaatjvtaxtn  Xiytt>  w&brend  die  andern  Uyet  Ix  xy  M.  haben, 
aber  Xiytt  geht  schon  zweimal  voraas,  oder  I,  15,  1375,  25  now- 
xov  pix  ovx  mal  xopivx  eTjtio,utx,  die  andern  tXntoutx  mal  xoftutx. 
sondern  durchaas,  wie  jede  Seite  bei  Bekker  zu  Genüge  zeugt 
z.  B.  II,  3,  1380,  b,  10  äXXox  fcTw,  A  bei  Gaisf.  »o»  äXXox.  15 
ßx  tioaoax,  die  übrigen  tdoaaax  ax,  ebendaselbst  A:  mamo  «iXijyixat 
ydg  oXoxxttt  xtptooiax,   die  übrigen  üonep  ydg  $iXtjfixat  ttjutogtax 
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otoytät,  v.  19  tot  tfp  Uyxp,  die  übrigen  toJ  Aoyy  da,  oder  Aeiide- 
rung  der  Wörter  v.  18  otopxot,  dagegen  A  ro/sCovot,  dieses  geht 
an  andern  Stellen  in  eine  förmliche  Paraphrase,  wie  wir  sie  aus 
manchen  Schriften  kennen,  ober,  wie  II,  4,  1382,  8  wo  die  Worte 
des  Aristoteles  wie  sie  A  bietet  xai  ro  fd»  Xvntjg  tysoig,  ro  dk 
xaxov  in  allen  übrigen  lauten:  ij  pk»  rov  Atmijoat  iftirat,  tj  &  rov 
jutxwsat  fuiiXXw.  vergl.  II,  2,  1378,  21,  wo  eine  Ähnliche  Paraplira.se, 
aber  nicht  in  alleo  Qbrigen,  sondern  nnr  in  Q  and  DE  bei  Gaisford 
erscheint. 

t  % 

i  - 

•  ♦ 

Bei  dem  Alter  und  der  Trefflichkeit  dieser  Handschrift  fallt  es 
auf,  dass  eine  längere  Stelle  ober  die  Tortur  I,  15,  1377,  7,  die 
sieh  in  ihren  Ausdrucke  als  nicht  aristotelisch  darstellt  nnd  als 
solche  von  den  Heraasgebern  anerkannt  ist*),  wahrscheinlich  aus 
einem  rhetorischen  Lehrbuche  in  ihr  Platz  gefunden  bat,  noch  mehr 
aber,  dass  derselbe  in  der  vetosta  translatio  und  einigen  geringeren 
Handschriften  sich  nicht  findet. 

An  diesen  Codex  A  reibt  sich,  in  nächster  Folge  die  vetnsta 

translatio  des  X1U.  Jahrhunderts  **) ;  auch  diese  hat  Petras  Victo- 

...  .  ■ 


♦)  Mit  Ausnahme  des  Griechen  Minoides  Hengs,  der  wie  in  so  vielen  auch 
hier  sein  eigenes  Urtheil  zur  Schau  trägt,  und  die  Stelle  ücht  aristotelisch 
findet;  es  sind  die  Worte:  dtl  de  Xiytiv  tog  ovx  tlaiv  iXn^eig  at  ßd- 
aafOf  noXXoi  fii»  yao  na%vfQovtg  jj  xai  Xi&odsQfiot  xai  xaig  ipv%atg 
ovieg  duravoi  yewaLutg  iyxaQTtQovoi  tätg  dvdyxatg,  ot  ii  detXoi  xai 
tvkaßitg  hqo  tov  tag  avdyxag  lötiv  avtwv  xava&aQQOvoiv  &axt  ovdfa 
«W  nujtov  e>  ßaadvotg.  Schon  der  Zusammenhang  weist  diese  Stelle 
zurück. 

••)  Friedrich  II.  liess  eine  lateinische-  Uebersetzung  verborum  fideliter  servata 
virginitale  verfertigen,  Manfred  die  Elhica  mBgna  durch  Barlholomacus  von 

64* 
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rios  zuerst  erkannt  nnd  gewordigt,  wie  ans  aoch  jetzt  noch  kerne 
bessern  Hilfsmittel  zu  Gebote  stehen,  als  welehe  er  schon  aufge- 
funden and  benatzt  hat. 

Es  handelt  steh  bei  dieser  lateinischen  Ueber&etznng  begreif- 
licher Weise  nur  am  die  ihr  za  Grand  liegende  Handschrift,  was 
da  die  Uebertragnng  nach  Sitte  jener  Zeit  wortgetreu  ist,  ohne 
Schwierigkeit  erkannt  werden  kann,  wenn  nur  erst  ansgemacht  ist, 
was  der  Uebersetzer  geschrieben  bat  Um  diese  Sicherheit  zn  er- 
langen —  nnd  das  Bedürfnis»  zu  wissen,  was  diese  Quelle  bat 
legte  diese  Notbweudigkeit  auf —  habe  ich  den  gedruckten  Text 
von  1482  mit  Cod.  Mon.  306  und  einem  andern  des  Victor ius  ver- 
glichen, so  dass  zweifelhafte  Stellen  (und  ihre  Zahl  ist  nicht  ge- 
ring) sogleich  in  die  Augen  fallen. 

Sicht  man  von  der  Unkenntniss  des  Uebersetzers  ab,  so  zeigt 
sich,  dass  er  eine  ähnliche  Handschrift,  wie  A  ist,  vor  sich  hatte, 
diese  jedoch  mit  vielen  Randverbesserungen  gefallt  war,  denen  er 
oberall  folgte,  und  woraus  die  Abweichungen  beider  Quellen  zn  er- 
klären sind;  gegen  die  Mitte  des  zweiten  Boches  werden  diese  we- 
niger, im  dritten  verschwinden  sie  gegen  das  Ende  ganz,  so  dass 
die  Uebereiu&limmung  mit  A  allmählig  mehr  zunimmt  und  zuletzt 
oberall  dieselben  Fehler  zum  Vorschein  kommen.    Varianten  hat 


Messina  übertragen.  Nicom.  Ethik,  Politik,  Rhetorik  and  Etbica  magna 
finden  sich  in  den  Handschriften,  wie  z.  B.  der  Münchener  306  häufig 
beisammen,  so  dass  einige  jenen  auch  als  Uebersetzer  der  Rhetorik  hiel- 
ten; aber  Joordain  p.  70  ed.  II.  gibt  aas  par.  Msc.  lat.  7695  die  Unter- 
schrill: explicit  Uber  Rhetoricorum  Aristolelis  secundum  translalionem 
Gullielmi.  deo  gralias,  aus  einer  andern  das  Datum  1281.  Wir  dürfen 
also  unbedenklich  Wilhelm  von  Moerbeke  als  den  Verfasser  anerkennen. 
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auch  A  aus  verschiedener  Zeit,  welche  nicht  selten  mit  der  vet.  tr. 
übereinstimmen,  die  aber  Bekker  als  Interpolationen  völlig  ignorirte*). 
Dadurch  nähert  sich  diese  Uebersetzong  häufig-  den  iuterpolirten  Co- 
dices, ohschon  nicht  zu  laugnen,  dass  eine  kundige  Hand  die  Re- 
vision des  Textes  leitete,  wovou  hier  ein  noch  nicht  beachtetes 
Beispiel  zeogen  nag.  II,  23,  1398,  b.  32  xal  '/Iyyoinnos  lv  JeX- 
foTs  inrjQ(6ra.  Schon  Victorius  bat  dieselbe  Erzählung  aus  Xeno- 
photis  Hellenica  von  ^yijoinoXis  angeführt,  Mnretus  aber  zuerst  be- 
merkt, dass  dieser  Name  im  Aristoteles  aus  Xenophon  herzustellen 
sei.   In  der  vet.  transl.  nun  lesen  wir  et  Egesippus  polis  vel  in 

Tel  polis 

Delphis,  das  ist  Egesippus,  eine  Variante,  die  der  lateinische 
Lebersetzer  ans  seinem  griechischen  Exemplare  herobergenoramen 
hat,  wie  er  auch  I,  9,  (368,  21  ttu  rtjr  dvwrj9u«er ,  wo  andere 
avvtj&tittp  lesen,  beides  verbindet  und  propter  conttteludinem  et* 
incomueludinem  (vel?)  gibt  III,  16  p.  1417,  5  torw  —  24  oi 
vi*  fehlen  in  der  lateinischen  Uebersetzung  zwanzig  Zeilen  durch 
Zufall,  wenn  nicht  vielleicht  schon  das  griechische  Exemplar  diese 
Locke  hatte. 

Die  übrigen  Handschriften,  so  weit  sie  aus  Victorius  (m.  p.  r.) 
Gaisford  (B.  C.**)  D.  E.),  Bekker  (Q  Y  Z)  bekannt  sind,  ge- 

■  i 

*)  I,  1,  1354,  12  oliyov  ntnoiyxaoiv  avttjg  ftoQtov,  bat  A  die  Variante 
yp.  ovöh  «c  tintiv  nenoQtxaei*  woraus  das  Verbum,  das  auch  Bekker 
aufgenommen  hat,  in  einige  andere  Handschriften  gekommen  Ist.  Der 
Uebersctzer,  welcher  modicam  adepti  sunt  ipsius  partem  gibt,  scheint  an- 
deres in  seinem  Buche  gefunden  zu  haben;  adipisci  gebraucht  er  nur, 
wenn  im  griechischen  Tvyx<**etv  steht,  und  so  mag  er  am  Bande  seines 
Codex  oliyov  xetvxfixaoiv  airrtg  poQlov  gefunden  haben,  was  so  un- 
wahrscheinlich wie  ntnoftxooiv  ist. 
**)  Diese  (Par.  1818)  ist  Uberdiess  von  einem  zweiten,  der  Sprache  kundige« 
Griechen,  recensirt. 
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höreii  alle  einer  späteren  Zeit  und  einer  and  derselben  Familie  a% 
welche  von  der  Ältesten  Quelle  durch  Umstellung  der  Worte,  Para- 
phrase, Interpolation»  nicbt  selten  aber  auch  durch  wirkliebe  Ver- 
besserungen sieb  entfernt.  Eiue  bedeutende  Anzahl  dieser  findet 
man  schon  in  der  vet.  trauslatio;  aber  alle,  selbst  A,  stammen  aus 
einem  und  demselben  lückenhaften  Exemplare,  denn  die  Locke, 
welche  III,  16,  1416,  29  der  Zusammenhang  augenscheinlich  nach- 
weist, Bekker  aber  nicht  angedeutet  bat,  ist  in  allen  Codices,  selbst 
A,  durch  die  Wiederholung  einer  langern  Stelle  ans  I,  9  ergänzt. 
Bei  diesem  Zustande  des  Textes  ist  es  von  grosser  Bedeutung,  dass 
Bekker  fast  durchaus  nur  an  A  hält,  und  dessen  Autorität  folgt. 
I,  10  p.  1369,  2,  wo  Aristoteles  davon  spricht,  dass  alles  was.  die 
Menschen  thnn,  sie  entweder  dY  cevroig  oder  ov  dV  avrovg  tbnn, 
folgt  die  nähere  Bestimmung  des  einen:  Zatc  di  dY  avnvs  *«*•  <&* 
ävroi  ectttoi,  tu  ftiv  dV  t&og  tu  Si  oY  oqtg'tv,  Kai*)  t«  ftiv  Sta  Xo- 
yiOTBCTjy  5(>e$iv  va  Si  M  atoytOtayW).  tan  <T  rj  ftiv  ßovXtjOig  ttya&vv 
oQt&g  (oväeig  yctQ  ßovXttcu  äXX  ij  Star  olijdjj  eheu  *ya&6v)  uXoyot 
ö'  o^^ttg  o^yij  xai  im&vftta.  so  Bekker  nach  A,  alle  übrigen  haben 
ij  ßovXtjctg  f*erd  Xoyov  SQe^ig  aya&ov,  nur  dass  in  vet«  transl.  das 
letzte  Wort  aya&oi  fehlt.  Brandis  der  S.  31  Not.  51  die  Stelle 
anfährt,  sagt,  dass  diese  Lesart  der  Mehrzahl  (?)  der  Codices  durch 
den  Anonymus  bestätigt  werde***).    Der  Gedanke  scheint  aller- 

•)  xai  fehlt  in  A,  dadurch  wird  wahrscheinlich,  das»  Aristoteles  geschrieben 
hat  to  di  dt'  OQ»s~i*t  tw»  di  dt  oe«£tv  ta  fttr,  and  so  hat  cod.  C, 
also  hier  gleich  ein  Beispiel,  mit  welcher  Kenntaiss  jene  Handschrift  re- 
vidirt  ist.  Kare  vorher  sagt  Ar.  ta  d*  i§  avayxyg,  %üv  d*  if  avay- 
xyg  *« 

•*)  nicht  akoyiatov  sagt  Aristoteles,  sondern  aloyor  und  so  hat  A,  eine 
Variante,  die  Bekker  enl gangen  ist. 
,  •••)  Wie  Brandis  die  Worte  anfuhrt,  y  nb>  ßovhjotg  aya&ov  i*tta  Xöyov 
oft^tg,  stehen  sie  in  keiner  Handschrift. 
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dings  so  etwas  zu  fordern,  Plat.  Definit.  p.  569  (413)  ßoiXtjcig 
fyeotg  utrcc  Xoyov  oq&ov.  ogepg  &Xoyog  (Diogen.  VII,  116).  Sot^tg 
futa  Xoyov  xcaa  yvot».  aber  Aristoteles  würde  für  Xoyioxtxw  in 
dieser  Auseinandersetzung  nicht  furd  Xoyov  gesetzt  haben,  and  die 
ganze  Aeudernng  ist  gegen  den  Zusammenhang  des  Gedankens,  da 
ßovXqotg  noch  gar  nicht  eingeführt  war,  die  Definition  ßovXtjaig  Sot- 
|ic  äya&ov  aber  ist  wie  schon  Top.  VI,  8  lehrt,  ficht  aristotelisch; 
ihm  ist  oot&g  das  allgemeine,  das  besondere  dessen  aber  &vptog 
im&vfUa,  und  —  was  Piaton  Xoytaftog  nennt,  —  ßovXqotg*).  Magn. 
Mor.  1,  12  iartv  ovr  xui?  o  nodttoftev  oQs^ig,  oQ^uog  tT  ioriy 
sttiij  roCa,  int&vutte  9 v flog  ßovXtjGtg.  Daraus  sieht  ^nan,  wie 
kühn  die  Interpolation  vorgenommen  war,  allerdings  ist  die  Stelle 
unvollstfiudig,  ergänzt  sich  aber  nach  A  vou  selbst:  fori  di  jf  piy 
ßovXijotg,  jJ  o*i  ßovXfjßtg  äya&ov  ooe&g.  nemlich  »;  fiiv  ist  XoytOTixrj 
Bot^tg  als  Subject  und  das  Substantivum  das  Prfidicat. 

Der  Text  ist,  wie  er  in  A  überliefert  erscheint,  vielfach  verdorben 


•)  Das  Nichlbcachten  dessen  hat  manche  Interpolation  hervorgerufen,  hier 
nur  zwei  Stellen  aus  der  Rhelorik,  zugleich  zum  Beweise,  wie  viel  auch 
in  diesem  Werke,  das  noch  das  lesbarste  scheint,  der  Kritik  zu  leisten 
übrig  bleibt.  II,  19,  1392,  b.  20  xai  ei  idüvaxo  xai  ißovXtxo, 
nijiQa%ev  .  •  eil  ei  [Ißtvltto  xai]  /ur/d«V  iwr  e$u>  ixtaXvev  [xal  ei 
iövrato]  xai  uqyi'Cexo,  xai  ei  Idvvato  xai  ineihuftet.  Das  einge- 
schlossene sind  lauter  falsche  Ergänzungen  (A  und  vet.  tr.  haben  auch 
nicht  idvvaxo,  sondern  dwatov}  von  dem,  der  die  Dreilhcitung  nicht 
beachtet;  die  Worte  ti  ftrfiiv  tü*  ixtSXvev  sind  so  viel  als  ei  iSii- 
vato.  Eben  daselbst  1393,  1.  xai  neol  tov  iaoftivov  ix  tcSv  avtüt 
dtjlov  %6  %e  yaQ  i*  dvvaftti  xai  ßovXrjOet  or  eotai,  xai  ta  ir 
int&vfiia  xai  «Jpyiy  \xai  Xoyiofitp]  fieiä  dvvafuwg  ovta.  auch  hier 
hat  eine  falsche  Hand  xai  Xoyiopip  hinzugesetzt,  was  mit  ßovXyoee 
schon  oben  bezeichnet  ist. 
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und  bedurfte  einer  tüchtigen  Nachhilfe;  diese  ist  ihm  auch  in  den 
übrigen  Handschriften  zu  Theil  geworden;  wie  die  vielen  Umstel- 
lungen der  Wörter  zu  erklaren  Bind  und  was  dadurch  zun  Ver- 
staudniss  gewonnen  wurde,  sehe  ich  nicht  ein,  Paraphrasen  und 
Interpolationen  verstehen  sich  von  selbst;  aber  ausserdem  finden 
sich  in  diesen  inlerpolirten  Codices  nicht  wenige  Stellen,  die  kri- 
tisch vollkommen  gerechtfertigt  erscheinen  (z.  B.  U,  14,  1390,  11 
mQl  t«.  III,  10,  1410  b,  14  xciafitjv  was  schon  die  vet.  transl. 
bat,  statt  xaXi\v.  1411,  14  TijXlav  for  tijv  Xttav  was  A  und  vet. 
transl.  geben,  u.  a.  m.)  uud  es  entsteht  die  Frage,  ob  solche  durch 
glückliche,  Conjectur  hergestellt  sind,  oder  aus  einem  alteren,  ans 
unbekanuten  Exemplare  stammen.  Ich  vermuthe  das  erstere,  da 
auch  andere  altere  Exemplare  als  A  zwar  hier  und  da  vollständiger 
sein  konnten*),  im  ganzen  aber  sicher  die  gleichen  Fehler  hallen; 
jedenfalls  hat  die  Kritik,  wie  die  Sachen  jetzt  stehen,  in  diesem 


*)  Durch  Gleicbklang  sind  II,  23,  1398  b,  2t  die  Worte  tj  ooyoi, 
5  närceq  tj  ol  nXtiatoi  in  A  ausgefallen,  sie  finden  sieb  aber  in  allen 
übrigen,  auch  in  der  vct.  transL  und  sind  gewiss  nicht  ex  ingenio,  son- 
dern aus  einer  vollständigen  Quelle,  wie  die  der  vct.  transl.  sein  mochte, 
ergänzt  —  II,  25,  1402,  b.  29  fehlen  in  A  oi  yo>  av  »>.  II,  26,  1403, 
25  allo  %üt¥  oxevaoTixüv,  Worte  die  unentbehrlich  sind.  Ebenso  I, 
14,  1374,  b,  31  i<nj  Tifiioqla,  aXXa  naaa  Hanta*  xai  ov  pri  iewtr. 
Wichtig  ist,  wenn  I,  2,  1356,  b,  7  mag  in  A  wie  bei  Gaisford  ange- 
geben ist,  fehlt,  und  allerdings  ist  davon  in  der  lat.  Ucbersctzung  keine 
Spur,  das  Wort  also  nur  aus  den  spätem  Handschriften  erhalten,  dasselbe 
aber  steht  bei  Dionys.  Hai.  ad  Amm.  7.  Aber  weder  Viclorius,  noch 
Bekker  bemerken,  dass  in  A  ntog  fehlt.  H,  23,  1397,  b.  1  haben  die 
übrigen  Codices  nicht  aqfiotTtt  wie  A,  sondern  av  aQfiornj  mit  Diony- 
sius 12.  Dieselben  p.  1397,  b.  27  ttg  xov  wäro»  mit  Dionysius  statt 
ix  tov  %bv  %qövov. 


«•»»  . 

*<  i 

•  •■i.-n 


Digitized  by  Google 


511 


Werke  des  Aristoteles  sieb  zunächst  and  fast  aasschlasslich  au  die 
Handschrift  A  zo  halten. 

Ans  dieser  Nachweisoug  lässt  sich  unschwer  einsehen,  dass 
auch  die  Rhetorik  nicht  die  gewünschte  Sicherheit  des  Textes  ge- 
währt, manches  ist  unklar,  mehr  noch  zweifelhaft.  Hat  auch  A 
den  Vortheil,  von  Interpolation  frei  geblieben  zu  sein,  so  wurde 
gleichwohl  manches  von  Bedeutung  verwischt.  Ein  Beispiel  jedoch 
hat  sich  auch  in  diesem  Codex  —  und  in  ihm  allein  —  erhalten, 
welches  denselben  Gedanken  iu  doppelter  Gestalt  wiedergibt  und 
sich  dadurch  vollkommen  den  von  uns  anderswo  aus  den  Kategorien, 
der  Politik  und  andern  aristotelischen  Bachern  angefahrten  Stellen 
anreiht.    II,  23,  1397,  b,  17. 

aXXog  ix  xov  ftäXXoy  xal  tjxxoy  olov  ei  fttjd'  oi  &eoi  navxa 
Taaat,  oxoXij  oY  ye  uy&oamot'  xovxo  yaq  iaxty  ei  at  /naXXoy 


ßy  vnaqxot  ftij  vndoxet,  öijXoy  Sri  owf  qJ  yxxov.  xo  <T  Sxt 
xovg  nXijOioy  xinxet  Sg  ye  xal  xdy  naxiqa 


ixt  ei  fitjxe  paXXoy  //tfre  yxxov,  o9ev  tfotfxai  x.  x.  X.  Diese  zweite 
längere  Stelle  xvnxet  or*  .  .  öeil-at  ist  in  A  ausgestrichen  und  un- 
leserlich, so  dass  sich  selbst  Victorios  in  seinem  Handexemplare 
vor  ihr  nichts  angemerkt  hat.  Für  xaxa  ist  an  ersterer  Stelle  ei 
korrigirt,  aber  die  Präposition  ist  richtig,  wenn  man  xaxa  xo  ei  xo 
ijxxoy  schreibt,  dagegen  kann  der  Artikel  xo  vor  ftäXXov  nicht  fehlen. 
Nach  dieser  Anordnung  kann  jedoch  ix  xov  nicht  stehen,  gerade 

Abhandlungen  d.  L  d.  d.  U.  Ak*d  d.  Hin.  VI.  Bd.  It.  Abtfc.  65 


xvnxu  ix  xov  xaxa  xo  jjxioy 

vnaQxti,  xal  paXXov  t>naQx*r  *a& 
inoxeooy  &y  dty  dei£at  $t&  on 
vnaQx&        oxt  ov. 


xvnxet  oxt  f*  zd  ijxxoy  vnaqx*h 
xal  xo  ftttXXoy  vndQxer  xoiig  yaq 
naxioag  faxo»  xvnxovcw  q  xovg 
jiXtjOtor  ij  d*jy  ovxwg  %  ti  q5  püX- 
Xoy  vnaoxtty  vnaqxet,  ij  q>  jyr- 
xov  si  inäQx*1  öndxeooy  fot  dti$at 
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dieses  aber  wird  an  der  zweiten  Stelle  gefordert:  rxmxtt  ix  to9 
ot#.  Nach  dieser  zweiten  Auffassung  verschwindet  auch  die  Schwie- 
rigkeit, die  man,  wie  wir  die  Sache  zu  betrachten  pflegen,  gefun- 
den bat.  Vergl.  Vater  Animadvers.  p.  128,  obschon  Victorius  den 
richtigen  Weg  der  Erklärung  nachgewiesen  bat.  Es  ist  hier  ijrrov 
und  fxaXXov  in  anderer  Bedeutung  aufgefasst,  was  zwar  nicht  strenge 
wissenschaftlich,  aber  dem  gewöhnlichen  Leben,  das  diese  Bücher 
stets  tot  Augen  haben,  nicht  unangemessen  ist.  Dieses  geht  sicher 
von  keinem  Glossator,  wie  man  auf  dem  ersten  Anblicke  glauben 
könnte,  aus,  aber  ich  finde  auch  in  sprachlicher  Beziehung  einen 
Grund,  diese  längere  Stelle  für  aristotelisch  zu  erklären.  Die 
Phrase  £  Sij  ovxtog  ij,  wenn  eine  Sache  von  einer  andern  Seite  be- 
trachtet und  aufgefasst  wird,  findet  sich  meines  Erinnern»  nur  bei 
Aristoteles,  bei  keinem  andern  Autor.  Rbet.  III,  7.  %  ovtw 
Soxet  1}  nex'  eiQu»>e(aQ.  HI,  19,  Analyt  priora  II,  27.  post.  I,  6. 
sophist  elench.  6.  Ethic.  Nicom.  X,  2  und  ohne  o?ra>  de  generat. 
animal.  p.  734,  5.  Verkannt  ist  diese  Formel  noch  jetzt  de  anima 
III,  11  ijift]  avnj  xivet  do£a,  ot>z  rj  xa&6Xov,  tj  Sfupio,  wo  natür- 
lich <ftj  zu  trennen  ist.  Im  folgenden  ist  vielleicht  das  Verbnm 
ausgefalleu  y  <p  fjzroy  tJjiap^e*,  tW^n,  passender  ist  ferner 
was  an  erster  Stelle  steht  &»  ity,  statt  dei,  endlich  gehören  die 
Schlussworte,  die  beim  ersten  Satze  stehen,  etfF  ort  ov  natürlich 
auch  zum  zweiten.  Ich  halte  demnach  dieses  für  die  wichtigste 
Variante  der  aristotelischen  Rhetorik. 

Wären  die  erhaltenen  Scholien  nicht  so  gänzlich  unbrauchbar, 
so  müssten  wir  aus  ihnen  zum  Verständniss  dieser  Rhetorik 
sehr  vieles  lernen  aber  weder  für  Kritik,  noch  für  Exegese  zeigt 
sich  ein  Gewinn*),  dennoch  muss  es  einst  gute  Scholien  dazu 


•)  Au«  den  Erklärungen  dcrScholiastenauf  die  Gestalt  des  Texte«  zu  schliefen, 
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gegeben  haben,  das  beweisen  die  paar  Belege,  die  sich  noch  in 
diesem  Waste  erhalten  haben  und  welche  Brandis  p.  37  zusammen- 
stellt, zuoteist  das  schöne  Fragment  des  Chörilus  III,  14,  welches 
Victorias  zuerst  mitgetheilt,  Gaisford  auf  einem  besonderen  Fol  iura 
wiedergefunden  hat,  (Animadv.  p.  448.  Praefat.  p.  II.) 

Wie  hier,  haben  sich  noch  auf  andere  Weise  Spuren  erhalten, 
dass  diese  Schrift  des  Aristoteles  einst  auch  von  den  Rhetoren  volle 
Anerkennung  gefunden  hat.  Die  Lehre  der  Topik,  wie  sie  I,  6 
und  II,  23  niedergelegt  ist,  erscheint  in  den  Rhetores  graeci  IV, 
739.  744.  V,  350  und  V,  404,  VII,  762  nicht  uuroittelbar,  wohl 
aber  mittelbar  in  einer  neuen  auf  Aristoteles  gegründeten  Bearbei- 
tung. Ein  von  Segoier  aus  einer  Pariser  Handschrift  des  Apsines 
bekannt  gemachtes  Kapitel  m$l  iQ(ox^ato»s  xal  unoxtfotuts  ist  eine 
völlige  rhetorische  Umarbeitung  von  Aristoteles  III,  18,  so  dass  l 
kaum  zu  zweifeln,  dass  von  einem  kundigen  Rhetor,  der  den  Werth 
dieses  Buches  gehörig  gewürdigt  hatte,  die  gesammte  aristotelische 
Rhetorik  in  dieser  Weise  behandelt  war;  dieses  wäre  zugleich, 
nach  dem  wenigen  erhaltenen  zu  urtheilen,  der  gründlichste  und 
beste  Commentar,  weit  vorzüglicher  als  die  Paraphrasen  des  The- 
mistius  selbst  der  Bacher  de  anima*). 


wie  Brandis  p.  40 — 47  versucht,  ist  sehr  gewagt,  und  fast  immer  un- 
sicher, eher  Usst  sich  darthun,  wie  aus  ihnen  manches  in  die  spatern 
interpolirten  Handschriften  gekommen  ist 
•)  Rheinisch.  Museum  1847  p.  254-65  und  588-95. 
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Die  ■;  , 

Geologie  der  Griechen  und  Römer. 

Von 

Ernst  von  Lasaulx. 


Unter  den  Wissenschaften,  in  welchen  unsere  Zeit  jede  frohere 
wie  es  scheint  übertrifft,  sind  zwei,  von  denen  eine  wesentliche 
Erweiterung  der  menschlichen  Erkeuntuis  gehofft  werden  darf,  die 
Geologie  und  die  Etymologie.  Die  eine  erforscht  die  Verkörperung 
der  göttlichen  Gedanken  in  der  Natur,  die  älteste  Geschiebte  der 
Erde,  die  vor  der  Schöpfung  des  Menschen  dagewesenen  Pflanzen 
und  Thiere,  deren  versteinerte  Reste  seit  Jahrtausenden  im  Schoose 
der  geschichteten  Gebirge  begraben  liegen;  die  andere  die  Verkör- 
perung der  menschlichen  Gedanken  im  Worte,  die  ursprüngliche 
Ideenwelt  der  Völker  und  die  Genesis  ihrer  Begriffe,  wie  sie  in 
der  Sprache  verkörpert  ist,  Jahrhunderte  froher  als  die  älteste  ge- 
schriebene Rede  sie  uns  überliefert.  Beide  Wissenschaften  zeigen 
demnach  auf  urkundliche  Weise  wie  die  Gegenwart  mit  der  Ver- 
gangenheit, die  heutigen  Formen  des  Lebens  und  unseres  Bewosst- 
seiuj»  von  demselben  mit  froheren  zusammenhängen,   und  welche 

6ö* 
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Veränderungen  liier  in  der  fortschreitenden  Bewegung  des  Lebens 
and  seiner  Erkenntnis  stattgefunden  haben.  Die  historischen  Au- 
ffinge dieser  beiden  Wissenschaften  aufzusuchen  und  ihrer  allmäligen 
Entfaltung  bei  zweien  der  edelsten  Völker  der  europaischen  Mensch- 
heit nachzugehen,  hat  einen  eigentümlichen  Reiz:  es  ergiebt  sich 
dabei  die  schöne  Wahrnehmung,  dass  wenn  eine  grosse  Idee  durch 
die  geordnete  Reihe  der  Jahrhunderte  chronologisch  verfolgt  wird, 
die  innere  ihr  zn  Grunde  liegende  Wahrheit  sich  selbst  objectiv  ex- 
plicirt,  nnd  zuletzt  als  eine  reife  Frucht  der  Zeit  von  jedem  ge- 
pflockt werden  kann,  der  mit  Liebe  und  Fleiss  sieb'  um  ihre  Er- 
kenntnis bemüht. 

Die  Geschichte  der  Etymologie  einem  anderen  Sprachkundigeren 
als  ich  bin  überladend,  wende  ich  mich  sofort  zur  antiken  Geologie. 

Der  erste  bekannte  europäische  Denker,  welcher  geologische 
Erscheinungen  beobachtet  und  zu  erklären  versucht  bat,  war  Xeno- 
phanes  von  Koloplion,  der  Gründer  der  Eleatischen  Alleinslehre, 
der  um  die  sechzigste  Olympiade  (540  vor  Chr.)  blühte,  und  seit 
seinem  fünfundzwanzigsten  Lebensjahr  aus  seiner  Heimaih  vertrieben 
siebenuudsechzig  Jahre  lang  in  Sorgen  und  Nachdenken  in  alleu 
Landen  der  Hellenischen  Welt  umliergeworfeu  wurde  '.  Die  Stelle 
seines  Lehrgedichtes,  die  hier  am  ineisten  iuteressireu  würde,  ist 
uns  zwar  nicht  wörtlich,  wohl  aber  ihrem  Inhalte  nach  erhalten  bei 
dein  gelehrtesten  nnd  scharfsinnigsten  aller  griechischen  Kirchen- 
väter, demjenigen,  desseu  wiedergefundenes  Werk  ober  deu  Zu- 


1  Xenophanos  Fr.  24  p.  78  Karsten,  bei  Diogenes  L.  IX.  !9 
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sammenhang  der  christlichen  Haeresien  mit  den  M\  thologwnena  nnd 
Philosoph ii mena  der  Hellenen,  auch  ober  vieles  in  diesen  selbst 
ein  sehr  wonschenswerthes  Licht  verbreitet.  Origene*  nemlich 
berichtet  uns,  Xenophanes  habe  gelehrt: 2  es  finde  eine  Ver- 
mischung der  Erde  mit  dem  Meere  statt,  und  die  Erde  werde  zeit- 
weise durch  da»  feuchte  Element  aufgelöst;  wofflr  er  als  Beweis 
anfahre:  dass  mitten  im  Binnenlande  und  auf  Bergeu  Seentuscheln 
gefunden  worden,  in  den  Steinbrüchen  von  Syrakus  AbdrOcke  von 
Fischen  nnd  Phokeu ,  auf  Paros  AbdrOcke  von  Lorbeerblättern  in 
der  Tiefe  dos  Gesteines,  auf  Malta  Abbildungen  von  allen  Meeres- 
erzeugnissen. Diese  Dinge  aber,  sage  er,  wären  geworden  als 
alles  einst  lehraformig  gewesen,  und  die  Abdrücke  dann  in  dem 
Lehme  hart  geworden  seien.    Weggerafft  worden  auch  alle  Men- 


•  Origenes  Philos.  I,  14  p.  893,  A.  B.  bei  Lommatsch  XXV  p.  314,  und  in 
der  neuen  vollständigen  Ausgabe  von  E.  Miller  p.  19:  Xtmpavrjg  /u'|iv  trjg  yijg 
ngog  %rtv  itäkaooav  ylvwiiat  doxtl,  xai  T(p  Xk^vV  <*io  to^  vyQOV  Iveo&ai, 
yäoxotv  totaütag  exstv  anoSeig'etg,  ort  ir  pittf)  yfj  xai  oQtair  tvQtaxovxat 
xoyyar  xai  h  IvQaxovoatg  di  iv  xalg  Xatoftiaig  Kiytt  tvifijO&at  tvrzop  i%9vog 
xai  yutxüv,  iv  di  lläq^  ivnov  dä<p»t]g  l»  toi  ßäDtt  luv  ii&ov,  it  di  Mtlitip 
nXaxag  avftnariuy  tüv  i)aXaool<av.  tavia  de  tpijOi  ytvtaSat ,  ort  narta 
inyktö&rjoav  aäkai,  %6v  di  vvrrov  Iv  w$  nt)h<!  £r)<ft»\>rj*ai-  ävaiQÜattat  de 
tovg  ar&Qwnovg  nävtag,  orov  ij  yfj  xatinx^iioa  eig  tijv  ödiaooav,  nrjlög 
yivtfrcu,  elra  itältv  aq%t<jSai  %qg  ytviotwg,  xai  tovtn  näai  tolg  xöopotg 
yi»tai>at  xaiaßäkkeiv.  Auf  diese  ganze  Slcllo  hat  meines  Wissens  zuerst  AI. 
v.  Humboldt  wiederholt  aufmerksam  gemacht,  zuletzt  im  Kosmos  I  p.  463.  Statt 
der  Worte  xvnoy  dätpvrjg  die  alle  Handschriften  geben  (auch  der  Münchner  Cod. 
Graec.  68.  fol.  71  B.  exlr.)  liest  Gronovius  tvnov  apirjg.  Abdrücke  von  Surdellen 
Welche  Versteinerungen  aul  Paros  wirklich  vorkommen,  weiss  ich  nicht,  da  Fied- 
lers Reise  II,  179  IT.  nichts  davon  erwähnt;  im  Parischen  Marmor,  der  Urmarmor 
ist,  kommen  bekanntlich  keine  Versteinerungen  vor. 
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sehen,  wenn  die  Erde,  unter  das  Meer  gesetzt,  zn  Lehm  werde« 
darauf  aber  beginne  eiue  neue  Schöpfung,  und  dieses  Umstürzen 
finde  in  allen  Welten  statt. 

Gleicherweise  macht  der  Lydier  Xanthos  aus  Sardes,  der  um 
das  Jahr  500  tot  Chr.  lebte,  in  den  Bruchstücken  seines  Werkes 
über  die  Lydische  Geschichte  auf  die  muschel-  und  kammähnlichen 
Versteinerungen  aufmerksam,  die  er  in  Armenien,  in  Phrygien  und 
in  Lydien  fem  vom  Meere  gesehen  habe,  und  zieht  daraus  den 
Scbluss,  das*  wo  sie  vorkamen,  einst  Meer  gewesen  sein  müsse. * 
Dieselbe  Wahrnehmung  machte  ferner  Herodotus  üi  Aegypten,  wo 
ebenfalls,  wie  auch  neuere  Reisebeschreiber  bestätigen,  versteinerte 
und  nicht  versteinerte  Muscheln  in  Bergen  weit  vom  Meere  entfernt 
gefunden  werden ;  *  er  schloss  daraus,  dass  ganz  Uuteraegypten  ein 
Geschenk  (d.  i.  eiue  Anschwemmung)  des  Nile»,  ursprünglich  Meer 
gewesen  sei. 6  Der  Gründer  der  wissenschaftlichen  Geographie 
Eratosthenes  vou  Kyrene  (geb.  275  vor  Chr.)  kommt  wiederholt 
auf  diese  merkwürdige  Thaisacbe  zurück  und  sagt:  es  verdiene 
eiue  ernste  Untersuchung,  wober  es  doch  komme,  dass  mau  oft 
zwei  und  drei  tausend  Stadien  vom  Meere  entfernt  mitten  im  Binnen- 
lande  überall  eine  Menge  versteinerter  Schnecken,  Austerscbalen, 

"i   ■      ■  ■  •.  i,\  •■  . i   '•;  .  .•'>.  .  n  -j.  i  _.  i  .  ■!  .> . 


\.\\  ->i  _}.».*•>•  v  i  ,V  .1  rt » '       •  i ,     i  ■  i     <,   k   •  • 

•  Xanthus  Fr.  3  bei  Slrabon  1,  3,  4  p.  75  ,  20  Krämer,  naeh  dessen  Aus- 
gabe soweit  sie  erschienen  ist.  ich  immer  citire,  den  Rest  nach  der  des  Cesau- 
bonus  vom  J.  1587:  avtiv  eiderai  nolXaxrj  tiq6oü>  ano  rijg  öaldoorjg  'Ai&ov 
xe  xoyxvliwdrj  xal  ta  xtevtadta  xal  jpjoafivötav  rvrttifitna.  *  Herodotos  II, 
12:  xoyjrvXia  <paiv6pt»a  irti  toiot  ovqeot.  *  Herodotus  U,  5  mit  Bährs  Exe 
p.  901  ü*.  Ephorus  Fr.  108  p.  213  f.  bei  Diodorus  1,  39,  7:  Snaocm  AXyvn~ 
xov  rtota^öxtaatov  oiioav .  und  Plutarchus  Mor.  p.  367,  A:  9äXaaoa  y*f  j/r 
rt  Aiyvnxog.  dto  sollet  fiir  h  xoig:  usrälloig  xai  ro/c  oototv  wftoxevai 
ftiXQi  vv*  xoy%vXta  ejfti» 
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and  anderer  Seemnscheln  finde,  wie  namentlich  in  der  Nahe  des 
Annnontempels  in  Libyen;  7  auch  der  Berg  Kasiuis  scheine  einst 
ganz  vom  Meere  nmspQll  gewesen.8  Er  selbst  meint,  die  Erde 
mosse  dnrch  Wasser,  Feuer,  Erdbeben,  aufgetriebene  Erhebungen 
und  anderes  dergleichen  theilweise  Veränderungen  erlitten  haben. 9 

Namentlich  die  häufig  vorkommenden  versteinerten  Fische  haben 
die  Aufmerksamkeit  vieler  griechischen  und  romischen  Schriftsteller 
auf  sich  gezogen,  obgleich  kaum  einer  eine  richtige  Erklärung  der 
Thatsache  versucht  hat. 

Der  Mathematiker  Eudoxus  von  Knidus,  dessen  Blüthezeit  am 
Ol.  103=  366  vor  Chr.  fallt,  berichtet  von  Fischen,  die  in  Papbla- 
gonien  au  trockenen  und  an  feuchten  Orten  ausgegraben  worden, 
ohne  uns  jedoch  etwas  Näheres  darüber  zu  sagen. ' 0  Bei  Aristo- 
teles lesen  wir  den  seltsamen  Satz:  rwp  Ix&vwv  ol  noXXol  faHW 
Iv  rjj  yjj,  dxtvt]T&ovTeg  ftivxoi,  xai  evQCoxonttt  oQvrrofievot ,  viele 
Fische  leben  in  der  Erde,  bewegungslos,  und  man  findet  sie  bei 
Ausgrabungen;11  so  dass  er  zu  glauben  scheint,  diese  versteiner- 


*  Eratoslhenes  Fr.  31  p.  46  Bernhardy,  bei  Ülrabon  I,  3,  4  p.  75,  7:  fiä- 
Xiava  dl  <ptjai  &tr)Oiv  naffttozetv,  nüg  iv  dia^iXioig  xai  tQioxiXiotg  ano 
daXäutjg  oxaöioig  xaia  xijv  n&Qoyaiav  bffäxat  noXXa%ov  x6y%u>v  (aL  x6%Xtav) 
xai  iotfiwv  xai  xw<*l*vda>v  nXTfiog.  •  Eratoslhenes  bei  Slraboa  I,  3,  13  p. 
85,  1 :  3f  t  doxoirj  xai  xb  Kaoiov  oQog  nefixXvCea^at  VaXdxiy.  *  Eratoslhenes 
bei  Strabon  I,  3,  3  p.  74,  29:  inupiQn  xb  nXrftog  xüv  h  fif^u  ftnaaxtjfta- 
ttofiüv  aitrjg,  o'i  gvfißalvovatv  tx  xa  vdaxog  xai  nvobg  xai  oetoftüv  xai 
d»a<pvot]nätiov  xai  aXXtav  totovxutv.  ,eEudoxus  bei  Strabon  XII,  3,  42  p.  554, 
14:  Evdo^og  &  OQvxzovg  ixOvg  iv  üatpXayovla  Xiywv  k  ^wois  xönoig  ov 
dte^tet  xbv  xönov,  iv  vyoolg  de  xbv  nsqi  xi)v  Uoxavtav  Xipvrjv  cp^al,  xtjv 
vnb  Kiv,  Xiywv  oiöiv  aaq>ig.    «'  Aristoteles  de  Rcspiralione  9  p.  475,  B,  Ii. 
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ten  Fische  hatten  wirklich  einmal  in  der  Erde  gelebt  and  wären  darin 
gleichsam  erstarrt.  Oerselben  fossilen  Fische,  i%&vie  öqvxtoI,  die  man 
bei  Beraklea  und  anderswo  in  Pontes  nnd  in  Paphlagonien,  ond 
gleicherweise  im  Narbonnensischen  Gallien  fiirde,  gedenken  Theophras- 
tos and  Polybins,  and  meinen,  dass  sie  entweder  ans  zorockgebliebe- 
neu  Fischeiern  in  der  Erde  erzengt  worden,  oder  sei  es  nun  ans  dem 
Meere  oder  ans  einem  benachbarten  Flussgebiete  sieb  der  Nahrung 
wegen  in  die  Erde  verlaufen  hatten  nnd  dann  erdartig  geworden 
wären. 1 3  Derselbe  Theophrastus  kennt  fossiles  Elfenbein  und  ver- 
steinerte Knochen,  und  ineint,  dass  diese  in  der  Erde  (durch  eine 
plastische  Naturkraft)  erzeugt  würden.  Bei  Mnuda  in  Spanien  finde 
man  Steine  welche,  so  oft  man  sie  breche,  Abdrücke  von  Palmen 
zeigten;  und  schwarze  Abdrücke  der  Art  zeige  der  Marmor  von 
Taenarnm. 1 » 


"  Theophrastus  in  der  Schrift  neql  xüv  ix^viav  «3»  iv  tu  diap*- 
fövrtoy  §.  7.  8  p.  828  Schneider,  sowie  in  der  Pscudo-Arisloteliscbcn  Schrift  de 
Mirabilibus  Ausc.  73.  74.,  bei  Athenaeus  VIII,  2  und  bei  Plinius  IX,  57  (Plinius 
selbst  scheint  dergleichen  fossile  Fische  nie  gesehen  zu  haben,  er  hält  sie  Air 
essbar  und  nennt  sie  Erdfische,  indem  er  die  ijr>ws  xctnr  ßa&ovg  »5  apwjj 
aya&ovg  des  Theophrastus  in  pisce»  ttrrmos  gratittimo»  eihis  Übersetzt!)  Vergl. 
auch  Sencca  Q.  N.  HI.  16.  17.  Polybius  XXXIV,  10  bei  Athenaeus  VIII,  4. 
Dieselben  oQv*tovg  xeotQeig,  fossiles  mugiles,  kennt  Srabon  IV,  1,  6  p.  283, 
2.  und  derselben  ausgeackerten  Fische  gedenken  unter  anderen  Prodigien  Livras 
42,  2  und  Juvenulis  13,  65.  Der  Geograph  Pomponius  Mela  II,  5  wiü  die  Sache, 
obgleich  sie  von  griechischen  und  römischen  Schriftstellern  bezeugt  sei,  als  Fabel 
angesehen  wissen!  "  Theophrastus  de  Lapidibus  $.  37  p.  695:  0  iietpas  6 
ofvxtdg,  notxilog  fiiXavi  xai  Xtvxui,  und  Plinhis  XXXVI,  18,  134:  (dem  Theo- 
phrastus et  Mucianus  esse  aliquos  lapides  qui  pariant  credunt.  Theophrastus  auc- 
tor  est,  et  ebur  fossile  candido  et  nigro  colore  inveniri,  et  ossa  e  terra  nasci, 
invenirique  lapides  osseos.  palmati  circa  Mundam  in  Hispania  reperiuntur,  idque 
quoties  fregeris.  sunt  et  nigrt.  quorum  auetoritas  veoit  in  marmora,  sicut  Taenarius. 
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Aach  die  seltsame  Erzählung  des  Herodotas,  dass  in  der  58. 
Olympiade  ein  Elsenschmied  zu  Tegea  beim  Graben  eines  Brnnoens 
auf  einen  sieben  Elleu  grossen  Sarg  gestosseo  nnd  darin  die  Ge- 
beine eines  eben  so  grossen  Menschen  gefanden  habe,  welche 
man  für  die  des  Orestes  gehalten;14  ferner  die  Nachricht  des  Pli- 
nins  and  des  Solinas,  dass  man  auf  Kreta  wahrend  des  Krieges 
unter  Q.  Metellas  (im  J.  786—87  der  St  =68— 67  vor  Chr.)  in 
einem  darch  ein  Erdbeben  geborstenen  oder  darch  aasgetretene 
Flosse  zerrissenen  Berge  ein  aufrecht  stehendes  Gerippe  vou  drei- 
iinddreisig,  oder  nach  der  andern  Atigabe  von  sechsundvierzig 
Ellen  Länge  gefunden  habe,  was  einige  für  den  Körper  des 
Riesen  Orion,  andere  für  den  des  Aloiden  Otos  hielten,  und 
welches  von  beiden  Römischen  Feldherrn  Q.  Metellus  und  seinem 
Legaten  L.  Flaccus  mit  staunender  Bewuuderung  sei  betrachtet 
worden;1*  ferner  was  der  Perieget  Pausanias  uns  mittheilt:  dass 
unweit  von  Milet,  aof  einer  kleinen  Insel,  Asterios  der  Sohn  des 
Anax  des  Sohnes  der  Erde  begraben  liege  und  dass  dessen  Leich- 
nam nicht  weniger  als  zehn  Ellen  gross  sei;18  dass  im  obern Lydien 
bei  der  Stadt  Temenospforte  Riesenknochen  ausgeschwemmt  worden 
seien,  die  man  für  die  des  Geryoues  hatte ; 1 7  dass  man  in  dem  aus- 
getrockneten Flussbette  des  Orontes  bei  Antiochia  einen  thönernen 


"  Herodotus  I,  68.  Plinius  VII,  16,  74.  Gellius  ffl,  10,  11.  Solinus  I,  90. 
"  Plinius  VII,  16,  73:  in  Creta  terrae  motu  rupto  monle  inventum  est  corpus 
stans  XL  VI  cubitorura,  quod  alii  Orionis  alü  Oti  fuisse  arbitrantor.  Solinus  1, 
91 :  scripta  quae  ex  antiquitatc  mcmorias  accersunt  in  fidem  veri,  hoc  etiam  re- 
ceperunt,  quod  bclio  Cretico,  cum  clala  flumina  plus  quam  vi  aranica  terras 
rupissent,  posl  discessum  Ducluum  inter  plurima  humi  discidia  humanuni  corpus 
repertam  sit  cubitom  Irium  atque  triginla:  cuius  inspectandi  cupidine  L.  Flaccum 
legatum,  Meteilum  etiam  ipsom  impendio  captos  miraculo,  quod  auditu  refutave- 
rant,  oculis  potitos.  "  Pausanias  I,  35,  5.  "  Pausanias  I,  35,  6. 
Abdbtnlungen  d«r  I.  Gl.  d.  k.  Ak.  d.  W.  VL  B.  HL  Ablh.  67 
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Sarg  tod  mehr  als  eilf  Ellen  Länge  und  darin  einen  gleich  grossen 
menschlichen  Körper  gefunden  habe,  den  der  Gott  in  Klaras  als 
den  Leichnam  des  Inders  Orontes  bezeichnete;18  dass  iin  Tempel 
der  Artemis  Agrotera  in  Megalopolis  Knochen  von  übermenschlicher 
Grösse,  die  man  für  jene  des  Giganten  Hopladamos  ausgebe,  als 
Weibgeschenk  aufgestellt  seien; 19  endlich  wasPhlegon  von  Tralles 
(heils  ans  eigener  Erfahrung  theils  aus  andern  berichtet:  dass  in 
Daltnatien  in  der  sogenannten  Grotte  der  Artemis  viele  Leiber  zo 
sehen  seien,  deren  Rippenknochen  mehr  als  sechzehn  Ellen  gross 
seien;30  dass  bei  Gelegenheit  eines  Erdbebens  unter  der  Regierung 
des  Tiberius  in  Sicilien  und  in  Pontus  aus  den  Erdspalten  unge- 
heuere Leiber  zum  Vorschein  gekommen  seien,  welche  die  erschrocke- 
nen Umwohner  wegzubringen  sich  gescheut  h&tten:  ein  Zahn,  den 
sie  als  Probestück  der  Heroeuknochen  an  den  Kaiser  gesendet,  sei 
mehr  als  ein  Fuss  gross  gewesen;21  dass  zn  Litrae  iu  Aegypten 
eben  solche  Knochen  gefunden  worden,  ganz  regelmässig  daliegend, 
so  dass  man  die  Knochen  der  Schenkel,  der  Schienbeine  und  aller 
übrigen  Körperteile  genau  unterscheiden  könne:  worans  sich  er- 
sehen lasse,  dass  im  Anfang  der  Dinge  die  in  voller  Jugendkraft 
strotzende  Natur  alles  den  Göttern  ähnlich  gebildet  habe,  während 
jetzt  im  Marasmus  der  Zeit  selbst  auch  die  Grösse  der  Naturen 
allmälig  dahingeschwunden  sei;23  dass  ähnliche  Knochen  auch  auf 
der  Insel  Rhodus  gefunden  Wörden;33  dass  man  auf  einer  Insel  in 
der  Nähe  Athens  (auf  der  Insel  Makris  d.  i.  Euboea)  beim  Graben 
von  Mauerfundamenten  einen  hundert  Ellen  langeu  Sarg  gefunden 
and  darin  ein  eben  so  grosses  Skelet,  mit  der  Inschrift:  begraben 


"  Pausanias  VIII,  29,  3.  "  Pausanias  VIII,  32,  4.  Pblegon  Mir.  12. 
•«  Pblegon  Mir.  14.  •«  Pblegon  Mir.  15.  Vergl.  Gellius  III,  10,  11:  nunc  quasi 
jam  mundo  senescente,  remm  atqoe  bominum  decrementa  sunt.  "Phlegon  Mir.  16. 
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lieg'  ich  Makroseiris  auf  der  Insel  Makris,  nachdem  gelebt  ich 
habe  fünfmal  tausend  Jahre;1*  dass  die  Karlhager  beim  Aufwerfen 
eines  grosse»  Erdwalles  zwei  eingesargte  Skelete  gefunden,  das 
eiue  vierundzwanzig,  das  andere  dreiuodzwanzig  Ellen  gross;26 
dass  im  Kimmerischen  Bosporos  ans  einem  durch  ein  Erdbeben  aus- 
einandergerissenen Hügel  ungeheuere  Knochen  ausgeworfen  worden 
seien,  die,  als  man  das  Skelet  zusammengesetzt,  vierundzwanzig 
Ellen  gross  gewesen:  die  umwohnenden  Barbaren  aber  hätten  das- 
selbe in  den  Maeotischen  See  geworfen:26  alle  diese  Nachrichten 
müssen  ohne  Zweifel  von  urweltlichen  versteinerten  Thierknocheu 
verstanden  werden. 

Ist  es  nun  zu  unbesonnen  oder  zu  kahn,  wenn  ich  hienach  die 
Vermuthung  ausspreche,  dass  die  vielfachen  Sagen  des  Hellenischen 
Alterthums  von  Giganten,  Heroen,  erdgebornen  Riesen  ihren  histo- 
rischen Grund  darin  haben,  dass  man  frohzeitig,  schon  in  vorge- 
schichtlicher Zeit,  solche  versteinerte  urweltliche  Thierknochen  ge- 
funden, für  menschliche  gehalten,  Menschen  höherer  Ordnung  zuge- 
schrieben, als  solche  verehrt,  und  der  Erde  aus  der  sie  ausgewühlt 
worden,  förmlich  eingesargt  wiedergegeben  habe?  Ich  wenigstens 
wage  es  nicht  die  bestimmten  Nachrichten,  dass  diese  Knochen  zum 
Theil  in  Särgen  ooqotg)  gefanden  worden  seien,  za  leugnen; 
sind  diese  Angaben  aber  in  Wahrheit  gegründet,  so  werden  sie 
kaum  anders  erklärt  werden  können  als  durch  die  Annahme  einer 
unserer  geschichtlichen  Culturperiode  vorhergegangenen  älteren  Cul- 
turperiode.  Dass  man  diese  urweltlichen  Thierknocheu  auch  bei 
ihrer  wiederholten  Auffindung  im  Altertbam  nicht  als  das  erkannte 
was  sie  sind,  sondern  for  Menscheuknocben  hielt:  darüber  dürfen 


14  PMcgon  Mir.  17.    *5  Phlegon  Mir.  18.    "  Phlegon  Mir.  19. 
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wir  uns  om  so  weniger  ▼erwandern,  sie  es  ja  auch  unter  ans  kaum 
ein  Jahrhundert  her  ist,  dass  der  deutsche  Arzt  nnd  Natnrforscher 
Joh.  Jac.  Schenchzer  eine  in  den  Steinbrüchen  von  Oeningen  ge- 
fnndene  Versteinerung  für  das  Skelet  eines  in  der  Sündfluth  er- 
trunkenen Menschen  gehalten  hat,  welches  erst  in  unseren  Tagen 
von  Kielmeyer  und  Cuvier  als  das  versteinerte  Gerippe  eines  rieseu- 
mässigen  Wassersalamanders  erkannt  worden  ist. 27  Scheint  es  doch 
ein  allgemeines  Gesetz  des  Lebens  zu  sein,  dass  alle  grossen 
Probleme,  die  wissenschaftlichen  wie  die  socialen,  so  lange  wie- 
derkehren bis  sie  befriedigend  gelöst  sind;  denn  die  innere  treibende 
Lebenskraft  in  den  Dingen  kann  nicht  eher  ruhen  als  bis  sie  ihr 
Ziel  erreicht  hat. 

Unter  den  Römischen  Schriftstellern  ist  meines  Wissens  0?idius 
der  erste,,  welcher  dieser  Tbatsachen  gedenkt.  Die  Natur,38  so 
läs.st  er  den  Pytbagoras  lehren,  liebe  ewigen  Formenwechsel,  nichts 
gehe  unter  in  der  Welt,  alles  verändere  nur  und  erneuere  seine 
Gestalt;  geboren  werden,  nenne  man  was  anfange  anders  zn  sein 
als  es  war,  sterben  was  aufhöre  so  zu  sein  als  es  war.  Aber  nur 
die  Gestalten  wechseln,  das  Sein  bleibe.   Was  einst  feste  Erde 


*T  J.  J.  Schcuchzer:  Homo  dilovü  testis,  Beingerüst  eines  in  der  Sündflulh 
ertrunkenen  Menschen,  Tt'guri  1726  und  die  weiteren  gelehrten  Nachweisungen 
bei  H.  v.  Meyer:  zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  28  f.  *•  Ovidius  Met.  XV,  252  ff. 
rerum  novalrix  ex  aliis  alias  reparat  natura  figuras.  nee  perit  in  tanto  quidquam 
mundo,  sed  variat  faciemque  novat.  nasci  vocatur,  incipere  esse  aliud  quam  quod 
fuit  ante;  morique,  desinere  illud  idem.  cum  sint  buc  forsitan  illa,  hacc  translata 
illuc:  summa  tarnen  omnia  constant  .  .  Vidi  ego  quod  fuerat  quondam  solidissima 
tellus,  esse  frctum;  vidi  factas  ex  acquore  terras,  et  procul  a  pelago  conchae  ja- 
cuere  marinae,  et  velus  inventa  est  in  montibus  ancora  summis.  Quod  fuit 
campus,  vallem  decursus  aquarmn  fecit,  et  eluvie  mons  est  deductus  in  aequor. 
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gewesen,  sei  Meer  geworden,  und  aas  dem  Meere  wieder  Erde; 
weit  entfernt  von  der  See  lägen  Seemuscheln  da,  und  auf  den  höch- 
sten Bergen  habe  man  einen  alten  Anker  gefanden.29  Was  einst 
Ebene  war  machte  ein  Durchbrach  der  Wasser  zum  Thale,  and 
Berge  seien  abgespült  worden  zu  Ebenen. 

Von  Aagustus  wird  berichtet,  er  habe  die  weitläufigen  pracht- 
vollen Landhäuser  nicht  geliebt,  seine  eigenen  sehr  massigen  habe 
er  mit  schattigen  Baumgängen  und  allerlei  KunstalterthQmcrn  and  Na- 
tarselteoheiten  ausgeschmückt,  wie  die  Villa  auf  der  Insel  Capri  mit  den 
ungeheuren  Knochen  der  riesenmässigen  Seetbiere  and  Landtbiere,  die 
man  Riesenknochen  and  Heroenwaffen  nenne: 3  0  was  augenscheinlich 
eine  palaeontologische  Sammlung,  nächst  den  angefahrten  Tempel- 
sammlungen  vielleicht  die  älteste  der  Art  in  Europa  gewesen  ist. 

Der  einzige  Römische  Schriftsteller,  welcher  diese  Versteine- 
rungen zo  erklären  versucht,  ist  der  geistreiche  Platoniker  L.  Apu- 
leios  aas  Madaura  in  Numidien,  der  zur  Zeit  des  Antoniuns  Pins 


«•  Dieses  Ankers  gedenkt  so  viel  mir  bekannt  ist  kein  anderer  der  Allen; 
ähnliche  Thatsachen  aber,  dass  bei  Ausgrabungen  Anker  gefunden  worden  seien, 
die  beweisen,  dass  da  ein  Wechsel  von  Land  und  Meer  stattgefunden  habe,  wer- 
den öfter  erwähnt.  So  soll  bei  Gründung  der  Stadt  Ankyra  in  Phrygien  unter 
Midas  ein  Anker  in  der  Erde  gefunden  worden  sein,  der  noch  zu  Pausanias  Zeit 
im  Tempel  des  Zeus  gezeigt  wurde:  Pausanias  I,  4,  5;  in  Numidien  sollen  langt 
tatis  a  litore  .  .  mfixne  cautiSus  ancorae  vorkommen:  Potnpnnius  Mcta  I,  6.  und 
ähnlicher  Funde  in  Holland  und  Ostfriesland,  im  Mecklenburgischen  und  an  der  Ost- 
küste von  England  gedenkt  HofTs  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdoberfläche 
I  p.  113.  303.  368.  442.  *'  Suetonius  v.  Aug.  72:  ampla  et  operosa  praetoria 
gravabatur,  sua  quamvis  modica  .  .  xystis  et  nemoribus  exeoluit,  rebusque  vetu- 
gtate  et  raritate  nolabihbus,  qualia  sunt  Capreis  immanium  bellnarum  feraruoque 
membra  praegrandia,  quae  dicuntur  gigantum  ossa  et  arma  heroum. 
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lebte.  Er  fand  auf  deo  Bergen  in  Milte  Gaetoliens  versteinerte 
Fische,  ond  erklarte  dieselben  für  Ueberbleibsel  der  Denkalionischea 
Floth.»' 

Nach  diesen  Vorgängern  ist  es  dann  nicht  zu  verwundern,  wenn 
auch  christliche  Forscher  diese  fossilen  Reste  von  Pflanzen  und 
Thieren  mit  den  biblischen  Nachrichten  von  der  Sondfluth  in  Ver- 
bindung brachten,  ond  als  Denkmale  jener  allgemeinen  Floth  be- 
trachtet haben,  deren  Andenken  in  den  Sagen  fast  aller  coltorfahigen 
Völker  sich  erhalten  hat.  Der  erste  kirchliche  Schriftsteller,  der 
diess  zu  thun  scheint,  ist  Tertullianus,  welcher  in  der  um  das  Jahr 
210  verfassten  Schrift  ober  den  Philosophenmautel  sich  folgender- 
maßen ausdruckt:  mulavit  et  totus  orbis  aliqoando,  aquis  omuibus 
obsitns:  adhuc  maris  conchae  et  bocinae  peregrinantur  in  montibos, 
copieutes  Piatoni  probare  etiam  ardua  fluitasse:  die  ganze  Erde  bat 
einst  eine  Veränderung  erlitten,  indem  alles  vom  Wasser  überdeckt 
war;  noch  jetzt  finden  wir  zweischalige  und  gewundene  Seemuscheln 
auf  den  Bergen  in  der  Fremde  liegen,  gleich  als  wollten  sie  dem 
Platon  beweisen,  dass  auch  das  Harte  einmal  flüssig  gewesen  sei.3» 
Bei  Eusebius  ferner,  und  aus  ihm  bei  andern  findet  sich  folgende 
merkwürdige  Notiz:  dass  die  Noacbiscbe  Floth  über  die  höchsten 
Berge  emporgestiegen  war,  diese  Wahrheit  hat  mir,  der  ich  dieses 
schreibe,  die  Autopsie  bestätigt,  indem  ich  gewisse  Fische  sah,  die 
man  zu  meiner  Zeit  aof  den  höchsten  Spitzen  des  Libanon  gefunden 
hat  Da  man  nemlich  von  dort  Steine  brach  zum  Haasbau,  fand 
man  verschiedene  Gattungen  von  Seefischen,  welche  in'  den  Stein- 
brüchen zosammengebacken  waren  mit  dem  Schlamme,  und  sich 


st  Apulejus  de  Magia  41  p.  534:  me  non  Begabunt  in  Gaetuliao  mediter- 
raneis montibuj  faisse,  ubi  pisces  per  Deucaiionis  diluvia  reperiuntur.  "  TertuI- 
lianus  de  Palliu  2. 
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gleichwie  eingepökelte  bis  auf  unsere  Zeit  erhalten  haben,  so  dass 
Bio  ans  dorch  den  Augenschein  selbst  die  Wahrheit  jener  alten  Sage 
▼on  der  Noachischen  Floth  bezeugen.  8>  Augustinus  endlich,  von 
dem  hohen  Alter  und  der  nbergewöhnlichen  Grösse  der  ursprüng- 
lichen Menschen  handelnd,  beruft  sich  als  auf  eine  bekannte  That- 
sache  darauf,  dass  man  in  urallen  zufällig  geöffneten  Gräbern  oft 
Todtengebeine  von  ungeheurer  Grösse  finde,  und  dass  er  selbst  mit 
vielen  andern  am  Ufer  von  Utica  einen  so  Ungeheuern  (wie  er  meinte) 
menschlichen  Backenzahn  gesehen  habe,  dass  man  daraus  mehr  als 
hundert  unserer  gewöhnlichen  Zahne  hätte  machen  können;  doch, 
setzt  er  hinzu,  möchte  ich  selbst  glauben,  dass  dieser  Zahu  irgend 
einem  Riesen  angehört  habe,34  d.  b.  wie  wir  jetzt  wissen,  einem 
urweltlichen  Mastodon  oder  einem  Mammont. 

Schon  diese  dürftigen  Nachrichten  gewähren  dem  denkenden 
Betrachter  die  überraschende  Wahrnehmung,  dass  alle  Ilaupttheorien 
der  modernen  Pctrefacteukunde  schon  im  Alterthum  aufgestellt  waren, 
nur  mit  dem  merkwürdigen  Unterschiede,  dass  was  bei  uns  das 
letzte  Resultat  umfassender  wissenschaftlicher  Forschungen  ist,  dort 
als  der  erste  gelungene  Wurf  jenes  wunderbaren  wissenschaftlichen 
Instinktes  erscheint,  durch  welchen  die  Griechen  obngeacbtet  ihrer 
mangelhaften  Kenntnis  des  Materiales  doch  so  oft  das  Wahre  ge- 
troffen haben.  Die  drei  antiken  Erklärungsversuche  der  Versteine- 
rungen, erstlich  sie  seieu  Reste  einer  in  einer  froheren  Erdkata- 


'*  Eusebius  Chron.  Armen.  T.  I  p.  62  ed.  Aucher.  Cedrenus  T.  I  p.  27 
16  ed.  Bonn,  und  Eostathius  in  Hexaemoron  p.  49.  **  Augustinus  C.  D.  XV,  9: 
vidi  ipse  non  solus,  sed  aliquot  mecum  in  Uliccnsi  littore  molarem  hominis  dentem 
tarn  ingentem,  ut  si  in  noslrorum  dentium  modulos  minutatim  concideretur,  cen- 
tum  nobis  videretur  faoere  potuisse.   Sed  Ulum  gigantis  alicuius  fuisse  credidenm. 
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atrophe  untergegangenen  Schöpfung;  zweitens  sie  seien  in  der  Erde, 
wo  sie  gefanden  worden,  erzeugt  durch -eine  bildsame  Natur  kraft; 
drittens  sie  seien  Reste  von  Geschöpfen,  die  in  der  Deukalioniscben 
Fluth  ihren  Untergang  gefunden:  dieselben  drei  Erklärungsversuche, 
nur  in  umgekehrter  Reihenfolge,  sind  auch  in  der  modernen  Geologie 
▼ersucht  worden;  worin  man  ja  auch  zuerst  die  Sondfluth  za  Hilfe 
gerufen,  dann  an  eine  geheimnisvolle  plastische  Naturkraft  appel- 
lirt,  und  erst  in  unseren  Tagen  die  Wahrheit  wiedererkannt  hat. 
Ja  selbst  die  neueste  von  einem  berühmten  Chemiker  in  unserer 
Mitte  aufgestellte  Theorie  der  Erdbildung,35  die  gemengten  Urge- 
birge,  das  Kreuz  der  Geologen,  durch  die  Annahme  eines  festweichen 
amorphen  Zustandes  der  Ede  zu  erklären,  Hesse  sich  anschwer  iu 
dem  lehmförmigen  Zustand  der  Erde,  -  den  Xenopbanes  annahm,  vor- 
geabnet  finden. 

n. 

Ob  zwischen  der  Natur  des  Bodens  und  dem  Leben  seiner  Be- 
wohner, zwischen  den  Schichten  der  Erde  uud  der  Geschichte  der 
Menschen  die  auf  ihr  hausen,  eine  durchgehende  Analogie  stattfinde, 
wie  geistvolle  Forseber  behaupten,  mag  hier  dahingestellt  bleiben. 
Manches  scheint  für  diese  Ansicht  zu  sprechen.  In  Hellas  und 
Italien,  die  beide  mehr  als  irgend  ein  anderes  Land  in  Europa  ein 
Herd  von  Vulkanen  und  Erdbeben  sind,  wissen  wir,  dass  in  die 
Erde  eingeschrieben,  gewaltige  Kampfe  der  Elemente,  des  Wassers 
und  des  Feuers,  dem  menschlichen  Leben  in  jenen  Landern  voran- 
gegangen sind  und  sieh  neben  ihm  fortgesetzt  haben;  sie  finden  in 
der  Gahrung  menschlicher  Leidenschaften,  welche  die  griechische 


J.  N.  Fuchs  über  die  Theorien  der  Erde  (München  1844)  p.  8. 
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und  römische  Geschichte  erfüllen,  manch  treffendes  Analogon;  aber 
Ähnliche  Kämpfe  der  Nator  und  nachfolgende  der  Menschen  finden 
sich  oberall,  in  allen  Landern  und  unter  allen  Völkern:  so  dass 
sich  daraus  kaum  etwas  anderes  folgern  lässt,  als  dass  alles  creatür- 
Hche  Leben  in  der  Welt  des  gelheilten  Seius,  in  der  physischen 
wie  in  der  moralischen,  auf  einem  Kampfe  entgegengesetzter  Prin- 
cipien  beruhe,  oder  wie  schon  der  grosse  Ephesier  erkannt  hat, 
dass  eben  der  Krieg  der  Vater  des  Lebens  sei. 86  Eine  merkwür- 
dige Thatsache  aber,  die  so  viel  mir  bekannt,  bis  jezt  unbemerkt 
blieb  und  die,  wenn  richtig  erklärt,  für  die  Entscheidung  jeuer  Frage 
vielleicht  einen  festen  Anhaltspunkt  geben  könnte,  mag  hier  hervor- 
gehoben werden. 

Das  Decken  von  Rom  besteht  nach  den  geognostischen  Unter- 
suchungen von  Breislak,  Leopold  von  Buch,  Broccbi  und  Hoffmann 
ans  drei  regelmässig  obereinandergelagerten  Formationen:  seine 
Grundlage,  einst  vom  Meere  hoch  oberflothet,  ist  von  Prodocten 
des  allgemeinen  Gewässers  gebildet;  diese,  von  Vulcauen  erschüt- 
tert und  durchbohrt,  nahmen  eine  Decke  von  Substanzen  auf,  die 
dem  Innern  der  Erdrinde  entnommen  worden;  und  darober  endlich 
finden  sich  die  Ablagerungen  des  süssen  Gewässers  welches,  da 
der  Tiberstrom  einst  ein  Landsee  gewesen,  hier  noch  spät  bis  zu 
überraschender  Höbe  gestanden  hat.  Ueberall  gleichmässig  fortgebend 
unter  der  Decke  der  sieben  Hagel,  sagen  die  genaunten  Geologen,'7 


"  Plutarchos  Mor.  p.  370,  C:  'Hfaxletros  noktfto*  6*o(td%ei  ntnifja  ndv- 
twk  Origencs  adv.  Cekom  VI,  42  p.  663,  E  und  Philo«.  LX,  9  p.  281,  76:  no- 
Itfios  nuv%w  pfr  norfa  i<m,  naruov  de  ßaatkevg  x.  ».  X.  Proclus  in  Ti- 
maenm  p.  124,  8.  Schneider.  "  Hofftnaan  in  der  Beschreibung  der  Stadt  Rom 
von  Bansen  und  Plattner  I.  p.  46.  47.  73.  79. 

Abhandlungen  der  l.  Cl.  d.  I.  Ak.  d.  Wiu.  VI.  Bd.  Hl.  Abt».  68 
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Süden  »ich  unten  Meeresbildungen,  ober  ihnen  volcanische  Producta, 
und  darüber  drittens  die  Hervorbritiguugen  des  Sasswassers. 

Wird  diese  Bildungsgeschichte  des  Bodens  in  die  Sprache  der 
Mythologie  (ibersetzt,  so  hätte  hier  zuerst  Neptunos,  dann  Vulcanus, 
und  zalezt  Sälurnus  und  seine  Gemahlin  die  freundliche  Erdgöttio 
Ops  Consivia  geherscht.    Und  in  der  That  wurden  in  Rom  diesen 
drei  Gottheiten  alljäbrig  drei  aufeinanderfolgende  religiöse  Feste  ge- 
feiert, in  denen  eine  unverkennbare  Beziehung  auf  die  successive 
Bildungsgeschichte  des  Bodens  ausgesprochen  ist.»8  Am  21.  August 
wurden  die  Consualien,  das  Fest  des  Neptonus  Equester39  gefeiert: 
wobei  man  auf  einem  das  ganze  Jabr  hindurch  unter  der  Erde  ver- 
grabenen Altar  im  Circus  maximus  Opfer  und  Brandopfer  von  Erst- 
lingen darbrachte,  und  Wettrennen  anstellte  von  zusammengespann- 
ten und  freilaufenden  Pferden;40  auch  Pferde,  Esel  uud  Maul  (liiere, 
die  Stirne  mit  Blumen  bekränzt,  nach  altem  Herkommen  frei  von 
aller  Arbeit  herumgeben  liess. 41    Dass  die  Pferde  in  Griechenland 
wie  in  Rom  dem  Meeresgotte  beilig,43  die  Maultbiere  ihrer  Uu- 


'*  Varro  de  L.  L.  VI,  20.  21:  Consualia  dicta  a  Conso,  quod  tum  feriae 
publicae  ci  deo,  et  in  dreo  ad  aram  eins  ab  sacerdolibus  lodi  HH  quibus  vir- 
gines  Sabinae  raptae.   Volcanalia  a  Volcano,  quod  ei  tum  feriae  et  quod  eo  die 
populua  pro  se  in  ignem  animalia  mittit.    Opecoiulva  dies  ab  dea  Ope  Consivia. 
quoius  in  regia  sarrarium,  quod  ita  actum,  ut  eo  praeter  virgines  Vestale*  et 
sacerdotem  publicum  introeat  nemo.    "  Livius  I,  9.  Servius  ad  Ae.  VIII,  635  f. 
**  Dionysius  II,  31 :  Svoiaig  xai  ineQTcvQotQ  anaqxalg  ytQalfetai,  xai  tyofios 
Innwv  tyvxrüy  x«  xai  a&ixxiov  InneXeixat.    41  Dionysius  I,  33.  Plularchus 
Mor.  p.  276,  B.  Paulus  Diaconus  Exe.  Feati  p.  148,  1:  mulis  celebrantur  lodi  in 
circo  maximo  Consualibus ,  quia  id  genus  quadmpedum  primum  putatur  coeplum 
currui  vehiculoqne  adjungL   41  Schon  Pamphos,  der  den  Alhencrn  die  ältesten 
Hymnen  gedichtet,  nennt  den  Poseidon  V/rmo*  te  öbmjqa        %*  l9vxft)ditir<*y: 
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fruchlbarkeit  wegen  den  Unterirdischen  besonders  lieb  waren,45  ist 
bekannt;  ebenso  dass  jene  Opfer  auf  dem  unterirdischen  Altar  nichts 
anderes  bezweckten  als  die  Loskaufung  des  Staates  von  den  Mäch- 
ten der  Hölle. « *  Unmittelbar  auf  diese  Consoalien  folgte  am  23.  Aug. 
das  Fest  des  Vulcanus,  die  Volcanalia.  Bei  den  hier  stattfindenden 
Opfern  warf  das  Volk  stellvertretende  Thiere,  insbesondere  Fische 
für  sich  in  die  Flammen,  am  den  Feuergott  7.0  besänftigen,  damit 
er  nicht  nenerdings  hervorbrechend  die  Existenz  des  Staates  ge- 
fährde. 45  Nach  vollendeter  Feier  fand  eine  neue,  die  dritte 
nnd  wie  man  glaubte  beste  Saat  statt. 46  Wieder  zwei  Tage 
später,  am  25.  August  endlich  wurden  die  Opeconsiva  begangen, 
das  Fest  der  grossen  Allmutter47  und  fruchtreichen  Erdgöltiu  48 
Ops  Consivia,  die  als  allgemeine  Geburtsgöttin  49  und  hilfreiche 
Nahrungspeuderiu  Oberhaupt  verehrt  wurde,  uud  insbesondere  als 


Pausanias  VII,  21,  3.  und  Homer  die  Schiffe,  die  Rosse  des  Meeres,  vrjüv  uxv- 
tiÖqwv  Intßaivtfiey,  et?*'  äUg  innot  avSqäat  yiyvovtai:  Od.  IV,  708.  Vcrgl. 
Aeschylus  Prom.  466.  Sophocles  Oed.  C.  713  ff.  Mehr  bei  Creuzer  Symb.  II,  598 
r.  und  Völker  Mylh.  p.  145  ff. 

44  Columclla  II,  22.  5.  44  Härtung  Re|.  der  Römer  H,  87.  88,  der  dabei 
mit  Recht  an  die  ludi  Tarenlini  erinnert.  Vergl.  Varro  bei  Ccnsorinus  17,  8  und 
Valerius  Maximus  II,  4,  5.  44  Varro  in  der  Anm,  38.  angerührten  Stelle  und 
Festus  p.  238,  B,  23:  piscatorii  ludi  .  .  quorum  quaestus  non  in  maccllum  per- 
venit,  sed  ferc  in  arcum  Vulcani,  quod  id  genus  pisciculoruin  vivorum  dalur  ci 
deo  pro  animis  humanis.  44  Columclla  X,  4 19 ff.  und  XI,  3,  18:  Augusto  circa 
Vulcanalia  tertia  satio  est  eaque  oplima  radicis  et  rapae  cet.  und  %.  47:  Augusto 
mense  circa  Vulcanalia  .  .  satio  sino  dubio  melior  habetur.  "  Varro  bei  Augu- 
stinus C.  D.  VII,  24:  Tellurem  putant  esse  Opein,  quod  opere  (tat  melior.  malrcm 
quod  plurima  pariat,  magnam  quod  eibnm  pariat.  44  Varro  de  L.  L.  V,  64:  Ops 
mater  quod  terra  maier.  haec  enim  terris  genleis  otmut  peperit  et  ruumit  dermo, 
quae  dal  cibarla,  ut  aitEnnius.  Festus  p.  186,  B,  26:  OpsConsiva  esse  existima- 
tur  terra,  ideoque  in  Regia  colitur  a  P.  R.  quia  omnes  opes  humano  generi  terra 
tribuat.    41  Augustinus  C.  D.  IV,  11:  ipse  (Jupiter)  opem  ferat  nascenlibus,  ex- 
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Obwalterin  und  Beschützerin  des  Feldbaues,  der  nur  auf  einem 
vou  süssen  Gewässern  befrachteten  Erdreiche  möglich  ist.  Bei 
den  an  sie  gerichteten  Gebeteu  war  es  ausdrückliche  Vorschrift 
die  Erde  mit  der  Hand  zn  berühren,  50  and  die  ihr  dargebrach- 
ten Opfer  wurden  von  den  höchsten  Priestern  des  Staates,  dem 
Pontifex  Maximos  und  den  Jungfrauen  der  Vesta  ohne  weitere 
Zeugen  sehr  geheimnisvoll  in  der  Köuigsburg  verrichtet,  in  einem 
der  Göttin  geheiligteu  Gemache,  auf  einem  altertümlichen  Becken, 
bei  keinem  andern  Opfer  gebraucht  wurde.41 


Dass  non  diese  Uebereinstimmung  beider  Thaisachen,  der  geo- 
logischen und  der  antiquarischen,  die  völlig  unabhängig  von  einander 
constatirt  sind,  zufällig  sei,  wird  niemand  behaupten  wollen,  deuu 
es  ist  Methode  darin;  aber  wie  sie  erklaren? 

An  einen  historischen  Zusammenhang:  dass  in  jenen  Festge- 
bränchen  eine  Erinnerung  enthalten  sei  an  die  Bildungsgeschichte 
des  Bodens:  kann  darum  nicht  wol  gedacht  werden,  weil  jene 
erdgesch  ich  (liehen  Ereignisse,  wenigstens  die  ersten  derselben,  wie 
die  heutige  Geologie  lehrt,  der  Erscheinung  des  Menschen  auf  der 
Erde  vorangieugen,  and  keiner  sich  eiuer  Sache  erinnern  kann,  die 


eipiendo  eos  sinu  lerne,  et  vocetur  Opis.  IV,  21:  quid  necesse  erat  Opi  deae 


"  Macrobiug  Sat.  I,  10:  terram  Opern  (dictam),  cuiua  ope  humanae  vitae 
alimenta  qaaeruntur,  vel  ab  opere,  per  qnod  fruetus  frugesque  nascuntur.  Huic 
deae  sedentes  vota  coneipiunt,  terramquo  de  industria  tangunt,  demonstrantes  et 
ipsam  matrem  esse  terram  mortaübos  appetendam.  MtFcttus  p.  249,  B,  14:  prae- 
fericulum  vas  aeneum  sine  ansis  appellalur,  patens  summuoa  velut  pelvis,  quo  ad 
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froher  war  als  er  selbst;  dass  aber  die  Anordner  jener  Festgebrauche 
vermöge  einer  delatorischen  Naturmystik  die  Bildungsgeschichte 
des  Bodens,  den  die  bewohnten,  wie  Schlafwachende  hellsehend 
erkannt  haben  sollten,  lasst  sich  wissenschaftlich  schwer  denkbar 
machen.  Es  bleibt  darum  kaum  etwas  anderes  übrig,  als  die  bisher 
unbenutzte  Aristotelische  Erklärung  der  Mythologie  hier  anzuwenden, 
und  in  jenen  Festgebraachen  allerdings  einen  Rest  einer  froheren 
in  vorgeschichtlicher  Zeit  untergegangenen  Naturerkenntnis  zn 
sehen,  welche  wie  auch  Strabon  sagt  die  Alten  gern  in  Mythen 
rathselbaft  einhftllteu. 6 3  Da  man  geologische  Formationen,  dnrch 
den  Augenschein  erkennbar,  dann  am  leichtesten  beobachtet,  wenn 
grossere  Einschnitte  in  die  Erde  gemacht  nnd  die  ober  einander 
gelagerten  Schichten  offen  gelegt  werden,  so  hindert  nichts  anzu- 
nehmen, dass  gerade  in  Horn  dazu  frühzeitig  vielfacher  Anlass  ge- 
geben war,  bei  dem  Bau  des  Seehafens  von  Ostia,  bei  Anlegung 
der  grossen  Cloaken,  bei  der  Aufmanerung  des  Tiberufers,  lauter 
Bauteil  der  Königszeit,  ja  schon  bei  deu  grossartigen  Bauten,  die 
der  vorrömischen  Pelasgischen  Vorzeit  angehören.  Denn  wie  der 
Wobnplatz  des  Völkerlebens,  die  Erde,  verschiedene  mehrfach 
übereinander  gelagerte  Formationen  erkennen  lasst,  so  zeigt  anch 
die  Geschichte  des  Völkerlebens  mehrfache  Culturperioden  eine 
über  die  andere  hingelagert,  das  Niedere  dem  Höherorganisirten 
zur  Grandlage  dienend,  hier  wie  dort 

10. 

Viel  reicher  aber  als  diese  Nachrichten  ober  versteinerte  Reste 


»  Strabon  X,  3,  23  p.  391,  17:  nSg  6  usqi  tüv  9tüv  Xoyoq  aoxaias 
Tojet  dogas  xai  uv9ovs,  aivitxofiiytay  twv  nakaitüv  Sg  tlxov  hvolag  tpvoi- 
*as  neoi  tüv  nqayuärtüv  xal  nQOOXi&inwv  ad  xoiq  Xöyotg  xdv  ftv&o*.  Die 
Stelle  des  Aristoteles  siehe  unten  Anm.  64. 
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der  Vorweh  sind  jene  Philosopbumena,  welche  seit  dem  frühestes 
Alterthwn  der  Asiatisch-Europäischen  Cnlturgeschichte  bis  in  die 
christliche  Zeit  herab  Ober  die  Schicksslsperioden  der  Welt,  die 
Katastrophen  der  Erde  und  das  staatliche  Leben  ihrer  Bewohner, 
aber  die  Datier  der  Völker  and  der  Reiche  aufgestellt  worden  sind. 
Aach  wenn  diese  Ideen  keinen  andern  Werth  hatten  als  den  gross- 
artiger Phantasiebilder  and  eines  mit  unzureichender  Kenntnis  der 
Thalsachen  philosophirenden  kühnen  Verstandes,  so  verdienten  sie 
doch  wegen  der  Grosse  der  Probleme,  deren  Lösung  darin  versucht 
wird,  auch  unserer  heutigen  nüchternen  Philosophie  der  Natur  und 
der  Meuschengescbichte  wieder  in  das  Gedächtnis  zurückgerufen  zu 
werden.  Einigen  Momenten  darin  wird  jeder,  der  mit  philosophi- 
schem Ernst  diesen  Fragen  nachgedacht  hat,  und  gewöhnt  ist  von 
keiner  grossen  Idee  sich  abzuwenden,  Anerkennung  ja  Bewun- 
derung nicht  versagen  können.  Das  objective  Verhältnis  des 
einen  dieser  Philosopheme  zum  andern  kann  freilich  ans  den  nach- 
folgenden Zusammenstellungen  mit  völliger  Sicherheit  darum  nicht 
erkannt  werden,  weil  uns  bei  vielen  der  originale  Text  weder  sei- 
ner Form  noch  seinem  Inhalte  nach  vollständig  erhalten  ist:  ein 
Uebelstand,  den  freilich  diese  mit  allen  historischen  Forschungen 
gemein  hat,  und  der  nur  dadurch  wieder  aufgehoben  wird,  dass 
wie  Oberhaupt,  so  auch  in  der  Litteratur  ein  providenzieller  Wille 
waltet,  der  nichts  der  Erhaltung  werthes,  keine  grosse  That 
und  keine  grosse  Wahrheit,  die  je  in  eines  Meuschen  Seele  ge- 
boren wurde,  spurlos  untergehen  lisst. 

In  den  Hymnen  des  Rigveda  lesen  wir  von  Gott:  Pitrusba  ist 
dieses  Ganze  was  geworden  und  was  zukünftig  ist,  der  Herr  der 
Unsterblichkeit;  aus  seinem  Herzen  ist  der  Mond,  aus  seinen  Augen 
die  Sonne,  ans  seiuem  Munde  das  Feuer,  aus  seinem  Athem  der 
Wind  geboren;  aus  seinem  Nabel  ist  hervorgegangen  die  Atmo- 
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spbftrc,  aus  seinem  Haupte  der  Himmel,  die  Erde  aus  seinen  Fassen, 
die  Himmelsgegenden  aus  seiuen  Ohren. 43  In  den  Gesetzen  des 
Manns  heisst  es  dann  von  diesem  Gölte  weiter:  währeud  der  Gott 
wacht,  hat  die  Welt  ihre  völlige  Ansdebnong,  wann  ruhigen  Sinnes 
er  schläft,  verschwindet  das  ganze  System.  So  wiederbelebt  und 
zerstört  seine  unveränderliche  Macht,  in  ewiger  Aufeinanderfolge, 
durch  abwechselndes  Wachen  und  Ruhen,  den  ganzen  Hänfen  der 
beweglichen  und  unbeweglichen  Geschöpfe.54  Es  giebt  zahllose 
Manusperioden  (Manvataras),  Weltschöpfungen  und  Wehzerstörungen, 
welche  das  höchste  Wesen  gleichsam  spielend  wiederholt.  * 5  Uud 
dieselbe  Lehre  begegnet  in  den  Upanishads:  er  der  eine  Gott,  ist 
in  allen  Wesen  verborgen,  der  Erfüller  des  Alls,  aller  Wesen  in- 
nere  Seele;  er  schafft  alles,  weis  alles,  entstanden  durch  sich  selbst, 
in  der  Zeit  zeitlos,  alle  Eigenschaften  spendend  allen  Wesen,  der 
Herr  der  Natur  und  jeder  Einzelseele,  der  Urheber  der  Auflösung 
und  des  Bestehens  der  Welt.*6 

Dieselbe  Lehre  periodischer  Weltschöpfungen  und  Weltzerstö- 
rungen herschte  bei  den  Chaldäern;  wir  kennen  die  Dauer  der 
Weltperioden,  die  sie  angenommen  haben  nnd  wissen,  dass  in  den 
Schriften  des  Berosus,  dessen  Quelle  die  priesterlicben  Aufzeich- 


»»  Rig-YedaBuch  VIII.  cap.  4.  Hyro.  17.  18.  19  abgedruckt  und  erklärt  von 
E.  Burnouf  in  seiner  Ausgabe  des  Bhagavata-Purana  T.  I  pref.  p.  CXVff.  "Manus 
1,  52.  und  57.  11  Manus  I,  80.  Dieselbe  Lehre  hersebt  bei  Yajnavalkya  fl*I,  10  und 
in  den  Puranas,  wie  E.  Burnouf  am  angef.  Orte  p.  42 IT.  zeigt.  "In  dem  sech- 
sten Adhyaya-Upanishad  in  A.  Webers  Indischen  Studien  I  p.  438.  439.  und  in 
der  AnuTaka-Upanishad  ebenda*.  II  p.  98.  Ebenso  in  dem  Yrihad  Upanishad  II, 
5,  1  IT.  p.  167  fT.  der  Poleyschen  Uebersetxung  und  in  den  herlichen  Beschreibungen 
Gottes  in  der  Bhagavadgita  VII,  6ff.  IX,  16 ff.  X,  20 ff.  die  wol  zu  dem  Schön- 
sten gehören,  was  in  menschlicher  Sprache  geschrieben  ist 


538 

nungen  im  Tempel  des  Bei  waren,  gelehrt  wurde:  die  Weltverbren- 
nung  finde  statt,  wenn  alle  Gestirne,  die  jezt  verschiedene  Bahnen 
wandeln,  im  Sternbilde  des  Krebses  im  Sommeranfang  zusammen- 
kamen; die  Weltoberscbweminong  aber,  wenn  dieselben  Gestirne  im 
Steinbock  im  Winteranfänge  zusammentrafen.  6  7 

In  der  Pareilebre,  von  der  ons  Theopompus  * 8  berichtet  and  wie 
der  Dunriehesch  sie  enthalt,  heisst  es:  alle  Zeit  vollendet  sich  in 
zwölf  Jahrtausenden,  von  denen  sechs  vom  Beginne  der  Wesen  bis 
zur  Schöpfung  der  Erde,  die  sechs  andern  wahrend  der  Dauer  der 
Erde  verfliegen :  in  den  ersten  drei  habe  Ormuzd  den  Himmel  ge- 
schaffen, worin  nur  Licht  war  ohne  Verdunkelung  durch  Ahriman; 
in  den  zweiten  drei  habe  Ormuzd  allein  regiert,  bis  am  Ende  der- 
selben Kaiomorts  Tod,  des  Urvaters  der  Menschen,  durch  Ahriman 
nnd  seine  Dews  eintrat;  in  den  folgenden  dreitausend  Jahren  ist 
Ahriman,  der  Hebel  Quell,  ausgelaufen  in  die  Welt,  so  dass  »eine 
nnd  des  Ormuzd  Wirkungen  vermischt,  Licht  und  Finsternis  im 
Zweikampf;  die  letzten  drei  Jahrtausende  endlich  sind  Ahriman 
allein  gegeben,  bis  am  Ende  derselben  er  sich  selbst  erschöpft, 
machtlos  durch  des  Ormuzd  lebendiges  Wort  zu  Boden  geschlagen, 
und  das  ganze  Weltsystem  wieder  neugeschaffen  werde,59  also 


"  Seneca  Q.  N.  III,  29:  Berosus,  qui  Belum  interpretatus  est,  ait  corsu  ist« 
siderum  fieri,  et  adeo  qnidem  id  affinnat,  ut  conflagrationi  atque  diluvio  tempus 
assipnet:  arsura  enim  terrena  oontendit,  quando  omnia  sidcra,  qaae  nunc  diversos 
agunt  cursus,  in  Canorum  convenerint,  sie  sub  eodem  positn  vestigio,  ut  recta 
linca  ezire  per  orbes  oronium  possit;  inundationem  fuloram  cum  eedem  si- 
derum turba  in  Capriconram  convenerit.  illic  solstitium,  hie  bruroa  confioilur. 
**  Theopompus  Pr.  72  bei  Plutarchus  Mor.  pag.  370,  B.  "  Bundehesch  L 
und  XXXIV.  in  Kleckere  Zendavesta  m.  p.  57  ff.  119  ff.  126.  136.  Aus  dieser 
Lehre  des  Boudehesch  scheint  entlehnt,  was  Pseudo-Esra  IV,  14,  Ii  von  den  zwölf 
Theilen,  in  die  der  Weltlauf  geschieden  nnd  ron  denen  zehn  und  ein  halbes 
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dass  der  in  Herlichkeit  verschlungene  Gott  am  Ende  der  Allober- 
winder  sein,*0  and  Ahriman  selbst,  der  Logoer,  wieder  rein  und 
himmlisch  in  des  Ormuzd  Welt  zorflckkeliren,  des  örmuzd  GeMetz 
ausüben,  oud  mit  Onnuzd  Loblieder  singen  werde.*1 

Dieselbe  Lehre  ferner  herschte  in  den  Sibylliniseben  Bocbeni 
ond  in  den  Orphischen  Gedichten.  Erstere  scheinen  jene  uralte 
Lehre  ron  der  anoxardoTaois  znerst  nach  Europa  gebracht  zo  haben; 
sie  lehrten:  dass  alles  Entstandene  auch  untergehe,*3  ond  dass 
nach  einer  bestimmten  Anzahl  von  Weltaltern,  die  znm  schlechteren 
absteigend  einander  folgten,  zolezt  im  zehnten  Weltaller  Apollou, 


Theil  vorgingen  seien;  und  was  ein  unbekannter  Tuskisker  Historiker  bei  Suidas 
v.  TugQijvia  T.  II.  p.  1248,  1249  berichtet:  dass  der  wellbildende  Dcmiurg 
seiner  gesammten  Schöpfung  zwülf  Jahrtausende  geschenkt  und  diese  in  die  zwölf 
sogenannten  Häuser  (des  Thierkreises)  verlheilt  habe:  im  ersten  Jahrtausend 
habe  er  den  Himmel  und  die  Erde;  im  zweiten  die  erscheinende  Feste  des  Him- 
mels; im  dritten  das  Meer  und  die  Wasser  der  Erde;  im  vierten  die  grossen 
Lichter,  Sonne,  Mond  und  Gestirne;  im  fünften  die  Seelen  aller  fliegenden,  krie- 
chenden, vierRlssigen  Thiere,  in  der  Luft,  auf  der  Erde,  und  in  den  Wassern; 
im  sechsten  den  Menseben  geschaffen:  so  dass  die  ersten  sechs  Jahrtausende  vor 
der  Schöpfung  des  Menschen  verflossen  seien,  die  übrigen  sechs  Jahrtausende 
aber  das  Menschengeschlecht  dauern  solle.  Vergl.  dazu  Creuzcrs  Symb.  II, 
841  ff.  und  0.  Müllers  Etrusker  II,  39  f.  und  die  von  M.  J.  Müller  in  der  Ab- 
handlung über  den  Anfang  des  Bundehesch  p.  626  angeführte  Stelle  aus  dem 
Buche  Ulemai  islam:  „die  lange  Zeit  machte  offenbar  die  Herschaft  des  Onnuzd, 
und  sie  dauert  zwölftausend  Jahre."  —  Ueber  Honover,  das  Wort  dos  Lebens, 
das  war,  ehe  Himmel  und  Erde  waren,  und  durch  welches  alle  reinen  Wesrn 
gemacht  sind:  siehe  Vendidad  Sade  XIX  IIa  bei  Kleuker  I.  p.  107  ff.  X.WHI  Ha 
p.  116  und  Jcscht  LXXXI1.  bei  Kleuker  II.  p.  192.  Jescbts  Sades  XVIII  bei 
Kleuker  n,  p.  125.  "  Vendidad  Sade  XXX  Ha  und  XXXI  Ha  bei  Kleuker  I. 
p.  118  und  120,  und  Bundehesch  XXXI  bei  Kleuker  III.  p.  115.  "  Origenes 
Philos.  V,  16  p.  131:  «  Y<*Q  tt,  q>ijoi,  ygvrytdv  öltas  <p9ei((etai,  xaftm«g 
Abhandlungen  d.  I.CJ.  d.  k  Akad.  d.  Wim.  Vi.  Bd.  Hl.  Abtfc.  69 
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der  Gott  des  ersten,  die  arsprüngliche  Ordnung  wiederherstelle.63 
Vielleicht  auch  dass  «>,  wenn  Troischen  Ursprunges,  analog  der 
allgemeinen  Wiederbringung  aller  Dinge  in  ihren  Urständ,  insbeson- 
dere auch  prophezeit  haben,  dass  das  in  Jonien  untergegangene 
Troische  Reich  in  Italien  Wiederaufleben  solle  (in  Roma  Troja  re- 
vixsti)**,  und  dass  namentlich  die  Aeneassoge  in  ihnen  begründet 
war.  In  den  Orphischeu  Gedichten  soll  die  Lehre  von  successiven 
Weltaltern  des  Kronos,  Zeos,  Poseidon,  Pluton,  und  dass  der  Winter 
eines  solchen  grossen  Wehjahres  in  eine  Weltüberschwemniong,  der 
Sommer  in  eine  Welt  Verbrennung  ausgehe,  enthalten  gewesen  sein.»' 

I 

Dass  die  Pythagoreer  ähnliches  lehrten,  ist  au  sich  wahrschein- 
lich wegen  ihres  Zusammenhanges  mit  den  Orpbikeru  und  der  Aegyp- 
tischen  Priesterlehre;  Ovidius  lasst,  wie  wir  gesehen,  den  Pytha- 
goras  selbst  diese  Lehre  ausführlich  entwickeln,  und  Celsus  und 
Origenes  bezeugen  wiederholt,  die  Pythagoreer  lehrten:  dass  nach 
langen  Weltringen,  wenn  die  Gestirne  iu  ihre  ursprüngliche  Ord- 

.1     • .  •  •'  ^  ijd'ijj 

nai  2tßvXXQ  donü.  Vergl.  Piaton  de  Rep.  VIII  p.  381,  2:  y«»o/i«Vy  natxi 
y&OQ*  iottv. 

**  Virgilius  Ed.  IV  und  Juvenilis  XIII,  28  f.  mit  den  Erklürern,  insbeson- 
dere Serviü«  zu  Bei.  IY,  4:  Sibylle  Cumana  socula  per  metallu  divisit;  dbtit  eliam 
quis  quo  seculo  imperaret  et  Solis  ultimwn  id  est  decimum  esse  voluit  novunus 
autem  eundem  esse  Apolliaem.  Dixil  eliam  finitis  Omnibus  secutis  rursos  eadem 
revocari,  quam  rem  eliam  philosophi  hac  disputalione  colliguat,  dioentes  complclo 
magno  anno  omnia  sidera  in  ortus  suos  redire.  VergL  0.  Müllers  Etrusker  II  p. 
338.  "  Ennius  Ann.  I,  93  und  darnach  Propertius  IV,  1,  47.  87:  Dicam:  Troia 
cades  et  Troia  Roma  resurges,  und  Ovidius  Fast.  I,  523:  Vicla  tarnen  vinces, 
eversaque  Troia  resurges.  "  Plutarcbus  Mor.  p.  415,  F:  xq*  orwtxi]*  i*nv- 
QioQtv  oqw  UHTTiiq  tot  HQttxXtttov  xcti  to  ÖQ&tütg  iTtivtfffiruivr^  tnn.  Ni- 
gidius  bei  Servius  ad  EcL  IV,  10:  quidam  deos  et  eorum  genera  temporibus  et 
•etatibus  dispescunt,  inter  quos  et  Orpheus,  primum  regnum  Salurai,  deiade  Joris, 
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nnng  zurückkehrten,  Weltverbrennongen  ond  VVelrobereohweaimangen 
einträten,  and  dass  nach  der  1  ezten  Deokaliooiscbea  Weltober- 
scbwemmutig  nunmehr  die  periodische  Abwechslung  eine  Weltrer- 
brenuung  erfordere.«* 

Mit  den  Pylhagoreero  stimmten  hierin  wie  in  auderem  auch  die 
Gallischen  Druideu  oberein;67  deren  Philosophie  die  älteste  in 
Europa  gewesen  sein  soll. 67  \ 

Am  lebendigsten  anfgefasst  und  in  unnachahmlicher  Ursprüng- 
lichkeit des  Ausdruckes  tritt  uns  die  eine  Seite  dieser  Vorstellungen, 
die  Feuerlehre,  in  den  Fragmenten  des  Heraklitns  entgegen,  des 

f 

tiefsinnigsten  aller  rorsokratischen  Denker,  dessen  Sibyllinische 
Sprache  des  Gottes  wegen  der  darin  ist,  unvergänglich  durch  alle 
Zeiten  sich  erhalteu  haben.9*    Das  Weltall,  sagt  er,  dasselbe  für 

tum  Neptini,  inde  Plutonis  Tore.  Censorinus  18,  11  unten  Aua,  115.  Mehr  bei 
Lobeck  Agl.  p.  791  ff. 

**  Celsus  bei  Origenes  c.  Celsum  IV,  11  p.  508,  B:  Sti  xata  x^onm 
ftaKQtSv  xvxkovg,  xai  aortn»  inavöbovg  x«  xai  ovrödovg,  ixnvfftiatig  xai 
IrnxXvoeig  o\<nßai*ovaivy  xai  o»  fitta  xbv  xelavxalov  irti  Jtvxaliiovog  xaxa- 
xluofib*  rj  neqlodog  xaxa  xrjv  xiü»  8lan>  aftoißqv  Unv^uviv  anaixel  —  und 
V,  21  p.  593,  C:  ol  and  xov  lloihxyöqov  xai  nhütang,  ei  xai  doxovaiv 
a<p&aQtov  Ttföti*  xbv  xoofiov,  akla  xoig  naQanXtjoiotg  y»  ntfuttimavoi.  zw* 
yaq  aoxiqu»  xaxa  xivag  itaQiöbovg  xetayftivag  xovg  avxovg  oxijfiaxtonovg 
xai  oxiotig  nqbg  alhjiovg  lapßavorxwv ,  nana  xa  ini  yijg  bftoiug  txat 
tpaoi  xoig  Sx«  xo  avxb  oxqfta  xijg  axiaeoig  xüv  aoxiqwv  ntfitixe»  6  xöopog. 
Dasselbe  bezeugt  als  Lehre  des  Pythagoras:  Minoctus  Felix  Octav.  34.  "  Strabon 
IY,  40,  4  p.  309  26:  atp&äoiovg  liyovat  xag  xfwxag  xai  xbv  xöaftov,  intxqa- 
rjotiv  6i  nott  xai  nvQ  xai  Vötao.  "fc  Pythagoras  bei  Ammianus  Marcellinas 
XV,  9,  8  und  Aristoteles  bei  Diogenes  L.  prooem.  f.  1/  ••  Ich  erlaube  mir  mit 
Hegel  auf  Her  akut  selbst  anzuwenden  was  er  Fr.  9  p.  332  von  der  Sibylle  sagt: 
SißvXia  de  ftatm/tiv^t  oiouaxt  ayikaata  xai  axakXtintoxa  xai  afivqiata 
(p&eyyofti**},  xiUtar  ixüv  igixreixat  xjj  <po>*§  bta  xbv  9to*. 

69* 
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alle  immerdar,  hat  weder  der  Götter  noch  der  Menschen  einer  ge- 
macht, sondern  es  wär  immer  oud  wird  sein,  ein  ewig  lebendiges 
Feuer,  nach  bestimmten  Maassen  sieb  entzündend  und  nach  bestimm- 
ten Maassen  verlöschend  :••  ein  Spiel,  welches  Zeos  mit  sich  selbst 
spielt. 70  Das  Princip  aller  Dinge,  ihr  Entstehiingsgrond  and  ihr 
Untergang,  sei  das  Feuer;71  alles  sei  l'mwandelnng  des  Feuers, 
denn  gegen  Feaer  werde  alles  nmgetaoscht  und  Fener  gegen  alles, 
wie  Gold  gegen  alle  Dinge  und  alle  Dinge  gegen  Gold;73  der 
Blitz  sitzt  am  Steuerruder  der  Welt,  Feuer  scheidet  uod  bindet 
alles; 78  das  Weltall  entstehe  aus  Feuer  und  werde  in  Feuer  wie- 
der aufgelöst,  nach  gewissen  Perioden,  abwechselnd  die  ganze  Ewig- 
keit hindurch,  dem  Schicksal  gemäss. 74    Die  Wesenheit  dieses 

l     .!  ,  ■ 

Fr.  25  bei  Plutarchus  Mor.  p.  1014,  A  und  bei  Clemens  AI.  Strom.  V  p. 
711,  20:  xöoftov  tdv  al%6v  änavttav  ovtt  tig  Stüv  ovtt  avdotinwv  inoitf- 
oev-  akV  ijr  ati  xai  total,  nvo  aut/taov,  antdftevov  ftiroa  xai  anooßevvvfdo- 
vov  ftitoa.  *' Clemens  Alex.  Psedag.  I,  5  p.  111.  6:  avtrj  17  dtia  natitia' 
xotavfrjv  xivit  naiCttv  natitiav  xov  kavxov  Jia  'Hoaxkttxog  kiyst.  Proclus 
in  Timaeum  p.  240,  4:  xov  örjftiovoydv  iv  %$  xoanovqyiiv  naiCuv.  Mehr 
darüber  in  der  Abb.  de  mortis  domintlu  p.  36  IT.,  wozu  jett  noch  Origencs  Philo*. 
IX,  9  p.  281,  73  hinzukommt:  eriwr  naiq  ioti  naittav,  nextevonr  natdog  y 
ßetoikr/ti).  tl  Eusebius  Pracp.  Er.  XIV,  3  p.  421  Gaisford:  6  'Hoäxkeixog  00- 
Xqv  xwv  navttov  üq>t)  tlvat  xo  nvo,  i§  ov  xä  navxa  yivevat  xai  tig  S  ara- 
kverai  afiotßijv  yao  ävai  xi  navta,  xqovov  xe  wqia&ai  xijg  xwv  navttov  tig 
to  nvo  avakvotutg  xai  xijg  ix  xovxov  ytveoetag.  **  Fr.  41  bei  Plutarchus  Mor. 
p.  488,  D:  nvoog  ävxafttißttai  navta  xai  nvo  anavxuv,  üantq  xqvoov  xt^~ 
ftata  xai  zoißtatiov  zgvoog.  **  Heraklitos  bei  Origcnes  Philo«.  IX,  10  p.  283: 
xa  de  navta  oiaxlCu  xtoavvog,  nnd:  navta  yaq,  frjoi,  %6  nvo  intk&dv 
xotvtl  xai  xatakrjmtat. '  14  Aristoteles  Phys.  III,  5  p.  205,  A,  4:  'Hqaxkut6g 
q>t)Otv  änavta  yivto&ai  fror«  nvo,  und  dasu  Simplicios  foL  III,  B,  4:  flUy« 
'HqüxXettog  Ix  nvQog  ntntoaofiivov  nana  tlvat  xai  »ig  xovxo  navta  dvakvt- 
o9ai.  Diogenes  L  IX,  8:  ymväo&a*  xoofiov  ix  nvoog  xai  naktv  ixnvoovo&at 
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Schicksales  ist  ihm  identisch  mit  der  das  Wehall  durchdringenden 
Vernunft,  and  er  bezeichnet  dieses  Schicksal  deshalb  auch  als  den 
aetheriscben  Leib,  als  den  Samen  des  Werdens  aller  Dinge,  und 
als  das  Maas  der  geordneten  Weltperiode. 7  6  Uass  er  demnach 
eine  periodwehe  Welibilduug  und  Weltzerstörung  ans  und  durch 
Fener,  einen  ewigen  Process  des  Werdens  der  Diuge  aus  Feuer 
und  des  Rückganges  derselbeu  in  Feuer,  kurz  unzählige  Weltent- 
wickelungen gelehrt  habe,  ist  so  wenig  zu  bezweifeln, 7  8  dass  uns 
vielmehr  ausdrücklich  bezeugt  wird,  seiue  Schrillen  hatten  aneh  die 
Lehre  von  einem  grossen  Weltjahr  enthalten,  welches  dann  eiutrete, 
wenn  die  Gestirne  in  ihre  ursprüngliche  Stellung  zu  einander  zu- 
rückkehren, nach  je  zehntausend  achthundert,  oder  nach  einer  an- 
dern Angabe  nach  je  aebtzehutausend  gewöhnlichen  Sonnenjahren. 7  7 

Der  räthselhafte  Ocellns  Lucanus  meint  wie  andere  vor  ihm, 


xarer  rtvag  ntQtodovg  lvaXX6£  to*  ovunona  aiwva   xoSto  de  yivtodat  xa&' 

"  Galenus  Bist.  phil.  10  p.  261  f.  Plutarchus  Hör.  p.  895,  A  und  Stobaeus 
Ecl.  I,  15  p>  173:  'Hqäxkuxng  ovola*  eitiaquifrjg  dnstpatfeto  Xöyov  tbv  dia 
ovaiftg  jov  na**bg  iiyxovta.  auiij  ö"  ioti  %6  oISHqiop  ow/i«,  aniqfia  t%g 
tov  nartöq  yeviaewe,  *ai  ntQtodov  futqov  teiayftivtjQ.  »•  Wie  Schleiermacher 
p.  461  und  Hegel  Gesch.  der  Thilos.!,  343  meinen.  Wogegen  die  bestimmten 
Zeugnisse  des  Aristoteles  Anm.  74,  des  M.  Antoninus  III,  3:  Heraklilus  der  über 
die  WeUverbrennung  so  viel  philosophirt  habe,  sei  mit  Ochsendung  Ubersalbt  an 
der  Wassersucht  gestorben;  des  Plutarchus  Mor.  p.  415,  F  oben  Anm.  65;  des 
Sextus  Emp.  I,  29,  212;  des  Alexander  Aphrod.  in  Aristolelis  Meteorol.  I,  14, 
17  bei  Ideler  p.  260  und  des  Olympiodorus  zu  derselben  Stelle  p.  261,  sowie  des 
Simplicius  in  Phys.  Fol.  6,  A,  27 ff.  "  Censorinus  18,  II  unten  Anm.  115.  Nach 
Galenus  Hist.  phiL  17  p.  284,  Plutarchus  Mor.  p.  892,  C.  und  Slobaeus  Ecl.  I, 
42  p.  264:  tov  fiiyav  hiavtov .  .  ix  ftv$ii>tv  6x%axia%ikitav  htavuüv  ijktaxwr. 
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die  Menschen  seien  so  alt  als  die  Welt  and  mit  ihr  von  Ewigkeit 
her;78  es  erleiden  aber,  sagt  er,  die  Erdtheile  gewaltsame  Ver- 
änderungen, indem  tbeils  das  Meer  seinen  Ergnss  auf  einen  andern 
Ort  bin  nimmt,  theils  auch  die  Erde  selbst  sich  erweitert  und  aus- 
einandergeht in  Folge  von  Winden  oder  Wassern,  welche  anbe- 
merkt in  sie  eingedrungen  sind;  eine  gänzliche  Zerstörung  aber  der 
anf  ihr  bestehenden  Weltordnong  bat  niemals  stattgefunden  and  wird 
niemals  stattfinden.  Weshalb  auch  die  den  Anfang  der  Hellenischen 
Geschichte  von  Inachos  dem  Argeier  herleiten,  dieses  nicht  von  dem 
ersten  Anfang  verstehen  sollten,  sondern  von  einer  späteren  Umwand- 
lung.   Denn  oft  schon  in  der  Vergangenheit  war  Hellas  von  Bar- 

f  ! 

~  ' 

71  Ks  ist  nicht  meine  Absicht  die  Echtheit  des  Ocellus  Lncinus  hier  zu  behaup- 
ten; die  beiden  Hauplargiimente  aber,  welche  der  neueste  Herausgeber  desselben, 
Mullach,  in  seiner  Praef.  p.  XX  gegen  die  Echtheit  des  Büchleins  geltend  macht 
non  posse  veteris  Ocelli  integrum  et  incomiptum  opusculum  judicari  vel  inde  se- 
quitur,  quod  Ulius  Pythagorei  neque  apud  Aristotelem  mentio  fit,  neque  apud 
Ptatonem.  Nam  spuria  est  Piatonis  ad  Archytam  epistola.  Accedit  quod  nemo 
ante  Aristotelem  mundj  aeternitatem,  quam  Pseudoccllus  luetur,  statuit:  sind  je- 
denfalls schief  und  unwahr;  da  wir  die  Monographie  des  Aristoteles  Uber  Pytha- 
goras  und  die  Pythagorecr  (s.  die  Zeugnisse  darüber  bei  Gelder  ad  Theonem 
Smym.  p.  145  f.  und  Brandis  Gesch.  der  Philos.  I,  439.  440)  leider  nicht  mehr 
besitzen;  und  da  was  die  Ewigkeit  der  Welt  betrifft,  diese  lange  vor  Aristoteles 
nicht  nur  in  dem  bekannten  Pylhagorisehcn  Satze  bei  Stobaens  Ecl.  T.  I  p.  450: 
dass  die  Welt  nicht  in  der  Zeit,  sondern  nur  dem  Begriffe  nach  geschaffen  sei, 
yewT}t6v  xor'  tnivotav  tov  xöofiov,  ov  xata  x?orov  (vcrgL  Terlullianus  Apol. 
1 1 :  totum  hoc  mundi  corpus  innatum  et  infectum  secundum  Pylhagoram),  und  von 
dem  Pythagorisch  gesinnten  Empedokles  in  Origenes  Philos.  VI,  25  p.  181  und 
VII,  29  p.  218:  1j»  yop  xai  nÖQog  xal  totai  nvdinot  ,  oita,  xovxtov  a/i- 
<poxiq<»v  (sc.  zov  velxovg  *al  rtj$  yiliag)  xevtäoetai  Safieazog  alür;  sondern 
auch  von  Xenophanes  bei  Plutarchus  Mor.  p.  886,  E:  dyivtjrop  xal  atSiow  xai 
aq>9aqtov  *6»  xooftov,  und  von  Heraklitus  Fr.  25  oben  Anm.  69  auf  das  nller- 
bestimmtesle  gelehrt  worden  ist. 
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baren  bewohnt,  and  oft  noch  in  der  Zukauft  wird  dies  der  Fall 
sein  {noXXäxKs  yccg  xai  y£yovs  xcti  Sorat  ßaQßctQOg  q  'EiLMe);  indem 
nicht  nnr  seine  Bewohner  wechseln,  sondern  auch  die  Natur  selbst, 
die  zwar  nicht  grösser  noch  kleiner,  wol  aber  stats  erneuert  wird, 
so  dass  sie  tuu  einen  neueu  Anfang  zu  nehmen  scheint79 

Piaton  ferner,  von  dem  es  auch  hier  zweifelhaft  ist,  ob  er 
mehr  Dichter  oder  Philosoph  sei,  Jasst  einen  Aegyptischen  Priester 
zu  dem  Hellenischen  Weisen  Solou  die  berühmten  Worte  sprechen : 
ihr  Hellenen  seid  immer  Kinder  und  einen  Alten  giebt  es  unter  euch 
nicht,  jung  seid  ihr  dem  Geiste  nach  alle,  denn  keine  alte  Ueber- 
liefernug  habt  ihr  und  keine  durch  die  Zeit  ergraute  Wissenschaft. 
Schon  viele  Zerstörungen  der  Menschen  an  vieleu  Orten  haben  statt- 
gefunden und  werden  noch  stattfinden,  die  gröasten  durch  Feuer 
und  Wasser,  andere  geringere  durch  tausend  andere  Ursachen. 
Auch  in  dem  Mythos  von  Pbaefon  des  Helios  Nohn,  der  unver- 
mögend  den  Wagen  seines  Vaters  zu  lenken ,  die  Erde  versengt 
habe  und  selber  umgekommen  sei  im  Blitze,  sei  nichts  anderes  au- 
gedeutet als  die  nach  langen  Weltzeiten  durch  vieles  Feuer  eintre- 
tende Zerstörung  der  Dinge  auf  Erden.86  Anch  spricht  er  wieder- 
holt von  einer  Uinimelsflutb,  die  wie  eine  Krankheit  nach  einer  be- 
stimmten Anzahl  von  Jahreu  periodisch  eintrete;  * 1  und  von  einer  voll- 
kommenen Zahl  der  Zeit,  welche  das  vollkommene  Jahr  dann  voll 
mache,  wenn  alle  acht  Umkreisungen  (des  Fixsternhimmels  und  der 
sieben  Planeten)  zu  ihrem  Ausgangspunkte  zurückkehren.82 


'*  Ocellus  Lucanus  de  Natura  universi  HI  S.  4.  5  p.  169  und  bei  Slobaeus 
Ecl.  I,  21,  5  p.  426  f.  ••  Tinueus  p.  12.  13,  und  dazu  jezt  auch  Origencs 
Philo».  VI,  21  p.  177  f.  Timaeus  p.  14,  12:  cV  «WoW  Itü»  <l»'s  jisq 
voorftia  ijxet  tftQo^ttvov  ^evfta  ovqätu)*.  *'  Timaeus  p.  39.  40  (VergL  de  Rep. 
Y1I1  p.  381,  13  f.)  und  Brandis  Gesch.  der  Philo«.  II  p.  370. 
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Aristoteles  endlich  spricht,  anter  Einweisung  auf  den  allbekann- 
ten Ausspruch,  xvxXov  tfrat  tu  av9gtumya,  "*  fast  in  allen  seinen 
Schriften  keinen  Gedanken  so  oft  aus  als  den:  dass  wie  die  Be- 
wegung des  ganzen  Himmels  nnd  jedes  Gestirnes  die  Kreisbeweg- 
ung sei,  so  seien  Oberhaupt  alle  Dinge,  die  eine  natürliche  Beweg- 
ung, ein  Entstehen  und  Vergehen  haben,  in  ewigem  Kreisläufe  be- 
griffen, insbesondere  auch  alle  irdischen  und  menschlichen  Dinge; 
denn  nicht  einmal  nur  sei  jede  Knust  und  Wissenschaft  entdeckt 
worden  und  wieder  verloren  gegangen,  sondern  oft,  sehr  oft  wie- 
derholten sich  dieselben  Meinungen  in  dem  allgemeinen  Kreislauf 
des  Völkerlebens:  die  lehren  von  den  Göttern  seien  nur  Trümmer, 
olov  Zetyava,  eiuer  alteren  untergegangenen  Weisheit,  die  sich  bis 
auf  die  Gegenwart  erhalten  haben;  und  auch  im  politischen  Leben, 
in  dem  Kreisläufe  der  Verfassungsformen,  hersche  dasselbe  Gesetz, 
dieselben  Institutionen  seien  in  der  langen  Zeit  vielmal,  vielleicht 
unzähligemal  erfnndeu  worden. 84    "Endlich  von  dem  in  grossen 


■*  Herndotus  I,  207:  dg  xvxlog  tiäv  av^Qtam/itoy  iori  nwynättav.  Euri- 
pides  bei  PluUrchus  Mor.  p.  104,  B:  xvxlog  yaq  avvog  xaffnlnotg  rc  yijg  tpv- 
toig,  9vr(x<Ijv  r«  yevsq.  Seueca  Consol.  ad  Marciam  15:  it  in  orbem  isla  1cm- 
peslas  et  sine  dileclo  vaslat  omnia  agitque  nt  sua.  Epist.  36:  observa  orbem  rerum 
in  sc  remeanlium:  vidubis  nihil  in  hoc  mundo  exslingui,  sed  viribus  descendere 
et  surgere.  Tacitus  Ann.  III,  55:  rebus  cunetis  inest  quidam  velut  Orbis,  ut  quem- 
admodnm  temporum  vices,  ita  morum  vertantur.  M.  Antoninus  II,  14:  Sri  ndv~ 
to  l£  a'idiov  Ofiotidij  xai  axaxvxlov/jeva.  Apostolius  X,  28.  XVII,  33.  14  Ari- 
stoteles de  Phys.  ausc.  IV,  14  p.  223,  B,  24:  q>aoi  yaff  xvxXov  elvat  rat  ar- 
O^wnira  UQayfiaia,  xai  ttär  alltav  tüv  xirtjat*  l%6vnov  yvoixrjr  xai  yiveaiv 
xai  (pöoqäx.  de  Coelo  I,  3  p.  270,  B,  19:  od  yaq  &Tta§  ovde  iig  oAA'  o<tc<- 
Qaxiq  Stt  vo/jt^etv  tag  avrctg  a<pix*tiodcti  dd§ag  eig  ypag.  Meteorol.  I,  3  p. 
339,  B,  27:  oi  yaq  ötj  yyoofitv  8nag~  ovöi  Sig  oiS"  okiydxig  rag  avrag  96- 
£ag  avaxvxlü*  yttn^hag  h  totg  arfywnoig,  diU'  antiQÖxig.  Probl.  XVII,  3 
p.  916,  A,  25:  täaneo  im  tov  ovfarov  xai  hxäorov  täv  aotQia*  fpotf  xvxkog 
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Weltperioden  sich  verändernden  Lebeo  der  Erde  überhaupt  lefcrt 
er:  dass  nicht  immer  dieselben  Gegenden  der  Erde  weder  mit  Wasser 
bedeckt  noch  trocken  seien,  sondern  dass  sie  Veränderungen  erlit- 
ten je  nach  dem  Entstehen  und  Aufboren  der  Flosse.  Darum  finde 
auch  ein  Wechsel  statt  zwischen  Land  und  Meer,  nnd  nicht  immer 
blieben  Laud  und  Meer  in  demselben  Zustande  alle  Zeit,  sondern 
es  werde,  wo  bisher  Land  gewesen,  Meer,  nnd  wo  jezt  Meer  sei, 
wiederum  Land.  Und  dieses  geschehe  nach  einer  gewissen  Ord- 
nung periodisch.  Princip  und  Ursache  dessen  sei,  dass  auch  das 
Innere  der  Erde,  wie  die  Leiber  der  Pflanzeu  und  Thiere,  seine 
Ahme  nnd  sein  Alter  habe."  Weil  aber  dieses  ganze  tellurische 
Leben  nnr  sehr  allmalig  nnd,  in  Vergleich  zu  unserem  Leben,  in 
sehr  langen  Zeiträumen  vor  sich  gehe,  so  blieben  diese  Vorgange 
verborgen,  und  es  giengen  eher  ganze  Volker  zu  Grunde,  bevor  eine 
solche  Veränderung  vom  Anfange  bis  zum  Ende  in  der  Erinnerung 
festgehalten  werde.  Die  grössten  and  schnellsten  Zerstörungen  ge- 
schahen in  Kriegen,  in  Seuchen,  und  in  Iiungersnöthen,  in  denen 
anch  die  Wanderungen  der  Völker  in  Vergessenheit  geriethen,  in- 


xig  lati,  xi  xtoXvet  xai  xtjv  y&vsoiv  xai  xr(v  antoleiav  xüv  tp9agtwy  roiavirjv 
tlvai,  tuors  ndXiv  xavxa  ylvto&ai  xai  <pdel(>eoSai ;  xa9dntQ  xai  tpaai  xvx- 
Xov  tlvai  xä  avt}(jtintva.  Mctapb.  XII,  8  p.  1074,  B,  10:  xaxd  xb  tixdg  noX~ 
Xaxig  evQTfttivijQ  tlg  xd  övvaxov  exdoxyg  xai  xtxvqg  xai  <ptlooo<piag  xai  rvdXiv 
tpöetQOfiivwy  x.  x.  I.  Polit.  VIT,  10  p.  1329,  B,  25:  axtSov  fiiv  ovv  xai  xd 
aXXa  du  von'itttv  evQtjo9at  noXXdxig  h  t#  noXXtji  tfovy,  fiäXXov  d'  anu- 
qdxig  .  .  wäre  xai  xd  ntqi  xdg  noXixtiag  oYeadai  de*  xbv  avtov  ifcttv  xqö- 
nov.  Ueber  die  Aristotelische  Lehre  von  dem  Kreislauf  der  Staatsverfassungen 
S.  die  Abb.  Uber  den  Entwicklungsgang  des  Griechischen  und  Römischen  und  den 
gegenwartigen  Zustand  des  deutschen  Lebens  p.  21.  22. 

"  Aristotele»  MeteoroL  I,  14,  1.  2.  Ideler,  p.  351,  A,  19  ff. 
.  AbdbanlnDgen  der  I.  Ct.  d.  k.  Ab.  d.  W.  VI.  B.  III.  Abtb.  70 
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dem  die  einen  die  Gegend  froher  verliefen,  die  andern  blieben  bis 
sie  keine  Nahrung  mehr  fänden:  wo  dann  in  der  laugen  Zwischen- 
zeit zwischen  der  ersten  and  der  leiten  Auswanderang  die  Erin- 
nerung der  Menschen  verlösche.  Und  ebenso  sei  zu  glauben,  das* 
die  ersten  Ansiedelungen  der  Volker  in  den  ans  Sumpf  und  Wasser  - 
abgetrockneten  Gegenden  später  in  Vergessenheit  gerat  he  n  seien; 
wie  ja  asch  in  Aegypten  geschehen  sei,  welches  ganz  eine  An- 
schwemmung des  Niles.  88  Alle  jene  grossen  Veränderungen  anf 
der  Erde  aber,  bemerkt  er  wiederholt,  geschähen  nach  bestimmten 
Schicksalsperioden:  wie  unter  den  Jahreszeiten  der  Winter,  so 
trete  auch  in  einer  grossen  Periode  ein  grosser  Winter  und  ein 
Uebermaass  von  Regengüssen  ein,  wie  damals  in  der  sogenannten 
Deukalionischen  Floth  im  ältesten  Hellas  um  Dodoua  her.»' 
•:;|  -  ; ' '  •         "■         •  .  tnUm 

Die  Häupter  der  Stoischen  Schule,  der  ältere  Zenos,  Kleanthes, 
und  Chrysippus  lehrten,  hierin  wie  in  anderem  offenbar  an  die  Lehre 
des  Heraklitus  sieb  anschliessend: 8 8  dass  nach  gewissen  grossen 
Weltperioden  alle  Dinge  iu  Aether  und  in  aetherförmiges  Feuer 
aufgelost  oder  umgewandelt,  uud  dann  aus  dem  Feuer,  wie  aas  einem 
Samen,  zu  der  froheren  Weltorduuug  wiederhergestellt  worden.  89 


••  Am  angef.  Orte  1,  14,  7  ff.  p.  351,  B,  8  ff.  ,T  Ib.  I,  14,  20  p.  352, 
A,  28  ff.  allot  navxwv  xovtutv  aXxiov  vnolynxiov,  ort  ylvsxai  dia  %q6*(w 
UHttwlvtov ,  olov  i*  xaTg  xax'  hiavxor  w^atg  xe</u»y,  ntQiodov  xtvbg 

fiayäXyg  piyag  ztlfiwv  xai  vneqßolr}  ofißqav  x.  x.  X.  und  dazu  die  Scholien 
des  Olympiodorus  bei  Ideler  T.  I  p.  257.  '*  Cicero  N.  D.  III,  14:  omnia  Stoici 
solent  ad  igneam  vim  referre,  Hcraclitum  ut  opinor  sequentes.  "  Numenius  bei 
Eusebius  Praep.  Ev.  XV,  18:  i£ai&eQovo9ai  naria,  xaxä  ntQiödovs  xiväg 
tag  fisyiaxag  «lg  kvq  ai&eQwöeg  avalvo(ib>tav  nävxcay,  und:  xtjv  olijv  ovaiav 
ttg  nvQ  fitxaßdi.leiv ,  olov  ug  oniQ/ia,  xai  naliv  ix  xovxov  avxijv  anoxs- 
Xüa&ai  xrjy  dtaxooftfjoiv,  o<a  xo  nqAxtQov  qv.  Vergl.  Plutarchus  Mor.  p.  881, 
F.  955,  E.  1077,  B.  und  Aristodes  bei  Eusebius  Praep.  Et.  XV,  14  p.  58:  *a- 
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Auch  sie  nennen  diese  grossen  Perioden  Schicksalszeiteo , 
ftfrot  *edVo*)  ond  behaupten,  dass  dieselben  dann  einträten,  wenn 
die  Planeten  in  eben  dieselben  Himmelszeichen  zurückkehrten,  wo 
sie  anfangs  standen  als  die  Welt  geworden  ist;  und  es  werde  dann 
bei  gleichem  Lanfe  der  Gestirne  jegliches  wie  früher  wiederkehren, 
Sokrates  und  Piaton  nnd  jeder  Mensch  mit  denselben  Freunden  ond 
Bürgern,  in  denselben  Städten,  Dorfern,  Aeokern;  ond  alles  dieses 
geschehe  nicht  einmal  nur,  sondern  vielmal,  ja  uiizähligemal  in  dem 
allgemeinen  Kreisläufe  des  Lebens. 90  Seneca  giebt  dieser  Lehre 
eine  theologische  Färbung,  indem  er  sagt:  die  Weltverbrennang  finde 
dann  statt,  wenn  es  der  Wille  Gottes  sei,  das  Alte  untergehen  und 
ein  besseres  Neues  entstehen  zu  lassen;  Wasser  und  Feuer  hersch- 
ten  ober  alles  Irdische,  sie  seien  die  Entstehung  und  der  Unter- 
gang aller  Dinge:  Feuer  sei  der  Welt  Bode,  Wasser  ihr  Anfang.»* 
In  den  schwermothigen  Selbstbetraohtnngen  des  Kaisers  M.  Autoninus 
leuchtet  die  Lehre  des  Heraklitus,  selbst  im  Ausdrucke,  unverkenn- 
bar durch.  Eine  ewige  Floth  von  Umwandlungen,  sagt  er,  erneuert 


naktf  diaxoofisiodvi.  Origenes  c.  Cekutn  IV,  14  p.  510,  D.  V ,  20  p.  592, 
C:  <paoi  oi  dnb  tijs  2roäg  narä  neqioiov  IxnvfMuoiv  %ov  nartof  ylveoitat, 
xai  aixfj  diaxoofiTjOi*  ndrt*  ana(>6iX).axia  tyovaav  big  nfpoc  %yv  nqoxe- 
qov  diaxöofiyotv.  Die  meisten  dieser  Zeugnisse  sind  bereits  von  J.  Lipsias  in 
seiner  Physiologie  Stoicorum  U,  22  ff.  angeführt. 

Nemesius  de  Natura  hominis  38  p.  309.  310.  »'  Seneca  0-  N.  m,  13: 
ignis  exitus  imindi  est,  humor  primordium.  III,  28:  conflagralio  futura  fit,  com 
deo  vtsum  ordiri  meliora ,  vetcra  finiri.  aqua  et  ignis  terrenis  dominanlur.  ex  hts 
ortus  et  ex  his  interilus  est.  Vergl.  Cicero  N.  D.  n,  46,  118:  ut  ad  extremura 
omnis  mnndus  igncsceret,  qunm  humore  consumto  neqne  terra  alt  posset  neque 
remearet  ai'r,  cnius  ortus  aqua  omni  exhausta  esse  non  posset;  ita  relinqui  nihil 
praeter  igncm,  a  quo  rursum  animante  ac  deo  renovatio  mundi  fieret  atque  idcm 
ornatos  oriretur. 

70* 
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die  Weh;  Oberall  findest  da  io  der  alten  inittlern  und  neuen  Geschiebte, 
in  Staaten  Städten  and  Familien  nichts  Neues  und  alles  kurz  dau- 
ernd; schaue  znrflck  auf  die  Ereignisse  der  Vorzeit,  auf  die  Um- 
wandelutigen  der  Reiche,  uud  lerne  daraus  das  Künftige  vorher- 
sehen: denn  es  wird  ganz  eben  so  sein  und  in  nichts  abweichen 
von  dem  Verlaufe  des  Jetzigen.  Wenn  die  vernünftige  Seele  des 
Menschen  die  periodische  Wiedergeburt  aller  Dinge  oberdenkt,  so 
erkennt  sie,  dass  die  durch  die  Wesenheit  der  Dinge  hindurchgebende 
Vernunft  nach  festbestimmten  Perioden  alle  Ewigkeit  hindurch  das 
üuiversum  ordnet9* 

Hiernach  kann  es  nicht  befremden,  wenn  wir  bei  Slrabon,  dessen 
Geographie  zu  Anfang  der  Regierung  des  Tiberios  geschrieben  ist,9  3 
eine,  wie  man  sich  heute  aasdrücken  würde,  ziemlich  ausgebildete 
Erhebungstheorie  Gnden.  Er  lehrt,  dass  derselbe  Boden  bald  sich 
hebe,  bald  wieder  sich  senke,  und  dann  auch  das  Meer  mitsteige 
und  mitfalle; 9  4  dass  einige  Theile  der  Erde,  die  jezt  bewohnt  siud, 


»*  M.  Antoiüm»  VI,  15:  dvoetg  xai  alloubotig  avartovot  xbv  xöofiov  ittj- 
vexwg.  VH,  1:  olag  Svw  xäteo  to  aita  svQyottg,  tav  fttotai  ai  iaxoqiai  ai 
naXaiai,  ai  ftloai,  ai  vnoyvior  tav  vvv  fitaxai  ai  nöltig  xai  ai  oixiai.  ov~ 
«JeV  xaiviv  nwna  xai  owq&i]  xai  oiiyoxQoyia.  VII,  49:  xa  nqoyeyopoxa 
aya&tdJQtlv'  rag  xooavxag  xäv  rjytfioviü*  ftstaßoläg.  efeori  xai  xa  ioofteva 
nQO«q>OQ<fV  opoetdij  yaq  ndrtwg  iaxae  xai  ot%  olov  r«  ixßijvat  xov  Qvdpov 
xwv  vZv  yivofxivw.  XI,  1:  y  Xoyixij  if>v%i)  xnv  ntQiodixijv  fiaXiyysveoia*  xwy 
oltüv  ipneQtKafißayei.  V,  13:  xaxä  neQiodovg  ntntQaopfaag  6  xoafiog  diot- 
xtlxat.  V,  32:  xov  dia  rijg  ovolag  Sirjxovxa  löyov  äta  navxbg  tov  aiürog 
xatä  mQMdovg  xexaypivag  olxodoftovvxa  xb  nav.  •*  Strabon  IV,  6,  9  p.  324, 
12  und  VI,  4,  2  p.  460  ,  5  ff.  •«  Slrabon  I,  3,  5  p.  77,  23:  xa  aixa  iöaw 
rrore  fth>  finwQi£«o9ai,  noxi  d'  av  xaneipovodai  xai  avyt^aiftty  tj  owsy- 
iiAövai  %b  nilayog,  und  p.  78,  12:  xa  avra  idäft)  noti  ftw  i^ai^to9ai  no- 
xi di  wpOjqatv  Xanßävuv. 
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früher  vom  Meere  bedeckt  waren,  und  dass  was  jezt  Meer  isf, 
froher  bewohnt  war;»*  dam  nicht  blos  einzelne  Erdmassen  und 
kleine  Inseln,  sondern  aach  grosse  emporgehoben  werden,  and  nicht 
blos  Inseln,  sondern  auch  festes  Land ; 9  6  dass  Sicilien  durch  ein  Erd- 
beben von  Italien  abgerissen  worden,  ebenso  die  Inseln  Procbyta, 
Pitheknsae,  Kapreae,  Leukosia  nnd  die  Sirenen  nnd  Oeootrischen 
Inseln:  wie  es  denn  Oberhaupt  wahrscheinlich  sei,  dass  die  in  der 
Nähe  des  Festlandes  gelegenen  Inseln  von  diesem  durch  Erdbeben 
abgerissen,  die  weiter  im  Meere  gelegenen  durch  die  Gewalt  unter- 
irdischer Feuer  aas  dem  Meere  emporgehoben  worden  seien. 07  Zur 
Begründung  dieses  Glaubens  an  diese  gewaltigen  Kräfte  der  Natur 
und  die  dadurch  hervorgebrachten  Veränderungen,  beruft  er  sich 
auf  die  bekannten  Thatsachen:  dass  (unter  Philippus  III.  von  Make- 
donien um  das  Jahr  196  vor  Chr.08)  zwischen  Thera  und  Tberasia 
vier  Tage  laug  Feuerflamtnen  aus  dem  Meere  hervorbrachen,  geich  als 
ob  das  ganze  Meer  kochte  und  in  Flammen  stände,  and  allmälig 
eine  Insel  emporgehoben  wurde,  die  zwölf  Stadien  im  Umfang 
hatte, 00  die  Insel  Au  tomate  oder  Hiera; 100  ferner,  dass  bei  Methone 
am  Hermionischen  Bosen  ein  sieben  Stadien  hober  Berg  entstand 


•»  Slrabon  XVII  p.  557,  40:  tl  ov*  öevfiaotöv,  et  xtva  piot]  %ijt  8 
vv>  olnsUai,  daXanj)  nnöx$oov  xartizno,  tä  di  vvv  neXäff  noottoov 
«uif«;  M  Slrabon  I,  3,  10  p.  82,  12:  ov  fäq  ftviooi  fii*  dvtt>«z$i}vai  dvvay- 
tai  *al  ftwoai  wjffot,  fttyaXai  <T  ov~  oidi  vrjooi  fiip,  ijntioot  o"  ov  .  .  xal 
tijv  Suukiav  ovdiv  xt  fi&XXop  anoQowya  xyg  'ixaXiag  tUatyi  xtg  ov,  ij  d*e- 
ßXiftüoa*  imb  xov  Aixvaiov  avodg  i*  ßv&ov  ovunüvtu.  Slrabon  VI,  1, 
6  p.  410,  9  ff.  *'  Plutarchus  Mor.  p.  393,  C.  und  Iustinus  30,  4.  Nach  Orosius 
VII,  6  scheint  sich  diese  Insel  im  fünften  Regierungsjahr  des  Kaisers  Claudios, 
799  der  St.  bis  zu  einem  Umfange  von  dreisig  Stadien  erhoben  zu  haben. 

Strabon  I,  3,  16  p.  87,  20  ff.  und  I,  3,  17  p.  89,  11.  «••  Plinius  II,  87, 
202.  IV,  12,  70.   Senect  0.  N.  VI,  21. 
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unter  beständigem  Ausbrach  von  Schwefel  dampf  ond  Feoerj  «•»  end- 
lich dass  die  Stadt  Spina  ohnweitRavenna  einst  (in  der  pelasgischen 
Vorzeit)  eine  seefahrende  Stadt  und  am  Meere  gelegen,  jezt  im 
Bin  neu  lande  nennzig  Stadien  vom  Meere  entfernt  liege. 102 

Anf  der  Grundlage  dieser  Philosopheme  und  anter  dem  Ein- 
drucke des  sinkenden  Lebens  der  alten  Welt,  der  untergegangenen 
republikanischen  Freiheit,  des  schwer  auf  dem  Leben  lastenden 
kaiserlichen  Despotismus,  und  der  zahllosen  Uebel,  die  im  Gefolge 
von  Krieg,  Pestilenz,  Miswacbs,  Hungersnot»  das  entvölkerte  Hellas 
und  Italien  in  den  ersten  christlichen  Jahrhunderten  so  furchtbar  heimge- 
sucht haben,  bildete  sich  ober  den  allgemeinen  Ruin  der  Natnr  und 
der  bürgerlichen  Gesellschaft  eine  eigentümlich  tragische  Philosophie 
ans,  wie  wir  eine  ahnliche  in  allen  grossen  Katastrophen  des  Völ- 
kerlebens  wiederfinden.  Was  das  apokryphische  vierte  Buch  Esra 
ausspricht,  nni  die  Zeit  der  Geburt  Christi:  die  Welt  bat  ihre  Jugend 
verloren  und  die  Zeiten  beginnen  zu  altern;  je  schwacher  die  Welt 
vor  Alter  wird,  desto  mehr  Uebels  kommt  ober  die,  so  darin  woh- 
nen:103  das  war  damals  unter  dem  Einsturz  der  antiken  Welt 


'•'  Strabon  I,  3,  18  p.  90,  1.  »•»  Strabon  V,  I,  7  p.  337,  15  ff.  Vergl. 
Dionysia«  Hai.  I,  18  ond  Skylax  19.  Plinius  III,  16,  120.  (Eine  ühnüche  Verän- 
derung hat  Ravenna  erfahren,  welches  früher  eine  Seestadt,  jeet  eine  Meile  ton 
der  See  entfernt  liegt:  siehe  Hofls  Geschichte  der  Veränderungen  der  Erdober- 
fläche I,  278.)  Als  eine  (auch  durch  Nicbuhr  und  Clarke  bestätigte)  schwer  zu 
erklärende  Sonderbarkeit  erwähnt  Strabon  XVII  p.  556,  10  fT:  dass  man  bei  den 
Pyramiden  ohnweit  Memphis  in  den  Abfallen  des  Steinbehaues  an  Gestalt  und 
Grösse  linsenähnliche  Versteinerungen  finde,  die  das  Volk  für  versteinerte  Ueber- 
bleibsel  von  der  Speise  der  Arbeiter  halte ;  und  dass  ähnliche  Versteinerungen  auch 
in  seiner  Heimath  (Amasca  in  Pontus)  in  einem  Tuffsteinhügel  vorkamen.  '"Esra 
IV,  14,  10.  16. 
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kein  vereinzeltes  Gefühl.  Der  Unbestand  alles  Irdischen  nnd  die 
Wechselfalle  menschlicher  Schicksale»  die  man  bis  dahin  an  Ein- 
zelnen beobachtet  hatte,  wurden  jezt  auch  an  ganzen  Völkern  and 
Reichen  erfahren  nnd  ab  ein  allgemeines  Naturgesetz,  erkannt.  Ge- 
blüht bat  einst,  sagt  der  geistreiche  Philon,  das  Glück  der  Perser, 
aber  ein  Tag  raffte  ihre- Macht  dabin;  glänzend  und  lange  daoerte 
Aegypten,  dessen  Glück  nun  wie  eine  Wolke  vorübergegangen  ist; 
ebenso  der  Karthager  Macht,  der  Glanz  von  Hellas,  von  Make- 
donien, der  Pontischen  Könige,  ja  von  ganz  Asien,  Europa  und 
der  gesammten  bewobnteu  Erde:  wie  ein  Schiff  in  den  Wogen  des 
Meeres  bald  von  günstigem  Fahrwind  emporgehoben ,  bald  von  Stür- 
men gepeitscht,  in  den  Abgrund  geworfen,  so  sind  alle  menschlichen 
Dinge,  der  Einzeluen  wie  der  Völker,  i»»*  Welches  alles  dann 
aoch  auf  die  Natur  selbst  übertragen  wurde,  von  deren  verwitterter 
Gestalt  schon  der  Platonische  Sokrates  gesprochen  hatte.10»«  „Oft- 
mals höre  ich,  so  beginnt  der  treffliche  Columella  sein  Werk  vom 
Landban,104  oftmals  höre  ich  von  den  ersten  Männern  des  Staates 
klagen,  bald  aber  die  Unfruchtbarkeit  der  Aecker,  bald  über  die 
schon  seit  vielen  Jahren  den  Früchteu  schädliche  Unfreundlichkeit 
des  Himmels;  einige  suchen  sogar  diese  Klagen  dadurch  gleichsam 
zu  mildern,  dass  sie  erkannt  haben  wollen,  der  durch  allzugrosse 
Fruchtbarkeit  iu  der  Vorzeit  erschöpfte  Boden  könne  nicht  mehr  so 
gütig  wie  früher  den  Menschen  Nahrung  geben."   Columella  selbst 


'*'»  Philo  in  der  Schrift :  Quod  dcus  sit  immulabilis,  Op.  T.  I  p.  298,  15  ff. 
ed.  Maugey.  ••• «  Piaton  Phtedr.  p.  III,  5  IT.  Vergl.  Aelianus  V.  H.  V1H,  Ii. 
Seneca  Epist.  91  p.  420.  «•*  Columella  praef.  ad  Hb.  I.  $.  1  ff.  Vergl.  Plinius 
EpisU  VI,  21:  sunt  ex  iis  qui  miror  anliquos,  non  tarnen  ut  quidam  temponun 
nostrorum  ingenia  despicio:  neque  eoim  quasi  lassa  et  effoela  natura,  ut  nihil  jam 
laudabile  pariat 
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sucht  zwar  diese  Meinung  so  widerlegen,  aber  sie  machte  sich  anch 
nach  ihm  wiederholt  geltend.  „loh,  fahrt  er  fort,  bin  gewiss,  dass 
dies  alles  weit  von  der  Wahrheit  entfernt  ist.  Demi  weder  die 
Religion  erlaubt  uns  anzunehmen,  dass  die  Natur  des  Bodens,  die 
der  Schöpfer  der  Welt  mit  immerwährender  Fruchtbarkeit  beschenkt 
hat,  gleichwie  durch  eine  Krankheit  unfruchtbar  geworden  sei,  noch 
auch  kann  ein  Verständiger  im  Ernste  glauben,  dass  die  Erde,  die 
einer  göttlichen  ewigen  Jugend  theilhaftig,  die  gemeinsame  Mutter 
aller  genannt  wird,  weil  sie  alles  geboren  hat  immerdar  und  auch 
in  Zukunft  gebären  wird,  dass  diese  wie  ein  Mensch  gealtert  sei. 
Nicht  durch  des  Himmels  Ungunst  ist  uns  dies  begegnet,  sondern 
durch  unsere  eigenen  Fehler,  die  wir  den  Landbau  den  schlechte- 
sten Sklaven  wie  zur  Strafe  Obertragen,  den  unter  unseren  Vor- 
fahren gerade  der  Beste  am  besten  betrieben  hat."  Wie  weitver- 
breitet aber  nichts  desto  weniger  diese  Ansicht  gewesen  ist,  beur- 
kunden zahlreiche  Zeugnisse  der  Schriftsteller  dieser  Zeit106  Die 
dem  alten  Glauben  anhiengen  und  mit  seiner  Abnahme  den  zuneh- 
menden Verfall  des  Staates  beobachteten,  mussten  wenn  sie  der 
Jugend  desselben  gedachten,  leicht  zu  der  Ansicht  kommen,  dass 
die  allgemeine  Noth  der  Zeiten  ihren  innersten  Grund  in  der  Ver- 
nachlässigung der  alten  Götter  habe.  Kein  Wunder  darum,  dass 
der  Untergang  der  alten  und  das  Aufkommen  einer  neuen  Reli- 
gion altgläubige  Patrioten  mit  banger  Besorgnis  erfüllte j  kein 
Wunder,  dass  sich  unter  ihnen  die  Meinung  bildete,  die  Chri- 
sten seien  schuld  an  der  allgemeinen  Noth,  die  von  dem  Zorne  der 
alten  Gölter  ober  ihre  Misachtung  und  die  wachsende  Verehrung 
eines  andern  ihnen  feindlichen  Gottes  herrühre.  Fast  alle  altchrist- 
lichen Apologeten  bekämpfen  diesen  Wabn,  ein  zureichender  Beweis 


*•»  Vergleiche  oben  Anmerk.  22. 
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seiner  Allgemeinheil. 100  Der  katholische  Bischof  und  Märtyrer 
Cyprianiw,  der  in  der  Christenverfolgung  des  Jahres  258  enthaup- 
tet wurde,  richtet  an  seinen  Gegner  den  karthagischen  Heiden  De- 
metrianus  folgende  markante  Apostrophe:  du  sollst,  sagt  er,  Tor 
allem  wissen,  dass  die  Welt  gealtert  ist,  und  nicht  mehr  die  Kräfte 
besizt  wie  vormals.  Die  Welt  selbst  bezeugt  in  so  vielen  Zeichen 
der  Hinfälligkeit  ihren  nahen  Untergang:  im  Winter  fehlt  es  an  Regen, 
im  Sommer  an  der  nothigen  Wärme;  selbst  die  Berge  sind  erschöpft, 
man  gräbt  weniger  Marmor,  weniger  Gold  und  Silber,  die  Metall- 
aderu  sind  wie  versiegt.  Alles  verschlimmert  sich,  Ackerbau,  Schif- 
fahrt, die  Redlichkeit  der  Gerichte,  Freundschaft,  Wissenschaft, 
Kunst,  Sitten.  Alles  was  seinem  Ende  nahe  ist,  nimmt  ja  ab. 
Das  ist  ein  göttliches  Naturgesetz,  dass  alles,  was  entstanden  ist, 
wieder  vergebt,  dass  starke  Dinge  schwach,  grosse  klein  werden 
und  endlich  ganz  aufhören. 107 


Tertullianus  Apol.  40.  Origenes  T.  HI  p.  857,  B.  Arnobius  I.  init.  Augu- 
stinus C.  D.  L,  15.  30.  II,  2.  3.  III,  1.  17.  30.  31.  IV,  2.  Orosius  prsef.  und  II,  3. 
▼I,  1.  und  unter  den  Heiden  selbst  das  Decret  des  Kaisers  Maximinus  bei  Eusebius 
Hist.  eccles.  IX,  7,  die  Rede  des  Themistius  V  p.  80  f.  und  den  schönen  Brief  des 
Symmachus  X,  61.  »"  Cyprianus  ad  Demeürianutn  p.  217  ed.  Baluje.  1726.  VergL 
Sidonius  Apollinaris  Epist.  VIII,  6  p.  472 :  virlutes  per  aetatem  mundi  jam  senescentis 
lassatis  velut  seminibus  emedullatae;  und  Gregorius  M.  Op.  I.  col.  1436.  1438  E 
und  1439,  A:  Sicut  enim  in  juvenlute  viget  corpus,  Torte  et  incolume  manet 
pectus,  torosa  cervix,  plena  sunt  brachia;  in  annis  autem  senilibus  slatura  curva- 
tur,  cervix  exsiccata  deponitur,  frequenlibus  suspiriis  pectus  urgetur,  virlus  deü- 
eit,  loquenlis  verba  anhelilus  intercidit ,  nam  etsi  languor  desit,  plerumque  senibus 
ipsa  sua  galus  aegriludo  est:  ita  mundus  in  annis  prioribus  velut  in  juventute  vi- 
guit,  ad  propagandnm  bumani  generis  prolem  robuslus  fuit,  Salute  corporum  viri- 
dis, opulenlia  rerum  pinguis;  at  nunc  ipsa  sua  senectute  depritnitur  et  quasi  ad 
vicinam  mortem  molestiis  crescenübus  urgetur. 

Abhandlungen  der  I.  CL  d.  k.  Ak.  d.  Win.  VI.  Bd.  HL  Ahtfc.  71 
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Wer  mit  tkeilnehmender  Seele  sich  in  jene  Zeilen  versezt  und 
ihre  Leiden  mitfühlt,  wird  den  Heren  Uuoiolh  altgläubiger  Heiden 
Ober  den  Verfall  aller  alten  Herlichkeit  ebenso  wie  die  trüben  Er- 
wartungen der  Christen,  die  seit  ihres  Meisters  nnd  der  Apostel 
Tagen  das  Eude  der  Welt  nahe  glaubten,  unschwer  verstehen  und 
nieoschlich  zu  würdigen  wissen.  Die  durch  Julianus  versuchte  Re- 
stauration des  alteu  Cultus  wird,  wer  den  gleichzeitigen  Libanius 
gelesen,  gerechter  beurtbeileu  als  es  gewöhnlich  üblich  ist.  Die 
Anhänger  der  Hellenischen  Religion  hofften  von  deren  Wiederher- 
stelJung  die  Wiederherstellung  der  alten  Macht  uud  Grösse:  Julia- 
nus, meinten  sie,  werde  den  Ruin  des  Reiches  aufhalten  und  das 
Kranke  heilen;  er  werde  die  alternde  Welt,  der  die  Seele  auszu- 
gehen drohe,  mit  neuer  Lebenskraft  erfüllen.'08  Und  als  daun  der 
antihistoriscbe  Versuch  gescheitert,  und  der  verspätete  Achilleische' 09 
Kaiser  durch  eiuen  Speer  aus  unbekannter  Hand  im  zweiunddreüig- 
sten  Lebensjahr  gefallen  war,  da  spricht  derselbe  Libanius,  der 
von  sich  sagt,  dass  er  die  Schicksale  der  ganzen  Welt  für  die 
seinigeu  halte,  die  guten  wie  die  bösen,  nnd  so  sei  wie  das  all- 
gemeine Glück  und  Unglück  ihn  mache* 09  b,  die  allgemeine  Resig- 
nation seiuer  Glaubensgenossen  dahin  aus:  das*  nun  das  Schicksal 
unabwendbar  sei;  was  früher  andere  Reiche  erlitten,  stehe  jezt  auob 
dem  Römischen  bevor.110 

.  ^   ;  - 

j      *  j 

Libanius  T.  I  p.  529,  4:  xai  oxrjvai  ftir  xijv  <p»0Qav  tjJc  oixovptrtjs, 
intotrjvat  dt  xdlg  vaoovai  xov  irtiatäfievnv  xa  xoiavta  iäoVai .  und  p.  .617, 
10:  ov  xijr  oixovfiivrjy  tuorteQ  \uno\pv%ovoav  ?QQwae»;  '*'  Libanius  selbst  T. 
II  p.  183,  6  ff.  vergleicht  mit  Recht  den  früh  gefallenen  Julianus  mit  Achilleus, 
der  auch  durch  Trug  den  Tod  gefunden,  döty  ani!>a*tv.  ,0,k  Libanius  T.  I  p. 
193,  3:  ftäktoia  fttv  olv  xa  xijg  oixovfitrns  ctnaoijQ  ifiavxov  vivöfiixa, 
ßiXtiu  xe  xai  X€'QW-  xa*  yi'/vofiai  rotoviog,  olov  av  fie  noiwot*  et  ixeiit^g 
xt'%ai.  Libanius  T.  I  p.  623,  1  ff.  tä  xwv  fioiQÜ*  urixyxa,  ftoiQa  ö'  Totag 
inixa  XTjv  'Putfialwv,  bnoia  noii  xty  Aiyvntov. 
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Iii  diesen  Zeilen,  nach  solchen  Vorgängern,  bei  einem  der  lei- 
ten heidnischen  Mathematiker,  noch  einmal  eine  woldurchdachte  Dar- 
stellung der  Lehre  von  der  kosmischen  a^oxaraarttatg  zu  begegnen, 
kann  niemandeu  verwundern,  der  die  objektive  Bewegung  des  Lebens 
kennt,  and  weiss  wie  das  Sein  und  die  wahre  Erkenntnis,  der  Schein 
und  die  tauschende  Meinung  sich  zu  einander  verhalten,  die  Sache 
Oberall  ihrem  Reflexe  vorangehend.  Bei  dem  Sicilischen  Astrologen 
Julius  Firmicns  Maternus  dem  jüngeren  1 1 0  b  lesen  wir  wörtlich  fol- 
gendes:111   Die  Welt  hat  keinen  bestimmten  Tag  ihres  Anfanges, 

 —       .  ' 

1 "  b  Dass  dieser  jüngere  Firmicus  nicht  identisch  sei  mit  dem  christlichen 
Verfasser  der  Schrift  de  errore  profanarum  religiimrim,  beweist,  abgesehen  von 
Inhalt  und  Styl,  schon  die  in  allen  Handschriften  vorkommende  Bezeichnung  Ja- 
niori:  Das  Buch  ist  geschrieben  unter  der  Regierung  des  Kaisers  Constantinus  ti. 
(reg.  337—340),  des  Sohnes  von  Constantinus  dem  Gr.,  wie  das  in  Buch  I  c  4  p. 
14.  15  befindliche  Gebet  beurkundet.  1 1 1  J.  Firmicus  Maternus  Malheseos  III,  1  p. 
47  ed.  Basil.  1551.  Ich  gebe  die  Stelle  emendirt  nach  der  Münchener  Hand- 
schrill  Cod.  Lat.  49  p.  45  ff:  Mundus  cerlum  diem  ortus  sui  non  habuit,  nec  ali- 
quis  intcriuit  co  tempore,  quo  mundus  divinac  mcnlis  ac  providi  ntiminis  ratione 
formatus  est.  nec  eo  usque  sc  intentio  potuit  humanae  fragilitalis  extendere,  ut 
originem  mundi  facili  possit  ratione  coneipere  aut  explicare,  praesertim  cum  tre- 
centorum  millium  annornm  major  anoxataazaatg  h.  e.  redintegratio  per  Ixjivqo>- 
ott>  aul  per  xaiaxlvopö*  spatio  perficialur.  His  enim  duobus  generibus  dnoxa- 
xäataatg  fieri  consuevit.  namque  exuslionem  diluvium  h.  e.  Ixtxvqwoiv  xataxXv- 
(T/uoff  sequitur.  nulla  enim  re  alia  exustae  res  poterant  renasei,  nec  ulla  rc  alia  ad 
pristinam  faciem  formamque  revocari,  nisi  admixlionc  aquac  concretus  pulvis  favil- 
laruin,  omnium  genitalium  seminum  collectam  coneeperit  foccunditalcm  .  .  .  \e 
quid  autem  a  nobis  practermissum  esse  videatur,  omnia  explicanda  sunt,  quae 
probant  hominem  ad  imitationem  mundi  et  simililudinem  esse  formalum.  anoxa- 
taozaoiv  vero  per  ixnv^taaiv  et  per  xataxlvoftov  Geri  et  nos  diximus  et  ab 
Omnibus  comprobalur.  Substanlia  etiam  humani  corporis,  complcto  vitae  cursu, 
simili  ratione  dissolvitur.  Quoticscunque  enim  naturali  caloris  ardore  corpus  ho- 
minis nimis  Iaxalum  humorum  inundalionibus  evaporat,  iU  Semper  aut  ignito  ar- 
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und  keiner  war  zwischen  GoU  ond  der  Welt  als  sein  vorscbaoen- 
der  Geist  sie  gebildet  hat.  Aach  ist  die  menschliche  Gebrechlich- 
keit nicht  im  Stande  ihre  Erkenntniskraft  so  weit  auszudehnen,  dass 
sie  den  Ursprang  der  Welt  mit  derVernauft  erfassen  oder  erklären 
könnte;  zumal  die  grosse  Weltperiode,  in  welcher  die  Dinge  durch 
den  Weltbrand  and  die  Weltoberechweminnug  in  ihren  Ursprung  zu- 
rOck kehren  und  wieder  erneuert  werden,  einen  Zeitraum  von  drei- 
malhunderUausend  Jahren  nmfasst.  Auf  diese  beiden  Arten  nemlich, 
durch  Feuer  und  durch  Wasser,  findet  die  Wiederbriogung  der 
Dinge  statt:  auf  den  Weltbrand  folgt  die  Weltoberschwemniung; 
denn  auf  keine  andere  Weise  könnten  die  ausgebrannten  Dinge  wie- 
dergeboren werden  nud  ihre  frohere  Gestalt  zurückerhalten,  wenn 
nicht  durch  die  Zumischung  des  Wassers  der  verdichtete  Aschen- 
staub  die  vereinte  Fruchtbarkeit  aller  erzeugenden  Samen  in  sich 
beschlossen  bitte.**  Weiterhin  macht  er  dann  die  feine  und  scharf- 
sinnige Bemerkung:  wenn  der  Mensch  als  das  lezte  vollkommenste 
Glied  der  Schöpfung  alle  ihm  vorhergegangenen  Glieder  in  sich  be- 
schlossen habe  und  in  Wahrheit  ein  Abbild  der  Welt,  eine  kleine 
in  der  grossen  sei: 1 1  a  so  dürfe  man  nicht  nur  von  der  Welt  auf 


dore  dccoquitur,  aut  nimia  desudatione  dissolvitur.  nec  aliler  prudenlissimi  medicae 
artis  Interpreter  suhstantiam  humani  generis  naturali  pronunliant  fine  dissolvi,  nisi 
aut  humor  ignem  dissolverit,  aut  calore  rursus  dominante  exstinetus  medulitus  ig- 
nis  aruerit.  Sic  omnifariam  ad  imilationem  mundi  bominem  arlüex  natura  compo- 
suit,  ut  quidquid  substantiam  muadi  aut  dissolvit  aut  fortnat,  boc  ctiam  bominem 
et  fbrmaret  et  solveret. 

t"  Vergl.  Uber  diesen  betten  unter  allen  Pythagorischen  Gedanken  Aristote- 
les de  Anima  I,  3  p.  406,  B,  29  ff,  die  alle  Vita  des  Pylbagoras  bei  Pbotius  Cod. 
249  p.  440,  A,  33 ff.  J.  Firmicus  Maternus  Mathes.  III  praef.  p.  45.  Clemens 
Alex.  Strom.  V,  5  p.  662,  20  ff.  Gregorius  Nyss.  T.  I  p.  83,  B.  C,  das  vortreff- 
liche Buch  des  Kabul  44  p.  827  und  Görrcs  christliche  Mystik  HI  p.  145  1.  151  f.  173. 

*  I  ! 
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den  Menschen,  sondern  auch  rückwärts  von  der  Natur  des  Mensche« 
auf  die  Natur  der  Weh  schliefen,  so  dass  sich  ans  dem  Lcbens- 
verlaufe  des  Menschen  auch  der  des  Univereiims  erkennen  lasse. 
„Damit,  fährt  er  fort,  nichts  Übergänge«  werde,  wollen  wir  alles  das 
auseinandersetzen,  wodurch  bewiesen  wird,  dass  der  Mensch  nach 
.dem  Gleichnis  der  Welt  und  als  ihr  Nachbild  gebildet  sei.  Dass 
die  Wiederbringung  der  Dinge  durch  den  Weltbrand  und  durch  die 
WeltQberschwemmung  geschehe,  nehmen  wir  mit  allen  Forschern 
an;  auch  die  Substauz  des  menschlichen  Körpers  wird,  wenn  sein 
Leben  abgelaufen  ist,  auf  ahnliche  Weise  aufgelöst.  Denn  so  oft 
der  durch  die  natürliche  Wärme  allzuschlaff  gewordene  Leib  des 
Menschen  in  den  ausgetretenen  Saften  ausdampft,  wird  er  entweder 
durch  Fiebergluth  verzehrt  oder  durch  heftigen  Schwciss  aufgelöst 
Ebenso  lehren  auch  die  besten  Aerzte,  dass  die  Substanz  des  Men- 
schen bei  seinem  natürlichen  Ende  dadurch  aufgelöst  werde,  dass 
entweder  die  Säfte  das  Feuer  auslöschen,  oder  dass  durch  die 
wiederauflebende  Wärme  das  Feuer  bis  ius  Mark  austrocknet.  Also 
hat  die  kunstreiche  Natur  den  Menschen  ganz  und  gar  zu  einem 
Abbilde  der  Welt  gemacht,  so  dass  alles,  was  die  Substauz  der 
Welt  eutweder  auflöst  oder  hervorbringt,  auch  den  Menschen  ent- 
weder hervorbringt  oder  auflöst." 

Die  Idee,  welche  der  Annahme  jenes  wiederholt  erwähnten 
grossen  Weltjahres  zu  Grunde  liegt,  ist  im  Sinne  der  Alten  einfach 
folgende.  Im  gewöhnlichen  Leben,  sagen  sie,  messen  die  Menschen 
das  Jahr  nach  dem  Umlauf  der  Sonne  (wir  worden  sagen,  der  Erde 
um  die  Sonne  1 1  a  *)  das  ist  eines  einzigen  Gestirnes  $  erst  dann  aber 


Die  richtige  Erkenntnis  von  der  Kugelgestalt  der  Erde,  ihrer  Axen- 
drehuug,  und  ihrer  Bewegung  um  die  Sonne,  alle  Sätze  des  koperaicanischen 


500 

"Wenn  nicht  ein  Gestirn,  sondern  wenn  alle  Gestirne  dahin  zürock- 
^efcehrt  sind,  von  wo  sie  ausgegangen,  ond  dieselbe  Stellung  des 
ganzen  Himmels  nach  langen  Intervallen  wiederbringen:  dann  erst 
könne  man  von  einem  wahren  Jahresnmlanf  [amnu  verfens)  oder 
von  einem  Welrjahr  (annwt  mundunu*  im  Gegensatz  zn  armus  so- 
laris) sprechen.«19  Wie  lange  ein  solcher Umlanf  dauere,  sei  aller- 

•  i        -  •  im  *  '  i 


Weltsystems,  waren  den  Alten  keineswegs  unbekannt;  es  blieb  aber  die  volks- 
Uiilmlicbe  Ansicht  im  gewöhnlichen  Leben,  seibist  der  Gebildeten,  ebenso  die  her- 
gebende wie  bei  uns,  die  wir  ja  auch  vom  Auf-  und  Untergang  der  Sonne  immer 
noch  so  sprechen,  ab  ob  Kopernicus,  Galilei,  Keppler  und  Newton  nie  gelebt 
hatten.  Schon  der  Pylhagoreer  Philolaus  lehrte .  dass  die  Sonne  und  alle  Planeten 
sich  um  einen  gemeinschaftlichen  Mittelpunkt  hcrumbewegten ,  nemllch  om  das 
Centralfeoer,  welches  er  den  Herd  des  Weltalls,  die  Burg  des  ZeoS,  die  Mutter 
der  Göttdr,  den  Altar  und  Zusammenhalt  und  das  Maase  der  Natur  genannt  hat: 
Philohus  Fr.  11  und  13  bei  Galenus  bist.  phil.  21,  5  p.  295.  PluUrchus  de  plac 
phil  III,  13  p.  896,  A  und  v.  Numae  p.  67,  D.  Eusebius  Pracp.  Ev.  XV,  58. 
Stobacus  Ed.  I,  23,  1  p.  488.  Aristoteles  de  Coclo  II,  13  p.  293,  A,  20% 
Diogenes  L.  VIII,  85.  Der  erste,  welcher  die  Axendrehung  der  Erde  erkannt 
hat,  war  Hiketas  aus  Syrakus,  und  ihm  folgten  Ekphantus  der  Pylhagoreer  und 
fleraklides  aus  Pontes:  die  Brde  bewege  sich  nicht  m  einer  fortschreitenden  Bahn, 
sondern  wie  ein  Rad  um  ihren  eigenen  Mittelpunkt:  Cicero  Acnd.  Priora  11,  39, 
123.  Galenus  hist.  phil.  21,  4.  Plutarchus  de  plac.  phil.  III,  13  und  Eusebius 
Praep.  Ev.  XY,  58.  Im  Alexandriniscben  Zeitaller  endlich  stellte  Aristarohus  das 
Kopernicanische  System  hypothetisch,  und  nach  ihm  Seleukus  als  wahr  auf.  Er- 
sterer  lehrte:  die  Fixsterne  sammt  der  Sonne  seien  unbewegliche,  die  Erde  aber 
werde  in  einer  Kreislinie  um  die  Sonn«,  welche  inmitten  der  Bahn  stehe,  herum- 
geführt: Archimedes  im  tftafi^iixrtg  f.  1  und  Plutarchus  Mor.  p.  923,  A  nach 
Wyttenbuchs  Emendalion  T.  IV.  P.  2  p.  1921  uad  Seleukus  von  Erythrae  stellte 
diese  Lehre,  die  Aristarchus  als  Hypothese  vortrug,  ab  objective  Wahrheit  auf: 
Plutarchus  Mor.  p.  1006,  C:  o  fiiv  Uqiaramog  vnoTiittfisrog  ftöror ,  o  de  2d- 
Xevxog  xai  anoipatvofieva^  Mehr  bei  L.  Oettinger:  die  Vorstellungen  der 
kriechen  und  Römer  Ober  die  Erde  ab  Himmebkörper.  Freiborg  1850.  ni  Ci- 
cero de  Rep.  VI,  22:  homines  popultriter  annum  tanlumtaiodo  soh's  id  est  tmins 
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ding»  eine  grosse  Frage,  dass  er  aber  ein  gewisser  and  gemessener 
sei,  nicht  ein  unbestimmter  unendlicher,  das  sei  nothwendig.1  »* 
Die  Berechnungen  Rieses  grossen  YVelljahres,  welche  mau  in  alter 
und  neuer  Zeit  angestellt  bat,  sind  allerding»  sehr  von  einander  ab- 
weichend; aber  gerade  die  zahlreichen  Versuche  beweisen,  wie  au- 
gestrengt man  diese  grosse  Idee  verfolgt  habe.  Nach  Aristarchug 
besteht  dieses  Weltjabr  aus  2484  Sonnenjahrea,  nach  Aretes  aus 
Dyrrhachium  aus  5552, 114  nach  den  Berechnungen  der  Chaldäer 
aus  7777  oder  nach  einer  andern  Angabe  aus  9977  Sonnenjahren,1 16 
nach  Heraklitus  und  Linus  aus  10800,  nach  Dion  von  Neapolis  aus 
10884,  nach  einer  Nachricht  bei  Cicero  aus  1 2954, J 17  nach  einer 

astri  reditu  meliunlur:  quum  autem  ad  idem  undc  st-mel  profecla  sunt  cuneta 
aslra  redicrint,  candemque  lotius  caeli  dcscriplionem  longis  inlcrvallis  retolerint, 
tum  ille  vore  vertens  annus  appellari  potest:  in  quo  vix  diecro  audeo  quam  mulla 
hominam  secula  teneantur.  1,4  Cicero  de  N.  I).  II,  20,  51:  magnum  annum  ma- 
thematici  nomina  verum,  qui  tum  etficitur  quum  solis  et  lunae  et  quinque  erran- 
tium  ad  eandem  inlcr  sc  comparationem  confeetis  omnium  spatiis  est  facta  con- 
yersio.  quao  quam  longa  sit  magna  qoaestio  est,  esse  vero  certam  et  detinitarn 
necesse  est.  111  Censorinus  18,  11:  est  praeterea  annus  quem  Aristoteles  (Me- 
teor. I,  14,  20)  maximum  potius  quam  magnum  appellat,  quam  solis  et  lunae  vnga- 
rumque  quiaque  sldlarum  orbes  conbeiunt,  cum  ad  idem  Signum  ubi  quandam 
simul  fucrunt  una  rcferunlur.  cuius  anui  biems  summa  est  xaiaxlvondg,  quam 
noslri  dituvionem  vocant,  aestas  autem  IxnvQtootg,  quod  est  mundi  incendium; 
naoi  bis  allernis  tempuribus  mundus  tum  exignescere,  tum  cxaqucsccrc  videtur. 
Hunc  Aristarcbus  putavit  esse  annorum  vcrlcntium  duum  millium  CCCCLXXX1V, 
Aretes  Dyrrhacbinus  quinque  millium  DLH,  Heracbtus  et  Linus  decem  millium 
DCCC,  Dion  X  M.  DCCCLXXXIV,  Orpheus  CXX,  Cassandrus  tricies  sexies  cenlum 
millium.  Alii  vero  inuuttum  esso  nec  unquam  in  se  reverti  exialimarunt.  "'Sex- 
tus  Empiricus  V,  105  p.  355  und  Origeiies  Philos.  IV,  7  p.  43  ,  32.  ut  Cicero 
bei  Tacilus  Dial.  16,  9:  ut  Cicero  in  Hortensio  scribit  is  est  magnus  et  venia 
annus  qao  eadem  posilio  caeli  siderumque,  quae  cum  maxime  est,  rursum  exsistet, 
isque  annus  hurum  quos  nos  vocamus  annorum  duodeeim  milia  nongentos  quiu- 
quaginta  qualtuor  cemplecütur.  Ebenso  Solinns  33, 13.  Servius  ad  Ae.  I,  269.  HI,  284. 
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Nachriebt  bei  Macrobias  aas  15000, 118  nach  Orpheus  aas  120,000 
Jahren  ?  Kassauder  der  Salaminier  berechnete  es  auf  2,600,000,  bei 
Niketas  Cfaoniata  endlioh  wird  diese  kosmische  ttnoxataaraatg  anf 
17,503,200  Sonnenjahre  berechnet. 1 1  •  Aach  die  neneni  Astronomen, 
die  sich  mit  der  Sache  beschäftigt  haben,  stimmen  in  ihren  Berech- 
nungen dieses  Weltjahres  nicht  ganz  uberein:  Riccioli  berechnete  es 
auf  25920,  Tycbo  Brahe  auf  25816,  Cassini  auf  24800  Iahre.»»« 
Die  heutigen  Astronomen  haben  so  Tiel  ich  weiss,  diese  Berechnung 
aufgegeben,  da  wir  beute  nicht  wie  die  Alten  sieben,  sondern  be- 
reits sechzehn  Planeten  kennen,  deren  Zahl  noch  nicht  geschlossen 
scheint,  und  deren  kosmische  anoxccraoraoig  sich  kaum  berechnen 
lasat. 

!  I 

Dieselben  Ideen  endlich ,  was  die  Annahme  successiver  Welt- 
schöpfungen betriff ,  kehren  in  sehr  merkwürdiger  Gestalt  in  der 
Jüdischen  Gebeimlefare  des  Buches  Sohar  wieder,  in  welchem  sich 
folgende  Satze  finden:  dass  der  hocligebenedeite  Gott  Welten  baute 
und  zerstörte  ? 1  a  1  dass  der  gegenwärtigen  Weltordnung  andere  ge- 

j 

•'•Mtcrobius  inSomnium  Scipionis  II,  11,  8  p.  180  ed.  Jan:  aunus  qui  mun- 
danui  vocatar,  qui  rcre  vertens  est,  qui  conversione  plenae  universitatis  efficilur, 
longissimis  saeculis  explicatur  .  .  Mundani  anni  finis  est,  cum  stellte  omnes  om- 
niaque  sidera  qua«  ärtXetvrjg  habet,  a  certo  loco  ad  eundem  locum  ita  remeave- 
verint,  ut  ne  una  quidem  caeli  Stella  in  alk>  loco  sit  quam  in  quo  fuit,  cum  om- 
nes aliae  ex  eo  loco  motae  sunt,  ad  quem  rerersae  anno  suo  finem  dederant: 
ita  ut  lumina  quoque  cum  erraticis  quinqne  in  iisdem  locis  et  partibus  sint,  in 
quihus  ineipiente  mundano  anno  ftaerunt.  hoc  autem  ut  physici  volunt  post  anno- 
rum  qutndecim  miüia  peracta  contingit.  •>'  Nicetas  Choniata  de  Orlhodoxa  Ilde 
I,  9  p.  14  cd.  MorelU  1592:  cosmica  Snonarootaotg  exaetis  ter  mille  ducentis 
■upra  cenlies  et  septuagesies  quinquies  dena  annorum  nritia  peragHur.  ""  Brotier 
ad  Taoiti  Dial.  16  T.  VI  p.  356  der  Ausg.  vom  J.  1776.  Sohar  I  p.  126  der 
Sulzbacher  Ausgabe.  Ich  verdanke  die  MiUheilung  dieser  Stelle  meinem  Freunde 
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stalllose  Welten  vorangegangen  seien,  die  darum  keinen  Bestand 
gehabt,  weil  darin  der  Werkmeister  noch  nicht  in  seinem  Werke 
gegenwärtig  gewesen,  132  d.  h.,  dass  diese  alten  Welten  darum 
wieder  zusammengestürzt  seien,  weH  darin  der  Mensch  noch 
nicht  vorhanden  war,  dessen  Gestalt  als  die  höchste  Stnfe  der 
Schöpfung  alle  froheren  Formen  in  sich  enthalte  und  erhalte.128 
Erst  als  diene«  lezte  Werk,  der  Mensch,  vollendet  war,  seien  mit 
ihm  alle  froheren  Geschöpfe  wiedergeboren  und  in  ihrer  wahren 
Gestalt  vor  Gott  dagewesen,  Gott  selbst  im  Meuschen  seinem  Ab- 
bilde gegenwärtig,  und  faiemit  die  Schöpfung  vollendet  gewesen.13* 

Schliesslich  mag  hier  noch  angedeutet  Werden,  dass  die  lezte 
Cotiseqnenz  dieser  Ideen,  obertragen  von  dem  Leben  der  Erde  auf 
das  Leben  der  Staaten ,  uns  begegnet  in  jener  vielen  Völkern  des 
heidnischen,  jüdischen,  und  christlichen  Alterthums  eigentümlichen 
Lehre  von  der  Schicksalsdauer  der  Reiche.    Die  Etrusker  glaubten, 


Dr.  Haneberg,  der  mir  auch  die  anderen  nach  derselben  Sulzbacher  Ausgabe 
verißcirl  hat.  Dieselbe  Lehre  findet  sich  auch  im  Talmud  ausgesprochen  im  Mi- 
drasch  rabba  (Bereschil  Parascha  4)  und  in  Or  Adonai  III,  1,  5:  Gott  baute  Wel- 
ten und  zertrümmerte  sie  wieder:  angeführt  in  Joels  Religionsphilosophie  des 
Sohar  p.  LH.  92.  134. 

1,1  Sohar  III  p.  498  Sulzb.  Toi.  292  b.  der  Antst.  Ausg.  in  Knorr  von  Rosen- 
roth Cabbala  denudata  II  p.  562,  in  Franck's  Kabbala,  deutseh  von  Gelrnek  p.  151, 
und  bei  Joel  p.  264.  *"  Sohar  III  p.  79  und  223  Sulzb.  fol.  48,  a  und  135.  a. 
b.  Amst.  bei  Pranck  p.  152.  166  und  bei  Joel  p.  264.  265-  «"  Sohar  III  p. 
100  Zeile  31  Sulzb.  fol.  61,  b.  Amst.  bei  Pranck  p.  158;  und  gleicherweise  im 
Talmud  (Rosen  ha-Schana  11,  a.  Chulin  '60.  a)  nach  Joel  p.  94.  Joels  Be- 
hauptung p.  261  IT:  alle  diese  Stellen  sprächen  nicht  von  verschiedenen  successiven 
WeltsehÖpFungen,  sondern  nur  von  der  einen  der  Genesis,  welehe  darin,  in  poe- 
tischer Redewendung,  als  die  vollendetste  unter  allen  möglichen  gepriesen  werde: 
ist  gewiss  eine  ganzlich  verfehlte. 
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es  sei  ihnen  von  den  Göttern  eine  Lebensdauer  von  zehn  Saecula 
angewiesen,  anderen  Völkern  eine  andere  Zahl. ,aa  In  Rom  herscbte 
«eil  froher  Zeit  der  Glaube,  es  seien  dem  Staate  der  Römer  analog 
den  zwölf  Schicksals  vögeln  desRomula»  zwölf  Saecula  bestimmt' *• 
Im  Talmud  endlich  und  bei  vielen  Kirchenvätern  der  ersten  christ- 
lichen Jahrhunderte  begegnet  uns  die  Lehre :  dass  analog  den  sechn 
-Schöpfongstagen  uud  dem  siebenten  der  Ruhe,  und  entsprechend 
dein  bekannten  Ausspruche  des  Paalmi*ten:  tausend  Jahre  sind  vor 
dir  wie  ein  Tag: 127  die  Daaer  der  Welt  sechstausend  Jahre  be- 
trage« werde,  zweitausend  vor  dem  Gesetz,  zweitausend  unter  dem 
Gesetz,  zweitausend  unter  dem  Messias,  und  dass  nach  dein  sieben- 
ten Jahrtausend  die  Eweuecong  der  Welt  erfolgen  werde.12»  Eine 
Wahrheit  der  Tbaisacbea  ist:  dass  das  Assyrisch- Babylouiache  Reich 
von  seinem  Grander  Nmus  bis  zu  »einem  Verderber  Sardanapalles 


•,»  Varro  bei  Ccnsorinus  17,  6:  in  Tuscis  hisloriis  .  .  scriptum  est,  qualuor 
prima  saecula  annorum  fuisse  centum  et  quinque,  quin  tum  ccnlum  viginli  trium, 
sextum  undeviginli  et  centum,  septimuin  totidem,  octavum  tum  demum  agi,  nonum 
et  deojnum  supercsse,  quibos  Iransactig  fineui  fore  nomiois  Elrusci.  Mehr  in  0. 
XWcn  «Imkern  II  p.  331  ff.  •••Der  Augur  VelUus  bei  Varro,  angeführt  von 
t  eusorinus  17,  15:  st  ita  esset  ut  traderent  bislorici  de  Romuli  urbis  condendae 
auguriis  ac  duodeeim  vulluribuB,  quoniam  CXX  aanos  incolnmis  praeteriisset  po- 
pulus  Romanik,  ad  nulle  et  ducento*  perveuturum.  Mehr  bei  Niebnhr  R.  G.  I  p. 
235ff.  der  Ausg.  von  1833.  '•'  P»,  90,  4  und  Petrus  Epist.II,  3,  8.  '••Die  Tal- 
mudstelle fiadei  sich  ia  der  Babylonischen  Gemara  zum  Tradat  Sauhedrin,  Ab- 
schnitt Chelec  foL  97,  A  (ich  verdank»  die  Verification  derselben  meinem  ColU-ge« 
in  der  Slandekammer  Dr.  Arnheim)  and  wird  angeführt  in  Rayniumii  Martini  l'ugia 
fidei  II,  10  p.  394  der  Carpzovisohen  Ausgabe  Ups.  1687,  und.  von  Petrus  («ala- 
lüujs  de  Arcanis  cathobeae  veritatis  IV,  20  f.  254  ed.  Fraaoof.  1602.  Dieselbe 
Idee  bei  Baraabas  Episi.  15:  Sti.  ovtttUZ  6  d«o$  nv^tog  «V  l^nuj^liotg  htai 
zu  nävzai  bei,  kenaeus  adv.  Haeres.  V,  28,  3  U.  327:  eaeuß  ^faea*c,  iftvtio 
6  xöoiaos,  xoQaintuQ  jiXionäoi  ovritleUai  x.  %.  L  Cyprianus  Epist.  ad  For- 
tunatum  p.  262 :  sex  millia  annorum  jam  pene  complentur  ex  quo  bomiaem  dia- 
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zwölfhundert  vierzig  Jahre;129  das  alte  Rom  von  Romolus  bis  auf 
Roinulus  Augustulus,  754  vor  Chr.  bis  476  nach  Chr.  zwölfhundert 
dreißig  Jahre;  das  apokryptiiscbe  Neoroui,  Constautiiiopel  von  Con» 
stantiunu  dein  Grossen  bis  anf  Consfantiuos  Palaeologus,  330  bis 
1453  eilfhuudert  dreiuudzwanzig  Jahre;  und  das  Römische  Reich 
deutscher  Nation  von  Karl  dem  Grosseu  bis  auf  Kranz,  den  zweiten, 
von  800  bis  1806  im  Ganzen  eintausend  oud  sechs  Jahre  ge- 
dauert hat:  so  dass  hienach  die  mittlere  Dauer  jedes  dieser  vier 
auf  einanderfolgeuden  Weltreiche  zwischen  zehn  und  zwölf  Jahr- 
hunderte betröge;  die  Grundidee  des  sogenannten  Chiliasmus  mithin 
keineswegs  ein  Hirngespinst,  nud  die  Frage:  in  welchem  Verhält- 
nis die  mittlere  Dauer  des  Menschenlebens  zur  mittlem  Dauer  der 
Staaten  nud  des  Volkerlebens  stehe,  allerdings  gerechtfertigt  und 
ihre  befriedigende  Losung  sehr  dankeuswertfa  wäre. 

Summa:  wenn  nach  dein  Ausspruche  eines  grossen  Dichters 
und  des  weisen  Königes  der  den  irdischen  Dingen  am  tiefsten  auf 


bolus  impugnat,  und  p.  269:  primi  in  dispensalione  divina  Septem  dies  aunoruin 
Septem  millia  conlinentes.  Lactanlius  VII,  14  p.  837  ed.  Walch,  Hieronymus  Epist. 
140,  8  col.  1056  ed.  sec.  Vallarsi,  Veneiiis  1766:  ego  arbitror  ex  epistola  quae 
nomine  Pelri  Apostoli  inscribilur,  mitte  annos  pro  una  die  solitos  sppeltari:  ut 
quia  mundus  in  sex  diebus  fabricatus  est,  sex  millibus  annorum  lantum  crcdatur 
subsislere  et  poslca  venire  septenarium  numerum  et  octonarium  in  quo  verus 
exerectur  sabbatismus. 

"•  Kephalion  in  dem  Armenischen  Eusebius  I  p.  47.  48-  cd.  Auchcr:  uni- 
versa  Assyriorum  dynaslia  juxta  certos  scriptores  perduravit  annos  MCC.XL.  juxla 
alios  autem  annos  MCCC.  Augustinus  C.  D.  IV,  6:  sicut  scribunt  qui 
chronicam  hisloriam  persecuü  sunt ,  miUe  ducentos  et  quadraginta  annos  ab  anno 
primo  quo  Ninus  regnarc  coepit,  permansit  hoc  regnum  donec  Iransferrelur  h<I 
Medos.  Nach  Orosius  I,  12.  II,  3  halte  das  Assyrische  Reich  nur  1160  J.  an- 
dauert. 
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Gruud  gesehen,  Gott  der  allmächtige  Wcltbaumeister  alles  geordnet 
hat  nach  Maass,  Zahl  und  Gewicht :  so  ist  wie  jedem  Einzelneu  aticti 
jedem  Volke  ««eine  bestimmte  Zahl  gesczt,  aber  die  hinauszugehen 
ihm  nicht  gestattet  ist,  jedem  Individuum  wie  jeder  Speci es,  jedem 
Menschen  wie  jedem  Volke,  ja  der  Menschheit  selbst  eine  bestimmte 
Lebensdauer,  nach  deren  Ablauf  sie,  auch  ohne  gewaltsame  Abkflr- 
zung,  erlöschen,  wie  eine  Lampe  deren  Lchensöl  aufgezehrt  ist.13* 


'»•  l'inderus  Fr.  29:  Ztv  Jwdtaval*  nsydo&t>>e  aQiaioTtyya  natiq.  Sapirn- 
lia  Saloiuonis  11,  2t:  navta  fUtQty  xai  aQiit(i<~>  xat  ataOftip  diha^ag,  und 
was  das  Nalurleben  belritl .  die  trollende  Bemerkung  H.  v  Meyers  in  der  Schrift 
zur  Fauna  der  Vorwelt  p.  43. 
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Ueber  ein 

Fragment  des  Guillaume  d'Orenge. 


Von 

Dr.  Conrad  Hofmann. 


Ueber 

ein  Fragment  des  Guillaume  d'Orengc. 


Von 

Dr.  Conrad  Hofmann. 


Der  Cyklus  von  Guillaume  d'Orenge  ist  anter  allen  metrischen 
Bearbeitungen  französischer  Sagen  bekanntlich  die  umfangreichste, 
was  einerseits  anf  bedeutende  Volkstümlichkeit,  andererseits  aber 
auf  eine  lange  Reihe  von  Ueberarbeitungen,  Erweiterungen  und  Ein- 
Schiebung  neuer  Brancheu  schliessen  lasse.  Die  sänimtlichen  Theile 
des  Werkes  mit  Einscbluss  des  noch  jüngeren  Aimeri  de  Narboue 
enthaltcu  an  90,000  zum  Theil  zwölf-  meistens  zebn.sylbige  Verse, 
während  kaum  eine  andere  Chanson  de  geste  die  Zahl  von  30,000 
übersteigt.  Um  so  wichtiger  erscheint  daher  för  die  Kritik  dieses 
Sagenkreises  eine  Handschrift  des  Arsenals  (Bell,  letlres  franc. 
Nr.  1850»  die  uns  die  wesentlichen  Theile  der  Dichtung  in  viel 
kürzerer  und  ohne  Zweifel  älterer  Fassung  aufbewahrt  hat.  Leider 
ist  sie,  wie  sämmtlicbe  Handschriften  des  Guillaume,  uuvollsläudig. 
Sie  ist  in  klein  Oktav,  einspaltig,  30  Zeilen  auf  der  Spalte,  uud 
enthält  jetzt  noch  277  Blätter,  von  denen  sehr  viele  erloschen,  an- 
dere beschädigt  sind.  Ungefähr  zwei  Drittel  der  Handschrift  nimmt 
die  Schlacht  von  A  lese  bans,  die  wichtigste  Branche  des  gans&eu 
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Cyclus  ein,  wovon  die  erste  Seite  durch  Ankleben  an  den  Deckel 
erloscheu  ist  und  die  letzten  Blätter  fehlen.  Daun  folgt  vollständig 
Li  inoniages  Rainouart,  endlich  Li  moniages  Guillanme  auf  16  Blät- 
tem.  Der  Schluss  dieser  letzten  Brauche  fehlt  nud  die  vier  letzten 
Blätter  sind  zur  Hälfte  vermodert.  Die  Mundart  ist  die  picardische 
und  der  Text,  wie  dies  bei  picardischeu  Handschriften  gewöhnlich 
ist,  sehr  correct.  Eine  Eigentümlichkeit  desselben  in  metrischer 
Beziehung  siud  die  sechssylbigen  Schlussverse  am  Ende  jeder  Ti- 
rade,  die  in  den  übrigen  Bearbeitungen  nicht  vorkommen.  Sie  fin- 
den sich  bekanntlich  nur  in  Chansons  von  geringerem  Umfange,  wie 
Gerars  de  Viane,  Amis  et  Amiles,  Jourdaius  de  Blaives  und  schei- 
nen solchen  Gedichten  charakteristisch  zu  seyn,  die  wirklich  zum 
Singen  bestimmt  waren,  woraus  jedoch  keineswegs  der  Schluss  ge- 
zogen werden  darf,  dass  Gedichte,  welchen  dieser  Endvers  fehlt, 
nicht  gesungen  worden  seien.  Das  Rolanlslied,  dem  wir  in  seiner 
ältesten  Gestalt  die  Merkmale  einer  ächten  volkstümlichen  Chan- 
son im  vollsten  Maasse  zuerkennen  müssen,  würde  allein  zur  tbat- 
«ftchlichen  Widerlegung  dieses  Schlusses  hinreichen.  ITebrigens 
zeigt  unser  Text  auch  iu  diesem  Schlüssverse  noch  eine  Eigentüm- 
lichkeit, die  mir  sonst  noeh  nicht  vorgekommen  ist.  In  der  Regel 
hat  er  7  Sylben,  d.  h.  drei  Hebungen  mit  tonloser  Endsylbe,  hier 
aber  scMiesst  er  auch  zuweilen  mit  einer  betonten  Sylbe,  wie  pie. 

Berücksichtigt  man  den  Grad  metrischer  Ausbildung,  auf  dem 
derselbe  überhaupt  steht,  so  wird  man  ihn  in  die  zweite  Epoche 
der  epischen  Verskunst  zu  setzen  haben.  In  der  ersten  herrscht  die 
reine  Assonanz,  nur  die  Vocale  reimen  und  auch  bei  diesen  genagt 
schon  die  Aehnlichke«  des  Klauges.  Dieser  Epoche  gehören  alle 
«llen  Denkmäler  der  uord-  wie  sodlrauzösischeu  Zunge  vom  Ko- 
lon tsliede  aufwärts  und  ausserdem  noch  einige  jüngere  an.  Es  ist 
dies  ungefähr  derselbe  Standpunkt,  auf  dem  Otfrits  Werk  stclx. 
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In  der  zweiten  Epoche  strebt  der  Reim  das  Uebergewicht  ober  die 
Assonanz  zu  gewinnen.  Die  Gleichheit  des  Vocals  wird  Regel 
und  mau  strebt  mit  mehr  oder  weniger  bewuasler  Absicht  liebkeit 
auch  nach  Gleichheit  der  Consonanten.  Um  letztere  zu  erreichen, 
verlädst  man  sehr  häufig  die  gewöhnliche  Rechtschreibung  und  ver- 
letzt sogar  die  Regeln  der  Grammatik,  namentlich  die  der  Deel  in  a- 
tiou.  Da  diese  sonst  iu  den  guten  Handschriften  meisteus  streng 
befolgt  werden,  so  kann  über  die  Absieht  dieser  Ungenau igkeiten 
gerade  am  Schlüsse  der  Verse  kaum  ein  Zweifel  übrig  bleiben. 
Dieser  zweiten  Epoche  gehören  viele  nnd  wichtige  Werke  au.  Sie 
mag  vom  Ende  des  11.  Jahrb.  bis  in  den  Anfang  des  13.  reichen. 
In  der  dritten  Epoche  hat  endlich  der  Reim  die  Oberhand  gewon- 
nen; ist  aber  der  Natur  der  Sache  nach  meist  höchst  dürftig,  d.  h. 
auf  eiuen  Vocal  mit  einem  oder  höchstens  zwei  Consonanten  oder 
einen  Vocal  mit  tonlosem  e  beschränkt.  Welebe  abendländische 
Sprache  wäre  auch  im  Stande,  Tiradeu  von  fünfhundert  uud  mehr 
Versen  mit  reichen  und  reinen  Reimen  durchzuführen.  Diese  Ar- 
nuith  des  epischeu  Reimes  gegenüber  dem  Pia! t reim  Crestiens  und 
seiner  Nachfolger  ist  es  ohne  Zweifel,  was  Adenez  le  Roi  be- 
stimmte, iu  den  Tiraden  eine  künstliche  Reimfolge  zu  versuchen. 
Er  lägst  auf  jede  Tirade  mit  männlichem  eine  andere  mit  weibli- 
chem Reime  uud  mit  demselben  Vocale  folgen,  ee  auf  e,  ere  auf  er, 
ue  auf  u  u.  s.  w.  Diese  Reimfolge  führt  er  mit  Ausnahme  von 
wenigen  Tiraden,  bei  denen  sie  geradezu  unmöglich  ist,  durch  ganze 
Werke  und  bewährt  sich  damit  als  einen  der  grössten  Reimkonstler 
seiner  Zeit.  Er  blieb  ohne  Nachfolger  und  somit  ist  sein  Kunst- 
stück nicht  als  Fortentwicklung  des  episeheu  Reimes  zu  einer  vier- 
ten Epoche,  sondern  nur  als  ein  vereinzelter  Versuch  zu  betrachten, 
dem  reichen  Plaitreime  der  Artusromane  auf  dem  Gebiete  der  alten 
Tirade  etwas  eben  so  Kunstvolles  entgegenzustellen.    Er  selbst 
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bedient  sicti  übrigens  in  auderen  Werkcu  auch  des  Plattreims  mit 
grossem  Geschicke. 

Eine  strenge  Scheidung  aller  epischen  Gedichte  nach  diesen 
drei  Epochen  kann  natürlich  nicht  durchweg  gelingen,  da  die  lTeber- 
gänge  sehr  allmählich  geschehen  und  uns  ausserdem  bis  jetzt  so 
wenig  sichere  Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  um  Mundart  und  Alter 
der  einzelnen  Handschriften  hinlänglich  genau  zu  bestimmen.  Im 
Allgemeinen  wird  man  nicht  fehlgreifen,  wenn  man  diesen  lTeber- 
gaug  von  der  Assonanz  zum  Reime  zugleich  als  den  vom  Singen 
zum  Sagen  betrachtet.  Ueim  Gesauge  ist  der  Vocal  das  Wesent- 
liche und  darum  reicht  die  Assonanz  au«;  beim  Sagen  machen  sich 
die  Consonanteir  geltend  und  erzwingen,  um  dem  Ohre  des  Zuhörer;» 
zu  genügen,  den  Reim.  Auch  der  äussere  Umfang  der  eigentlichen, 
wie  der  uneigeiitlichen  Chanson»  bestätigt  diese  Ansicht.  Die  asso- 
nirendeu  sind  die  kürzesten,  drei-  bis  sechstausend  Verse  ihr  ge- 
wöhnliches Maass.  Die  reimenden  sind  die  längsten  und  in  ihnen 
häufen  sich  Erweiterungen,  Einschiebsel  und  Episoden  jeder  Art, 
die  dem  Interesse  des  Stoffes  selteu  forderlich,  dem  der  Darstellung 
immer  nachtheilig  sind. 

Der  im  Mscr.  Ars.  195  vorliegende  Text  uuu  kanu  mit  Gewiss- 
heit in  die  zweite  Epoche  uud  mit  ziemlicher  Wahrscheinlichkeit  in 
deren  Mitte  gesetzt  werden.  Die  jflngereu  nud  erweiterten  Texte 
sind  uamlich  selbst  noch  halb  assouirend,  halb  reimend,  in  einigen 
Tb  eilen  sogar  vorwiegend  assouirend.  Da  sie  demnach  mindestens 
dem  Ende  der  zweiten  Epoche  angehören,  so  inuss  der  Text,  dem 
aus  Gründen  innerer  Wahrscheinlichkeit  ein  höheres  Alter  zu  viu- 
dizireu  ist,  wohl  um  die  Milte  des  1 2.  Jahrb.,  vielleicht  noch  früher, 
entstanden  seyn.  Genauere  Bestimmungen  über  Zeit  und  Ort  der 
Abfassung,  wie  über  den  Namen  des  Dichters  oder  Bearbeiters 
habe  ich  nicht  auffinden  können. 


Digitized  by  Google 


573 

Die  JVlillheilung  de«  folgenden  Fragmentes  von  946  Versen  hat 
somit  den  doppellen  Zweck,  einen  alten  und  werthvollen  Text  zur 
Kenntnis*  zu  bringen,  dann  der  Analyse  nud  Kritik  des  jongeren 
Textes  als  Basis  zo  dienen.  Die  Verschiedenheit  beider  Texte  ist 
selbst  da,  wo  sie  ganz  Gleiches  erzähle»,  ho  bedeutend,  dass  keiner 
als  kritisches  Hallsmittel  for  den  andern  dienen  kann.  Die  Ergän- 
zungen der  Locken  in  den  vier  letzten  Blättern  sind  daher  nicht  dem 
jüngeren  Texte  entnommen ,  sondern  rein  conjectural.  Bei  Anfüh- 
rungen folge  ich  dem  Cod.  Heg.  Par.  7186/3,  der  das  jüngere  Mo- 
niage  Guillaume  am  vollständigsten  und  corrcclesteu  enthält.  Cod. 
Reg.  6945  stimmt  fast  wörtlich  mit  diesem  Oberein. 

L»  Miuiifiges  Guillaume. 
M.-cr.  «V  l'Arsenal:  Beiles  Lellres  franeuises.  185. 

Dies  uns  vers  qui  moiit  fout  ä  loer. 
Ch'  est  de  Guillaume  le  marchis  et  Je  her 
Et  de  Gniborc  la  daine  o  le  vis  der« 
Qui  ii»t  Orenges  et  Niines  la  ebite 
Et  Tourteleuse  et  Ponrpaillarl  sor  in  er. 
En  daul  Guillaume  ot  uu  bon  atoue. 
Eusainble  furent.  c.  ans  et.  I.  este 
Ains  tjue  moarut  la  daroe  o  le  vis  der. 
Mout  ot  eu  et  paines  et  laste 
10  Et  maiiite  joie,  che  fu  la  verite; 

Et  daut  Guillauiaes  «tum«  *a  volonte, 

Puis  qu'  ä  Tinbaut  le  roi  fu  aoorde. 

Tons  jonrs  tint  puis  en  pais  so»  irete  •  /l 

De  cha  la  mer,  chou  fb  la  norile,  ••<.•> 

Et  de  paiens  fu  si  for*  redonte  i' 

ü/ue  il  traubloient,  ja  «es  nods  fu  «ome.  <  . 
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Eii  pais  tenoient  et  les  bois  et  le  pre 

El  trestoute  sa  terre. 
Dame  Gniborc,  qui  monlt  fist  ä  loer, 
Uns  maus  Ii  prist  Hont  ne  pot  respasser, 
A  Nimes  jul,  che  fu  Ia  vcrites, 
.  HI  .  mois  tolz  plaiiis  que  ne  pot  respasser. 
üui  Hau  nie  eu  fu  courechics  et  ires 
Et  moiit  de  daities  et  tous  Ii  parentes 
Et  clievalier  de  quoi  Tu  mout  auies. 
Malade  fu  fi  jut  el  lit  inortes. 
La  dame  a  fait  dant  Guillanme  mniider 
Et  il  i  vint,  ne  le  vaut  refuser. 
„Que  vons  piaist  dame,  por  sainle  charice?" 
„Je  I  vos  dirai,"  dist  la  dame,  ,,en  non  de. 
Malage  ai  graut,  jou  neu  puis  eseaper. 
Par  maintes  fois  avons  ris  et  gäbe: 
Ör  vous  pri  jou  por  sainte  charite, 
S'aiuc  vos  meafis  en  dit  ne  en  pense, 
Pour  dieu  vos  pri  que  le  ine  pardeues." 
Et  dist  Guillauaie:  „a  vostre  volente.  ' 
De  dieu  de  inoi  vos  aoit  tout  pardoue. 
Poi  aurai  joie,  quant  de  inoi  parlires. 
Che  poise  moi  quaut  si  tost  me  fales." 
„Guillaume  sire!  dist  Gutborc,"  euteudes. 
Mes  joians  soient  ines  puceles  dones, 
Et  mes  iresors  les  nonains  les  abea 
As  clers  as  prestres  qui  font  le  ineslier  de, 
Et  si  me  faites  ina  droiture  dotier." 
Et  Ii  quens  dist:  „volenliers  et  de  gre.** 
Tout  le  clergie  a  Goitlaumes  mande 
Et  il  i  viudreot  de  boue  volente, 
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Si  Ii  ont  (oute  aa  droilure  done 

Et  en  apres  la  dame  a  souspirc, 
40  Guillaume  a  ä  Jhesu  coumaude 

Et  eu  apres  n'  a  un  seil)  mot  parle. 

Li  qnens  Guillauntes  a  de  piiie  ploure 

El  la  dame  est  de  ce»t  siecle  sevre. 

Droit  au  moustier  out  la  dame  porte, 

Dien  bautement  ont  Ii  prestre  caute, 

Graut  fu  1'  nffraiidc  qne  il  i  ot  done, 

Apres  la  messe  out  la  dame  euterre. 
f.  '2.  Li  quens  Guillaume»  a  graut  duel  demene 

Trestout  le  jour  taut  qu'  il  Tu  avcspre. 
*°  Coucliier  sen  vait  eus  en  sou  Ii»  pare 

Dex  ne  volt  mie  que  il  ftist  oublie; 

Far  un  sien  angele  Ii  mauda  sou  pense. 

Que  il  alast  a  Genevois  sour  mer. 

Quant  Ii  bous  queus  ot  ces  mos  escoute, 

II  ne  vatit  mie  soo  conmaut  tre*passer, 

A  dieu  coumaude  la  gent  de  son  regne, 

Un  sieu  fillieul  la  terre  a  coumaude. 

Si  Ii  fist  faire  beinage  et  flaute. 

Quant  ot  die  fait  ue  se  vaut  arester. 
™  Son  bou  destrier  a  moult  tost  atorne, 

Cliainte  a  1'  espee  au  seuestre  coste. 

Sa  bone  (arge  u'i  a  pas  oublie, 

Toutes  se»  armes  en  a  o  lui  porte. 

De  la  vile  ist,  u'  i  a  plus  demoiire. 

Ainc  n'  en  mena  ue  conpaiguon  ue  per.  . 

Tont  droit  ä  Brite  a  son  cemiii  torne. 

Vint  ä  la  yile,  si  couinence  ä  errer. 

Entre  el  moustier  saint  Julien  le  ber 
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Dessccnt  ä  pie,  si  encline  lautel, 
>o        S'orison  y  a  faite. 

El  inoustier  eulre  Guillaumes  Fierebraee. 
Lieve  sa  inain  si  saine  son  visage. 
.  I)  s'agenoille,  si  cnclinc  lunage: 
„Saint  Julien!  Jon  sui  en  vostre  garde. 
Jou  lais  por  deu  nies  caatiaus  et  nies  niarcef 
Et  ines  Chiles  et  tout  nton  irilaigc. 
Saint  Julien!  jo  vus  coiimant  nia  targe: 
Par  tel  couvent  le  met  eu  vostre  garde, 
S'en  a  mestier  Loeys  le  (II  cliarle. 
»o  Et  mon  iillieul,  qui  tieut  mou  iritage, 
Conlrc  paieus  la  pute  gent  savage. 
Reprendrai  jou,  si  vous  rendrai  trouage 
.  III  .  besans  d'orj  au  noel  et  a  paske 
Lea  vos  rendrai  a  trestont  inon  eoge." 
Li  quens  1'  a  prise  par  la  guige  de  paile, 
Portee  I'  a  desour  I'  ante]  de  marbre. 
Encor  le  voient  et  Ii  fol  et  Ii  sage, 
Tout  eil  qoi  vout  ä  saint  Gille  en  voiage, 
Et  le  tinel  dant  Haiuuart  l'anfage, 
100  Dont  il  ocist  maint  sarrasin  salvage. 

Li  quens  remoute  sor  son  destrier  de  garde. 
Ist  de  la  vile,  si  aqoelt  son  voiage 

Vers  Genevois  »en  torne. 
Li  quens  Guillaomes  vers  Genevois  »en  va 
En  1'  abele  qoe  )'  angeles  Ii  moostra. 
Son  bon  destrier  aveuqnes  lui  mena, 
Son  bou  baubert  et  son  einte  poria, 
Son  branc  d*  acier  et  1'  espiel  qoi  tailla. 
Par  ses  jornees  U  quens  taut  esptoita* 
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1,0  Qu  il  vint  ä  Uenves,  de  rteii  ne  sejorua, 
Parmi  la  porle  dedeu*  la  vilfi  cnlra, 
Droit  au  motislier  illuec  a  achewiua 
Ei  ä  1'  entree  Ii  qucns  de*scendu  a. 
A  I'  aulel  vint,  »es  armes  presenta; 
N"  a  cn  (alcnt  que  mais  se  conbaira, 
Se  Looys  mout  graut  mestier  neu  a 
Vers  Sarrazins  que  ja  neu  ainera. 
f.  3.  Kl  tloimre  vint,  de  riens  ne  s'esmaia, 
1/  abe  trova,  mout  bei  le  salua: 

1  - 0  „Cil  damedex  qui  le  monde  ewlora 
Saut  cest  abe  ä  cui  sni  veuus  cha." 
1/  abes  le  voil,  mout  bieu  reconnut  la. 
Löf  l«i  T  a^ist  et  *i  Ii  demanda: 
„Sire  Gnillaume!  qnc  querstes  vous  cfaa*fM 
Et  di>t  Ii  quens:  „ne  I  vos  uelerai  ja. 
Hu  nngeles  vint  et  dex  le  in'  euvoia, 
Que  fasse  moines  et  si  venisse  cba. 
()r  le  nie  faites,  graut  auinonc  sera.u 
„Volentiers  jsire!"  I'  abes  rc<«poiidu  a, 

*  10  „Moines  bere*,  trestorne  ne  sera. 
Ja  le  capilre  coutre  von»  ne  sera, 

Si  com  je  enit  et  pense." 
„Sire  Guillaume!"  dist  I'  abes,  „biaus  dous  sire! 
Maint  dorne  aves  fait  (uer  et  ocire, 
De  peuitance  ne  vos  puis  escondire 
Pour  vos  pecies  dont  aves  fait  .  XX  .  uiile. 
Moines  se/es  s'  eoterres  en  marlire; 
Mais  or  nie  dites,  saves  chanter  ne  HreV u 
„Oll  sire  abes,  saus  regarder  en  livre. 

140  Vous  esles  inaistres,  vos  saves  bien  escrire 
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Eii  parcheiniu  ei  en  tables  de  chire." 
L'  abes  I'  enlent,  vi  conmencba  a  rire 
Et  tout  Ii  moine  qui  ereut  en  capitre. 
„Sire  Guillaume!  prondom  estes  et  sire. 
Si  m'  alt  dex!  nous  t'  apretidrons  a  lire 
Vostre  sautier  et  ä  clianter  inatines 
Et  tierce  et  none  et  vespres  et  conplie. 
Quant  »eres  prestres,  si  Vires  l'evangile 

Et  si  chanteres  messe." 
Li  quens  Guillanmes  I'  abe  en  araisone: 
„Pour  dien  biaus  sire!  et  car  nie  faites  mnne. 
Ordeues  moi,  si  ine  faites  conroune." 
Et  disl  Ii  abes:  „par  saint  Piere  de  Romme, 
Vons  saures  ains  clianter  ore  de  none; 
Ne  le  capitre  ne  m'  en  ira  enconlre." 
Prent  ones  forces,  si  Ii  a  fait  corone. 
Quant  il  fu  res:,  niont  fu  bele  persone. 
Un  moine  apele,  per  sou  droit  non  le  nonie. 
„Ales  inoi  tost  qucrre  une  noire  goune, 
Prenes  1'  estole  qui  bieu  siet  ä  proudoimie 
Et  froc  et  cape  et  estamine  et  goune 
Et  )a  pelice  qui  niont  est  rice  et  bone. 
II  n  a  taut  bone  desci  que  Babilone, 
Un  mien  cousin  qni  fu  nes  ä  Perone 
Le  m'  aporta  de  la  outre  Nerbone." 
Cliil  Ii  aporte,  ä  Guillaume  le  dotinc, 
Iii  quens  le  vest,  onqnes  ti  i  quist  es*one. 
Grans  fu  asses,  inais  ne  fn  pas  trop  longe; 

Bien  failli  demi  pie. 
Li  queus  Gnillaumes  en  I'  eucloislre  s'asist, 
Oourone  nt  graut  et  Ii  abes  Ii  (ist 
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Et  le  graut  gonoe  qne  il  restir  Ii  fist 
Courte  Ii  fu  et  Ii  abes  en  rist 
Et  toat  Ii  moine  seil  rient  autresi. 
Cascnns  l'esgarde,  si  se  sont  esjoi. 

Damerdiex  le  garisse! 
Li  quens  Gnillaames  fu  rolgnies  entour, 
De  la  coiiroiie  resambla  bieu  prioor. 
N'ot  laieius  moine  ne  abe  iie  prior 

iao  Qu*  i|  De  fust  graindre  demi  pie  et  piain  dor. 
L'abes  I'  esgarde,  si  Ii  dist  par  amar: 
„Vous  este  moines  el  nou  del  creatonr, 
Or  nos  ames  et  portes  graut  honor 
Et  (out  Ii  moine  vos  tenrout  ä  siguor" 
Et  dist  Guillaumes :  „n'en  aies  ja  poour. 
Ausi  le  dites  au  graut  et  au  menor 
Qu'  il  ne  ine  facent  malraistö  ue  iror. 
Tout  le  plus  cointe  feroie  tcl  paour, 
Bien  porra  dire  qu'  entres  eat  en  mal  jor." 

190  Dout  fu  Guillaames  en  I'  ordene  tuaint  jor, 
Mout  mens  sainte  Tie. 
Li  quens  fu  moines,  si  ot  la  robe  prise. 
Mout  volentier*  ol  le  deu  serrice, 
Ne  Ii  escape  ne  messe  ne  matine 
Tieree  ue  oone  ne  vespre  ne  conplie. 
Li  autre  moine  Ii  portent  grant  eiivie, 
Dien  entr'  ans:  „moult  par  est  grant  folie. 
Nostre  abes  6st  nne  graut  diablie, 
Qoant  il  cest  dorne  rechut  en  abeie. 

100  De  si  grant  coust  ne  vi  home  en  ma  rte. 
Quant  nos  avotis  une  miee  et  demie, 
II  en  a  .  III  .  ne  s'en  saole  mie. 
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Mal  dehet  ait  tel  moine  en  abele, 
Qui  chi  ]e  mist  Ii  cors  dien  le  mau  die, 

Qo'  il  nos  fera  tons  lioote. 
Qaant  nos  avons  .  v  .  acnes  eu  nos  gones, 
II  est  ei  grans  que  il  V  en  eouvient.  XII. 
Et  cbape  et  eote  et  !a  pelice  euoontre. 
A  paines  Jane  de  midi  dasqu'  ä  uone, 
An  main  inenjue  .  U  .  mices  grans  et  booes, 
N'  i  remaiut  point  ue  mie  u'en  destorne. 
Qoant  a  des  feves,  si  dematide  la  jonte 
Et  les  poissons  et  le  bon  vin  encontre. 
D'  on  graut  sestier  neu  remanra  Ja  gote. 
Quant  est  saol,  si  nos  cace  et  dcboute, 

Si  nos  fait  tote  bon(e.w 
Trestoot  Ii  moiue  sont  en  eapitre  enlre, 
De  dant  Guillaume  conmeucent  ä  parier. 
Dist  I'  uns  ä  I'  autre :  „roaJ  nos  est  encontre. 
Se  eist  vit  longes,  nos  serous  afame." 
A  ces  paroles  i  est  venu»  I'  abe: 
„Segiior,  fait  il,  mont  vos  roi  esfrae. 
Parles  voos  ore  de  Guillaume  au  cort  nes, 
Qui  tant  nos  a  travillies  et  penes?" 
„Ne  I  poons  mais  souflrir  ne  endurer. 
Quant  nos  parlous,  il  ne  Ii  vient  eu  grej 
Ains  nos  veut  tos  et  ferir  et  bouter. 
Les  poius  a  gros,  si  nos  ea  paet  tuer. 
Les  col*  qu'  il  done  Tont  inout  ä  redooter, 
Qaant  est  ires,  si  nos  fait  tous  traubler, 
N'i  a  celui  qui  ost  mii  inot  souner." 
Es  voas  venu  le  ceuelier  l'abe 
A  bastonchaus,  ue  pot  aor  pfes  ester, 


Taut  Tot  bat«  dans  Gnillanmes  Ii  ber, 
Que  i)  ne  pot  sans  apoier  aler. 
„Poor  dien,  sirc  abes!  a  voua  nie  vieg  damer 
De  vostre  moine  qai  dex  purst  mal  dotier, 
f.  Dex  le  coofonde,  chiens  le  fist  entrer. 
Jou  port  les  eleu  ponr  ▼ostre  bien  garder, 

140  As  vis  diables  soieut  il  coiimande. 
JT  estoie  ier  sains,  pr  sui  ä  respasser, 
Qu'  il  a  ebieos  an  moine  fourseue; 
Car  qoant  il  a  on  petit  jeone, 
A  celier  vient,  si  1'  a  tost  desfrenie. 
Del  pie  le  fiert,  si  1'  a  lost  enverse, 
Vin  vait  qoerant  tant  qii'  il  en  a  trov6, 
De  le  vitaille  tant  qu'  il  en  a  asses. 
S'  on  Ii  desfent  inoat  (ost  1'  anra  frap6 
Od  par  le  pie  ä  le  paroi  jet6. 

a'o  jer  f0  assis  dant  Guillaome  an  cort  ne*<, 
De  uostre  vin  me  prist  ä  demander. 
Jon  fis  qae  Fol  quant  jou  Ii  ot  vee, 
Qn'  il  le  me  fist  ebierement  conparer. 
Miens  ne  venist  qn'  il  fust  ontre  la  »er. 
II  salli  sos,  si  nie  prist  a  booter 
De  (el  maniere  qne  il  me  fist  horter 
Mout  malement  droit  encontre  un  piler; 
Or  nie  convient  ä  potenecs  aler. 
Li  aotre  raoiue  me  virent  bien  bouter ; 

160  Mal  de  celoi  qai  P  osast  adeser. 

Honis  soit  oioines  qoi  tant  se  fait  doter." 
„Segnor,  dist  P  abes,  or  oies  mon  peuser. 
Se  tont  ensamblo  le  volies  creanter, 
Bien  porriens  dant  GoHlaume  grever. 


Qu*  il  seroÜ  «ort  et  trestot  decopea. 

Car  1'  enveions  as  poissons  a  1»  nier, 

A  .  II  .  sonotiers  mos  eo  face  aporier. 

De  dos  deuiers  Ii  ferons  aprester 

Et  au  serjaut  ferons  o  loi  aler 
27  0  poar  ges  goouiiers  et  cooduire  et  mener. 

Ains  qn'  il  reviguent  seront  il  afole 

Oa  mort  ou  pris,  s'en  serous  delivre. 

Larrons  i  a  qui  niout  fout  ä  douter, 

Qui  toas  jors  vivent  de  tolir  et  d'enbler. 

Nas  hom  o'  i  passe  qu  il  ue  soit  dearobe. 

Noas  Ii  ferons  soo  bon  ceval  meoer, 

II  Ii  toldront  u'en  porout  escaper, 

Fier  taleut  a  ne'  I  porout  eudurer, 

Ains  se  vandra  esnellemeut  melier 
380  Et  Ii  larroo  I'  aaront  tost  decope. 

Lora  en  serons  ä  tos  jors  delivre, 

Et  s  il  revient  nos  reparlerons  le. 

Eosi  iert  il,  ja  oen  iert  trestoroe." 

Par  le  prior  fönt  Guillanme  mander 

Et  il  i  viui,  ne  le  volt  refnser. 

Et  dist  Guillaumes :  „sire  abes,  qne  volfe? 

Moot  voi  ces  tnoioes  euvers  moi  aires; 

Mais  par  I'  apoatele  c'on  quiert  en  Noiron  pre,^ 

S'üd  seul  petit  nie  font  maia  airer, 
3  90  Taut  en  ferai  Irebncier  et  verser, 

N'  aronl  latent  de  matines  caoter, 

Oo  il  feront  tonte  nta  voleute.« 

Li  moioe  l'oent,  si  preiident  a  tranbler; 

Dist  r  uns  ä  I  aalre:  „mal  nos  est  encontre, 

Se  il  vit  longes,  toat  some«  afole." 


Et  di»t  Ii  abea:  „GaiUaome,  ratende»! 
Se  volea  faire  chou  c'  ou  vcot  conmander 
f.  Tont  le  capitre  voa  eu  aera  bon  gre." 
Et  diat  Gnillauruea:  „oll  aire  eu  non  de.4* 

300  „Sire  Gaillaamea,  diat  Y  abea,  ratendes. 
Voaa  en  irea  aa  poiasons  a  le  mer 
Et  .  II  .  soumiera  feres  o  voa*  meuer, 
De  noa  deniers  aveuc  vooa  porteres, 
De  quoi  porrea  le  poiason  acbater 
Et  un  serjant  poar  lea  aoroiers  mener; 
Maia  uue  cose  ne  voa  voel  oablier, 
(Ed  nul  capitre  ne  doit  011  meserrer.) 
Voaa  eu  irea  par  le  bois  de  Riaucler: 
Larrona  i  a  qni  mout  fönt  ä  donter 

3 1 0  Qoi  treatout  viveut  de  lolir  et  d'eubler. 
Naa  bom  u'  i  paaae  qu'  il  oe  soit  desrobes 
Ne  clerc  ne  preatrea  ne  monea  Coronet«. 
Se  il  voa  tolent  vo  deatrier  sejorne, 
Tonte  la  robe  qne  voa  i  porlere*, 
Sire  Guillaome,  ai  voa  en  conairea, 
Ja  de  conbatre,  sire,  ne  voa  penea.u 
„Dex!  diät  Guillaome,  ooquea  maia  n'  öS  tel. 
Aina  de  marcie  ne  ne  soi  aina  melier, 
Ne  uul  avoir  vendre  ne  achater; 

»ao  jJt  Ii  larron  qai  me  vodrout  rober 
Jou  lea  ferai  de  male  mort  finer." 
„Taisiea,  diat  T  abea,  ne  voa  vigne  en  pense. 
Puia  qn'  estea  monea,  ne  vos  devea  melier." 
„Dex,  diat  Guillaome*,  dont  serai  afolea 

Et  ocia  ä  tormente. 
Por  deu  aire  abea,  a'  il  veuleut  mon  deatrier, 


II  n'  a  millonr  soar  les  capes  doo  ciel 

Poor  porter  arme»  en  graut  estor  plenier. 

Qaaut  on  le  horte  des  esporons  d'acier 
880  II  vait  plus  tost  par  terre  et  par  rocier, 

Ne  s'i  tenroit  faocon  ne  esprevier. 

Jou  le  toli  ä  Erofle  le  Her 

Et  ä  n'  espee  Ii  toli  jou  le  cbief. 
*  S'  il  le.me  tolent  bien  devrai  esragier." 

Et  dist  Ii  abes:  „dope-.  Ii  volontier*. 

ST  il  le  vos  tollent  ne  tos  en  courecies. 
Ne  deves  pas  conbatre." 

Et  dist  Guillaomes:  ,,s'  il  me  tollent  mes  gaas?" 

Et  dist  Ii  abes:  „faites  lor  bians  sanolan», 
**°  Si  lor  dones  volentiers  en  riaos.u 

„Voir,  dist  Goillauoies,  ains  iere  moolt  dolaos; 

Car  par  1'  apostele  qne  qoierent  peneans, 

Ains  qae  m'en  parte  les  ferai  tons  dolans; 
Car  tous  les  cuit  occirre." 

Et  dist  Guillaames:  ,,s'  il  me  tollent  mes  botes 

Et  1'  estamine  et  la  goutte  et  la  cote? 

Souffenai  jou  que  I'  on  me  bäte  encore? 

Quant  vient  an  batre,  si  est  moolt  laide  cose. 

Se  jon  le  soeffre,  maldite  soit  ma  gorge. 
840  Se  trois  larrons  qui  me  tolleut  ma  robe, 

Je  vos  di  bien  par  saiut  Piere  1'  apostele, 
Je  's  pendrai  par  la  goole." 

Et  dist  Goillanmes:  „s*  il  ine  tollent  mes  braies, 

Icele  cb ose  c'on  claime  famulairea?« 

„Chertes,  dist  Y  abes,  dont  seroit  cose  laide. 

De  cele  cose  vos  doit  il  bien  desplatre. 
f.  Desfended  lor,  se  lor  poes  mal  faire, 


D'  08  et  de  ohar  lor  faite*  mont  cootraire." 
Es  dist  Guillaumes:  „ice  me  poet  bien  plaire. 
Quant  le  congie  nie  dotier  de  ce  faire, 
Je  tos  eo  jur  par  le  cor»  aaiut  Yiaire, 
S'  il  ine  fout  cbose  qui  nie  doie  deaplatre 
Trouveront  moi  feiou  et  de  put  aire. 
Graut  honte  aroie  de  nies  braies  bore  traire, 
Ains  que  Jen  aient  en  i  ferai  maint  braire, 

Se  dex  nies  brau  ine  sauve .« 
Li  quens  Guillaumeti  qtiant  ol  desraisnier 
Son  dant  ahe,  u'  i  ot  que  eslccier, 
Que  poar  »es  braies  se  porra  coarecier. 
Vait  en  la  vile,  si  fait  faire  un  braier 
Del  millor  paile  que  011  puisse  bailiier. 
Mande  un  orferre  por  niieus  aparillier 
A  behaus  d'  or  et  a  bootons  d'  or  raier 
Et  les  lasuieres  fisent  mont  ä  proisier 
De  rioe  paile  qni  vint  de  Monpellier. 
Tel  agiiillon  i  a  fait  atacier, 
Plos  de  .  c  .  sols  Ii  coosta  au  paier. 
Et  quaut  Ii  quens  ot  bien  fait  aou  braier, 
Dedens  ses  braies  le  prist  ä  r atacier. 
„Braier,  dist  il,  mont  te  doi  avoir  der. 
Tu  m'  as  cooste  a  faire  maiut  deiner ; 
Tel  te  verra,  par  le  cors  saint  Rjcier, 
Se  il  te  preut  auques  ä  coovoitier, 
Tant  qu  il  te  voelle  de  mes  braies  sac-ier, 
i\lien  eiraiant  il  le  conparra  cier." 
Vient  a  Y  abe,  se  I'  prent  a  arainier: 
„Sire,  dist  il,  joo  irai  ntoti  sentier. 
Se  il  m'  asalleut  Ii  larron  pautoanier 


Et  de  na  robe  nie  voellent  despeiflier, 
Jon  lor  lairai,  por  tos  dis  otroier, 
Et  le  ceval  qoe  jon  doi  cevaucier; 
Mais  le  braiier  qae  jai  fait  afaitier, 
S'  il  le  me  lollent,  il  me  (roveront  fier. 
Qui  pres  de  moi  se  vaudra  acointier, 
Sachies  de  voir,  il  le  conparra  cier 
De  mon  poing  destre  desor  le  banepier 
Que  la  cervele  Ii  ferai  (rebacier, 
Qoe  tot  Ii  autre  i  anront  qu'  esmaier." 
L'  abes  P  01,  si  se  prist  a  saignier 

«oo  Et  r  nn  des  raoioes  ä  I'  antre  ä  con*illier. 
„Par  saint  Denis,  eil  se  veut  esragier. 
Se  Ii  larron  ne  P  puent  justicier 

Mal  avons  esploitie." 
Li  qnens  Guillaiimes  a  cougie  demande, 
L'  abes  Ii  done  volentiers  et  de  gre, 
Flu»  de  X.  livres  Ii  fist  P  abes  dotier 
Dont  il  porra  les  poissons  achater 
Et  .  II  .  somiers  Ii  a  fait  apreater 
Et  .  I  .  vallet  qni  les  sanra  goier. 

410  Li  qoens  Gnillaumes  est  ei  destrier  moot6, 
Ist  de  P  encloistre,  na  eure  d"  arester. 
Li  antre  moine,  qnant  Ten  virent  aler, 
As  vis  diables  P  out  trestot  conmaiide. 
ST  or  le  senst  dans  Guiliaumes  Ii  ber, 
Mout  chierement  lor  feist  conparer. 
Et  Ii  frans  liom  est  el  cemin  entre 
f.  Et  les  somiers  fait  devant  lui  guter. 
Ihesu  de  glore  conmenco  a  reclamer 
Que  aain  et  sauf  P  en  laisw  retorner. 


587 


430  Ainc  ne  fina  dusqo'  al  bos  de  Biaucler; 

Mai*  des  larroos  nen  ot  un  seul  trore. 

Ootre  s'en  pa**e  taiit  qu'il  vint  a  la  mer, 

Lora  coomencha  possous  ä  achater, 

Los  et  saumons  qai  moat  font  ä  loer 

Et  esfurjons,  auguilles  por  saler. 

II  prent  sa  male,  si  le  cort  desfremer. 

Taut  Ii  anoient  Ii  deuier  ä  couter 

Qu  ä  ses  .  II  .  mains  lor  comneoce  ä  jeter. 

Dist  T  un  ä  lautre:  „vesci  bou  ordene! 
430  Bieo  ait  de  1'  ame  qui  1  voia  ä  la  mer. 

Se  de  tels  honies  eussiens  ä  pleule 

Rice  seriens  ancbois  un  au  passe. 

Ne  Ii  cant  gaires  que  on  vende  le  ble; 

Mais  que  il  ait  sou  venire  saol6." 

Li  quens  Guillaumes  ne  sot  onqnes  coser, 

Vers  les  vilaius  ne  volt  pas  ranprosner; 

Mais  cele  nuit  se  fist  bieu  osteler 

Del  poisson  ot  asses  ä  son  sonper 

Et  le  bon  vin  u'i  volt  mie  oublier, 
440  De  ses  deniers  nen  vaut  nul  reporter. 

A  uiout  grant  joie  s'  est  la  nnit  reposes 

Dusqu'  au  demaiu  que  il  fu  ajorne. 

Li  quens  monta,  ses  somiers  fail  troser, 

Vers  1'  abele  s'  est  mis  an  retomer. 

Ainc  ne  fiua  dusqu'  au  bos  de  Biaucler; 

Mais  des  larrous  nen  ont  inie  trove, 

Taut  qu'  il  s'en  vint  el  parfont  gaut  rame. 

Li  quens  Guillaumes  fu  mout  geutil  et  ber, 

Voit  son  vallet  si  I'  a  araisonet: 
450  „Amis  biaus  frere,  saves  vous  nient  canter." 
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Jä  pour  larron  mar  vos  esmaiere*. 
Quidies  vous  dont  ne  tos  pusse  garder?" 
Si  valles  Y  ot,  prist  soi  ä  escrier, 
Bien  hautenient  comneucha  ä  chauter: 
„Voles  oir  de  daut  Tibaut  1'  Escler 
Et  de  Guillauine  le  marcis  aa  cort  ue* 
Si  com  il  prist  Orenge  la  ciiile 
Et  prist  Guiborc  a  moiilier  et  ä  per 
Et  Gloriete  le  palais  priuciper? 

4«°  Jou  ne  saroie  sire  plus  haut  chauter; 
Car  chi  soloieut  Ii  larrou  converser, 
Qui  tos  jors  vivent  de  tolir  et  d'embler. 
S'  il  uos  perchoiveuf,  n'en  poous  escaper, 
Ne  nos  garroit  ne  vesques  ne  abe 
Ne  clerc  ne  prestre  ue  motte  coroue, 
Que  ne  soions  maintenant  decope." 
Et  dist  Guil launies:  ,jä  mar  eu  douteres, 
Ja  poor  larrou  ne  laissies  ä  cauler; 
Car  s'  il  i  vieueut,  jo  von  quit  bien  teurer. 

470  Li  vif  diable  les  eu  ont  enporles 

Que  jou  ne  s  puis  velr  ue  encoutrer." 
Li  valles  T  ot,  si  couoience  ä  chauter. 
Si  hautement  fist  le  bos  resouer, 
.  XV  .  larrou  I'  orent  bien  escoule 
Qui  sont  el  bois,  si  se  doiveut  disuer 
Et  lor  mengier  oreut  fait  atoruer. 
f.  Un  hertni(age  avoieut  derobe 
Et  les  couvers  avoieut  estraiigle, 
Deniers  et  robes  en  orent  aporte. 

480  Dist  1'  un  ä  1'  autre:  „)  »i  oi  .  I  .  jougler. 
Oies  cou  cante  de  Guillaurae  an  conrt  nes.** 
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Et  dist  Ii  maistre:  „failes  le  cha  toroer. 

S'  il  porte  avoir  ii'en  porra  escaper.« 

Et  dist  Ii  autres:  „segnor!  laissies  ester; 

Car  jongleor  ne  doit  nus  destorber, 

Mais  toat  franc  home  les  deo.Msent  araer, 

Deniers  et  robes  et  ä  raangier  doner." 

Et  dist  Ii  maistres:  „de  folie  oi  parier. 

Quant  il  i  vint,  bien  le  doit  conparer. 
490  Ainschois  qu'  il  soit  de  nos  mains  escape, 

Porra  il  dire  qae  mar  fu  onqnes  ne.w 

II  sailleut  sns,  es  cevaus  .sont  monte, 

Lor  armes  prendeut,  el  cemin  sont  ale, 

Dusqa  ä  Goillaome  ne  se  sont  arreste. 

Par  tel  air  ont  le  conte  escrie 

Qae  Ii  somier  en  sont  tont  esfrae, 

Li  quens  Guillaames  en  a  le  sanc  moe. 

II  Ii  escrient  environ  et  en  le: 

„Estes,  dans  moines,  ne  nos  escaperes. 
400  S'  ales  avant,  tous  serös  decopes." 

Et  dist  Guillaumes:  „qu  est  che  qne  deinandes? 

Se  mal  nos  faites  riens  n'i  gaaigneres. 

Escnmenies  seres  de  dant  abe, 

De  1'  apostoile,  de  tons  les  ordenes." 

Et  dist  Ii  maistres:  „de  folie  partes. 

Ne  clerc  ne  prestre  ne  vesques  ne  abes 

Ne  prisons  nous  nu  denier  monne6. 

Trop  estes  rices  et  d'  avoir  assase. 

As  povres  gens  deussies  tant  douer 
*  >  °  Que  vostre  vie  peassies  amender. 

Or  penses  bien  de  matiues  chanter, 

Nous  penserons  de  tollir  et  deubler. 
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N'cn  porteres  ao  deuier  rooaoee 
De  toot  T  aToir  qu'  aves  chi  amene." 
Le  vallet  prendent,  ä  terre  l'out  jete 
Et  piea  et  maina  Ii  ont  eatroit  beudea, 
Puis  le  jeterent  envers  eu  uu  foaae 
Et  puis  en  sont  an  coute  retorne, 
Puls  Ii  escrieut:  „dans  moinea  ue  ires." 

«ao  Dex  le  gariase  par  la  aoie  boote! 
Ore  en  a  bien  ä  faire. 
Li  Jarron  furent  feloii  et  soudoianf, 
Goillaume  prendent  et  derriere  et  devant, 
Au  fraio  le  tieuent  qae  il  ne  voist  foiant, 
Li  ans  le  boute,  1'  an t res  le  va  aacliaut, 
Et  diat  Ii  uns:  „con  eis  moinea  est  graut." 
„Voire,  dist  1'  aatres,  il  eat  de  fier  sauiblatit. 
Vea  con  il  vait  lea  .  II  .  eux  rooillant. 
ST  il  se  coorouce,  il  noa  fera  dolant." 

430  Et  dist  Ii  tiers:  „con  il  a  rices  gant 
A  or  parea,  ja  millor  ue  demanl.M 
II  Ii  demande  illaec  de  luaiutenant. 
„Tenes,  diat  il,  jou  le  fac  tnoult  dolant; 
Car  jou  voi  bien  que  jou  ne  puia  avant. 
S'or  me  laiaaies  eacaper  par  itant, 
Si  m'  alt  diex,  preu  i  averes  graut." 
f.  Et  diat  Ii  inaistres:  „voua  parles  de  noiaut. 
De  tont  1'  avoir  que  avea  en  presaut 
en  porteres  le  vaillance  d'  uu  gant." 

"°  „Voir,  diat  Guillaomea,  doot  ine  ▼»  malemeut. 
Mout  graut  pecie  eu  faitea." 
II  Ii  demandeiit  la  gouue  de  son  dos 
Et  eu  apres  1'  eslaraiue  et  le  froc, 


Et  il  lor  done,  onques  n'i  qoist  repot. 
„Dex,  diät  Guillaiimes,  con  or  samble  bien  sot. 
Trop  puis  soufftir,  foi  qoe  jon  doi  saint  Pol. 
Or  en  deoss.  Uli  .  on  .  V.  avoir  mort 

Et  ochie  a  inarlire." 
Sor  Ie  ceval  fu  dant  Guillaume  encore, 
Tot  nus  et  povre  qu  il  n'avoit  poiot  de  robe, 
Ne  mais  ses  braies  ses  cauces  et  ses  botes. 
Li  larron  furent  entonr  lui  tot  ä  rote, 
Au  frain  le  lindreiit  qo'  il  ne  lor  pnist  estordre. 
„Larron,  diät  il,  com  estes  de  pate  ordre! 
A  male»  fourques  «eres  pcndu  encore. 
Si  feres  vous  se  de  cbi  pois  estordre.« 
Li  maistres  jure  son  m  cd  ton  et  sa  gorge, 
Saint  Lienart  c'on  requiert  ä  Limoge: 
„Cba  meiere*  le  cheval  et  les  botes 
Et  les  ganteces  nos  laires  vos  encore." 
Li  qaeos  descent  del  cheval  soas  la  inote. 
„Tenes,  dist  il,  poor  saint  Piere  1'  aposlre! 
Mien  ensient,  ne  vos  ai  mais  qae  sorre, 
Fors  unes  braies  qoi  me  coevrent  les  costes 
Et  .  I  .  braiel  qni  est  malvais  encore." 
Et  dist  Ii  maistres:  „cba  le  reudes  sans  faille." 
„Clioo,  dist  Guillanmes,  foi  qoe  jou  doi  nostre  ordre, 
Mieus  vaot  asses  que  toute  Y  autre  robe, 
(Et)  se  voles  vons  I'  aures  ja  encore; 

Mais  jou  ne  I  donrai  wie." 
„Segneur  larron,  dist  Guillaome  au  vis  fier, 
Si  m'  alt  dex,  vesci  uu  bon  braier. 
II  u'  a  tant  bon  dechi  ä  Montpellier, 
A  bendes  d'or  et  ä  boutous  d'or  mier. 


Cbil  qni  1*  aura  tenir  lc  dcvroit  cier. 
Plus  de  .  VII  .  Ib.  coo»ta  i)  avant  ier. 
Se  tant  I*  aiues,  que  ne  1  voles  laissier, 
Pins  pres  de  moi  vos  convient  aproisuüer. 
Se  je  1  tos  doins,  dex  confoude  mon  cief, 

480  Car  j'eü  auroie  en  inaiut  liea  reprovier; 
Mais  vigne  avant  qoi  le  vandra  bailiier." 
Li  maistres  lerres  a  coisi  )e  braier 
Et  les  jagondes  et  l'or  fin  flamboier. 
Damedieo  jure,  ne  Ii  vaudra  laissier. 
D  s'  angenoille  qo'  il  Ii  reut  deslacier, 
Qo'  il  le  voloit  fürs  des  braies  sacier. 
Voit  le  Ii  qnens,  u'  i  ot  que  courecier. 
„Dex,  diat  Guillaomes,  con  or  puis  esragier, 
Con  or  ute  tienent  eil  glotou  losengier, 
Que  nes  nies  braes  ne  nie  veulent  laiasier. 
Or  voi  jon  bien,  proiere  na  niestier. 
Dex  me  confonde  s'or  ne  nie  yoel  vengier." 
Qui  Ii  velst  lors  la  teste  hocier, 
Les  dens  estraindre  et  la  color  caugier, 

Paour  1  en  peust  prendre. 
„Dex,  dist  Gnillanmes,  or  voi  qu  il  niest  ä  laide; 
f.  Car  jon  n'  i  trais  ne  merci  ne  nianaide. 
Ja  conmarida  dann  abe«  nostre  maistre, 
Se  trovoie  Iiome  qui  me  tolist  me  braie 

000  Et  mon  braier  vausist  a  force  traire, 
A  icest  mot  ne  poroie  iraistre. 
Se  plos  ateng,  miex  vauroie  estre  ä  naistre; 
Car  il  sont  trop  felon  et  de  put  aire.M 
Hauce  le  poig,  si  vait  ferir  le  maistre, 
Tel  cop  Ii  done  devant  en  sou  visage, 


L'  os  de  la  goule  en  .  II  .  inoUies  Ii  quasse, 

Morl  le  treboce  ä  terrc. 
Li  quens  Guillaumes  mout  forracnt  «'  alra, 
Par  mallalent  Ic  poig  deslre  leva, 
Si  fiert  an  autre  qne  devant  lui  trova, 
L'ors  de  la  goule  toat  Ii  esmiela. 
.  II  .  en  saisi  ä  ses  .  II  .  poins  qu'  il  a, 
Tont  par  air  ensemblc  les  hurla, 
Que  T  un  ä  r  anlre  ensamble  escbervela 
Et  au  cisqiiisme  un  tel  cop  rcdouna, 
L'  os  de  la  goule  trestot  Ii  dealoia. 
De  son  poig  destre  un  autre  ea  assena 
En  ini  le  pis,  si  qne  lot  1'  euversa, 
Li  cuers  del  venire  au  calr  Ii  creva, 
Et  le  setisme  par  les  cbeveus  coubra, 
.  III  .  tors  le  tome  et  au  qnart  le  rua 
Eucoutre  un  caisne  que  tout  le  coubrisa, 
Puis  Ii  a  dit:  „quant  eist  relerera, 
Ja  de  cauter  talent  ne  Ii  prendra, 
Mout  par  fu  fols  quaut  ines  braies  m'  (osta). 
De  tolir  braies  n'  01  parier  piecha. 
Se  nus  le  veut,  si  retraie  en  eseba, 
Bones  saudees  de  mon  poig  portera, 
Si  que  jou  quit  ja  nais  ne  relevra, 
As  bones  geus  ja  inais  mal  ne  fera, 
Moi  ne  autrui  qui  le  eemiu  ira." 
Quaut  eil  I'  entendent,  chaseuus  a  espoenta. 
Dist  T  un  a  1'  autre:  „Quel  diable  ebi  a! 
(S1)  ensi  se  tient,  aus  n'  en  escapera." 
II  sc  ralient  et  de  cbä  et  de  la, 
Lancent  Ii  lauces  et  dara  que  chascans  a. 


Dex  le  gari  que  nos  d'eus  oe  1  toucha. 
Voit  le  Ii  quens,  dauiedieu  reclama: 
„Si  voirement,  con  le  ciel  cstora, 

Garrissies  raon  cors,  sire!M 
„Dex!"  diät  Guillaumes,  „si  con  tu  es  verais, 
Garis  nioii  cors  de  ces  larrous  pusnais. 
Graut  pecie  fist  noslrc  abes  beneois; 
Cbä  mr  envoia  nostre  abes  beneois, 
Si  m'  envoia  ä  moat  povre  conrois, 
Sans  mon  hauberc  et  tuon  braue  Vieuois 
Et  mon  vert  hei  tue  et  raon  espiel  Tarqaois. 
Se  il  i  fassen t  cbertes  .  L  .  et  trois, 
Tont  faissent  mort  Ii  larron  maleois. 

eso  Chi  voi  jesir  taut  bon  braue  Vienois; 

N'  en  preiidrai  nul,  car  il  m'est  en  defois; 

Car  el  capitre  dist  Ii  abes  cortois, 

Que  u'  eusse  armes  fors  le  char  et  les  ois, 

De  che  me  defendisse." 
Li  quens  Guillaumes  a  regarde  arrier, 
D'  encoste  Ini  voit  ester  sou  somier 
f.  Qne  de  poisson  avoit  bien  fait  cherkier. 
Li  quens  Ii  race  le  enisse  atout  le  pie, 
En  haut  le  Heye,  s'  a  son  pas  avanchie, 

«60  Vint  as  larrons,  le  premier  a  paie 
Par  tel  vertu  que  tout  l'a  trebneie. 
Puis  flert  uu  autre  le  vassal  droiturier, 
Et  puis  le  tierc,  ne  I'  a  mie  espargnie. 
.  III  .  en  a  mors  des  glotons  losengier«. 
Taut  i  feri  Ii  jentix  quens  proisies, 
Tout  les  a  mors,  n'en  reniest  nn  en  pie. 
Or  a  Guillaumes  le  ceuiin  aquilie, 


Ja  mais  povre  hörne  n'en  iaira  son  mar  ei  e. 
Li  quens  Guillaumes  le  soumier  acoi*ie 

H"°  De  cai  ot  pris  le  qaisse  atout  le  pie. 
Quant  il  le  voit,  si  I'  en  est  pris  pitie, 
Li  gentils  queus  a  damedieu  proie: 
„Gloneus  sire,  qai  fus  crocefiie, 
En  Baiute  crois  penes  et  travillie, 
Si  con  c'eat  voirs,  sire,  que  t'ai  proie, 
Rendes  la  quisse,  biaus  sire,  atout  le  pie 
A  cest  cheval  que  ci  voi  mesbaiguie, 
Si  que  le  voie  aain  et  sauf  et  haitie. 
Lors  prist  la  qaisse  que  il  avoit  sacie, 

«H0  Si  le  reinist  Ii  gentils  quens  proisie 
Si  faiteinent  con  il  1'  ot  esragie. 
Pour  la  proiere  doa  bon  oonte  proisie 

I  fist  dex  grant  miracle. 
(Jtiaut  Ii  bona  cuens  ot  s'  orison  fiue, 
Lors  prist  la  quisse  doa  bou  somier  .... 
Se  Ii  remis  t,  tautost  fu  resaue, 
Atout  le  fais  s'est  Ii  cheval  tornes. 
Li  quens  Guillaumes  est  arrier  regardes, 
Voit  son  Tal I et  eos  el  fous  d  un  fosse, 

•»o  Oü  Ii  larron  Ten  avoient  jete, 

Li  geutix  quens  Gnillaomes  la  mout  tost  desuoe 

(Et)  apres  a  inont  tost  aparole: 

„Amis,  biaus  frere,  vois  cevaus  ä  plente 

(S)ors  et  baucbans  et  noirs  et  puniele. 

.  (X)  V  .  en  i  a,  jou  les  ai  bien  nonbre. 

Monles  el  mieudre,  les  autres  enmenes." 

DLst  Ii  vaslet:  „volentiers  en  non  de." 

Et  eil  les  prent,  n'i  est  plus  demore, 
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Lor  cbemio  ont  anbedoi  aroote 

'oo         Droit  vers  lor  abele. 

Li  quens  Goillanme  aceut  sa  peacherie 
Et  les  cbevaos  n'i  laiasierent  il  mie. 
Del  boia  iasirent  et  vont  vers  V  abele, 
.  III  .  moine  furent  sonr  la  porte  a  espie 
Et  par  desous  1'  orent  Wen  venueillie  *). 
Voient  Guiilaarne  qoi  venoit  la  caucie, 
Jas  descendirent,  ne  s'  atargierent  mie, 
A  P  abe  vienent,  la  uovele  ont  noncie: 
„(Gnillaomea)  vient  a  mout  graut  chevaucie. 

"o  (Che)vans  amaine  et  destrier»  d'  Orcaoie/' 
„(l)e)x!  dist  Ii  abea,  dame  sainte  Marie'. 
(To)ut  cel  avoir  ne  galgna  il  miet 
(Ja  ä)  maiut  home  a  il  toJn  la  vie 
(Et  de)robe  mooatier  et  abele. 
(Fremes)  la  porte,  n'  ai  atig  de  sa  folie. 
(Taat  con  je  v)is,  o'  i  enter ra  il  mie. 
f.  Non  ponr  dien  sire,  n'  i  a  cet  .  .  .  . 
Ja  Dos  batroit  et  diroit  eat(ontie).u 
Ea  voos  Guillaome  et  le  vaalet  qui  crie: 

790  „Ovre*  la  porte,  prendes  la  p(eacherie) 
Et  ches  cbevaos,  s'  iert  ricc  V  ab(eie), 
Tout  par  Guillaume,  qu*  ouqvee  »'  i  ot  ale. 
Or  a  il  bien  prorende  de*e>ervie, 
N*  i  doit  fallir  en  trestoute  sa  (vie)." 
Li  moine  Y  oent,  ai  ne  respondent  (mie), 
Chascons  vauaiat,  qo  il  ne  re(vesist  mie). 


•)  Lies  verroiUie  oder  verroullie. 


II  Ii  escrient  ä  haute  voia  eerie: 
„Demoures  la,  vows  o'  i  enterres  nie; 

Car  von«  eates  rooberes." 
Li  ber  Gaillaume*  est  veaus  a  la  porte 
Et  Ii  portiera  Y  a  eucoutre  lui  cloae 
Et  veroullie  et  frentee  ä  ^rant  forsce. 
Li  queus  Guillaames  Ii  crie  et  Ii  eiinorte: 
„Ouevre  la  porte,  dex  coofonde  ta  gorge! 
Prent  les  poissous  que  eis  sooiiers  aporte. 
Bons  lus  i  a  et  si  a  oiainle  alose 
Et  bones  troites  dont  los  testen  soiit  groses, 
Bons  eslurjous  et  bous  sanmoiw  eueore." 
Dist  Ii  poriiers:  „Par  saiut  Piere  I'  apostre! 
Si  puis  eutrer  par  aniors  ou  par  (force), 
Trestout  Ii  moiue  le  conpar(rout  eacore.) 
(Joo  voel  que  u)nl  ue  1  face. 
„(Dex!  diät)  Guillauines,  \ui  tout  as  ä  sau v er! 
(Conseille)  inoi  par  la  toie  boote, 
(Qu'  avoec  les)  nioiues  me  quidai  sejonier. 
(Qu*  a  ore)  ]'  abes,  quaut  ue  ui'  i  lautse  eutrer? 
(Voldrent)  larrous  le  mieu  com  afoler; 
(Mais  dex)  de  gloire  m  eo  veot  bien  destonter. 
(Or  cuit)  jou  bieo  merci  u'  i  puis  trover 
(Ne  pa)r  proiere  ue  porrai  ens  eutrer." 
(Li  cuer)s  del  venire  Ii  coiimence  a  lever, 
(De)  maotaleut  conmeuee  ä  treasuer. 
(D'  euco)ste  lui  voit  u»  graut  fust  esler, 
(.  IUI  .)  vilain  i  oreut  que  porter.  (7186'3  trof  grant) 
(P)ar  maltaleut  V  avoit  as  poios  coubre, 
(E)ocoutre  niont  le  coumence  a  lerer, 
(Pa)r  graut  yigour  viiil  ä  la  porte  esler, 
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(Uu)  si  gran*  cop  Ii  conmence  ä  doimer. 

(T)restout  V  encioistre  en  a  fait  resümier. 
•°  (L)es  cols  puet  on  dnne  lioe  esconter. 

(Le)  maisterporte  fait  ä  lerre  verser 

(Et  l)es  veraus  et  les  gons  craventer; 

(Et  l)i  flaiaus  a  le  portier  tue 

(Et  .  II  0  des  moines  i  a  eacherveltw, 

(Li  a)ntre  moine  sont  eu  foies  toriie. 

(Ki)  dont  velst  lest  gounea  jus  jeter 

(Poü)r  mieus  fotr  et  lor  vies  »aitver 

(Par)mi  les  cambres  dont  il  i  ot  R*»es. 

(Darrie)re  viut  dana  Gnillaumea  Ii  her, 
70  (Si  comen)cha  moine»  ä  escrier. 
f.  .  X  .  en  euconlre,  ne  porenl  esc(aper). 

Ki  Ii  velst  ä  la  terre  fonler 

Et  de  ses  poins  inout  roisles  (col!»  doner). 

As  caperous  les  a  pria  ä  coub(rer). 

Uli  en  a  pria  qui  ne  pot  io*t  (aler), 

Trois  tours  le  tonnte  a  ver  .... 

Si  roideinent  le  fierl  ä  im  piler. 

Qn'  andeus  les  eux  Ii  fi»t  del  c(ief  voler). 

Puis  Ii  escrie:  „a  moi  venes  par  (d«0!" 
"o  Et  d'  une  bole  a  consn!  I'  abe 

Eu  mi  1'  encioistre  V  abati  tout  p  .  .  .  . 

Li  antre  moine  sont  en  foies  to(rue). 

Qui  dont  velst  dant  Guillauine  le  her 

Parmi  V  encioistre  et  venir  et  aler. 

En  la  quisine  et  el  dortoir  entrer; 

N'  i  reinest  canbre  ne  face  desfremer. 

Trestous  les  moines  a  mout  mal  de(m<Mies). 

Par  les  cbeveus  1'  nn  ä  I*  autre  horte. 


Tant  les  bati  que  tont  sout  estoune. 
790  Aa  grant  moostier  soiit  en  fuies  torne. 

Dist  I'  uu  a  P  aulre:  „mal  nos  est  enconlre. 

II  les  *)  estuet  ä  sa  merci  aler, 

Ou  oous  serons  a  martire  livre.« 

Goiilaume  apielenf,  au  pi6  Ii  sont  ale, 

Trestout  ensamble  Ii  ont  merci  cri6. 

Mi  nie»  Ii  abes  qui  revient  de  pasmer. 

Et  dist  Guillaumes:  „trestout  merci  aures; 

Mai»  que  von»  faites  cboo  qoe  j'ai  enp(eiise). 

Dient  Ii  moiue:  „volentiers  et  de  gre." 
*oo  Et  dist  Guillaumes:  „or  oies  mon  pense: 

„(.  XV  .  c)bevaus  vos  ai  chi  preseutes, 

(La  pescherie  que)  jou  pris  en  la  mer; 

(Mais  or  vos  pri)  tout  nie  soit  pardone 

(Quanqn  ai  vers  v)oos  et  mesfait  et  esre. 

(A  vos,  daut  ab)es  en  cri  merci  por  de." 

(Et  dist  Ii  abes:)  „tont  vos  soit  pardone 

(Et  Ii  mort  s)oient  maintenant  enterre, 

(Que  ja  de)  moines  recoverrons  plente; 

(Mais  or  me)dites,  por  saiute  karite, 
*10  (De  cest)  avoir,  od  V  aves  conqueste? 

(Allastes)  vous  par  le  bois  de  Biaucler 

(Et  les)  larrons  i  aves  vos  trouve?" 

(Et  dist)  Guillaumes:  „ja  orres  verite. 

(Ainc)  al  aler  n'en  pot  nol  encontrer; 

(Mais)  an  veuir  m'  oreut  mout  mal  mene 

(XV)  larron  qoe  jou  i  eu  trove. 


•)  Lies  nos. 


(A  m)i>o  acrjaut  orenl  lea  poins  uoe, 
(Et  l)e  jetereot  euvera  en  uu  foaae. 
(Ou)que*  merci  eu  aua  oe  poi  trovÖr. 
(De)  cbar  et  d'  os  lea  ai  si  atorne, 
(Que)  Ii  cbeniius  u'eu  iert  utaia  eiicoubre, 
(Ni)  povrea  hom  n'eu  laira  aon  errer. 
„(De)x,  dist  Ii  ab  es,  t'en  aoiea  aore! 
(Oiiq)ues  u'  amereut  Jbesu  de  inaiste. 
(Tou)s  U  pechies  vos  eu  soit  pardone." 
(Low)  6at  Ii  abea  lea  poisaoua  deslroaser 
(Et  too)t  Ii  uioiue  eu  ©reut  au  disuer, 
(Cil)  qui  mort  aout  fureut  tost  oblie. 
(A  la  g)raut  table  aiat  Guillaumea  Ii  ber, 
(Asses  bou)s  viaa  Qt  a  aa  voleute 

Taut  con  il  eu  pot  boire, 
Icele  uuit  gi»t  Guillaumea  Ii  fiers. 
Es  vous  du  äugele  dex  Ii  a  euvoies. 
Dist  ä  Guillaunie:  „or  ne  voa  eamaje*! 
Par  moi  le  in  au  de  Ii  glorieua  (del  ciei): 
Le  inatinet  prent  a  1'  abe  coiigie, 
Prent  tou  baubert  et  ton  ea(ea  liste) 
Tootea  tea  armes  nulle  •»  en  (doia  laissier). 
Monte  si  va  saua  plus  de  delaier 
Droit  ea  deaera  eucoate  Moupe(lier), 
Eu  la  gastine  lea  uu  dearubaut  (fier), 
Uue  foutaine  i  a  lea  un  rocier. 
Ainc  creatieu  n'  i  estul  jor  en(tier) 
Fora  nn  bennile  qui  uiourut  .... 
Se  1  detrenchiereut  Sarrazin  p(aulonier). 
La  trouveras  habilacle  et  moii(sher); 
Hermitea  aoiea  qae  dex  la  proiionc(ie).4< 


Et  dist  Guillaames:  „joo  ne  yoel  plus  (arger 
Vait  s'ent  K  angele»,  et  qoant  ((n  ajorne), 

1,0  Li  qnens  Gnillaomes  prist  ä  1'  abe  eongie 
Et  il  Ii  doone,  ei  n'en  fo  pas  irie 
Et  tout  Ii  ntoine,  si  en  fnreot  (raoat  116). 
-Vint  ä  I'  estable,  met  la  sele  on  d(estrier), 
Onqoes  o'i  quist  serjant  ne  e(scoier). 
Qaant  fn  montes  si  saisi  son  (espie) 
Ses  armen  porte,  il  o'  i  a  riens  (laissie). 
Labe»  Ii  done  .  XX  .  libres  de  (deniers) 
Par  tel  convent  qu'  il  (ne  reviegne  arrier). 
Li  qoena  Goillautnes  1'  a  mont  bien  otroie; 
Des  or  s*  en  vait  dant  Guillanmes  Ii  fier 
(Droit  es  desers)  d'  encoste  Monpellier 
(En  la  gastine)  par  devers  le  rocier. 
(Un  habitacle)  i  truere  et  on  owaarier, 
(Li  Sarrazin  l'orent  tont  essillie. 
(La  est  venös)  Guillaames. 
(En  I'  abit)acle  s'eu  est  Gaillaume  entres, 
(Une  c)apele  i  trova  et  aotel, 
(Uns  sains)  liennite  i  a  lonc  taos  este, 
(Tant  que  fo)t  mors  et  ä  sa  fin  ale. 

870  (Or  se  por)pense  dant  Goillaomes  Ii  ber 
(De  damed)eu  servir  et  bonorer 
(Por  »es)  pecbies  dont  il  ert  enconbres. 
(De  coir)  de  cherf  avoit  fait  im  coler; 
(El  col  le)  mist  del  destrier  abriefe, 
(Si  as)ambla  des  pieres  a  plente 
(Por  I'  ab)itacle  que  il  veut  restorer. 
(En  poi  de  m)ois  l'a  mout  bien  amende 
(Et  de  fors  mors)  clos  et  avirone 


....  cbiues  et  coles  a  plante 

(Que  mou)t  redoute  Sarrasius  et  Freier. 

(Un  castel)  ot  desour  au  roout  freine, 

(.La  vait  ge)sir  dant  Guillaume  an  cort  lies 

(Qae  boote)  oe  Ii  faeeot. 
(Qr  est  Goillaome)  el  desert  bien  parfont, 
(El  abi)tacle  oo  la  fontaiue  sort. 
(Arbres  i  ot  et)  herbes  a  fuison, 
f.  Vn  castelet  ot  freine  sor  le  mo(ut), 

La  giat  Guillaames  por  Sarrazins  fel(ou»). 
Encor  le  voient  pelerin  qui  la  (vont). 
HB0  A  saint  Guillaume  des  deserts  tronverout 
Un  habitaole,  la  oü  le  moine  so(ut). 


Loeys  fn  ä  Paris  sa  maison. 
La  se  deduist  a  gäbe  de  bricon, 
N'  ot  aveuc  lui  oe  conte  oe  baron 
Ne  duc  oe  prince  Chevalier  oe  garson, 
Qui  le  prisast  valissant  an  boatou. 

Taot  ert  avers  et  nices. 
Piaist  vous  olr,  com  il  fu  malmene* 
Et  de  ses  bomes  et  servis  et  ame*? 
*»00  Quant  (il)  cfaevaoce  de  Pari*  la  chite 
Dusqu  ä  saint  Lis  od  il  sent  conver(t<er) 
<)u  ä  Orliens  on  ä  Charles  d'  a  \ea 
Oh  ä  Laon  ou  ä  Rains  la  chite, 
Mal  soit  del  conte  qui  o  lui  voille  aier, 
Ne  castelain  ne  priuee  ne  case, 
Ne  Chevalier  qui  armes  puiat  purter. 
Tout  oe  le  prisent  au  deuier  inon(uec). 


lies  fraiis  linages  oi  arriere  bo(otes) 
Et  de  m.  terre  ei  de  sa  cor!  osle, 

» 1 0  Et  des  estranges  ot  il  fait  ses  pri(ve*). 
Malvais  conseil  Ii  onl  Ions  jors  done 
Et  sen  avoir  et  toln  et  emble, 
Et  si  baron  I'  ont  trestont  adosse, 
•Ooe  mis  ne  1  sert  a  pasaaes  na  n(oel), 
Et  sor  toot  clion  Ii  est  mal  (encontre). 
Assegie  f  ot  uus  paieos  Ysor(es)j 
(D1  outre  la)  mer  de  Sasoigne  fane, 
(En  France  vint  ot)  Sarras  ins  arme. 
(La  niert  sort)  pere  veot  an  roi  demander, 

*J0  (Qne  Gnillanme  ot)  cn  1'angarde  toe. 
(Tont  le)  p)aiis»  orent  ars  et  gaste, 
(Et  soz  P)aris  fu  Ii  ob  alrave. 
(Roi  Loeys)  ont  dedens  enserre 
.  .  .  .  ge  .qn'  aveoc  lai  ont  mene 
(Sovent  lassail)lent  Sarrasin  et  EscJer, 
(Nos  liomne)  poet  issir  de  la  chite, 
(Li  mescreant)  ne  lacent  decoper. 
(Ysorea  fu)t  de  mout  rnistre  fierte; 
(Sns  en  1')  angarde  est  chascun  jor  monte, 

**°  (Si  avoit)  bien  son  Maboinet  jore, 
(One  ja  «'  ier)t  joor  aconplis  ne  passe 
(Ne  man)gera  ne  pain  ne  vin  ne  ble, 
(Qne  il  n*  aiQ  mort  un  crestien  arme 
fOo  .  H  .)  pu  .  NU  .  s'il  les  pnet  enconlrer. 
(Par  m)aintes  fois  en  a  il  aflole 
(Tons  cel)a  qni  fbrent  en  Y  angarde  monte. 
(Tant  le)  redooteut  Ii  Fraocois  adure, 
(Que  nnl  n'i  i  qu)i  mais  i  ost  aler 
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(Rois  Loeys)  eu  fa  moa(  alre, 
0,0  (Que  il  n')  ot  mais  nnl  Chevalier  arme 

(Qu'  osast  comba)ire  au  palen  Y.sore. 

(Un  jor)  repare  del  niooetier  per  orer; 

(Baron  n'  i)  ot  ne  prince  ne  case 

(Ne  doc  ne  cou)le  ne  Chevalier  loe. 

(La  se  gaimeiQte  con  ja  olr  pores: 
»*«  („Dex,  diät  Ii  rois,)  par  la  toie  bonte,  .... 

Bemerkungen. 
v.    ««  fu  fehlt  in  der  Handschrift.   Vg.  v.  10  und  21. 

v.  **  fiuiüaume  statt  Guiilaumes  kommt  auch  sonst  häufig  vor.  Die  Declina- 
tionsrcgeln  werden  im  Allgemeinen  vom  Schreiber  wenig  beachtet. 

y.    11  pardenes  statt  pardones,  wie  v.  27  steht,  kommt  auch  anderwärts  vor. 

o  in  unbetonten  Mittelsylben  verdünnt  sich  in  e,  z.  B.  correcier  st.  cor- 

rocier,  selbst  premelre  statt  prometre,  temolte  =  tumullus  (Perceval.  Cod. 

frage  73.  f.  413). 
v.    19  ist  olTcnbar  fales  statt  folcs  zu  lesen,  wie  die  hds.  hat. 
v.    »»  54  »•  ji  sevre,  porle,  done,  enterre  stehen  des  Reimes  wegen,  so  im 

Amis  umgekehrt  amenteue  statt  amenteu  v.  1982 

v.  11  trouago  ist  dreisylbig  gebraucht,  während  es  in  der  Regel  viersylbig  und 
Ircuage  (tribatagium)  zu  schreiben  ist.  Das  Aufgeben  organischer  c  findet 
sich  im  picardischen  Dialekte  am  frühsten  und  häufigsten.  Ob  das  spätere 
Verschwinden  dieses  e  dem  Einflasse  der  picardischen  Aussprache  zuzu- 
schreiben wäre,  bleibt  zu  untersuchen.  Spuren  davon  finden  sich  noch 
heute,  z.  B.  im  Pariser  Volksdialekte  evu  für  eu. 

v.  1 plaindor  ist  in  den  Wörterbüchern  als  ein  Wort  angegeben,  weil  dor  ge- 
wöhnlich in  Verbindung  mit  piain  vorkommt.  Dor  allein  kommt  in  meh- 
reren Stellen  vor,  z.  B.  Brut  (Cange  73.  fol.  336.  r°  aj. 

Moult  Ii  pesa  del  traitor  (Mordrel) 

Qui  de  sa  terre  ot  nes  un  dor. 

Es  bezeichnet  ein  kleines  Flächenmaas,  etwa  Spanne,  und  ist  wahr- 
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schi-inlich  das  griech.  dÜQO*.  Im  prov.  Gircrt  de  Rossillon  dorn,  nfr. 
darne. 

v  3,1  joule  ist  das  mittel,  jttta,  jusla,  mensura  rinaria  quae  aeslimatur  duabus 
quartis,  franz.  juste,  giuste,  justelette. 

v.        I'  abe  des  Reimes  wegen  statt  abes  (mit  anbetonter  Bndsylbe> 

v.  ***  cenelier  ist  nicht  celerier,  was  der  erweiterte  Text  giebt,  sondern  coenu- 
larius  =  Spetsemeister,  vgl.  cenicr  und  coenator,  coenarios. 

v.         vieg  Tür  vieng  ist  EigenÜiümlichkeit  der  picardischen  Schreibweise,  so 
poig  v.  609,  soig  v.  715. 

v.  251  lies  oi  statt  ot. 

v.  11  *  wird  statt  poront  wohl  pora  oder  poroit  zu  lesen  seyn. 

v.  lgs  was  reparlerons  le  hier  heissen  soll,  weiss  ich  nicht  Die  Stelle  ist  sicher 
verdorben  •). 

v.  *»•  fehlt  eine  Sylbe.    Man  kann  etwa  Guillaume  or  entendös  bessern, 
v.  >»«  statt  sera  ist  ohne  Zweifel  sara  =  saura  zu  lesen, 
v.  * » *  lies  mais  statt  des  ersten  ains. 

v.  111  wird  der  gewöhnliche  Ausdruck  soos  le  cape  dou  ciel  zu  setzen  seyn. 
les  capes  dou  eiel  habe  ich  nie  gefunden. 

v.  '**  I.  en  riant  rians  steht  wie  peneans  v.  342,  des  Gleichklanges  wegen. 

v.  **'  vor  oder  nach  diesem  Verse  scheint  einer  zu  fehlen. 

v.  «*"  nient  ist  hier  gegen  die  Regel  einsylbig  gebraucht    Man  kann  rien  lesen 
oder  vous  tilgen. 

v.  *  < 9  statt  ne  ires  vermulhe  ich  n'en  ires  oder  nen  ires. 

v.  »«•  deuss  statt  deusse  ist  Schreibfehler. 

v.  11  *  wird  statt  feres  wohl  ferai  zu  lesen  seyn,  wiewohl  sich  auch  ersteres 
dulden  Hesse. 

v.        Da  sans  faille  nicht  in  die  Assonanz  passt,  so  wird  etwa  zu  lesen  seyn: 
cha  I  rendes  sans  essone  =  ohne  Verzug. 

*)  Ich  verranlhe,  dus  stall  le  el  gestanden.  and  dass  der  Schreiber,  dem  diese  Asso- 
nanz nicht  gerecht  war,  in  le  geändert  hat.  Der  Sinn  wire:  wenn  er  wieder  kommt, 
so  wolle«  wir  anders  mrt  ihm  reden. 

77* 
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v.        fehlt  eine  Sylbe,  vielleicht  que  me  poroie  iraislre. 

v.  «»«  ort  statt  es  wie  v.  616  steht,  ist  kaum  Schreibfehler.  Ich  finde  in  der- 
selben Handschrift  glotornie  statt  glotonie  und  im  Ced.  7227/T»  durch- 
gängig Irorser,  muri,  murle. 

v.  «"  lies  estorss  statt  estora. 

v.  *•»  aeoisie  sUtt  aeoisi  ist  eine  Form,  welche  sieh  die  Dichter  des  Keimes 
wegen  zuweilen  gestatten. 

t.  «»'  ein  zwölfsylbiger  Vers,  der  einzige  des  Fragmentes. 

v.  *"  mieudre  des  Metrums  wegen  für  millor. 

v.  10  *  ist  statt  venneillie  ohne  Bedenken  verroillie  zu  lesen,  was  ich  desshall» 
gleich  unter  den  Text  gesetzt  habe. 

v.  '»2  statt  tes  wird  unbedenklich  nos  za  setzen  sey». 


Der  Verfasser  der  jüngeren  Bearbeitung  ist  wahrscheinlich  der- 
selbe Guillauines  de  Batpaumes  oder  Bapaume,  der  sich  in  der  vor- 
ausgehenden Branche,  dem  Mooiage  Rainouart,  nennt.  Da  diese 
Stelle  geeignet  ist,  das  Verhältniss  zu  zeigen,  in  welches  er  sich 
zu  seiueu  Vorgängern  stellt,  so  theile  ich  sie  vollständig  mit.  Nach- 
dem er  erw&hut,  wie  Raiuoaarts  Leichuam  nach  Spanieu  gebracht 
wnrde  und  dort  Wouder  wirkte,  f&hrt  er  fort: 


Seiue  Bearbeitung  des  Mouiage  Guillaume  zerfallt  in  drei  Theile, 
von  deneu  unser  Fragment  den  ersteu  vollständig,  den  zweiten  gar 


Qui  d'  Aleschans  ot  les  vers  coutrouvez, 
Ot  touz  ces  moz  perduz  €t  oubiiez, 
Ne  sot  pas  taut  qu;  il  les  ernst  rimez. 
Or  les  voas  a  G.  restorez 
Cil  de  Batpaumes  qui  taut  en  est  usez 
De  chansons  fere  e  de  vers  acesmez, 
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nicht  und  vom  dritten  den  Anfang  hat.  Der  erste  Tbeil  ist  Guil- 
lauraes  Monchfhnm  in  ungefähr  3000  Versen,  die  den  859  ersten 
unseres  Fragmentes  entsprechen.  Die  Geschichte,  die  er  erzählen 
will,  findet  sich  aufgeschrieben  in  St.  Denis  und  darf  also  keinem 
guten  Spieluianue  unbekannt  seyn. 

X'  est  pa?  juglerrea,  qui  ne  set  de  cestui. 
L'  estoire  en  est  an  mostier  S*.  Denis« 
Moolt  a  lonc  tens  qn'  ele  est  mise  en  oubli. 
Woult  fo  preudom  eil  qui  rimer  la  fist. 

In  eiuigeu  Versen  werden  nun  die  Haupttbaten  Guiflatime*. 
Rainouarts  nud  Viviens  wiederholt.  Von  Guiborcs  Tode  weiss  er 
wenig  zu  sageu. 

Taut  ala  loing,  ne  sai  que  vous  devis, 
Guibor  fo  inorte  dont  Ii  queus  fu  marris. 

Der  alte  Text  ist  hier  mit  Recht  ausführlicher.  Auch  die  Er- 
scheinung des  Engels  fehlt  bei  G.  de  B.  Der  Graf  obergiebt  Orenge 
la  tor  et  la  fierte,  Gloriete  son  palais  principel,  Tortolose  und  I'or- 
paillart  sor  mer  dem  Maillefer,  macht  sich  eines  Morgens  ganz  allein 
und  ohne  Jemanden  Kunde  davon  au  geben,  auf  die  Reise  und  fahrt 
geu  Agenes,  um  Möucb  zu  werden.  Der  Name  des  Klosters  wird 
auf  mancherlei  Weise  geschrieben,  Raines,  Augie,  Engaingneti.  Der 
alte  Text  bat  oberall  Genna  (Genves,  Genevois).  Bei  seiner  An- 
kunft erschreckt  er  den  Pförtner  so  durch  seine  riesige  Gestalt,  das* 
er  ihn  für  eineu  Teufel  hält. 

Ge  cuit  qu'  il  est  del  puis  d'  euler  issu 
Ou  que  il  est  Ii  nies  (res  Beizebu. 

Der  Graf  begiebt  sich,  ohne  ein  Wort  zu  entgegnen,  in  die 
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Kirche  und  fragt  uach  dem  Abte.  Neuer  Schrecken,  sobald  die 
Mönche  ibu  erblicken.   Sie  fliehen  vor  ihm. 

Ainz  n'i  reraest  ne  cbauf  ne  cbevelu, 
Parmi  ces  croules  sont  Ii  aaqoaut  repns. 
Dist  1'  un  &  l'antre:  „nos  avons  tot  perdu. 
Cest  Aiitecrist  qui  ci  eat  enbatu 
Par  loi  serons  destroit  et  confondo." 

Die  Autwort  des  Grafen  entspricht  dem  Willkomm  der  Möncbe. 

„Diex,  dist  Guill&umes,  qoi  el  ciel  fez  vertuz, 
Quiex  vis  deables  ont  icist  moiue  eu! 
Mien  escietit  qo'  il  sont  de)  sens  issn. 
A  male  hart  soient  il  toit  peudu." 

Alle  Insassen  des  Klosters,  die  vor  Guillaunte  die  Flucht  er- 
greifen, werden  namentlich  aufgeführt. 

Ainz  n'  i  remest  ne  moine  ne  cloistrier, 
Prienx  n'  abe,  prevoz  ne  tresorier, 
Ne  cfaambellenc  ne  vallet  ne  huissier, 
Toit  s'  enfolrent  et  qoea  et  bouteillier. 

Der  Graf  aber  will  Allen  znm  Trotze  Mönch  werden,  und  für 
seine  Sonden  Busse  thon.   Der  Abt  antwortet: 

„Diex,  dist  Ii  abes,  bean  pere  droitarier, 
Se  dex  ne  I  fet,  ä  mort  serai  jugie.« 

Der  Graf  bricht  in  Thr&nen  ans,  dringt  in  die  Kirche  und  fallt 
vor  dem  Kreaze  auf  die  Kniee.  Diese  Demuth  erweicht  den  Abt, 
er  beruft  das  Kapitel  (chapitre  sone)  und  fragt  Guillaume,  was  er 
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sei,  Konig,  Herzog  oder  Graf,  denn  er  scheine  ihm  eiu  hober  Mann. 
Der  Graf  antwortet: 

„Par  deu,  sire  abes,  fetes  pes,  si  in'  oiez. 

Taut  ai  fet  mal,  de  verte  le  sachiez, 

N'  est  hom  en  terre  qa'  en  deist  la  moiliez.« 

Ueberdies  verspricht  er  dem  Kloster  1000  Pfund  deniers  sanimt ' 
Rastang  and  Pferd.  Das  erfreut  deu  Abt  sehr,  er  .weigert  sich 
nicht  langer,  ihn  aufzunehmen  und  das  Kapitel  giebt  seine  Einwilli- 
gung. Der  Graf  wird  Mönch  und  der  Verfasser  vergibst  nicht  zu 
bemerken,  dass  er  am  ersten  Tage  bo  viel  gegessen  habe,  wie  vier 
Mouche,  und  dazu  einen  halben  Sestier  Wein  getrunken.  Die  Kla- 
gen der  Mouche  aber  den  gewaltigen  Esser  beginnen  sofort.  Der 
alte  Text  sagt,  doppelt  \so  viel  Brod,  als  ein  anderer  im  Kloster, 
habe  er  taglich  verzehrt;  der  jüngere  fügt  dazu  einen  Pfau,  einen 
Schwan  ond  fuuf  Krapfen,  von  seiner  Frömmigkeit  und  Demoth  da- 
gegen macht  er  weniger  Aufhebens.  Abt  Heinrich  und  die  Mouche 
beschliessen  also,  ihn  zum  Fischkaufe  an  s  Meer  zu  schicken.  Vor- 
her wird  noch  ein  Streit  erzählt,  den  er  mit  dem  Kellermeister  ge- 
habt, der  aber  vom  Abte  ohne  weitere  Folgen  beigelegt  wird.  Im 
alten  Texte  wird  dieser  Streit  v.  232  ff.  erzahlt  und  motivirt  ge- 
rade seine  Sendung  ans  Meer  darch  deu  R&uberwald.  Endlich 
rostet  sich  Guillanme,  mit  einem  Saomthiere  and  zwei  Kameeleu 
an  s  Meer  zu  ziehen.  Auf  des  Abtes  Verbot  hin,  sich  mit  den  Rau- 
bern zu  schlagen,  macht  er  eineu  Aasfall  gegen  das  Mönchthutn, 
der  stark  au  Rutebeuf  erinnert,  im  Mnude  des  frommen  und  auf 
sein  Seelenheil  ernstlich  bedachten  Grafen  aber  sehr  ttbel  angebracht 
erscheint.  Folgen  die  Verhandlungen  über  jedes  einzelne  Stock 
seiner  Möuehslracbt  bis  zu  den  Hosen,  die  er  vertheidigen  darf. 
Des  andern  Morgens  macht  er  sich  mit  seinem  braier,  der  100  Pfand 
gekostet  und  mit  dem  Knechte  (famle)  auf  den  Weg.  Letzterer 
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erzahlt  ibm  die  hosen  Ratbsehlage  der  Moncbe,  wovon  der  alte 
Text  nichts  weiss.  Sie  kommen  unangefochten  aus  Meer.  Der 
Hang  zum  Possenhaften,  der  bei  dem  spateren  Bearbeiter  stark  her- 
vortritt, lasst  ihn  hier  eine  Sceue  erfinden,  die  der  alte  Text  eben- 
falls nicht  kennt.  Die  Fischer  zapfen  ihn  an  der  Kutte  und  trei- 
ben ihren  Spott  mit  ihm,  was  er  sich  roh  ig  gefallen  lasst.  Dafür 
geben  sie  ihm  für  seine  reichliche  Bezahlung  das  Versprechen,  so- 
gar am  Sonntage  Ar  ihn  zu  fischen,  wenn  er  einmal  wieder  käme. 
Der  alte  Text  fahrt  fort:  Er  nahm  Herberge  und  Hess  sich  wohl 
seyn.  Dem  Ueberarbeiler  genagt  das  nicht.  Ein  francs  borjois,  der 
ihn  in  Frankreich  gesehen,  Namens  Gaulier,  erkennt  und  bewirtbet 
ihn  aufs  Prächtigste  in  seiner  Behausung.  Der  Rockweg  wird  an- 
getreten. Der  famles  singt  im  tiefen  Walde  ,auf  des  Grafen  Ge- 
heiss  zitternd  eine  alte  Geschichte.  Der  schone  Zug  unseres 
Textes,  der  ihn  von  Gnillaumes  eigenen  Theten  singen  lasst,  ist 
dem  UeherarheKer  verloren  gegangen.  Die  Rauber  hallen  grossen 
Kath  und  stimmen  alle  ab.  Per  alte  Text  lässt  einen  der  Räuber 
um  Schonung  für  den  Spielmann  bitten,  weil  jeder  freie  Mann  den 
Sauger  ehren  müsse.  Guillaume  de  Batpaomes,  der,  wie  wir  oben 
gesehen  haben.,  auf  die  Spielleute  Abel  zu  sprechen  ist,  weil  seine 
Ueberlegenheit  im  Yersemacben  und  seine  historische  Trene  nnd 
Vollständigkeit  ihren  Neid  erregt  hat,  findet  liier  Gelegenheit,  sei- 
uem  verletzten  SelbstgefnhJe  und  seiner  Komik  angleich  freien  Lanf 
zu  lassen.  Per  achte  Räuber  toset  sich  in  folgender  Weise  ver- 
nehmen: 

„Por  den!  lessiez  ester! 
Alien  escient,  qne  ce  est  un  jugler, 
jQui  vient  de  vile  de  bore  ,ou  de  eile 
La  oü  il  a  en  la  place  cbante. 
A  jugleor  poez  pou  conquester. 
De  lor  usaige  certes  sai  ge  assez, 


Digitized  by  Google 


611 


Quant  oni  trois  sols  quatre  oo  eine  assemblez, 

Ed  la  taverne  les  vont  toz  aloer, 

Si  eu  fönt  feste  tant  com  pueent  darer. 

Tant  com  il  dureot  n'  en  feront  laschete 

Et  quant  il  a  le  buen  vin  savor6 

Et  les  viandes  dont  il  a  graut  plante, 

Si  est  bien  taut  que  il  ne  puet  fiuer. 

Quant  voit  Ii  hostes  qu  il  a  tot  aloe, 

Dont  1'  aparole  com  ja  oir  porrez: 

„Frere,  fet  il,  querrez  aillors  hoatel, 

Que  marcheant  doivent  ci  hosteler. 

Donez  raoi  gage  de  ce  que  tos  devez." 

Et  eil  Ii  lesse  sa  chauce  ou  son  soller 

Oo  sa  semele  quant  il  n  en  puet  fere  el, 

Ou  il  Ii  offre  sa  foi  a  afier, 

Qu'il  revenra  st  il  le  velt  respiter. 

Toz  diz  fet  tant  que  Ten  Ten  lesse  aler 

Et  si  vet  querre  oü  se  puist  recovrer 

A  Chevalier  a  prestre  ou  a  abe. 

Bone  costuine  ont  certes  Ii  jugler. 

Au»i  bien  cbante,  quant  il  na  que  digner, 

Com  s  il  eust  quarante  inars  trovez, 

Toz  dis  fet  joie  tant  comme  il  a  sante. 

Por  V  aiuor  dieu,  lessiez  l'outre  passer." 

Auf  Guntram  (Goudrans),  den  Meister  der  Rauber,  machen  diese 
Gründe  keinen  Eindruck.  Er  befiehlt  den  Seinen,  sich  in  Hinter- 
halt zn  legen,  sie  oberfallen  die  daher  Ziehenden,  binden  den  Knap- 
pen und  plaudern  Guillaume  bis  auf  die  Hosen  ans.  Um  seine  Lage 
noch  zu  verschlimmern,  fügt  der  jüngere  Text  bei,  es  habe  hart  ge- 
froren und  der  Graf  habe  vor  Kalte  gezittert  zum  grossen  Ergötzen 
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der  iUuber.  Nor  ein  einziger  hat  Mitleiden  mit  ihm.  Nun  beginnt 
der  Kampf  am  den  braier,  den  der  Graf  zuerst  mit  der  Fangt,  dann 
mit  des  Sauuitbiere  Hafte,  and  endlich  mit  einer  schweren  Keole 
siegreich  besteht.  Letzteres  ist  wieder  ein  schlechter  Znsatz;  denn 
der  Abt  hatte  dem  Grafen  nnr  erlaubt,  sich  mit  Fleisch  and  Gebein 
zu  wehren.  Er  erschlagt  alle  Raaber  bis  auf  den  einen,  der  for 
ihn  tun  Gnade  gebeten  uud  dann  am  Kampfe  nicht  Theil  genommen 
hatte.  Der  alte  Text  lasst  11011  das  Sanmross  aof  des  Grafen  Ge- 
bet heil  werden  und  ibu  dann  mit  dem  befreiten  Knechte  und  den 
gewonnenen  Rossen  fortziehen.  Der  jüngere  obt  strengere  Vergel- 
tung, er  lasst  den  Grafen  die  todten  Räuber  plündern  und  dann 
sämnitlich  an  einer  grossen  Eiche  aufhangen.  Auf  dem  Rückwege 
erzählt  der  dankbare  famles  abermals  die  bösen  Rathschläge  der 
Mönche,  wie  er  schon  auf  dem  Hinwege  gethau,  und  diess  bestimmt 
jetzt  den  Grafen  zu  dem  Entschlüsse,  das  Kloster  zu  verlassen. 
Entsetzt  sehen  ihn  die  Mönche  mit  so  grosser  Beute  zurückkehren, 
behandeln  ihn  wie  einen  Rauber,  uud  verschliessen  die  Pforte,  die 
er  mit  einem  schweren  Balken  erbricht,  wobei  der  Pfortner  erschla- 
gen wird.  Nun  folgt  der  heftige  Auftritt  im  Kloster;  aber  in  ganz 
verkehrter  Ordnung.  Der  alte  Text  lasst  ihn  im  ersten  Auflodern 
des  Zornes  handeln,  uud  einen  Mönch,  der  nicht  schnell  genug  ent- 
fliehen kann,  gegen  einen  Pfeiler  schleudern,  dass  ihm  die  Augen 
aus  dem  Kopfe  springen.  Der  jüngere  lasst  ihn  die  Kirchen thüre 
sprengen,  vor  dein  Kreuze  auf  die  Kniee  sinken,  und  dann  erst  ober 
die  Möncbe  herfallen,  was  nun  vollkommen  roh  und  unmotivirt  er- 
scheint. Er  schwingt  den  Abt  dreimal  im  Kreise  und  schleudert 
ihn  gegen  den  Prior,  dass  dieser  sich  an  einer  Säule  den  Kopf 
zerschellt.  Kaum  ist  nun  aber  die  Todtenmesse  für  den  Prior  ge- 
lesen, so  lasst  der  Abt  die  Fische  abladen  and  sofort  kochen  und 
braten. 
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Quant  ü  moine  oot  le  servise  fine 
Et  le  prieur  oot  en  terre 
L'  abes  a  fait  lea  poissoi 
Si  en  fait  cuire  ä  foison  et  plante. 

Sie  essen  und  trinken  nach  Herzenslust  und  haben  gar  bald 
den  Prior  vergessen;  nur  OuiJlaume  kostet  weder  Speise  noch 
Trank,  sondem  fohlt  Reue  ober  seine  Sonden  und  beschließt,  das 
Kloster  zu  verlasse». 

Quant  le  neugier  fu  tres  bieu  atorne, 
Li  moine  en  orent  et  Ii  serjaut  assez, 
Bieu  saut  servi  de  vin  et  de  clare. 
Taut  ont  meogie  qae  tnit  sont  saoale, 
Moult  oreut  tost  le  prienr  oublie; 
Mos  ainz  Gnillaumes  ue  volt  de  vin  gouster 
Ne  des  poissons  qu'  il  ot  fet  aporter. 
De  ses  pechiez  est  forment 
Et  del  covent  qu'  il  ot  si  inal 
Trestot  I'  avoir  lor  a  abandone 
Que  il  avoit  as  larrous  couquesle. 
Par  devant  1'  abe  s'est  Ii  qoena  acline, 
Si  Ii  embrace  )a  chauce  et  le  soler 
Et  le  covent  fet  devaut  loi  «ander. 
Merei  lor  crie  por  den  de  majeste 
De  ce  qu'  il  a  eovers  eis  meserre, 
Et  eil  qui  furent  de  buen  vin  abevre 
Tot  Ii  pardonent,  pois  si  I'  ont  acole. 

Der  CoiiTent  hört  zu  seiner  grossen  Freude,  dass  Guillaumes 
will, 
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Ne  fnssent  pas  si  liez  por  .  X  .  eile«, 
versprechen,  seine  Waffeu  und  sein  Streitross  getreulich  zu  bewah- 
ren, lassen  ihn  in  Frieden  ziehen,  ond  bitten  zn  Gott,  das«  er  nicht 
wiederkehre.  Von  der  Erschein uug  des  Engels,  der  Guillaume  be- 
fiehlt, das  Kloster  zu  verlassen  und  Eiusiedler  zu  werden,  weiss 
der  jüngere  Text  nichts.  Hier  schliesst  der  erste  Tbeil,  das  Mönchs- 
leben  GuiUaume's.  Ich  versuche,  kurz  zosammenzoiasseu,  was  die 
Vergleicfaong  beider  Texte  ergiebt.  Sie  erzfthlen  dieselbe  Geschichte, 
der  Altere  Text  in  gedruugener,  rasch  fortschreitender  Darstellung  und 
in  natürlicher  Folge  der  Ereignisse,  der  jüngere  mit  häufigen  Wieder- 
holungen, Umstellungen  ond  Zusätzen.  Diese  Wiederholungen  siud 
aber  nicht  das,  was  man  aus  dem  allen  Rolanisliede  kennt,  wo 
ganze  Tiraden  ihrem  Hauptinhalte  nach  wiederholt  werden,  offenbar 
nicht,  um  etwas  Neues  zu  sagen,  sondern  um  dasselbe  auf  eine  an- 
dere Assonauz  zu  singen.  Guillaume  de  Batpaunies  wiederholt  keine 
Tirade,  sondern  er  bringt  nur  immer  in  den  folgenden  Dinge  wieder, 
die  er  mit  mehr  oder  weniger  anderen  Worten  bereits  gesagt  hatte. 
Seine  Umstellungen  sind,  wie  die  Analyse  gezeigt  bat,  meistens 
Entstellungen,  die  den  festgeschlossenen  Gang  der  Erzählung  stören 
ond  die  psychologische  Motivirnng,  die  man  im  alten  Texte  selten 
vermisst,  durchaus  zur  Nebensache  machen.  Seine  Zusätze  endlich, 
die  er  wohl  für  den  gelungendslen  Tlieil  seiner  Arbeit  gehalten  ha- 
ben muss,  sind  theils  ohne  alle  Bedeutung  für  das  Ganze,  tbeils 
robe  nnd  grobe  Uebertreibongen  uud  Ergüsse  possenhafter  Komik. 
Was  den  poetischen  Nerv  des  Ganzen  ausmacht,  den  Gegensatz 
zwischen  GuiUaume's  neuem  Moncbthume  und  allem  Kekeuthume,  ond 
die  daraus  entstehenden  Cunflicte  mit  sich  ond  seiner  klösterlichen 
Umgebung;  dies  hat  der  altere  Dichter  glücklich  aufgefasst  ond 
nicht  ohne  Geschick  uud  Maass  durchgeführt.  Der  Nachdicbter  hat 
diese  Einheit  des  Charakters  durch  seine  possenhaften  and  ge- 
schmacklos rohen  Zusätze  in  demselben  Grade  verwischt,  wie  er 
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durch  seine  Umstellungen  und  Aeuderangeu  den  Gang  der  Hand- 
long  aus  dem  Geleise  gebracht  hat.  Ein  so  grosser  Absland  zwi- 
schen zwei  Texten,  die  der  Abfassungszeit  nach  nicht  sehr  weit 
von  einander  entfernt  seyn  können,  laset  sich  vielleicht  bei  keinem 
anderen  französischen  Nationalepos  nachweisen  j  denn,  wiewohl  gleich- 
zeitige oder  fast  gleichzeitige  Texte  nie  im  Einzelnen  obereinstim- 
men,  so  sind  sie  doch  in  der  Hauptsache  gewöhnlich  nicht  so  sehr 
toii  einander  verschieden,  dass  man  einen  oder  mehrere  davon  ent- 
schieden schlecht  nennen  könnte,  und  Texte,  denen  letztere  Be- 
zeichnung gebohrt,  sind  gewöhnlich  um  Jahrhunderte  jünger,  als  ihre 
Vorbilder,  wie  z.  B.  der  Ami»  et  Amiles  des  15.  Jahrhunderts  ge- 
genüber dem  des  Cod.  Reg.  72275. 

Der  zweite  Theil  Guillaume's  de  Batpaumes  enthalt  ungefähr 
2000  Verse.  Er  begiuut  wieder  mit  einem  Ausfalle  auf  die  Spiel- 
leute. 

Huimes  orron  (lies  orroiz)  chancon  de  fiere  geste. 
Cil  jugleor  en  chanteut  eu  viele, 
Mes  tiex  eu  chaute  et  au  main  et  au  vespre 
Qui  n*  en  set  pas  vaillant  uue  ceuele. 

Ich  gebe  den  Inhalt  dieses  zweiten  und  zugleich  des  dritten 
Tlieiles  mit  den  Worten  des  Textes: 

Huimes  orroiz  de.Guillaume  cbauter 
Fiere  chancon  se  1  volez  esconter, 
Commeut  Ii  qnens  s'eu  va  s'  ame  sauver 
Et  comine  il  fut  el  desert  hostete 
Et  com  paien  Ii  cuivert  deffae 
Le  prisireot  puis,  eiusiz  com  vos  orrez, 
Eu  I'  ermitage  oü  «ervoit  daniede, 
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Rom  Synagoos  Ii  fiat  puia  mal  assez, 

Tint  T  en  prison  a  Palerne  sor  wer 

Ens  en  sa  chartre  plus  de  .  VII  .  anz  paeaez. 

Taut  i  Hoffiri  de  faio  et  de  laatez 

fit  de  mesese  et  de  chetivetez, 

Pou  8*  en  failli,  qu  il  n'  i  fh  afamezf 

Mes  puis  en  fu  Guillaumes  delivrez 

Par  on  haut  bome  qoi  venvit  d'  outreiner, 

Li  timoniers  Landria  fu  apelez. 

Poia  fbt  Goillaumes  Sarrazins  tos  irex. 

So  weit  der  zweite  Theil.    Der  dritte  Theil  enthalt: 

Et  pais  jat  il  chies  Bernart  des  Fossez 
Quant  il  ocist  le  paieu  Ysore. 

mit  der  wiederholten  Versicherung: 

Tiex  tos  conmence  de  Guillaume  au  cort  nes, 
Tel  cent  en  chautent  par  les  amples  regnez, 
Ne  Bereut  paa  la  chancou  definer; 
Mes  ge  I  dirai,  a'  entendre  le  rolez. 

Dieser  Landris  Ii  timoniers  ist  ein  Verwandter  Guillaume'«,  wie 
ans  folgender  Stelle  hervorgebt.  König  Synagoos,  dessen  Gefangener 
er  ist,  fragt  ihn: 

De  quel  lignage  .... 
Fus  tu  estrez?  .... 

Er  autwortet: 

„Del  plus  vaillant  qui  onqoes  fast  en  vie, 
Qoi  plus  ont  «ort  de  la  geut  Sarrazin«. 
Aymeris  fu  mea  onclea  Ii  boeus  sire, 
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Hernaut  son  pere  refu  de  ma  ligiiie, 

Mille  de  Paille  et  Reaier  le  uobile 

Et  dans  Girars  de  Viene  Ii  sires, 

Li  quens  Guillaumes  qui  tant  ot  barouie,  b<- 

Cil  aa  cort  nes  qui  conquiat  (ante  vile  tu«; 

Et  tant  paien  fist  norir  a  haschie, 

Fu  mes  cosins  par  St  Pol  d'  Espolice. 

Et  tnit  tri  frere  por  lor  cosin  me  tindrent.« 

Dieser  Laudris  fallt  auf  seiner  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  in 
die  Hände  der  Sarrazenen,  wird  nach  Palerne  geführt  und  findet 
dort  Goillaume,  der  seit  7  Jahren  in  der  härtesten  Gefangenschaft 
schmachtet.  Laudris  kehrt  nach  Frankreich  zurück,  um  Ludwig 
und  seine  Vasallen  zu  Guillaume's  Befreinng  aufzurufen,  die  wirk- 
lich iu  kürzester  Frist  mit  einem  Heere  von  150,000  Mann  ober 
Toulouse,  Bordeaux  und  Gascogne  vor  Palerne  ziehen  und  es  be- 
lagern. Während  die  Türken  in  der  Ebene  mit  den  Christen  käm- 
pfen, wappnet  sich  Guillaumes,  erschlägt  die  Thorhoter,  zertrümmert 
mit  seiner  Streitaxt  die  Pforte  und  befreit  sieb.  Landris  erschlägt 
Synagon,  Palerne  wird  gewonnen  und  dem  timonier  zu  Leben  ge- 
geben. Goillauraes  kehrt  in  seine  Einsiedelei  und  der  König  mit  den 
Franken  nach  St.  Denis  zurück. 

Das  alte  Fragment  bat  vom  Ende  des  ersten  Theiles  an  nur 
noch  87  verstümmelte  Verse,  die  jedoch  sehr  bestimmte  Anhalts- 
punkte für  die  Vergleichung  beider  Texte  bieten.  Von  Vers  860 
bis  892  wird  Goillaume's  Einsiedlerthuiu  geschildert  und  dann  mit 
einer  raschen  Wendung  auf  Loois  übergegangen,  der  durch  seine 
bOsen  Rathgeber  und  durch  Ysore's,  des  heidnischen  Sachsen,  Er- 
oberungszug und  persönliche  Tapferkeit  an  den  Rand  des  Verder- 
bens gebracht  ist.  Das  alte  Gedicht  wusste  also  nichts  von  Guillaomes 
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Abentheuer!)  in  seiner  Einsiedelei,  von  seinem  Heramaieben,  bis 
er  endlich  eine  feste  Satte  findet,  von  seinein  siegreichen  Kampfe 
mit  einem  Riesen,  noch  weniger  von  seiner  Gefangenschaft  bei  Sy- 
nagon  und  seiner  Befreiung  dnrcb  I*andri  le  timonier  nnd  durch  Lud- 
wigs ungeheures  Vasallenaufgebot.  Wenigstens  ist  bei  der  ge- 
drungenen, gerade  fortschreitenden  Erzählungsweise  des  alten  Dich- 
ters im  höchsten  Grade  unwahrscheinlich,  dass  er  alle  diese  Dinge, 
die  bei  Guillaumes  de  Batpaumes  2000  Verse  füllen,  nachträglich 
beigebracht  hatte,  nachdem  er  bereits  so  weit  in  der  Erzählung 
von  Ysore  vorgeschritten  war.  Der  Ueberarbeiler  dagegen  hatte 
hier  die  beste  Gelegenheit,  eine  lange  Episode  einzudecken,  indem 
er  nach  dem  Tode  aller  hervorragenden  Helden  des  Gedichtes  aus- 
ser Guillaume,  die  Sarrazenen  an  diesem  spAte  Hache  nehmen  liess. 
Der  Riese,  mit  dem  Guillaume  in  der  Einöde  kämpft  und  dem  er 
mit  einem  grossen  Steine  den  Kopf  zerschmettert,  scheint  dem 
Einflüsse  bretonischer  Sagen  sein  Dasein  zu  verdanken;  denn  in 
den  Chansons  de  geste  kommen  wobl  riesige  Helden,  aber  keine 
Riesen  vor.  Zudem  steht  der  zweite  Theil  des  Goillaome  de  Bat- 
paumes mit  dem  dritten  im  geradesten  Widerspruche;  denn  wah- 
rend Ludwig  im  zweiten  Theile  mit  150,000  Mann  und  allen  seinen 
Vasallen  zur  Befreiuug  Guillaumes  ausgezogen  ist,  lasst  er  ihn  im 
Beginne  des  dritten  Theiles  eben  so  rathlos  nnd  von  allen  seinen 
Vasallen  verlasseu  erscheinen,  wie  ihn  der  alte  Text  von  Vers 
892  —  915  schildert. 

Es  lasst  sich  demnach  der  ganze  zweite  Theil  mit  Ausnahme 
von  Guillaumes  Einsiedlertbume  als  jüngere  Episode  betrachten,  die 
übrigens  auch  von  einem  anderen  als  Guillaume  de  Batpaumes  her- 
rühren kann.  Im  alten  Texte  bilden  die  wenigen  Verse  Ober  Guil- 
laumes Einsiedelei  offenbar  nur  den  Schluss  des  ersten  Theiles,  und 
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desswegen  werden  Vers  889  —  92  die  Wahrzeichen  angeführt, 
„welche  die  Pilger  noch  sehen." 

Im  drillen  Theile  scheint  sich  der  Ueberarbeiler  viel  weniger 
Freiheiten  genommen  zu  haben,  als  im  ersten;  denn  wiewohl  auch 
hier  seine  Weitschweifigkeit  zu  tadeln  ist,  so  erzählt  er  doch  nur 
solche  Zöge,  die  füglich  schon  im  älteren  Texte  gestanden  haben 
konneu,  und  enthält  sich  namentlich  aller  komischen  Excurse. 

Am  Anfange  des  dritten  Theiles  sendet  der  hart  bedrängte 
König  einen  Ritter  Anseis  aos,  um  Guillaume  zu  soeben.  Dass  der 
alte  Text  davon  gesprochen  habe,  lässt  sich  aus  den  Brachstocken 
der  letzten  Verse  schliessen,  wo  Ludwig,  der  dem  Heiden  keinen 
Ritler  mehr  entgegenzustellen  halte,  Gott  anruft,  ohne  Zweifel,  ihm 
Guillaume  zu  senden.  Hier  endet  das  Bruchstock  und  da  der  Dich- 
ter nicht  die  Gewohnheit  hat,  wie  Guillaume  de  Batpanines  und  viele 
andere,  von  Zeit  zu  Zeit  eine  kurze  Inhallsauzeige  dessen,  was 
kommen  wird,  vorauszuschicken,  so  bleiben  uns  Ober  den  Scbloss 
seines  Werkes  nur  die  Vermuthungen  Obrig,  die  sich  auf  den  jOn- 
geren  Text  gründen  lassen. 

Anseis  findet  nach  langem  Umherirren  auf  dem  Rückwege  einen 
Eremiten,  der  ihn  freundlich  beherbergt  und  dem  er  des  Königs 
Nolh  erzählt.  Am  andern  Morgen  fahrt  er  ihn  in  den  Garten,  wo 
Folgendes  geschieht: 

Li  qnens  Guillanmes  le  maine  en  son  vergier. 
Oez  del  coute,  comme  il  a  esploiliö. 
En  sa  inain  tint  un  grant  pel  aguisie, 
Vient  ä  ses  herbes  qu'  il  ot  edefie, 
Ainz  u*  i  remest  ne  rose  ne  rosier 
Ne  flor  de  Hz  ne  cele  d'  eglantier, 
Abk.  d.  L  Cl.  d.  t  Ak.  d.  ffiu.  VI.  Ed.  UJ  Ab*.  79 
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Aiuz  u'  i  reisest  peressi  ue  peschier 
Ne  flor  de  glai,  pylre  ne  olivier, 
Ne  boues  herbes,  taut  faceut  ä  proisier. 
Tot  a  Ii  queus  ä  sou  pel  defroissie, 
Puis  les  esracbe  ausi  comuie  aversier, 
Par  mautaleut  les  giete  eu  uu  furnier  * 
Euz  el  cortil  n'  eu  volt  uule  lessjer.        i,  _  •, 
Voit  )'  Ausey*,  a  merveille  Ii  vient. 
Ne  delst  mot  por  1'  or  de  Moupellier, 
Ne  Ii  osa  ue  querre  u1  empeschicr, 
,  •  Por  quoi  il  a  sou  cortil  vergoiguifc; 

Car  le  marchi»  a  fonueut  resoiguie, 

Qu  il  uc  le  fiere  de  sou  pel  aguisie. 

Et  quaut  Guillaumes  ot  trestot  erracbie 

Et  sou  cortil  si  mal  appareillie, 

Adout  plauta  rouces  et  boutoniers, 

Cbardons  orties  et  ce  qui  u'  a  uiestier, 

Tote«  (les)  poieurs  herbes  qu'  il  pot  baillicr 

A  Ii  bous  queus  plaule  eu  sou  vergier.  + 

>  ■ 

AuseTs,  deui  der  Einsiedler  erzählt  hatte,  Graf  Guillauoie  sei 
todt,  kehrt  nach  Paria  zurück  und  berichtet,  was  er  geseueu.  Eiu 
eisgrauer,  mehr  als  hundertjähriger  Greis,  Herzog  Galer  au  (,  »chattet! 
den  Kopf  uud  ruft  laut  aus: 

„Le  graul  liermite  qu*  Aiiaeys  vet  uouiaut. 
Cc  fu  Guillauiues  par  uiou  greuou  ferraut. 
Les  boues  herbe»  qu'  il  ala  eurachaot, 
Li  arbrissel  qu'  il  ala  defroissaut, 
Bieu  vos  dirai  selouc  uiou  escieut, 
Por  quoi  le  fist,  aacbiez  ceriaiueuteut. 
Tu  as  ta  terre  eiupiree  fonueut 
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De*  gevtix  bones  des  sage«  de*  vaillanz, 

Qn  ensns  de  toi  as  chacie  laidenient. 

De»ertez  as  les  peres  les  enfanz. 

Par  les  frans  horaea  est  K  sires  poissanz; 

Tu  n'  en  as  nol  de  geutix  ne  de  frans, 

Perdoz  les  as  tot  par  ton  malves  sens, 

Doot  tote  France  est  tornee  ä  torment. 

Li  quens  Gnillanmes  le  sot  bien  erramment, 

Por  ce  ala  les  herbes  estrepant. 

Or  t'  ai  ge  dit  de  ceste  oevre  le  sens. 

Les  males  herbes  dont  fist  restoretnent, 

Ce  senefie,  par  dien  omnipotent, 

Les  losangiers  et  les  faus  medisanz, 

Les  trallenrs  et  les  glouz  mal  cnidanz, 

Ceos  qai  te  servent  de  menconges  contant, 

Que  entor  toi  as  tenn  lougoement. 

Tn  as  done  t'  onor  et  ton  argen», 

Par  lor  conseil  seras  tu  recreant, 

Se  Dex  ne  I  fet  par  son  digne  commant. 

i)ni  bordes  croit  et  losangiers,  sovent 

Au  chief  de  tor,  par  mon  chief,  a  en  repeut." 

Li  rois  Y  entent,  s'  en  ot  le  coer  dolant. 

De  ce  qn'  il  dit  se  yet  bien  perccvant. 

Inzwischen  zieht  der  alte  Held  dem  Könige  zu  Hülfe.  Da  er 
Ross  und  Rüstung  im  Kloster  gelassen  hatte,  mnss  er  erst  dortbin 
reisen,  am  sie  zu  holen.  Der  Abt  gibt  sie  ihm  gerne;  sein  Streit- 
ross  aber  hatte  lange  Zeit  zum  Steiuftbren  gedient  oud  war  alt 
und  elend  geworden.  Beim  Anblicke  seines  Herrn  wiehert  und 
stampft  es  und  hat  einen  grossen  Jubel.  Seit  der  Graf  fortgezogen 
war,  hatte  es  kein  einziges  Mal  gewiehert,  noch  den  Kopf  empor 
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gerichtet.  Dieser  schöne  Zug  wird  auch  dem  alten  Gedichte  nicht 
gefehlt  haben,  nnr  mnss  er  anders  raotivirt  gewesen  seyn,  da  nach 
onseriu  Fragmente  Guillaume  bloss  seinen  Schild  dem  heiligen  Julian 
geopfert,  seiue  übrige  Rüstung  und  sein  Ross  aber  in  die  Einöde 
mitgeführt  hatte.  Das  Steinziehen  hat  der  alte  Text  in  Vers  874 
bis  75,  wenu  meine  Ergänzung  richtig  ist,  und  nach  Vers  87—94 
zu  schliessen,  Hess  er  ibn  wahrscheinlich  auch  seinen  Schild  holen. 

Mit  Einbruch  der  folgenden  Nacht,  wahrscheinlich  um  nicht  er- 
kannt zu  werden,  zieht  der  Graf  fort,  erreicht  nach  langer  Fahrt 
gegeu  Abend  Paris,  und  gibt  sich  der  Wache  als  einen  reisigen 
Kriegsmann  ans  fremdem  Lande  (soldoier  d'estrauge  terre)  zu  er- 
kennen, der  dem  Könige  zu  Hälfe  gekommen  sei.  Ludwig  halt  ihn 
for  einen  Spion  der  Sarrazenen,  d.  h.  der  Sachsen  (Normanneu) 
und  befiehlt,  ihn  nicht  in  die  Stadt  zu  lassen.  Der  Graf  kehrt  um 
und  findet  Herberge  in  dem  Hüttchen  eines  armen  Mannes,  Beruart 
del  fosse.  Mode  von  der  schweren  Tagesarbeit  war  dieser  bereits 
eingeschlafen,  bei  Guillamues  Aublick  ergreift  ihn  solcher  Schrecken, 
dass  er  sich  auf  die  Erde  setzen  muss.  Er  beruhigt  sich,  nachdem 
ihm  der  Graf,  der  ihn  um  anderthalb  Schuhe  überragt,  betheuert, 
dass  er  kein  Räuber,  sondern  ein  christlicher  Soldat  sei.  Das 
Häuschen  des  Armen  (iu  einem  foss6  viel  et  antif  gelegen,  daher 
Benmrt's  Beiname)  ist  aber  so  klein,  dass  ein  Wunder  geschehen 
muss,  damit  der  Graf  darin  übernachten  kann. 

Dist  Bernarz:  „Sire,  petit  est  Ii  hostieus." 
Et  dist  Guillanmes:  „Dex  en  puet  bien  penser. 
Diex,  dist  Ii  quens,  par  ia  sainte  pite, 
S'  onqnes  fis  chose  qui  vos  veoist  ä  gre, 
Fetes  V  ostel  que  g'i  puisse  bosteler." 
Vient  a  Ia  plaigue  Ii  marchis  au  cort  u6a, 
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A  T  tme  espanle  ie  prent  a  sonzJeyer, 
Et  Diex  i  a  por  Ie  boen  coole  ovre. 
La  meson  hauce,  eslargist  de  toz  lez, 
Li  seulz  abesse,  si  baoce  Ii  hostiex, 
Granz  quinze  piez  eslargist  Ii  costez, 
Si  que  Ii  quens  i  paet  de  plaia  entrer 
Et  Ii  cfaevaas  baatement  establer. 

Man  kaun  bei  diesem  fosse  viel  et  antif  wohl  an  die  Katakom- 
ben denken,  die  sieb  weit  Ober  die  alte  Ringmauer  vou  Paris  hinaus 
ziehen  und  noch  heute  bei  der  Barriere  d'Eufer,  ganz  nahe  der 
Tonibe  Isoire,  einen  offenen  Eingang  haben.  Jedenfalls  mass  in 
diese  Gegend,  iu's  faaboarg  Mont  Rooge  onferti  der  jetzigen  Ring- 
mauer, Bernart's  Hotte  und  die  Stelle  des  Kampfes  zwischen  Goil- 
laume  aud  Ysore  verlegt  werden. 

Nachdem  für  die  Herberge  mit  Gottes  Helfe  Rath  geworden, 
fehlt  es  an  allem  Uebrigen.  Für  das  Lager  ist  ein  wenig  Haide- 
kraut, für  die  Zehruog  ein  halber  Ochsenfnss  vorhanden.  Bernart, 
ein  Mann  von  guter  Herkunft  (de  haut  parage  oe),  durch  Unglück 
ins  Elend  gekommen,  will  lieber  hungern  als  betteln  (par  les  hui« 
demander).  Der  halbe  Ocbsenfuss  war  sein  Morgcnimbiss,  aber  er 
bietet  ihn  dem  Grafen  gastlich  an.  Guillaume  versieht  ihn  reichlich 
mit  Geld,  und  er  macht  sich  sofort  auf  den  Weg,  um  in  der  Stadt 
zu  holen,  was  Mann  und  Boss  brauchen.  Mit  5  soos  bewegt  er 
die  Thorwache,  ihn  einzulassen  ond  kehrt  bald  mit  gutem  Mund- 
vorrathe  aller  Art  zurück.  Der  Graf  hatte  unterdessen  das  Feuer 
geschürt;  aber  nicht  anzublasen  gewagt,  aus  Furcht,  seinen  grossen 
Bart  und  gehörige krauselten  Schnauzbart  zu  verbrennen.  Das  er- 
barmt Bernart,  dass  ein  so  hober  Mann  so  niedrige  Arbeit  thon 
möge.    Nun  setzen  sie  sieb  zu  Tische  und  essen  aos  einer  Schüssel. 
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Ein  Tiach(acl)  fehlte  ihnen;  dafür  halte  Beroart  Hetzen  mitgebracht 
ond  es«  gebrach  ihnen  weder  an  galer  Beleuchtung,  noch  an  gatem 
Weine.    Nach  dem  Essen  betet  Beruart.    Bier  fehlt  ein  Blatt. 

Das  Folgende  zeigt  Guillaome  beim  Tagesgrauen  zum  Kampfe 
mit  Ysore  ausgeritleu  und  mit  diesem  bereits  im  Zwiegespräche  be- 
griffen. Seine  Forderung  zum  Kampfe  beantwortet  der  Heide  höh- 
nisch und  hochfahrend.  Ein  gewaltiges  Streiten  beginnt.  Der  Graf 
fahrt  solche  Streiche,  dass  Ysorez  verwundert  ausruft: 

,  Chevaliers,  tu  me  tastes. 

De  quel  pais  t'  ont  amene  deable? 
Cil  de  Paris  n'  ont  pas  tel  vasselage. 
Lor  brant  d'  acier  ne  trancbent  si  ne  taillent 
Com  Ii  tnens  fet,  ne  sai  que  1  te  celasse, 
As  cops  doner  sembles  tu  del  lignage 
As  combatauz  qni  tante  honte  ont  feie 
As  Sarrazins,  qui  Mahomez  bien  face. 
Bien  croi  tu  es  del  parente  Guillaome, 
Quant  seus  venia  contre  moi  en  bataille." 

Folgendes  ist  der  Ausgang  des  Kampfes: 

Rois  Ysorez  tiut  )a  bacbe  traochant, 
Eovers  Guillaome  est  venuz  acorant, 
Ferir  le  cuide  sor  son  hiaume  luisant. 
Li  qnens  se  haste,  si  le  fiert  tot  aranc, 
A  1'  escremie  Ii  done  en  retraiant, 
Enz  el  chaignon  Ii  a  assis  le  brant. 
Les  mailies  irancbe  del  auberc  jazerant, 
Aiuz  armeure  ne  Ii  valut  un  gaot 

Le  col  Ii  traoche  ansi  comme  an  eerment.  (—  *armentutn) 
11  prent  la  teste  otot  1'  eaume  luisant, 
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Ainz  n'eu  voll  plua  porter  ae  taut  ne  quaut, 
Le  coro  leasa>  aanz  teste  tot  sauglaitt. 
Li  qnens  «*'  en  tarne*  ai  vet  deu  graciant 
De  ceje  Jheuuor  qu'  il  Ii  a  fet  ai  graut; 
Qaar  or  »et  bieu  GuiHaoatea  Je  vaillaui. 
Qae  Sarrazin  n'  i  auront  mes  garaol. 

.   i  ".•  •  -  t. 

Er  kehrt  zu  Bernart  zurQck» 

A  1'  ostel  viut  la  oü  Bernarz  l'ateut, 
Et  toü  Guillaatae,  Den  en  vet  merciaut. 
II  oort  encoutre  et  par  1'  estrier  le  preut. 
„Sire,  dkrt  i|,  bieu  soiez  voa  venant. 
Este«  vos  saius,  ne  1  tue  celei  neaut." 
„Oll,  beaua  hoste*,  merci  Den  )e  poisuaut." 
Berlranz  cuidoit,  qu'  il  descendiat  erraut; 
Mea  Ii  queus  yet  autre  choae  penaaot. 
I)i«t  Ii  queus:  „frere,  or  oez  mou  aeuiblout. 
Ge  in'  en  irai,  au  cor«  Den  te  coiainalit. 
Vez  ci  la  teate  Yaore  de  mon  braut 
Tieu,  ai  la  garde,  ge  t'  eu  Ta*  le  preseut, 
Si  t'  eu  veura  grauz  preuz,  mou  escieut, 
Seuiprea  ao  je*  par  aoui  1'  aube  apaiaiit 
Ou  apre»  priiae  oo  a  uoue  aonaut. 
Quaut  le  aaura  Looys  et  ai  Franc 
Qae  Ysorez  est  uiort  le  aouduiaut, 
Adout  irout  sor  lea  ebevaua  coraut, 
Desi  ä  I*  ost  iront  esperonnaut, 
Tuit  serout  uiort  Sarrazin  et  Persaut. 
Qoaut  il  seroot  ä  Pvis  retornaut, 
Li  quex  que  soit,  a  ira  au  roi  v  au  taut, 
Que  inort  aura  Yaore  le  tiraul. 


Se  nos  s'  en  vante,  m  le  degment  errant. 
A  grant  merveille  t'  irool  toit  esgardant, 
De  tontes  parz  f  irool  moolt  debootant, 
Au  roi  diront  qoe  n*  eo  sez  tant  oe  qoant; 
Et  (n  aportes  la  teste  Joes  avanl. 
C  iert  la  provaoce  qoi  te  fera  creant, 
Si  t'  eo  fera  Ii  rois  riche  et  maoaot. 
Et  il  t'  iront  mainteoaiit  demandanl 
De  maintes  parz  et  arriere  et  avant, 
Qui  ce  a  fait  et  qni  fn  si  vaillant. 
Taut  com  ta  pnez,  Je  va  toz  dis  celant." 
Dist  Bernars:  „sire,  par  Heu  le  roiamaot,  *) 
Et  se  Ii  rois  me  vet  trop  destraingnant, 
Que  de  mon  cors  me  voiat  trop  agrerant, 
Qae  dirai  ge?  ensaignie 
Ge  m*  en  porrai  partir  par 
Et  qui  porrai  tenir  ä  mon  garaat 
Or  sai  ge  bien  qu'  il  me  fera  dolant, 
Se  ge  ne  puis  le  voir  metre  en  avant" 
Ot  le  Gniilaiimes,  mooll  grant  pitie  Ten  prent, 
Lora  Ii  a  dit  belement  en  oiant: 
„Frere,  dist  il,  par  Den  le  roiamant, 
Ge  oe  Torroie  por  nn  mni  de 
Qae  vos  por  moi  fnssiez  mis  ä 
Or  tos  dirai  trestot  mon 
Dist  Ii  marchis:  entendez  ma 


•>  Man  trennt  gewöhnlich  roi  amant.   Fände  sich  da*  Wort  n 
ben,  so  liesse  sich  nichts  dagegen  einwenden.    Da  aber  . 
manl  und  rcctuant  eben  so  häufig  vorkommen,  so  ist  roiamant  au 
ben  =  redimens,  der  Erlöser. 
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Se  Looys  vos  destraint  et  tormente. 
Por  voir  K  diies  sanz  nule  demorance, 
Que  oe  a  fftit  daus  Guillanmes  d'Orenge. 
Q«  ca  a'eo  vint  des  desers  de  Provence 
Por  essaucer  la  cnrotie  de  France; 
Et  ai  Ii  di  sanz  nule  demorance, 
Qu'  ä  (od  hostel  m*  estut  herberge  prendre, 
Qae  je  ne  poi  dedenz  Paria  descendre. 
Or  me  revois  fere  oia  pcneance; 
Mes  di  Looys  que  le  mien  cor»  Ii  mande, 
Par  cele  foi  que  il  a  ä  moi  graude, 
Qne  bien  te  face  et  doiut  itele  reute 
Dont  tu  te  tives  ä  tienuor  en  son  regne.'4 

Damit  scheiden  sie.  Der  Graf  gibt  dem  b.  Gracieu  seine 
Waffen  zurück.  Das  Weitere  feblt  im  Cod.  Reg.  7186  3.  In  Cod. 
Lavalliere  23  (olim  735)  fol.  182  wird  es  in  folgender  Weise  an- 
gedeutet : 

Si  Ii  trencba  Ie  cbief  an  braue  letre 

Et  pois  la  langue  qoi  dedens  la  bonche  iert. 

Si  la  doua  ä  Bernart  du  fasse 

Qui  pois  en  ot  du  roy  graut  herite 

Dedenz  Paria  la  mirable  cite. 

Ob  ober  Goillaume's  Einsiedlertlinm  mehr  erzablt  wurde,  lässt 
oicli  daran*  nicht  abuehmen.  Vielleicht  gelingt  es  noeb,  in  irgeud 
einer  Handschrift  den  Schiusa  des  Moniage  Goillauoie,  wenn  auch 
uur  iu  der  jungem  Bearbeitung,  aufzufinden.  Ein  liinerarinm  fftr 
Conipowtcllafahrer  Cod.  Reg.  3550  berichtet,  auf  der  via  Tholosana. 
d.  Ii.  auf  dem  Wege  ober  Toulouse  nach  Coropostella  sei  unter 
andern  zu  besni-beu  Beat)  confessoria  W iiier mi  corpus;  aauctissiaius 
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namque  Willerinus  »ignifer  egregius  comes  Karoli  regia  magui  ex- 
titit  noi.  minimus  niilea  forlissinius  bello  dortissimus.  Hic  urbem  Ne- 
manseusem  al  fertur  et  Aurasicam  aliasque  multas  chrietiano  imperio 
»na  virtute  poteuti  subjugavit  lignumqoe  domiuicam  apud  vallem  Gel- 
loni*  secum  delulit  in  qua  scilicet  valle  hermiticani  vi  tarn  duxit  et 
beato  fine  Christi  confessor  in  ea  honorifice  requiescit. 

Der  Kampf  mit  Ysore  muss  lauge  im  Munde  des  Volkes  fort- 
erzählt  worden  seyn,  denn  noch  heule  trägt  ein  alte»  Grabtnomnnent 
onfern  der  Barriere  d'  Arcoeil  den  Namen  La  tombe  Isoire.  Schliess- 
lich ist  noch  der  auffallenden  Uebereinstimmnog  Erwähnung  zo  thun, 
welche  Goillaume's  Monchthnm  in  einigen  der  bedeutendsten  Zage 
mit  dem  in  die  Novaleser  Chronik  eingegangenen  Möuchthume  Wal- 
thari's  von  Aquitanien  zeigt.  Möglich,  dass  der  italienische  Chronist 
irgendwo  von  Guillaume  Fierebrace  gelesen,  und  durch  die  gleichen 
Anfangsbuchstaben  W.  oder  G.  und  durch  den  gleichen  Beinamen 
getäuscht,  auf  Waltbarius  manu  fortis  bezogen  hatte,  was  ihm  zur 
Belebung  nnd  Abrundung  seines  Berichtes  tauglich  schien. 

Aeussere  Umstände  haben  den  Schreiber  verhindert,  die  Unter- 
suchung in  gleicher  Vollständigkeit  auf  den  übrigen  Inhalt  der  Hand- 
schrift auszudehnen.  Das  Ergebniss  einer  kurzen  Prnfung  ist  dieses. 
I>ie  Chanson,  welche  ungefähr  zwei  Drittel  de«  Ganzen  füllt  und 
deren  Mittelpunkt  die  Schlacht  auf  den  ely*i*chen  Gefilden  (Bataille 
d  Alescans)  bildet,  enthält  ansser  ihr  noch  Bestandteile,  aus  denen 
im  erweiterten  Texte  eigene  Brauchen  geworden  sind,  die  sieb  vor- 
wärts und  rückwärts  dem  grossen  Kftmpenliede  anschliessen.  Bei 
der  ewig  Ansagen  Natur  des  Volksepos  muss  es  die  besonnene 
Kritik  einstweilen  dahin  gestellt  seyn  lassen,  ob  aus  ursprünglichen 
kflrzeren  Chansons  sich  auf  der  einen  Seite  Jeue  Grnppe  von  Bran- 
chen entwickelt  hat,  während  sie  auf  der  andern  Seite  unter  den 
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Händen  picardweher  Dichter  in  eine  grössere  Chausou  verschmol- 
zen; oder  ob  eine  Stammcbanson  später  in  die  Zweige  auseinander- 
ging, die  wir  kennen,  uud  deren  anfängliche  Einheit  unsere  Hand- 
schrift noch  bewahrt  hatte.  Gleich  wichtig  für  altfranzösiscbe  Sa- 
genforsebung  ist,  was  die  Vergleicbnug  der  zweiten  Chanson,  des 
Moniage  Rainoaart  mit  Guillaome's  de  Bapaume  Bearbeitung  ergibt. 
Bekanntlich  ist  in  dieser  Branche  des  grossen  Cyclus  die  bretonisebe 
Sage  mit  breitem,  ungebftndigtein  Stronie  in  das  Gebiet  des  ker- 
lingischeu  Volknepos  eingedrungen,  während  in  anderen  Chansous 
de  geste  nur  zuweilen  auf  sie  hingedeutet  wird ,  wie  im  jüngeren 
Rolaotsliede,  im  Auberi,  im  provenzaliseheu  Girart  de  Rossillon.  So 
heisst  es  im  letztern  einmal  v.  3743—45. 

Lo  coms  demanda  espiet,  Drogues  lo  Ib  baila, 
Un  que  aporlet  Artus  de  Cornoalba, 
Qne  ja  fetz  eu  Bergonba  nna  balalha. 

Das  Moniage  Rainouart  unserer  II  da»,  nuu  euthalt  dieses  fremde 
Element  noch  nicht  uud  führ*  die  Sage  rein  auf  volkstümlichem 
Bodeu  durch,  eine  Thalsache  von  grössler  Tragweite  fnr  die  Kritik 
romanischer  Sagenbildung. 

Hoffentlich  wird  mein  verehrter  Freund  Paulin  Paris  in  Balde 
auch  diesen  Theil  der  Untersuchung  durch  seine  umfassende  Arbeit 
ober  den  ganzen  Guillaumecyclus  erschöpfend  zum  Abschlüsse 
hriugen. 
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Studien  zu  Thnkydides. 

Von 

Georg  Martin  Thomas, 


Ehe  das  athenische  Volk  den  verhängnisvollen  Entscbluss  fasst, 
dem  Gesuche  der  Egestaner  und  Leonlioer  Folge  zu  geben  and  zum 
Angriffe  auf  Syrakus  die  grossartigsle  AusrOstong  zu  bewerkstelli- 
gen, welche  dasselbe  je  zu  Stande  gebracht  hat,  lässt  uns  Thuky- 
dides  in  den  Reden  des  Nikias  und  Alkibiades  die  Stimme  der  zwei 
Haaptparteien  vernehmen,  welche  damals  den  Demos  von  Athen  zu 
gewinnen,  zu  beherrschen  suchten.  Jene  Reden  —  B.  VI,  9 — 14 
u.  16 — 18  —  habe  ich  hierorts  schon  (vgl.  Münchner  Gel.  Anz. 
1850,  6,  7,  8)  gelegentlich  iu  ihrer  historischen  Bedeutung  entwickelt 
und  dabei  hervorgehoben,  wie  dieselben  also  angelegt  sind,  dass  man 
beim  Lesen  derselben  zur  gewissen  Ueberzeugung  gebracht  wird, 
es  "werde  die  kriegslustige,  für  grosse,  ja  schwindelnde  Plane  leicht 
begeisterte  Menge,  in  deren  Sinne  ein  Alkibiades  sprach,  taub  blei- 
ben gegen  die  ernsteu  Mahnuugen  des  Nikias,  nicht  mit  einem  Wurf 
das  Ganze  aufs  Spiel  zu  setzeu.  Das,  was  wir  ahnen  und  furch- 
ten, geschieht;  die  Leidenschaft  und  Begeisterung  siegt  ober  die 
ruhige  Sprache  der  Vernunft;  man  sieht  Ober  die  aus  der  Feme 
winkenden  Güter  das  nächste  Unheil  nicht.    Das  Verhängnis  treibt 
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Athen:  jene  furchtbare  Gewalt,  welche  die  herrlichsten  Reiche,  die 
kräftigsten  Völker  zerbröckelt  und  zertrümmert,  sobald  dnrch  eine 
Kette  von  Schuld  und  Sonde  der  Einzelnen  gegen  Alle  jene  unse- 
lige Verwirrung  in  einem  Staate  eintritt,  welche  die  Interessen  des 
Individuums  und  der  Partei  mit  der  Wohlfahrt  des  Ganzen  verwech- 
selt, welche  jeden  andern  mit  Misstrauen  betrachtet,  in  jedem  an- 
dern selbstsüchtig  den  Gegner  und  Widerpart  erscheinen  l&sst;  so- 
bald in  Folge  davon  aller  Augen  so  geblendet  werden,  dass  sie 
wähnen,  beim  allgemeinen  Schiffbruch  mitten  im  tobenden  Meere  auf 
armseliger  Diele  den  sichern  Hafen  zu  erreichen. 

Kein  Staat  bat  diese  stets  grauenvolle  Ausartung  des  gesell- 
schaftlichen Zustande«  länger  und  weiser  von  sich  ferne  gehalten, 
als  Rom  mit  seinem  königlichen  Senat;  sie  wird  immer  wiederkeh- 
ren, so  lange  die  menschliche  Natur  dieselbe  bleibt,  oder  so  lange 
man  vielmehr  dieselbe  auf  gleiche  Abwege  hinzwängt.  Niemand 
hat  den  furchtbaren  Ernst  solcher  Verhältnisse  wahrer  gezeichnet 
als  der  Sohn  des  Oloros,  mit  Worten,  welche  die  schreckhafte 
Aessenseite  der  Dinge  und  den  verderbnisschwangern  Zwiespalt  der 
Gerouther  mit  dramatischer  Wirkung  wiedergeben.  Jeder  denkt  hier 
von  selbst  an  jene  berühmten  Capitel,  wo  Tbukydides  den  Gang 
der  Revolution  von  Corcyra  schildert  III,  82.  83;  darin  nennt  er  die 
Wurzel  all  dieses  Unheils:  nävjwv  $  avrtöy  ahtov  a^xn  V 
nXtor^üxy  xai  fiXoxi/jUur  ix  <T  avxcäv  xai  ig  ro  yUoykixtiv  xa&ttia- 
ßtfPlOP  to  nq6lh>ftoy. 

Mit  dem  Volksbesckluss,  welcher  das  Unternehmen  gegen  Si- 
cilien  gnthiess,  ist  das  Drama  des  PeloponnesisChen  Krieges  an  sei- 
nem Knotenpuukt,  an  seiner  mpnituu  augelangt  Deshalb,  glaube 
ich,  verweilt  Tbukydides  absichtlich  länger  oder  zögert  vielmehr, 
ehe  er  das  Unvermeidliche  als  Wirkliches  eintreten  I&sst.  Aus  diesem 
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Grunde  tritt  deon  auch  Nikias  nochmals  auf,  om  die  Athener  von 
ihrem  Vorhaben  abzubriugeu ,  c.  20.  Der  Geschichtscbreiber  Iässt 
ihn  dabei,  ich  möchte  sagen,  praktischer  sprechen;  es  sind  nicht  so- 
wohl Grunde  der  Vernunft  nod  Staatsweisbeit,  die  er  ihm  wie  froher 
in  den  Mund  legt,  als  vielmehr  jeue,  welche  sonst  nicht  leicht  ihres 
Gewichtes  entbehren  —  Nikias  weist  nämlich  hin  auf  die  unge- 
heuren Kosten,  auf  die  ungeheuren  Lasten,  welche  mit  dem  gewag- 
ten Unternehmen  jedenfalls  verbunden  waren. 

Um  die  Grosse  des  Aufwandes  recht  augenfällig  zu  machen, 
entwickelt  er  zunächst  die  Macht  und  politische  Lage  der  Gegner; 
diese  lauter  freie  unabhängige  Städte  hatten  an  sich  weder  Lust, 
noch  Aulass  zu  einer  Revolution  im  eigenen  Hause;  noch  weniger 
sei  es  denkbar,  dass  sie  ihre  republikanische  Form  mit  einem  Pro- 
tectorat  Athens  vertauschen  möchten.  Sie  unter  sich  verbunden 
hatten  Athen  gegeuOber  und  den  paar  Städten,  die  sich  auf  Seite 
derLeontiner  neigen  worden,  eiueu  grossen  Vorschub;  in  jeder  Waf- 
fengattung seien  sie  den  Athenern  gewachsen,  an  Reiterei  weit 
Oberlegen ;  Geld  und  Vorrath  würde  ihnen  stets  zur  Hand  seyn. 
Alles  dieses  mOssten  die  Athener  nicht  nur  in  gleichem  Maasse, 
sondern  in  grösserer  Folie  zur  Stelle  schaffen  und  dabei  um  so  um- 
sichtiger verfahren,  je  weniger  bei  der  weiten  Entfernung  des  Kriegs- 
schauplatzes an  schnelle  Nachhilfe  zu  denken  sei.  Schon  das  Be- 
dürfnis einer  solchen  wäre  der  Schande  einer  Zurückweisung  mit 
Waffengewalt  gleich.  Den  Egestanem  dürfe  mau  ohnehin  nicht  be- 
sonders traueu;  seine  Sache  aber  sei  es  Oberhaupt,  in  solchen  Fäl- 
len nicht  das  Allergeringste  dem  Glocke  anheiinzastellen. 

So  ungefähr  Nikias  von  c.  20—23.  Im  Einzelnen  mögen  noch 
folgende  Bemerkungen  am  Orte  seyn. 
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Bald  nach  de«  Anfang  der  Rede  heisst  es:  £hl  yaQ  nöXug  . . . 
fxfXXoutv  itvat  fuyaXag  xvi  ov&"  vntfxöovg  aXX*\Xwv  ovze  dsoutvas 
/u&raßoXijg  ....  oÄP  av  rijv  <*QXVy  ^.ustä^av  tlxönog  ovx*  lXsv~ 
&t(>(as  7iQoo<fe£a/u£yttg }  to  re  nXtj&og  oig  iv  pig  tnjOtp  noiXeeg  rag 
'EXXt]v(3ag.  Bekker  ist  geneigt,  den  einfach  gegliederten  Satz  in 
eineu  dreigliedrigen  umzuwandeln,  indem  er  ovJi  deopivas  .  .  . 
•  fr'  uv  .  .  .  nQoode£ap£vet9  nebreiben  will.  Ich  kann  keinen  trif- 
tigen Grund  zu  dieser  Abänderung  auffanden;  im  Gegeutheil  tünd  die 
vier  Pradicauiente,  welche  der  oberlieferte  Text  vorstellt,  ganz  pas- 
send nach  ihrem  Gewicht  hervorgehoben.  Die  Städte,  welche  wir 
angreifen  wollen,  sagt  Nikias,  aiud  erstlich  ansehnlich  au  sich;  sie 
bähen  ferner  weder  in  ihrem  Verhältnis  nach  aussen,  noch  in  ihrer 
inneru  Verfassung  Anlas«  zu  einer  Umwälzung;  auch  werden  sie 
drittens  nicht  so  leicht  unsere  Herrschaft  anerkennen,  und  viertens 
siud  sie  viel  au  Zahl. 

Mehr  für  sich  hat  die  Mutlunassung  Kragers,  dass  rag  'EXXtj- 
vldag  als  Glossem  zn  noXets  könne  eingeschlichen  seyn,  und  wenn 
mau  das  Scholiou  liest,  welches  gleich  zu  den  ersten  Worten  un- 
serer Stelle  augezogen  wird,  so  kommt  man  fast  unwillkürlich  zn 
jener  Veruiuthang.  Poppo  bemerkt  Folgendes:  ras  'EUt/vitae  valeut 
Graecas  dico,  i.  e.  qoamvis  solas  Graecas,  qoae  in  illa  insula  sout, 
eivitates  hic  spectenms.  Allein  damit  wird  etwas  anderes  und  mehr 
in  die  Worte  gelegt,  als  sie  nach  unserem  Bedanken  enthalten; 
denn  inl  naXug  noXXag  rag  *EXXT}v(dag  kann  nach  griechischem  Sprach- 
gebrauch doch  nichts  anderes  bedeuten  als:  aggressuri  sunius  urbes 
multas  eas  quae  sunt  Graecae  oder  mit  qualitativer  Geltaug  des  Ar- 
tikels: aggressuri  sumus  urbes  multas,  et  quae  ipsae  sunt  Graecae. 
So  oder  so  ist  der  Beisalz  immer  mit  Nachdruck  gemacht,  und  die 
Stellung  der  Worte  selbst  steigert  denselben  noch  mehr.  Warum 
wird  gerade  hier  hervorgehoben,  dass  jene  Städte  hellenische  sind* 
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Entweder  moss  in  der  Nahe  ein  Gegensatz  jene 
hinlänglich  begrflnden,  oder  es  ist  von  Nikias  auf  etwas  Rocksicht 
genommen,  was  bei  der  statthabenden  Öffentlichen  Verhandlung  ober 
die  Frage  sei  bat  schon  namentlich  berührt  worden  war.  Nun  er- 
wähnt zwar  Nikias  bald  darauf  selbst  (£.  3),  dass  die  Syrakosaner 
ausser  eigenem  Gelde  noch  von  Barbaren  gewisse  Gefalle  bezogen; 
allein  daranf  wird  wobl  Niemand  unsere  Worte  beziehen  wollen. 
Es  wäre  eine  eigentümliche  Antithese,  die  Tribatpflichtigkeit  eini- 
ger Barbaren  dem  Merkmale  eines  Bündnisses  von  Slädteu  eutge- 

Text  die  urkundliche  Hand  des  Geschichtscbreibers,  so 
hat  Nikias  jene  Worte  mit  besonderer  Rücksicht  dessen  gerade  hier 
bedeutungsvoll  gesetzt,  was  Alkibiades  im  17.  Cap.  ober  die  Be- 
völkerung der  sicilischen  Städte  illusorisch  vorgebracht  hatte,  wo  er 
sagt:  xal  zdv  ig  it}v  JsxtUav  nXovr  pij  ttsTaytyydaxttt  de  im  fU- 
ydAtjx  dvyufit*  iaöfitvov  5%/lotg  xe  yag  $Vftft(xrotg  noXvctv- 
doovOtx  ttl  noXetg  xal  (iqdictg  t%ovöi  Ttor  noktremr  rag  furaftoXag 
xal  imiox<*g'  xal  ovätlg  ©V  avro  dg  xitgl  olxetag  nazoidog  ovie 
ra  :i«pi  to  aiofta  hnkotg  i^tjQTvrcu  ovrs  ra  ix  rij  /tüp^r  xoptfioig  xa- 
raaxsvatg  u.  s.  w.  Dies  hat  um  so  mehr  für  sich,  als  das  ganze 
Exordium  der  zweiten  Rede  des  Nikias  gerade  jenen  Tbeil  aus 
der  des  Alkibiades  bekämpft.  Ist  diese  Wechselbeziehung  der  bei- 
den Stelleu  gütig  und  richtig,  so  kann  mau  auch  in  dem,  was  Ni- 
kias weiter  unten  ober  die  Geldmittel  sagt,  welche  deu  Syrakusaitern 
ans  den  Abgaben  der  Barbaren  erwachsen,  eine  wenn  auch  leisere 
Anspielung  Huden,  rocksichllich  der  Bebauptnug  des  Alkibiades 
(17,  5):  ßagßaQOvg  .  .  .  nokXovg  f^of»$rt  &i  2v\>ctxnöiu>»>  ftfott  §vrtit$- 
*rqaorrat  avrotg.  Schon  die  Formel  dg  iyd  axaij  aloS-avof*att  welche 
Nikias  gleich  anfangs  gebraucht,  ist  mit  eiuem  Seitenblick  auf  das 
Alkibiadeische  ig  dx  iyd  axojj  aio9nxo(xat  (17,  4)  eingeschaltet.  Ni- 
kias sagt  also:  nach  dem,  wo*  ich  ata  Erfahrung  weis»,  gilt  unser 

81* 


Digitized  by  Google 


638 


■Angriff  grossen,  ruhigen,  zufriedenen  und  der  Menge  nach  filr  eine 
Intel  zahlreichen  Städten  und  zwar  solchen,  die  Griechische  sind. 
Der  Artikel  noXXas  rag  'BXXtjxidag  hebt  also  das  Attribut  als  ein 
wesentliche*  hervor  und  entspricht  dem  volleren  noXXdg  xai  rovrag 
'RXXnxtiag. 

Die  bereits  angezogene  Stelle,  wo  von  der  Hörigkeit  einiger 
Barbaren  die  Rede  ist,  enthalt  auch  noch  Schwierigkeiten.  Die 
Vulgala,  mit  welcher  sich  unter  den  neuern  Kroger  und  Arnold 
begnügen,  gibt:  Xvqaxooiotg  Si  xai  and  ßaQjirrQiov  rirwy  ana^x*/  lo- 
ftferat,  wahrend  die  besten  Hdschr.  «V  agx^S  tptosrat,  andere  änao- 
Zne  &o*xai  darbieten.  Dass  dnaoxrj  eine  Steoer  im  Allgemeinen 
bezeichne,  vorzüglich  eine  NaturaJIicferong,  dt*  contribtttions  en 
nature,  wie  schon  Levesqoe  Obersetzt  hat,  eine  Tantieme  von  den 
Erzeugnissen,  wie  Kröger  sieb  ausdrückt,  oder  wie  Arnold,  in  Na- 
tur oder  Geld,  paytnent  of  a  cerfain  pari  of  the  produce,  eitker  in 
kind  or  in  money,  to  the  sovereign,  kann  unsere  Stelle  ausgenom- 
men nur  durch  eine  einzige  und  dies  nur  schielend  bewiesen  wer- 
den. Denn  wenn  es  bei  Plato  in  den  Gesetzen  B.  VII,  p.  806 
heisst:  Tis  itj  xq&nog  dv&nmnetg  yiyvotx  Sx  xov  ßtov,  olct  xa  pJv 
«vayxaXa  tttj  xcereaxevao^fa  pJrQia,  ra  di  xätv  TCjryivV  SXlotg  naffa- 
faSoft£*ai  ytayytat  dk  ixtttdoutxai  öovAotg  dna^xV"  T^  Y*is 

änortXovaiv  Ixarijv  dx&qwnotg  Coh«  xoapJmg,  so  zeigen  schon  diese 
Worte  und  noch  mehr  der  ganze  Zusammenhang  jener  Stelle,  dass 
dncQxy  bios  von  „Leistungen  in  Natur"  gesagt  ist,  was  sich  auch 
bei  der  ursprünglichen  Bedeutung  des  Wortes:  „Erstlingsgabe  der 
Früchte"  von  selbst  rechtfertigt.  Wenn  in  der  spateren  Graecitaet 
anaqx^  nicht  nur  „ den  Zehnten",  sondern  auch  „jede  Art  von  Ab- 
tosvngsgeld"  bezeichnet,  so  darf  dies  nicht  so  leichthin  auf  die  Zeit 
unseres  Schriftstellers  zurOckgefohrt  werden.  Es  wäre  also  mit 
der  Willkür  der  Lesart  zugleich  ein  Zwang  gegen  den  Sprach  ge- 
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wir  die  Vulgata  gewahren  Hessen; 
hierorts  köonte  anaoxv  nur  von  Geldtteuern  genommen  werden; 
XQtj^ara  t  IjKOvo*,  sagt  Nikias,  rd  (tkt>  Uuty  ra  Si  xai  i»  rote 
ItQoie  ior$  2%Xi*ovrxi<Hs  XvQctxootote  dt  xai  cino  ßatfafHotr  xu>mv  dn- 
aqxn  iogdosrat.  Er  gibt  hiemit  drei  Hauptquelleu  des  finanziellen 
Reicbtbums  der  Syrakusaner  an:  ihre  eigenen  städtischen  Einkaufte, 
ihre  Buudescasse,  ihre  Gefälle  von  zinsbaren  Barbaren.  Das  ist 
unzweifelhaft;  aber  ebendeshalb  erscheint  dnaQx*j  unhaltbar.  Dazu 
kommt,  dass,  wie  schon  andere  Erklarer  richtig  bemerkt  haben,  zwi- 
schen <f4$tiv  und  <f>6(>og,  eioftgstr  und  siofOfxi  der  wesentliche  Un- 
terschied statt  hat,  daas  diese  Ausdrucke  auf  die  geaettlkken  Steuern 
der  Bürger,  jene  anf  die  Abgaben  der  Bundesgenossen  oder  anderer 
Steuerpflichtigen  zn  beschranken  sind.  Die  Hauptstelle  dafür  ist 
dem  Tbukydides  selbst  entnommen,  I,  19:  xai  ol  fiiv  Acxedatft6rio$ 
ovx  vnotekig  {>>t«s  9600V  Toi>g  $vuiwz<>vs  yyovrto  .  .  .  U^tjymot 
dt  vai'Q  js  tcüV  noXemv  r<p  ZO***1?  naqaXaßorttg  .  .  .  xai  XQ^ftara 
rotg  näat  xd^avjtg  tpiqtty.  Es  würde  also  auch  mit  der  Aufnahme 
ron  ioyfoerat  einem  Worte  Gewalt  angethan.  Wir  siud  somit  aaf 
die  ursprüngliche  Lesart  an  oQzijg  ftiqerat  zurückgewiesen  und  sie 
ist  auch  ganz  gerecht.  Freilich  darf  man  in  ihr  nicht  den  Sinn 
▼erfolgen,  welchen  schon  der  Scholiast  des  August,  gefunden  bat: 
ijyouv  Sxovat  yooov  xai  aqx°"tes  ßaoßdgtor  rwwr,  wobei  nicht  so- 
wohl, wie  Krüger  meint,  die  Praeposition  dnö  zu  verdächtigen 
wäre  —  denn  es  fiele  diese  Weise  der  Anwendung  von  ano  unter 
jene  Falle,  welche  derselbe  in  seiner  Grammatik  8.  68,  16.  Anm.  8 
aufgezahlt  hat  —  als  vielmehr  aQZVS  ohne  den  Artikel.  Dieser 
kann  durchaus  nicht  fehlen,  wenn  in  den  Worten  gesagt  seyn  soll: 
die  Syrakusaner  erhalten  von  deu  Barbaren  Tribut  wegen  ihrer  Herr- 
schaft, in  Folge  der  Oberhoheit,  die  sie  über  dieselben  ausüben. 
*An  aQxtjs  heisst,  wie  Bauer  langst  angedeutet,  von  Aller»  her,  wo- 
bei man  nicht  gerade  an  dem  strengen  Begriff  des  ersten  zeitlichen 
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Beginnes  fest  zu  halten  hat,  wie  etwa  bei  Herodot  II,  104:  funxot 
nävxioy  dr&Qiontov  K6A)H»  xal  Aiyvmtot  xal  AiiMomg  mpräßtroyTai 
in  ä<>zve  T»  «Mola,  sondern  bei  der  Dehnbarkeit  aller  Zeitbe- 
stimmungen darin  nnr  das  lange  Bestehen  jener  Abgaben  ausge- 
druckt finden  wird.  In  den  bekannten  classischen  Versen  des  Aristoph. 
Frosche  1030 

ravra  ydq  «xdqag  XW  notnidg  aaxtiy  oxffai  yd(>  an'  dffxye 
vis  uMptliftot  rwy  noir(rwy  oi  ytyvatoi  ytyfy^yiat 

wird  sich  die  Bedeutung  von  an  gorfs  darnach  verschieden  erge- 
ben, je  nachdem  man  es,  wie  gewöhnlich  geschieht,  mit  axtyat  ver- 
bindet, oder  mit  dem  folgenden  Gedauken  in  Eines  zusammenfaßt. 

C.  21  schreibe  ich,  obgleich  die  besseren  Hdscbr.  dagegen 
sind:  tfjifQ  ßov/Lofie&a  a$t6x  rt  rijg  dtrero/as  iftar,  und  zwar  nicht 
sowohl,  weil  a^toy  rtjg  dutyotag  dftäx  statt  a|ia  oder  aj-hog  scblecht- 
hin  ungriechisch  wäre,  wie  Arnold  behauptet,  als  weil  hier  der 
Ausfall  von  ti  zu  leicht  möglich  erscheint,  als  dass  man  darober 
Schönheit  und  Bbenmass  der  Sprache  biotanstelleu  sollte.  Die  Bei- 
spiele wenigstens,  welche  Kroger  hier  nnd  in  seiner  Graniinat. 
g.  43,  4,  Anm.  10  vergleicht,  sind  alle  etwas  verschieden.  Wenn 
man  anbedenklich  sagen  kann:  xotfrroV  nov  outxpöv  si  $  no/Lv 
jUTj  ixaytög  m^äxat  oder  fitt&ot  rix  ng  xano  twy  I/^um*  aotpov,  so 
fohlt  mau  doch,  dass  ä§tox  Sqäy  und  a§ioy  rijg  Stavofag  Spay  niebt 
auf  gleichem  Posse  stehen.  Dieses  Gefühl  hat  Arnold  geleilet,  des- 
sen Beobachtungen  oberall  von  feinem  Takte  zeugen.  So  gleich  im 
folgenden  seine  Note  zu  SXXcag  tc  xal  ti  ^vardiotx  ai  noi$ig  tpoßtj- 
&ttoat.  Es  ist  dies  nämlich  die  einzige  Stelle,  wo  bei  Tbnkyd.  «' 
mit  dem  Conjnnctiv  vorkommt.  Dieser  Gebrauch  von  ist  nament- 
lich nach  dem,  was  G.  Hermann  de  partic.  «&II,  7.  Opusc  IV,  95  ff. 
massgebend  festgestellt  bat,  auch  für  die  altische  Prosa  gesichert; 
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es  herrscht,  am  Kröger*  Worte  (Gramm.  54,  12,  Ann.  3)  zu 
gebrauchen,  in  einein  solchen  Bedingungssätze  die  Idee  der  Wirk- 
UchkeU  oder  Verwtrklickuntf  vor.  Nikias  stellt  die  objective  Alög- 
liclikeit  der  Vereiuigong  der  siciliscbeii  Städte  als  eiu  sicher  zu  er- 
wartendem Ereignis  dar;  es  bildet  unseres  Eracbteus  ti  Svatdotf 
ai  n6Xttg  da»  Mittelglied  zwischen  e»  Zvozyooyiai  al  xoXetg  uod 
IvoiÜhhv  al  noXttg.  Iliebei  möchte  noch  zu  beachten  seyn,  dass  die 
meisten  Beispiele  für  diesen  hypothetischen  Fall,  namentlich  hei  Ho- 
mer, «'  mit  dem  Aorist  verbinden;  es  begegnen  sich  also  hier  jene 
Verbalformen ,  die  ursprüglich  eins  gewesen  zu  seyn  scheinen. 
Arnold  hat  trotzdem  «i  auch  iu  seiner  letzteu  Ausgabe  mit  dem 
Obelos  bezeichnet. 

Die  Schlussworte  des  Cap.  sind,  so  einfach  und  klar  der  Ge- 
danke hervorspringt,  grammatisch  ziemlich  haklieb.  Aino&kw,  heisst 
es,  di  nafHtoxtvrj  d^wxostp  imivai,  yvövxag,  ort  noXi  xs  dno  rijg  jj/i«- 
xtgag  avTiöy  fiiXXofuv  nXttv  xai  ovx  iv  xa~>  opoia)  oxQaxevedftsvot  xai 
ovx  lp  roig  xiföt  vntjxootg  ^v^t/ut^oi  ijX&exe  int  xt*a,  8&t*  opdtai  ai 
xofudai  ix  rijg  qtXtcg  an>  n^ooidki ,  aXX  ig  dXXoxQiav  naaav  dnaQ- 
xyoavTtg,  t$~  tjg  pyywv  ovSi  xgoaaQatv  xwv  xetlMQu^v  ay/tior  f>qdio» 
iX&etr.  So  die  gewöhnliche  Lesart  nach  den  Hdscbr.,  too  denen 
einige  oxoaxtvoofterog  oud  andere  dnagx^ooyxtg  bieten.  Der  Anstoes 
schien  den  meisten  Erklärerp  in  dem  zweiten  xai  ovx  zu  liegen; 
deshalb  schrieb  Göller  xai  und  Krager  bat  dies  aargenommen. 
Hermann,  Dobree  n.  Arnold  tilgen  ovx,  so  dass  also  ix  xü)  iftottf 
—  xai  ungefähr  dem  Lateinischen:  simili  modo  quo  oder  ita  —  si- 
cuti  entspräche.  Auch  Poppo  gefällt  diese  Weise  der  Erklärung, 
welche  Hermann  ad  Viger.  p.  772  also  gibt:  sed  statim  oportet  com 
idoneo  apparato  proficisci,  reputantes,  et  proeul  a  finibus  nostris  noa 
esse  uavigaturos,  et  non  simili  facta  expeditione,  st  in 
bic  nobis  parentihus  socti  aliquem  hello  peliistis,  ubi  facilis 
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eorom,  qnibos  opus  erat,  sed  in  peregrinam  (erram  digressos,  unde 
per  quatuor  raeuses  hiberoos  ne  nuncius  qoidem  facile  veniat.  Die 
beideu  Interpretationen  unterscheiden  »ich  dadurch,  da**  jene  das 
geschichtliche  Beispiel,  welche*  Nikias  anfahrt,  in  die  Form  eine* 
hypothetischen  Satzes  einkleidet,  diese  ea  einfach  in  den  Vergleich 
hereinzieht.  Wie  aber  dort  mit  Göll  er  si  eingeschaltet  werden 
mosste,  so  darf  hier  kaum,  wie  anch  Kröger  bemerkt,  die  einschlä- 
gige Conjanction  fehlen.  Aus  diesem  Bedürfnis  entsprang  schon 
dieCorrectnr  des  Aem. Portus  und  Hudson  xal  8re;  mit  Beziehung 
auf  iv  rtp  Sfioftp  läge  es  näher  xal  vis  zu  vermuthen.  öftotwe  «k 
hat  Thokyd.  4,  87,  1. 

Allein  bei  genauer  Betrachtung  erscheint  mir  alles  in  guter 
Ordnung  zu  seyn.  Ich  verbinde  nämlich  die  Sätze  also:  avroS-ev  di 
THinaoxevij  <r|io/0co>  intivai  (<tei)  yvdvrae,  Sri  ^iXXoftev  nXtiv  noXv 
te  dno  rijs  rfftsrioag  avrüw  xal  ovx  iv  tu»  6f*o(ip  oroartvoofitvot,  xal 
ovx  iv  to$g  Ttjde  dntjxoote  Ivuytax0*  rjAittre  int  xtva,  so  dass  also 
das  zweite  xal  ohne  Bezug  auf  iv  r<p  öfiottp  auch  das  zweite  Glied 
des  von  Sri  eingeführten  Satzes  auscbliesst,  welches  man  bisher 
beim  ersten  xal  anzuheben  geneigt  war.  Wir  erhalten  folgenden 
durch  Sinn  und  Form  gleich  markigen  Gedanken:  Gleich  ron  hier- 
aus müssen  wir  mit  4er  entsprechenden  Ausrüstung  abgehen,  in  Er- 
wägung ,  das»  wir  eine  Fahrt  vorhaben,  die  uns  sowohl  weit  von 
unserem  Lande,  als  au  einem  Kampf  unter  ungleichen  Verhältnissen 
führt',  und  das»  ihr  nicht  bei  euren  Vasallen  als  Bundesgenossen 
Jemanden  angreifen  würdet,  sondern  in  ein  völlig  fremdes  Land 
euch  entfernt,  woraus  zur  Winterzeit  nicht  einmal  in  vier  Monaten 
leicht  ein  Bote  hieher  gelangen  konnte.  Damit  ergibt  sich  von  selbst 
die  Aufnahme  des  Partie,  fot.  otovxkvo6usvoi.  der  Aorist  könnte  nur 
dann  statt  haben,  wenn  anch  dieses  Glied  bereits  in  den  folgenden 
Condioionalsatz  gezogen  würde.    Es  liesse  sich  auch  annehme«, 
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Thukydides  sei  von  dem  stetigen  Verlauf  des  Satzes  abgegangen 
nnd  liabe  den  zweiten  coordiuiert,  eine  Weise  des  Uehergangs,  welche 
namentlich  in  Reden  von  starker  Wirkong  ist;  allein  dann  mochte 
ich  deu  nackten  Iudicativ  des  historischen  Tempus  nicht  verantwor- 
ten. So  nahe  fnr  diesen  Fall  die  Vermutbnng  läge,  es  sei  xal  ovx  at> 
totg  Ttjde  vntjxöotg  ^vfiftuxot  tjA&tre  geschrieben  gewesen,  so  ver- 
bietet doch  die  Aalorität  der  Codd.  darauf  einzugehen. 

Cap.  22  macht  nur  folgende  Stelle  eine  Bemerkung  nothwendJg. 
'On/Urag  rs  oiv  —  sagt  Nikias  gleich  am  Anfange  —  noXXovg  /not 
äöxet  xQtjvai  tjftag  ayttv  .  .  .  vavot  t«  xal  noXv  ntgitivat,  Tva  xai  zri 
imxijSfittt  fäo»  iaxout>(6ft8&€t  f  tov  dk  xai  «cvrodsv  ofrov  i»  öAxaot 
nvQovs  xal  ne^Qvy/u^pag  XQt&dg  ayetv  xal  ononotovg  ix  Tivy  uvXwvatv 
ngog  jitftog  fjvayxaouivovg  iujuJo&ovg.  Hier  fragt  sioh  vor  allem,  wo- 
mit avro&ty  zu  verbinden  ist.  Poppo  vereint  unbedenklich  rev  av- 
to&bp  aJro*  und  bemerkt:  6  airö9t»  airog  est  id  frnmentum  quod 
hic  suppetit,  lanlnin  frumeuti  quantum  hie  (ad  nsum  bellicum)  para- 
tum  est.  So  unzweifelhaft  richtig  jener  Ausdruck  ist,  so  kommt  doch 
sehr  die  Stellung  der  Partikeln  öi  xal  in  Betracht,  welche  erst  hin- 
reichend zu  erklären  wäre;  und  zweitens  legt  der  verdiente  Herans- 
geber, wie  schon  Arnold  andeutet,  etwas  hinein,  was  rein  aus  der 
Willkür  geschöpft  ist  —  quantum  bic  ad  usnm  bellictnn  parat  (im 
est.  Woher  kann  erwiesen  werdeu,  dass  die  Athener  damals  Ma- 
gazine fflr  diesen  besondern  Zweck  angelegt  hatten? 

Die  Härte  und  üngefögigkeit  des  Ausdrucks  lässt  sich  nicht 
verkennen.  Krager  hat  ganz  recht,  wenn  er,  sowie  die  Worte 
stehen,  xal  avrö&t»  mit  &yetv  verbindet;  freilich  haben  wir  dann  ein 
kaum  erträgliches  Hyperbaton,  da  wo  die  einfachste  Structur  vor- 
liegt. Kröger  wirft  daher  die  Frage  auf,  ob  nicht  zu  lesen  wäre: 
xa  tii  xal  avrö&tv,  airov?  —  Auch  Arnold  ist  geneigt,  hier  eine 
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Conjectur  zu  niacheu:  xov  di  xai  avx6&ev  alxov  woald  be  a  better 
readiug  „We  must  also  carry  with  us  sonte  of  our  hörne  supply  of 
com."  üofer  diesen  zwei  Versochen  verdient  der  Kroger'sche  den 
Vorzug;  denn,  wasNikias  hier  hervorhebt,  ist  nichts  anderes,  als  dass 
die  Athener  gleich  von  ihrem  Lande  aus  Getraide,  Bäcker  und  Geld 
mituehmeu  sollen;  es  muas  also  avro&ev  hier  ebenso  enge  mit  aykw 
verbunden  werden,  als  nachher  mit  wenn  es  heisst:  fu'tXtoxa 

dt  xftrjftttTtt  avTofrev  wg  nXtt^a  f/eu'.  Diese  durch  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Stelle  gebotene  Verbindung  ergibt  sich  aber  durch 
eine  viel  leichtere  Correctur,  wenu  sie  anders  dieses  Namens  war- 
dig ist  Ich  schreibe  nämlich:  rvov  Si  xni  avxo&sy  oixov  iv  SXxdot... 
äyttx  xal  ononotovg  x.  x.  X.  Der  partitive  Genitiv  bezieht  sieb  na- 
turlich anf  den  vorausgehenden  allgemeiuen  Begriff  xd  imrqtttu, 
von  dem  eben  die  wiebtigern  Unterarten  nachher  aufgezahlt  wer- 
den; xal  avTO&t»  entspricht  unserem  „schon  von  hier  an*".  Ueber 
die  Verwechslung  von  o  und  w  iu  den  Hdschr.  hat,  was  nauieul- 
lieh  den  Herodot  betrifft,  jüngf.1  Herold  ausführlich  gehandelt  in 
seinem  „Specimeu  Emeudatioiium  Herodotearuni".  Norinib.  1850. 
p.  8  sq.  Dass  iu  den  folgenden  Worten:  ononoiovs  ix  xajy  uvXn'moy 
7106g  fiiqog  r^vayxaoftivovg  das  Zalileuverhaltui»  der  auszuhebenden 
Bäcker  »ich  nach  der  Menge  der  jedesmaligen  Mnblknechte  werde 
gerichtet  haben,  erscheint  auch  uns,  wie  Dobree,  Arnold  und  Kru- 
ge r  am  natürlichsten ;  Bock  h  Siaatsalt.  I,  p.  308  (1  Ausg.)  will  nämlich 
das  Verhältnis  for  jede  Mühle  gleich  gestellt,  etwa  zwei  aus  jeder. 

Wenu  Cap.  23,  2  die  Lesart  richtig  ist:  7i6Xw  xt  vofUam  X9V 
ix  dXAotpvXotg  xal  noXtu/oif  oixtovxxag  Uvat,  ovg  noinn  x.  r.  A.,  so 
können  die  Worte  kaum  anders  gefogt  und  gedeutet  werden,  als: 
XW  t«  voftiam  tjjuas  ifvat  oixtovxxag  noXtv  it>  aXXoyvXotg  xai  noit- 
uXotg,  ovg  no(ntt  etc.,  d.  h.  wir  müssen  uns  vorstellen,  dass  wir  in 
einetn  fremden  und  feindlichen  Lande  eine  Stadt  gründen  wollen, 
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*o  da wir  mit  dem  ersten  Tag,  tro  wir  es  betreten,  festen  Fuss 
fassen  müssen,  widrigenfalls  aber  alles  gegen  uns  haben  werden. 
Die  Vulgata  oixttovvrag  würde  zwar  dem  Begriffe  nach,  welchen 
dieses  Verhorn  in  »ich  schliefst —  «VA  aneignen,  wie  Portas  über- 
setzt: sibi  vindicare  —  jedenfalls  zu  empfehlen  seyn;  allein  schon 
Poppo  hat  treffend  bemerkt,  das»  datin  sowohl  das  Genna  als  das 
Tempus  ein  anderes  seyn  mQsste;  oixttovo&at  sich  eigen  machen, 
gebraucht  namentlich  Herodot  gerne;  vgl.  Lhardy  zu  demselben  I,  4. 

Gegen  den  Schlass  sagt  Nikias:  ZntQ  iyto  foßovfisrog  .  .  .  Su 
tXtexiGTa  tij  rvxjl  naoaöovg  Ijuevror  ßovkofiai  IxnXtiv,  7taQaaxevtj  <ti 
dno  Tcüy  etxörmv  noycilijg  Ixnievfsat.  Das  letzte  Wort,  offenbar  ein 
lästiges  Anhängsel  von  C.  24,  t  na<ptttäg  txntevoat,  haben  Dobree 
und  Kroger  mit  Recht  getilgt.  Erwterer  will  auch  «OfttXst  statt  da- 
<fffli}g  schreiben;  diesen  Vorschlag  unterstützt  zwar  nur  eine  Hdschr., 
welche  'dofaXetg  hat.  Allein  ist  es  nicht  sehr  wahrscheinlich,  dass 
der  alte  Fehler,  welcher  ixxXtvom  am  unrechten  Orte  eingeschoben 
hat.  anch  diese  Veränderung  mit  sich  brachte?  Mir  wenigstens  ge- 
fällt nrtgaoxevij — aoyaktT  viel  mehr,  theils  wegen  des  nächsten  Ge- 
gensatzes, theils  weil  Nikias  im  vorausgehenden  wie  noch  im  fol- 
genden hauptsächlich  darlegt,  was  im  vorliegenden  Falle  unter  einer 
nach  menschlicher  Berechnung  sichern  Vorbereitung  und  Ausrüstung 
zu  verstehen  sei. 

Die  Hede  des  Nikias  hat  die  entgegengesetzte  Wirkung:  mit 
der  Schilderung  der  Grösse  des  Aufwandes,  welchen  das  weit- 
gebende Unternehmen  erheischt,  tritt  dieses  selbst  dem  rühm-  und 
eroberongssOchtigen  Volke  erst  recht  in  seinem  Glänze  vor  die  trun- 
kenen Augen;  mit  dem  Umfang  der  zu  machenden  Rüstung  steigt 
die  Glut  der  Begeisterung;  die  wenigen,  welche  anderer  Meinung 
waren,  schwiegen,  ans  Furcht  für  l'ebelgesinute  gehalten  zu  werden. 
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Nikiaa  «aas»  sofort  vor  der  Versammlung  das  Einzelne  der  Aus- 
rastaug,  das  er  für  uolbig  bäh,  nach  bestimmten  Zahlen  angeben ; 
diese  selbst  willigt  in  alles  und  räumt  den  Feldberrn  unbedingte 
Vollmacbt  eiu  (iytjtptaarto  ev&vg  avxoxQarogttg  tlvai),  das  Unterneh- 
men iu's  Werk  zu  setzen.    (Cap.  24—  'IQ.) 

Während  sieb  Atben  trotz  der  Verheerung  der  Seuche,  trotz  der 
Verluste  in  dem  vorigen  Kriege  mit  neuer  Jugend  fülle  rostet,  geschieht 
der  bekannte  mulhwillige  Frevel  an  den  Herinen.  Dies  ist  Wasser  auf 
die  Moide  für  die  Gegner  des  Alkibiades;  sie  schreien  uicht  bloss  ober 
Gotteslästerung,  und  spiegeln  darin  der  abergläubischen,  nur  an  dem 
Formwerk  der  alten  Religion  hangenden  Menge  ein  obles  Vorzeichen 
for  den  Kriegszug  selbst  vor;  nein,  sie  wittern  eine  politische  Re- 
volution, einen  Umsturz  der  Verfassung  (  Jj^uo»  xceräJivaw),  und  Al- 
kibiades soll  und  mnss  darunter  stecken.  Die  verheissenen  Au- 
zeigegelder  finden  ihre  Leute,  wie  immer.  Alkibiades  wird  der 
Tbeilnahme  gewisser  Lastertbaten  bezichtigt;  da  die  Flotte  bereits 
ausgerastet  ist,  verlangt  er  noch  vor  dem  Auslauf  derselben,  ihn 
vor  Gericht  zu  stellen;  seine  Feinde  aber  wissen  dies  zu  hintertrei- 
ben; angesichts  der  ihm  jedenfalls  gewogenen  Kriegsvölker  und  bei 
dem  frischen  Gedächtnis  dessen,  was  Alkibiades  for  den  Demos  ge- 
thau  hat,  fürchten  sie  mehr  für  sieb,  als  for  ihn.  Sie  setzen  den 
Beschluss  durch,  er  solle  mit  in  die  See  gehen  und  sich  nach  sei- 
ner Rückkehr  vertheidigen.  So  muss  Alkibiades  in  seiuem  Rücken 
viel  gefährlichere  Feinde  zurücklassen,  als  die,  welchen  er  in  offe- 
nem Kampfe  begegnen  will  (Cap.  27 — 29). 

In  diesem  ganzen  Abschuitt  bedarf  es  nur  zn  eiuer  Stelle  einer 
kurzen  Note.    Cap.  27  heisst  es  an  Anfange:  lv  öi  rovTtp,  oooi 
'EQftai  r/o**  Äi&troi  ix  tjJ  nokht  rtj  'Afrtjvttiuty  —  siai  di  xaxti  tö 
•  imxmQtoy  »J  rergäywxos  igyaafa  noUoi  xai  ix  Mtotg  nfo&vgotg  xai 
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Ip  ItQote  —  ftt$  pvxtI  ol  nUioroi  ntQtexonnoap  ra  noooama.  Die 
parenthetisch  gestellten  Worte  sind  immer  noch  controvers;  „xcttci 
to  tnixwQtoy  nach  Landesgebrauch  kann  wegen  der  Stellang  nicht 
mit  tj  TSTQaywros  ioyaafa  verbunden  werden — 17  TetQttyiovos  ioyaota 
eine  auffallende,  doch  nicht  zu  verdächtigende  Apposition:  e*  sind 
diese,  die  bekannten  viereckigen  Figuren,  zahlreich."  So  Kröger. 
„Tbe  well  known  square  piece  of  carved  work.  The  words  «eem 
added  as  an  explanation  of  'KQftaX,  The  Hermae  are  those  well 
known  sqoare  figures,  namerous  both  in  the  doorways  of  private 
booses  and  of  temples.  I  have  thereforc  strack  out  tbe  comma  after 
imxtÖQiOP.1*  So  Arnold.  Da«  einfachste  ist  aber  wohl,  die  Worte, 
wie  »ie  stehen,  ohne  alle  Scheidezeicheu  zusammenzufassen.  Thu- 
kydides  hat  in  die  Bemerkung  von  der  grossen  Zahl  solcher  Hermes- 
sftulen,  die  »ich  der  Sitte  gemäss  in  Athen  befanden,  zugleich  ihre 
nähere  Beschreibung  eingeflochlen,  so  dass  diese  an  die  Stelle  des 
Subjectes  im  Satze  gekommen  ist,  das  ausserdem  aus  dem  vorigen 
ergänzt  oder  mit  einem  Pronomen  angedeutet  werden  rausste.  In 
der  Verbindung:  (ial  ii  tj  xtr^aytoyos  fyyaoia  noXXot  wird  Niemand 
autognen,  da  liier  der  Praedicatsbegriff  der  nähere,  darch  das  vor- 
ausgeschickte 'Eojuiti  in  seinem  Genus  schon  bestimmte  ist.  Prae- 
dicative  Fügungen,  wie  I,  10  Mvxijvttt  fuxoop  qr,  III,  112  iarop  di 
dvo  Aotfw  tj  'Idopfyn  vipijtto,  bilden  den  Uebergang  zu  unserer  Aus- 
drocksweiae. 

In  der  Mitte  des  Sommers  des  2.  Jahres  der  91  Olymp.  (415 
v.  Chr.)  segelt  die  prächtige  Flotte  aus  dem  Piraeeus,  begleitet  von 
einer  zahllosen  Menge,  nach  Verrichtung  feierlicher  Opfer,  unter  den 
Segensw ansehen  von  Tausenden,  welche  auch  bei  dem  Ernst  des 
Abschiedes  durch  den  Anblick  der  grossartigen  Macht,  die  sie  allein 
geschaffen,  sieb  zu  frohem  Erwarten  eines  glack lieben  Erfolges  ge- 
hoben fohlen.    Sie  geht  zunächst  nach  Korcyra,  um  von  da  gegen  „ 
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das  Japygische  Vorgebirg  in  Calabrien,  beute  Cap  di  Leuca,  über- 
zusetzen.   Cap.  30-  32,  2. 

Die  Grossartigkeit  des  Anblicks  drückt  Tbukydides  in  folgen- 
den Worten  ans,  Cap.  31,  1:  iwottoxevij  yap  avnj  nownj  ixnXev- 
rfttcstt  ftütg  noXetog  Svvttfiet  'RXXtivtxn  noXtneXtatcett)  dri  xol  evnotne- 
OTtertj  räjy  ig  ixttxov  xov  xQ&*°y  iyivero.  Bei  dieser  Stelle  fangt 
man  erst  dann  an,  angstlich  nnd  verwirrt  zn  werden,  wenn  man 
die  Commentare  dazu  gelesen  bat ;  man  thot  wirklich  manchmal  gut, 
blosse  Texte  der  alten  Schriftsteller  zur  Hand  zn  nehmen,  um  das 
nngetrflbte  Auge  eben  das  sehen  zu  lassen,  was  dasteht,  nnd  nichts 
weiteres.  Thukydides  kann  hier  nnr  sagen,  was  er  wirklich  sagt: 
Alle*,  Eingeborne  und  Fremde,  eilten  herbei,  ttm  das  Unglaubliche 
zu  schauen.  Denn  diese  Flotte  trv/r  in  der  That,  insoferne  sie  zu- 
erst mit  den  Mitteln  Einer  Hellenischen  Stadt  geschaffen  *car,  un- 
ter denen  bis  auf  jene  Zeit  weitaus  die  kostbarste  und  prächtigste. 
Was  Thukydides  hervorhebt,  ist  die  Stattlichkeit,  der  Kcichthuni, 
der  Luxus,  der  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  herrschte;  dieser  er- 
scheint natürlich  um  so  Staunens wertber,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ein  solches  Kriegsnnternebmen  zuerst  von  einem  Staate  Griechen- 
lands allein  in  Stand  gesetzt  worden  war.  An  Zahl  der  Schiffe 
nnd  der  Bemannung  gab  es  schon  grossere  Flotten,  wie  der  Schrift- 
steller gleich  selbst  anführt;  aber  ihrer  Ausrüstung  nach  waren  sie 
unbedeutend,  naQttoxtvij  yavXt]  (&  2),  und  alles  war  diesmal  von 
der  Stadt  selbst  wetteifernd  bestritten  worden  {noXXtt  uv  xaXavta 
tVQfih}  ix  rijs  nöXecog  ra  narret  l^aydptvc  %.  5).  Es  wird  also 
weder  mit  Dobree  zn  schreiben  seyn:  na^aaxevrj  yao  aZttj,  i) 
ngwrtj  x.  r.  X.,  noch  mit  Kröger:  nöXvrtXtOTtirt;  6Sj  xetl  e&io&re- 
arart},  noch  auch  mit  Arnold  bei  nomrij  an  die  Unterscheidung 
dieser  Expedition  von  der  zweiten  unter  Demosthenes  nnd  Eury-  • 
medon  zn  denken  neyn,  welche  im  folgenden  Jahre  nachgesandt 
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wurde  (VII,  16).  Diese  war  im  Verhältnis  viel  zu  klein,  als  das» 
tue  hier  in  Betracht  halte  kommen  können.  Etwas  anderes  ist  es 
Cap.  44;  dort  ist  der  Hinweis  anf  eine  zweite  Ausrüstung  auf 
flacher  Hand. 

Cap.  31,  3  und  4:  oitog  &l  o  axoXog  (og  /po'wdff  r*  iaifttvog 

xai  xax1  a/Mpoxtga,  ov  ar  Sfy,  xai  vavoi  xai  mt<$  apa  igaoTV&etg, 

to  /uiv  vavxixoy  fisyäXats  Sanoyatg  xuiy  tb  xgitiQäQxuiv  xai  xqg  nö- 

Xttog  ixnoyrj&ty  ,  xov  fdv  Sijfiootov  6*Qax/ut}v  xijg  tj/utgag  rtp  vairn 
1  —  * 

ixäoxtg  Std6vtog  xai  yfivs  nagaaxovtog  xsydg  t^rjxovra  p&v  raxttog, 

itoaaQtcxovra  d*i  6nXtxaya>yovg  xal  vnrjgeaiag  ravxcug  tag  xgajiorag, 

rtöv  Si  TQttjOttQZW  inufogag  xe  noos  *q>  ix  dtjfxoatov  fJio&qi  itdöv- 

ttov  xoig  &gttvlxatg  t<o»  vavxiöv  xal  xatg  vmjgsa/cug  xal  xaXXa  orj- 

jutiotg  xai  xaxaoxkvaig  noXvxtXtot  xQ^oattUyojy ,  xal  ig  xä  uaxQOxaxa 

ngofhtfttj&tyxog  tvog  ixaoxov,  oxatg  avrty  «W  evngsneia  xs  rj  vavg  ua- 

Xtoxa  ngoifyt  xai  t<[>  xaxwavxtt*,  to  6*i  mloy  xaxaXoyotg  xe  xQtjOxotg 

ixxgt&iy  xai  onXwv  xai  twv  nsgi  to  odiifia  oxevtöy  fieyaXt]  onovdi} 

xgog  äXXijXovg  äfuXXt}9-(y.  Zvvtftj  6*i  ngog  xs  o<pag  avxovg  Sfta  fpi* 

ysv(G&m,  (p  xtg  txaaxog  TTgooetax^hj ,  xai  ig  xovg  aXXovg  "RXXrprag 

iniist^iy  päXXov  tixao&fjvat  rijg  dwä/Mtog  xai  igouoiag  i}  ini  JioXs- 

uiovg  TXftQftoxevrjy.    Ich  habe  die  gauze  Stelle  ausgeschrieben,  weil 

sie  uus  an  mehrereu  Paukten  Anlas*  zu  sprachlichen  Bemerkungen 

geben  wird;  noch  mehr  aber,  weil  sie  in  Hinsicht  des  Attischen 

Seeweseus  von  grosser  Bedeutung  ist,  ohne  dass  schon  alles,  was 

sie  dafür  vorbringt,  vollkommen  ius  Klare  gesetzt  wäre. 

Gleich  za  deu  ersten  Worten  ovxog  Si  6  oxoXog  fehlt  das  Ver- 
bum.  Haacke  uud  nach  ihm  Arnold  ergänzen  ans  dem  voraus- 
gehenden vbo/nijihjoay 2)  auch  hier  (dg/xqih].  KrOger,  dem  jene 
Ergänzung  nicht  ohne  Grund  missfallt,  nimmt  eine  Anakolutbie  an, 
welche  durch  die  vielen  Zwischengedanken  veranlasst  worden  wäre, 
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so  zwar,  dass  erst  mit  den  Worteu  des  %.  6  xnl  6  otSXos  etc.  auser 
Saiz  wieder  aufgenommen  würde.  So  weit  möchte  ich  das  Auge 
nicht  schweifen  lassen.  Entweder  ist  anzunehmen,  Thukydides  habe 
im  Sinne  gehabt,  zu  setzen:  ovrog  ti  S  stZog  ityQiv&t]  uh  jjxfwoc 
rt  ioopsvog  xai  xar'  «wortoa  etc.,  sei  aber  durch  das  erste  Parti« 
cipium  unbemerkt  auch  beim  Hauptzeitwort  auf  jene  Form  hinü b er- 
gerat hen;  oder,  was  mir  viel  richtiger  scheint,  es  ist  der  ganze  g.  2 
bloss  als  ein  beispielsweise  eingeschalteter  Zwischensatz  zu  halten, 
durch  welchen  der  vorhergehende  Gedanke  grammatisch  und  logisch 
nicht  vou  dem  folgenden  abgelöst  gedacht  wird.  Daun  ergibt  sich 
von  selbst,  das«  aus  naQaoxBvtj  yao  avxn  —  lytvtto  zu  oörog  Si  6  c<>- 
Aog  gleichfalls  iy(vtro  zu  denken  ist.  Diese  Verbindung  halte  ich 
deshalb  fflr  die  richtigere,  weil  dann  in  den  dnrch  de  eingeleiteten 
Attributen  ein  doppeltes  Merkmal  aosgedrflckt  ist,  und  dies  erheischt 
das  den  Worten  vorangehende  ini  r«  ßoaxst  nXy  ojQfttj&noar  xai 
.nuQaoxwrj  fpnvXn.  Wahrend,  will  Thukydides  sagen,  die  früheren 
der  Zahl  der  Schiffe  nach  gleichen  Expeditionen  nur  auf  eine  kurze 
Fahrt  berechnet  und  mit  geringer  Zuriisfung  versehen  waren,  ge- 
schah hingegen  dieser  Kriegszug  mit  der  Rücksicht  auf  eine  lange 
Dauer  und  beiderseits  an  Schiffen  und  Mannschaft  wohl  ausge- 
stattet, je  nachdem  man  des  einen  oder  des  andern  bedürfte.  So  erklärt 
den  letzten  Satz  betreffend  Kröger  ganz  richtig:  ov  «?  6tt\,  obwohl 
man  auch  versucht  seyn  könnte,  o$  als  ursprüngliche  Ortspartikel  in 
dem  Sinne  von  Snov  zu  nehmen:  ubicunque  (quaudocuuque)  nsu  ve- 
uiat.  Allein  dies  missrätli  die  Stellung  der  Worte  und,  so  viel  mir 
bekannt  ist,  der  Sprachgebrauch  des  Thukydides. 

Im  folgenden  handelt  es  sich  zuvörderst  um  die  Synthese  der 
Satzglieder.  Alle  Herausgeber,  mit  Ausnahme  Arnolds,  haben 
die Correctnr  Heilmanns  aufgenommen,  die  jetzt  auch  handschrift- 
lich bestätigt  worden  ist;  sie  schreiben  nämlich:  toi  fiiv  dtjuootov... 
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Ötdötrxog  xai  pcevg  nccQaaxorrog  .  .  .  xai  {hnjfxotag  xavraig  xag  xga- 
xiaxag,  rmv  äi  TQttjQOQxoty  Inupoqag  «  .  .  .  didfnnm»  x.  r.  Ä.  Ar- 
nold lies*  nach  der  geroeinen  früheren  Wewer  toü  pi*  Srjuootov 
.  .  .  xai  vntjQeotag  xavtaig  xag  xqaxiaxag  xmv  TQitjfKZQxwy ,  inupogag 
t«  etc.  Zur  Bewahrung  dieser  Lesart  bestimmen  ihn  freilich  mehr 
sobjectire  als  objective  Gründe;  er  tbat  dies  nicht  aas  ängstlicher 
Scheu  vor  der  Majoritaet  der  Codd.,  sondern  weil  er  die  gauze 
Stelle  in  eigentümlicher  Weise  erklart.  Freilich  wirft  sich  ihm 
dabei  auch  eine  grammatikalische  Schwierigkeit  in  den  Weg,  nnd 
diese  müssen  wir  gleich  in's  Auge  fasseo.  Nach  der  alten  Lesung 
nämlich,  die  Arnold  veri heidigt,  würde  der  Satz  xov  piv  dtjfto- 
aCov  .  .  .  xmv  xgojgdgxa>y  eines  entsprechenden  Gegensatzes  entbeh- 
ren; es  würde  sich  nur  der  mit  im<pogag  xe  beginnende  Ergänzungs- 
satz copulativ  anreiben,  wenn  mau  nicht  gar,  woran  selbst  Arnold 
nicht  denkt,  erst  mit  den  Worten  xai  ig  xa  ftaxQ&tara  nQO&vftq&iv- 
zog  iydg  Ixäaxov  —  das  Widerspiel  der  Gliederung  beginnen,  will. 
Um  nun  jene  erste  Aus  drucks  weise,  nach  der  einem  ftiv  in  der  Pro- 
tasis  ein  xi  der  Apodosis  entspricht,  zu  rechtfertigen,  verweist  Ar- 
nold tbeils  auf  jene  Stelleu  des  Tbokydides,  welche  Poppo  Pro- 
legg.  I,  p.  276  aufgeführt  hat:  II,  70,  2.  III,  46,  2.  IV,  69,  3,  tbeils 
beruft  er  sich  auf  V,  71,  1,  wo  den  Worten  tä  axqaroniSa  notsi 
uiv  xai  anavxa  xovxo  nichts  entspräche  ausser  §.  2  xai  xoxs  nt(n(a~ 
xov  /üb  el  Mavzu^g.  Es  ist  der  Mühe  werth ,  die  Sache  au  sich 
und  sofort  jene  Stellen  naher  zu  betrachten. 

Allgemein  und  langst  anerkannt  ist  es,  dass  Falle  denkbar  sind 
und  auch  hinlänglich  viele  bereits  vorliegen,  wo  dem  ftix  der  Nachsatz 
gauz  mangelt,  oder  derselbe  durch  eine  andere  Partikel  als  durch  das 
adversative  «Ti  eingeleitet  ist.  Jenes  wird  da  erlaubt  seyn,  wo  der  Nach, 
salz  sich  ohne  Mühe  von  selbst  ergibt;  dadurch,  dass  dieser  fehlt*  tritt 
dann  in  der  Regel  der  erstere,  sei  es  auch  nur  iu  einem  Begriffe,  starker 
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hervor;  die  Partikel  ui»  erscheint  dann,  ieb  mochte  sagen,  in  ihrem 
alterthomlicfaeu  Gebalt.  Folgt  aber  dem  füv  eine  andere  Partikel  als 
$i,  so  ist  es  gewiss  jedesmal  eine  durch  den  Gedankengang  ge- 
rechtfertigte Abbeogung.  Wenn  «ich  z.  B.  namentlich  bei  Pindar 
die  Verbiudang  vou  ftiw  —  ri  findet,  so  darf  man  nie  deo  Gegen- 
satz in  den  Theilen  der  Rede  soeben,  sondern  man  rauss  die  gmt- 
ten  Sätze  in  Ionische  Verbindung  bringen.  Diese  wird  bei  dem 
Dichter,  bei  einem  Genius  wie  Pindar,  in  anderen  Schranken  «ich 
bewegen,  als  beim  ruhig  erzählenden  Geschieb  tschr  eiber ;  aber  hier 
wie  dort  muss  das  innere  Gesetz  gefunden  werden  könneu. 

Was  nun  die  Stellen  betrifft,  welche  der  englische  Herausge- 
ber nach  Poppo  als  Belege  der  Verbindung  von  pir —  ri  anfahrt, 
so  fftllt  die  eine  IV,  69,  3  von  vornherein  weg,  da  derselbe  nicht 
bloss  im  Text,  sondern  auch  in  der  Note  dasellwt  die  handschrift- 
liche Verbesserung  xotg  <N  siaxtäaiftoviotg  als  unzweifelhaft  hinstellt. 
II,  70,  2  heisst  es:  oi  i&  nqootii^avro ,  6$a>yrts  ftir  ifje  oxftaxtäg 
rrjv  xuXamm^iap  iv  X^ty  Xlllflt9urVt  dvuXtoxviag  xt  tjdtj  rtjg  nöXeutg 
faoxtXut  xaXttrx«  ig  noltoptta».  Wer  hier  einen  Gegensatz  zwi- 
schen uiv  und  ri  annähme,  würde  sich  arg  versehen;  ein  wirklicher 
Gegensatz  besteht  hier  bloss  zwischen  den  Mohsalen  des  Heeres 
und  dem  Aufwand  der  Stadt  Athen  für  die  Belagerung  vou  Poti- 
daea.  Der  zu  Jpturreg  uiv  uothweudige  Gegensatz  (etwa  intzd- 
utrot  oder  Äoytoüutvoi  di)  hat  sich  aufgehoben,  indem  der  Autor  im 
Gedanken  an  die  xaSLuiniogia  xrjg  ^qaxiäg  «tofort  die  der  Stadt  mit 
ihrem  Aufwand  verkettete  und  folgerecht  mit  xi  anreihte,  was  bei 
voller  Rede  sich  durch  di  gegeuOber  gestanden  hätte.  Anders  ver- 
hielte es  sich,  wenn  fiir  seine  Stellung  veränderte,  und  z.  B.  ge- 
schrieben war  de:  ogtovug  tri»  uiv  xaAatnto&av  xijg  ax^axtag  —  i  dann 
könnte  kaum  andere,  fortgefahren  werden  als  dvaXwxvias  di  *.  t.  i. 
m,  46,  2  möchte  eher  für  als  gegen  die  ausgesprochene  ano- 
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male  Verbindung  von  f*iy  —  ri  angezogen  werden.  Es  ist  diese 
Stelle  aos  der  Rede  des  Diodotos  au  Gunsten  der  Mitylenaeer: 
ixtfrag  3t,  sagt  er,  tlvu  ofeo&$  fjyrmx  ovx  &/utyoy  piv  fj  vi»  naqa- 
oxevdaao9m,  noXwqx(o  re  naoarsytio&m  ig  rovoxaroy,  ei  to  uvro 
Mvtnat  oxoXrj  xal  tayv  §v/ußijyet$; —  Ist  aber  aoeh  hier  eine  solche 
Entgegenstellung  zweier  Gedanken,  die  an  und  for  sieb  ptv  —  di 
▼erlangte?  oder  erscheint  vielmehr  das  mtqtntytia&m  ig  rovoxaroy 
als  natürliches  Ergebnis  des  Sftewoy  naQttaxtvaotta&at  und  ebendes- 
wegen nur  mit  ri  hinlänglich  verknöpft? 

Ein  derartiger  Uebergang,  der  allemal  durch  eine  Art  von  Ana- 
kolutbie  geschieht,  bat  um  so  weniger  Anstoss,  je  langer  der  mit 

accentuierte  Satz  sich  ausspinnt;  denn  dann  gebt,  um  mich  so 
auszudrucken,  der  mit  der  Partikel  angeschlagene  Ton  nach  uud 
nach  verloren.  Dies  hat  in  jener  Stelle  statt,  die  Arnold  zuletzt 
als  Beweis  anführt:  V,  71,  1  folgt  ..Amiich  auf  die  Worte  ru  atqa- 
röneda  nottt  fdy  xal  anavra  rovro  eine  ziemlich  lange  Auseinander- 
setzung dessen,  was  die  Scblacbtlinien  in  der  Regel  zu  tbun  pfle- 
gen; darober  bat  der  Autor  den  formelleu  Anfang  seines  Satzes 
vergessen  und  fahrt  daher,  den  Ton  wieder  aufnehmend,  $.  2  fort: 
xal  tot*  neQttaxo»  piy  oi  Marxtr^^.  Arnold  macht  hierzu  selbst 
eine  ganz  treffende  Bemerkung,  wenn  er  sagt:  „The  construetion  is 
reroarkable,  for  iustead  of  tört  <Tt  xal  oi  Muvxtrfjg,  which  would 
have  answered  to  tbe  /uir  in  tbe  preceding  clause,  tbe  answering 
Hanse  is  deferred  so  long  tfaat  it  is  at  la»t  forgotten  to  be  inserted 
at  all,  and  tbe  writer  makes  it  Ibe  beginuiag  of  a  new  senteuce, 
xal  tot»  moitox0*  fiiy  oi  Mayttrijs,  inslead  of  the  conclusion  of  tbe 
former  one".  Ein  noch  auffallenderes  Beispiel  ist  der  Atifang  des 
fünften  Buches,  worauf  Krag  er  zur  letzten  Stelle  verweist. 

Ist  das,  was  wir  ober  die  angezogenen  Beispiele  aus  Thuky- 
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dides  erhärtet  zu  haben  glauben,  an  Dehrn  bar,  so  ergibt  sich  für  den 
Gebrauch  der  Partikeln  ftiv  und  ri  das  einfache  Gesetz:  Wo  der 
mit  fiiv  eingeführte  Gedanke  logisch  oder  sty  Iis  tisch,  d.  fa.  durch 
eine  Abschweifang  des  Sinnes  oder  der  Feder,  am  notwendiges 
einzudecken,  unterbrochen  wird,  da  kann  statt  der  Antithese  die 
Synthese  als  gerecht  und  statthaft  erscheinen.  Ist  hinwieder  dem 
unter  ftip  eingeleiteten  Gedanken  das  geradezu  Entsprechende  un- 
mittelbar, ohne  Zwischenraum  und  Zwischen gedanken,  entgegenge- 
setzt, so  muss  dies  seine  Spitze  mit  <?4  unbeugsam  herauskehren. 
So  weit  man  der  Sprache  das  Maass  von  Freiheit  einräumen  mag, 
irgendwo  wird  doch  das  Gesetz  eine  Schranke  setzen;  und  ist  es 
denn  etwas  Gewagtes,  diesem  zu  lieb  ein  ri  in  di  umzutaufen ? 
Kroger  hatte  deshalb  unseres  Erachtens  mit  Recht  bei  Thokyd.  IV, 
32,  2  xo^otat  di  in  den  Text  aufnehmen  können. 

■r'  ":'f  fl^fln 

In  der  Stelle  aber,  welche  uns  zu  diesem  Abschweif  genothigt 
hat,  ist  die  Aufnahme  von  di,  wie  schon  oben  erwähnt,  auch  durch 
Hdschr.  gewährleistet;  dass  di  hier  nicht  entbehrt  werden  kann, 
wird  Jeder  fohlen,  welcher  den  ganzen  Satz  im  Zusammenhange  liest. 

Tbukydides  hat  zuerst  im  allgemeinen  ausgesprochen :  die  See- 
macht war  mit  grossen  Kosten  sowohl  von  Seiten  der  Trierarcben 
als  der  Stadt  ausgerostet:  ro  piv  vavrutw  ^tyäXatg  dancumn  «»> 
Tt  TQtrjQaQXtor  xal  rijg  noJUcas  ixuovt}d-£>> — ;  daran  knüpft  er  sofort  an. 
worin  die  beiderseitige  ausserordentliche  Anstrengung  bestanden  habe, 
und  dann  erst  &  4  kommt  der  Gegensatz  des  to  piv  vavrixov  —  ro  di 
ntZov  x.  t.  X.  Die  Leistungen  des  Gemeinwesens  zur  Herstellung  der 
Flotte  bezeichnet  er  mit  den  Worten:  toi  fdy  dtjftooiov . . .  didovtog  xal 
vavg  naottazövroe  ...  xal  vntjoeatas  tavrate  rag  zoaxk&e ,  jene  der 
Trierarcben  durch:  tto»  di  rotr,Qaqj(my  inupooas  xe  ...  däovxtov  x.  x.  i. 
Diese  Gliederung  ist  so  einfach  als  nur  etwas;  verbindet  man  da- 
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gegeu  wie  Arnold  rwr  TQirjQaQx*01'  dem  vorausgehenden  ztig 
xqerctajtts,  so  erhält  man  nicht  bloss  ein  Bruchstück  von  Sätzen, 
sondern  eine  unerträgliche  Verrenknng  der  einfachsten  Worte ;  denn 
womit  soll  xal  imj^afag  rairmg  rag  xQtmzrtg  rwf  TQitjoaQxmy  ver- 
banden werden?  mit  tov  uiv  drjfAootov  —  naQaaxovtog?  das  wäre 
widersinnig;  soll  ans  naga^xorrog  zu  rtov  TQitjQttQxtoy  —  TutQaaxovxujv 
ergänzt  werden?  dann  kann  tiov  TQtrßaQx03*  doch  wahrlich  nicht  an 
der  Stelle  stehen,  wo  es  stände.  Was  bewog  nnn  Arnold  sich 
mit  einer  derartigen  Sprache  znfrieden  zn  geben?  Der  verdiente 
Heransgeber  Hess  sich  dazu  dnrch  das  Epitheton  vmjfKOfng  —  rag 
xQttTfGtag  verleiten.  Dies  «ei  von  der  Art,  dass  es  nur  auf  die 
Trierarchem  abziele,  welche  nnter  sich  wetteifernd,  sieb  gegenseitig 
Oberbietend,  jeder  die  besten  Schiffsleute  zu  erhalten  bestrebt  ge- 
wesen. Wir  geben  seine  eigenen  Worte:  „with  regard  to  the 
sense,  the  epithet  xQccTfarag  implies  a  selection,  and  a  picking  of 
the  men,  to  get  only  the  best  that  were  to  be  had;  bnt  this  was 
the  bnsiness  of  the  trierarchs,  each  of  whom  was  anxions  to  get 
die  best  for  his  own  ship:  and  hence  the  great  expense  of  the  Of- 
fice, front  one  trierarchs  ontbidding  another". 

Die  Sache,  welche  Arnold  berohrt,  ist  unzweifelhaft,  obwohl 
die  meisten  Beweise  ans  späterer  Zeit  beigebracht  sind,  wo  diese 
Liturgie,  sowie  vieles  andere,  habsüchtiger  Speculation  und  eklicher 
Gewinnsucht  preisgegeben  war.  Die  Athener,  welche  die  Flotte 
gegen  Syrakus  ausrüsteten,  waren  allerdings  voll  von  Ehrgeiz  und 
suchten,  wie  Tfauk.  nachher  sagt,  es  einander  vorzothun,  allein  jener 
Eifer  war  nicht  bloss  bei  den  Trierarchen,  er  war  auch  bei  der 
Stadt  und  der  Gesammtheit;  es  wird  also  auch  ihr  ein  Epitheton 
wie  rag  x^axiorag  beigemessen  werden  können.  Es  frägt  sich  nnr 
—  und  dies  ist  die  wichtigere  Frage  —  was  die  vntQqotrtt  sind. 


656 


welche  hier  zweimal  genannt  werden.  Die  Erklärung  dieses  Wor- 
te« beroht  hauptsächlich  auf  unserer  Stelle. 

Die  Bemannung  einer  Triere  war  der  Hauptsache  nach  eine 
doppelte :  eigentliche  Seesoldaten  —  intßdxtu  —  und  Matronen  — 
vavxcti,  ron  diesen  unterschied  man  die  Ruderer  oder  Rojer  im  eng- 
eren Sinn  —  Igfrctt,  xmmjidxat.  Solcher  Rojer  gab  es  drei  dem 
Hange  nach  getrennte  Gassen:  ögcerfrat,  Zvytxat,  &aMfuot,  %Haatf 
ii,  sagt  der  Scholiast  zu  Aristopban.  Fröschen  v.  1074,  rotte  r«|f*c 
xmv  igexajy  xal  q  fiiv  xarco,  &aAapixai,  $  Si  f*6ot]3  Cvyixat,  tj 
&vm,  Ktoavirai.  &gavtxi)g  ovv  6  jigog  xi\v  ngifxvav  tvytxijg  6  pinos' 
iraXäfuog  6  ngog  xtjv  ngojgav.  Das  gleiche  fast  bemerkt  er  zu  den 
Acbarnern  v.  162,  und  die  Lexicograpben  geben  bald  den  ersten, 
bald  den  zweiten  Theil  des  Scbolioo;  so  Suidas:  &gayfxqg  6  ngog 
rtjv  ngvprav  Zvytxtjg  6  fiiaog  —  iraAdfUog  6  ngog  tiJ  nodose.  Das 
Etym.  M.  unter  &aAafuaiot  (so  ist  laugst  schon  verbessert)  xotnat: 
o  xaxwxaxog  igirijg  &aXdfuog  Xiysxai,  6  6*i  pioog  Zvytoe,  6  d*i  dwo- 
xetxog  &0uv(rt]g.  Dasselbe  unter  d-gtjvog  und  &gavtjxt6**g  (oder  wie 
Alberli  zu  Hesycb.  I,  p.  1727  n.  18  verbessert  &gavtxtdeg)  xwntu, 
wo  statt  &qgsvxoji>  nicht  mit  Sylb.  Igexw»,  sondern  mit  Steph. 
vixojv  herzustellen  ist.  Pollux  I,  120:  ol  di  igtxui  £v/hm,  iraidfuot, 
»garirat.  Vgl.  denselben  I,  87. 

Die  hier  vou  deu  alten  Interpreten  aufgestellte  Rangordnung 
wird  ausser  einer  Anspielung  im  Agamemnon  desAeschylos  v.  1607 
(ed.  Bloinf.): 

ov  xavxtt  (fiovtis  vegx(g$  ngootjfjuvog 
xavtj],  xocrrovrxuiy  xwv  im  Zvyu)  topos; 

und  dem  derben  Witz  in  der  oben  angefahrten  Stelle  des  Aristo- 
pbanes  in  deu  Fröschen : 

ytj  rov  'AnöMw  xal  ngoanagdei*  y  dg  xo  atofux  xip  &atdfuxt, 


Digitized  by  Google 


657 


sowie  durch  die  ruhmvolle  Auszeichnung,  die  der  Komiker  dem 
Sclriffsvolk  ertheilt,  io  den  Acharoero  v.  162: 

Unoorirot  fi&vxav  &  &0avixtjg  fetos 

6  tfoxsinoXtg, 

vorzüglich  durch  Tbukydides  bekräftigt,  der  hier  angibt,  dass  miter 
deu  vttviat  die  &oayixat  einen  besondern  Zuschuß  —  txttfooü  - 
von  den  Trierarchen  erhalten  hatten.  Sie  hatten  nämlich  die  läng- 
sten Ruder  (vgl.  Aug.  Böckh  Urkunden  Ober  das  Seewesen  des 
Attischen  Staates  S.  116  und  die  ff.)  uud  die  schwerste  Arbeit, 
Wie  denn  auch  der  Scholiast  zu  unserer  Stelle  bemerkt:  Qto&ty  xtri< 
firjuooiov  fiio&ov  ix  raiv  idhov  Imdoaetg  naQttjfOv  xovro  ytio  loxtv 
al  tiwfooai.  ol  dk  &oavixat  fttxu  f.utXQOx£oan>  xtoTiwf  tofxxovxig  nXsfova 
xonov  txovai  r^v  «Mai"'  xovxo  xovxoig  fwvoig  Imdöostg  irtotvivro 
ol  xorfQctQzoi,  ov%i  dk  naoi  xotg  iptxatg.  Auch  in  den  Urkunden  ist 
jene  Stufenfolge  der  xüinai  froavixiStg,  Zvylat  und  &aXaptai  einge- 
balten. Nicht  so  sicher  wie  der  Rang  der  Rudermannschaft  ist  ihre 
Zahl;  Böckh  in  der  erwähnten  Beilage  zu  »einem  Meisterwerke 
S.  119  berechnet  sehr  wahrscheinlich  ihre  Zahl,  nach  dem  Verhält- 
nis von  62,  54,  54  für  die  drei  Cla>seu,  auf  170-  Die  Stellung 
der  drei  Ruderreihen  ist  trotz  vielfacher  Studien,  selbst  nach  Denk- 
mälern, wo  dergleichen  Fahrzeuge  abgebildet  sind,  annoch  unaus- 
gemacht. 

Die  Thraniten  also  bekamen  von  deu  Trierarcben  eine  Zulage 
—  soust  hatte  der  Staat  die  Mannschaft  zu  besolden  und  zu  ver- 
pflegen (Böckh  Staatshaush.  der  Alh.  II,  92,  98;  Urkunden  aber 
da&Seew.  d.  Att.  St.  S.  194  flg.);  er  gab  jedem  yavttjs  bei  dieser 
Unternehmung  eine  Drachme  für  deu  Tag.  Ausser  den  Thraniten 
aber  ward  auch  der  vnqoioia  —  xaig  vntjohoia*s  ein  Zuschus*  aus 
der  nämlichen  Hand.  Wer  sind  nun  diese?  am  ersleren  Orte,  wo  es 
heisst,  der  Staat  habe  auch  vntßte/es  rag  xQaxksias  Mitgebracht, 
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könnte  man  darunter  die  gesamtnte  Mannschaft  verstehen,  die  zum 
Rudern  erforderlich  war,  wenn  nicht  gar  die  Schiff*mam9chaft  über- 
haupt, wie  es  Thukyd.  I,  143,  2  gebraucht,  weun  er  den  Perikles 
sagen  lasst:  oneo  xodziarov,  xvßeonjxas  Sxoftiv  noXixas  xai  xijv  äXitjP 
vntjQiofav  nXtiovg  xai  afutvovs  %  näaa  q  aXXtj  'EXXdg.  Am  «weiten 
Orte  aber  kann  es  weder  in  der  allgemeinsten  Bedeutung,  noch  in 
dem  engeren  Begriffe  der  Kudermaunscfaaft  genommen  werden,  da 
es  ausdrücklich  heisst  xots  &oavtxats  x wv  vavxwv  xai  rais  intjQS- 
alate  — ;  der  Partitivgenitiv  mosste  denn  als  Einschiebsel  betrachtet 
werden.  Ist  es  aber,  dies  zugegeben,  glaublich,  dass  die  Trierar- 
chen allen  Bojern  von  oben  bis  unten  Aufgeld  gezahlt  habeu?  Das 
wAre  doch  zu  viel  verlangt!  Die  intjotoiat  könueu  auch  nichts  un- 
tergeorduetes  gewesen  seyu,  denn  wozu  diese  besonders  mit  Lohn 
berücksichtigen?  Man  darf  also  nicht  mit  Göller  und  Poppo  an 
Schi/f"»  knechte,  d.  h.  an  Dienstleute  der  Matrosen  denkeu,  die  Thu- 
kyd. VII,  13  &eQanovT££  ucnnt;  noch  mit  Kröger  xai  xais  vntjQt- 
otuis  übersetzen:  „und  der  übrigen  Budermauuscbaft". 

•     ■  '  1        .  ••!    n  :<*. 

Der  Begriff  von  „Rudervolk"  muss  also  in  den  Hintergrund 

treteu,  so  sehr  ihn  der  Ursprung  des  Wortes  bedingt,  wie  z.  B.  da» 

Etymol.  M.  unter  vnrjQ^xtje  im  allgemeinen  richtig  angibt:  ix  xov  vno 

ngo&totuts  xai  tov  loiaatw,  xo  xumrjXartlv,  yivtrat  vnotoirtjg '  IxßoXjj 

tov  o  xai  TQonjj  tov  «  dg  t]  vntjoixrjg'  xvotujg  yao  6  vavTtjg.  Deu 

Uebergang  zu  einem  besondern  Begriff  bahnt  ons  vielleicht  folgende 

Angabe  in  Uekk.  Anecd.  I,  p.  312,  27:  ttntif>(atov  fua&og  roig  vntf~ 

Qtxoiöi  xotg  OTQaTtvo/u^ynig  xai  (o4oo~ovoi  xai  dovXtvovotv,  womit  das 

Etym.  M.  unter  dem  nämlichen  Worte  zu  vergleichen  ist:  fatjoiowr 

6  didoutvog  fito&oe  xotg  vnqgtxovot  xotg  <sgaxsvou(potgf  xai  ioiaaovat 

xai  dovXtvovow  ano  xov  vmjotxoj.    Der  Cod.  Voss,  gibt  dazu  noch 

folgendes:  vnqofoiov  xvoitog  t<f'  od  xa&ßortui  ol  iofxat  ano  tov 

ioiaaoi  (andere  nennen  es  vnayxtävtop,  vgl.  Bachmann.  Anecd.  Gr.  I, 
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397).  h  äi  frfpp  tmV  amyQafwy  oSrw  farftfoioy  6  Mopsvog  fittf- 
&6g  rote  inrjQerovOi,  rolg  ^fartvouJrotg  xai  i^irrovotw.  Wir  hätten 
hier  also  einen  besonders  Sold  lur  die  in^irai,  welche  die  ar^a- 
revofttrot  begleiten.  Was  diese  bei  einem  Landheere  bedeuten,  ist 
bekannt  (vgl.  Böckh  SlaaLshaush.  I,  p.  292);  für  den  Seedienst  kann 
man  wobl  jenen  Tbeil  der  Bemannung  —  nXqfMouM  —  als  vnrjQtaiai 
bezeichnen,  welche  dem  Navarchen  (Capitain)  oder  dem  Trierarchen  zu 
besonderer  Verwendung  beigegeben  wurden,  die  diesem  unmittelbar 
untergeordnet  waren  und  einzelne  Geschäfte  oder  Posten  fltr  die 
Seefahrt  ausfällten. 

Zu  diesen  Geschäften  rechne  ich  die  Bedienung  am  Steuer,  am 
Takelwerk,  die  Aufsicht  Ober  das  Rudervolk  u.  dgl.,  wovon  Pollax  I, 
95  ff.  handelt.  Es  waren  dies  gar  nicht  unwichtige  Dienste,  wofor 
man  gewiss  zuverlässige  Leute  zu  gewinnen  suchte;  deshalb  er- 
wähnt hier  Thukydides  sowohl  die  Sorgfalt  des  Staates,  tüchtige 
Uuterofficiere  aufzubringen,  vnt)Qto(ag  tag  x^niaxag,  als  die  beson- 
dere Rücksicht,  welche  ihnen  die  Trierarchen  durch  freiwillige  Ga- 
ben zu  Tbeil  werden  lassen.  Diese  inn^taiat  stehen  also  zweimal 
an  unserer  Stelle  in  der  gleichen  Bedeutung  und  können  als  solche 
recht  gut  den  yavratg  entgegengehalten  werden.  So  werden  auch 
bei  den  Hörnern  navtae  und  remiges  bald  vermischt,  bald  getrennt. 
Wenn  Caesar  de  bell.  Gall.  III,  9  befiehlt:  naves  longas  aedificari, 
. . .  reiniget  ex  Proviocia  iustitui,  nauias  gubernatoresque  coinparari, 
so  haben  wir  eine  ziemlich  verwandte  Auffassung  derselben  Sache. 

Nach  dem  Gesagten  wird  es  wohl  nicht  zu  Lohn  seyn,  wenn 
wir  auf  diese  Stelle  des  Historikers  gestützt  folgende  Ciasseu  von 
Schiffsleuten  unterscheiden: 

1)  Seesoldafen,  intßdxatt  classiarii,  propugnatore«,  epibatae; 

2)  Ruderer,  yavrat,  tyfrcu,  xamnXdrai,  reuiges; 
Abhandl.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  4  Wlsi.  VI.  Bd.  III.  Abh.  84 


ÖÖO 


3)  Matrosen  oder  Seeleute  (im  engera  Sinn),  intj^rat  —  ijtq~ 
QMHttt  —  nautae.  Zu  letzteren  gebort  der  xvßh^ttjs  gnber- 
nafor,  der  zeAtvortjG  hortator,  der  n^üz^g  (nffWQtvg)  pro- 
rela  and  andere. 

Schon  Böckb  Staatsh.  1,  297  n.  300  bat  auf  die  letztgenauu- 
teu  hingewiesen;  ebenso  Dobree.  Aoch  Arnold  sag«:  I  am  in- 
dioed  to  tbiuk  tbat  tj  vm^tottt  meaus  very  nearly  (he  »ame  dring 
aa  tbe  expression  in  Thukyd.  VII,  14,  1  itüf  »avtiiw  oi  #ttyu<«Vr& 
ts  vavv  xal  £v*>£xorrfe  rVp  «V<T/<r»':  t,,at  ls  soniethiug  nearly  equi- 
valeut  to  those  who  are  rated  in  onr  ships  as  „able  seauien",  or 
aa  „captains  of  the  forecastle  and  of  the  tops"  etc.  Accordiugly 
tbe  additiona)  pay  woold  bc  given  by  the  trierarchs  to  the  Tbra- 
nitae,  or  higbest  ciass  of  rowers,  aud  to  the  vntjQtofat,  or  petly 
officers,  inclnding  tbe  xvßtQvtjjtjs  aud  the  xtZevortjg,  as  Dobree 
.  rigbtly  sopposes,  and  otbers  whose  particolar  datiea  are  not  known 
to  ns.  In  einem  Nachtrag  jedoch  zu  dieser  Note  wird  er  wieder 
schwankend. 

%Yntßtoia  also  collectiv  genommeu  wäre  der  Inbegriff  der  eigent- 
lichen SchiJFsinatmechaff,  der  wirklichen  Seeleute,  was  der  Italiener 
marinari  nennt;  der  erste  derselben  ist  der  Steuermann  des  Hiti- 
tertheils,  6  xvßeqv^irjg  (6  nfjvftvtjTijs);  daher  in  der  oben  angeführten 
Stelle  I,  143  jener  als  der  vorzüglichste  der  übrigen  Mannschaft 
vorausgeschickt  wird.  Damit  hatten  wir  filr  Thukydides  den  Spracb- 
gebraoch  als  fest  und  »tätig  dargetban  —  dies  muss  genügen. 
Wenn  ein  anderer  Schrifsteller,  wie  besonders  Deniostheues,  den 
hier  die  Erkläret  mehrfach  anführen,  mit  dem  Worte  einen  etwas 
andern  Sinn  verbinden,  so  kann  dies  bei  eiuem  immerbin  uns  14t en 
Begriff  nicht  auffallen;  es  darf  aber  auch  auf  unsern  Autor  nicht 
einseitig  zurückwirken. 


Digitized  by  Google 


661 


Am  Schiasse  unseres  angesogenen  Abschnittes  heisst  es:  £«- 
rißt}  di  n$6g  xe  <tyag  avrovg  Sfta  foif  yeyfa&at,  qf  rtg  Gtaarog  nqoit- 
*T«x&t].  Nach  VII,  70,  3  nag  xi  xts  t§  Ttgooerdx&l  «vt^S 
Sxctzos  tjmfytio  n^mtog  <pa(veo&at — könnte  man  anch  hier  i»  <jj  er- 
warten, doch  lässt  sich  auch  der  Dativ  got  erklären,  indem  Jtootf- 
xaooup  sowohl  praeficere,  als  adiunyere  bedeutet ;  man  kann  also 
bald  den  Ort,  bald  mehr  den  Zweck  der  Handlung  hervorheben,  nnd 
dies  gibt  dann  die  doppelte  Verbiiidong.  Auffallend  dagegen  ist  der 
Ausdruck  rls  Fxaoros;  Kroger  halt  das  letztere  fbr  ein  Glossem, 
weil  er  jene  Worte  in  dieser  Folge  nicht  kenne  for  Sxaaxog  xts. 
Und  in  der  Tbat,  wie  soll  sich  diese  erklären  lassen?  Es  ist  be- 
kannt, dass  x\g  verallgemeinernd  sich  gerne  an  fx«oroff  nud  nag  an- 
schlies8t,  so  gleich  in  demselben  Cap.  $.  5  n&vx<t  xird,  wie  VII, 
70,  3  n«s  xi  Tis.  Vorausgestellt  aber  vermag  ich  es  nicht  so  deuten. 
Das,  was  der  Einzelne  und  Jeder  von  allen  thof,  kann  ich  beliebig 
anch  so  denken,  dass  ich  mir  von  jener  Gesammtheit  irgend  einen 
herausnehme.  Wenn  ich  aber  eine  Handlang  in  Rflcksicht  der  da- 
bei Thätigen  der  Individualität  nach  unbestimmt  lasse,  so  kann  ich 
unmöglich  ohne  Zwischenglied  den  „Irgendjemand"  zum  „Jeder- 
mann« steigern;  oder  hat  man  je  gehört:  „irgend  ein  Jeder  hat  es 
gethan"?  Der  logische  Widerspruch,  der  offenbar  in  unserer  Phrase 
liegt,  kann  aber  leicht  gehoben  werden.  Ich  schreibe:  q>  eis 
(ztrarog  TtQootxdxfhj'.  coi  rei  unusquisque  adjnnctus  erat;  so  kiess  es 
eben  $.3  —  wenn  es  anders  der  Belege  bedarf  —  ixQo&vptj&tvxos 
tvbg  Ixdaxov,  und  VI,  41,  1:  Sntog  eis  xt  Mxttoxog  x.x.k,  VI,  15»  3: 
«oV  xa&  ly  Fxaoxorj  iv  ox(p  yfyrotxo,  tnoctoanv. 

§.5:  eiyttfp  xts  iXoytoaxo  xtjv  xt  xijs  noXtoag  dvttXoxtiy  Srjiioaiav 
Mal  xto*  aTQcnevo^Piov  xijy  ttteev,  rijg  ftir  nöXtm  Sott  xe  ^Sij  nqoos- 
xexeXixet  m.  x.  2.  Ich  möchte  hier  weder  iqnoatar  als  Glosse  be- 
trachten, noch  dem  Tbokydides  eine  willkorliche  Redeweise  aufbor- 
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den.  Wer  sieh  hier  vorstellt,  dass  der  Abschreiber  oder  Leser 
oach  dem  Itacisnas  gesprochen  hat,  der  wird  es  für  kein  Wuuder  * 
ansehen,  wenn  rqr  vor  typocia»  ausgefallen  ist  HooaxeXsiy  kann 
ohne  Gefährde,  wie  der  Scboliast  (hat,  im  Sinne  von  noooavaJUoztiy 
genommen  werden;  der  Begriff  von  iinpendere  ist  hier  »ehr  am  Orte, 
als  der  von  praerogare.  * 

hn.  .,p.Mwm«!  kmtlhiwM  wh  J-r«X  mb  ift 

§.6:  xai  6  ordioe  ov%  jjooov  röXu^e  t*  3außst  xai  Sxfjsats  Xau- 
noonjn  nsQijiofjrog  iytrtro  ij  <noar$ag  noog  ovg  inrjtaav  InsoßoXfi, 
xai  Szt  ftiytOToe  jjtij  dtänXovg  and  irjg  oixsiag  xai  ini  fMyiatti  U- 
ntfo  iwr  tuXXovrto»  noog  xä  vnaQxorxa  Intxetoij^.  Ich  Obersetze 
dies  also:  „Und  fürwahr  diese  Flotte  wurde  nicht  minder  durch 
die  Kühnheit  des  Wagnisses  und  die  Pracht  des  Anblickes  weit- 
hin gepriesen,  als  durch  die  Ueberlegenheit  der  Strekkraftemassen 
derer,  welchen  der  Angriff  galt ;  zugleich  auch  weil  sie  als  die 
bis  jetzt  weiteste  Fahrt  voin  Heimatland  und  mit  der  gröbsten  Hoff- 
nung auf  künftige  Macht  im  Vergleich  zur  gegenwärtigen  unternom- 
men ward".  Wie  xd  vndoxotna  aufzufassen  sei,  hat  im  Grunde 
der  Scboliast  schon  einfach  angedeutet:  fts&oya  iknüfarreg  xqg  vnag- 
Xovoqg  dvxdfietog.  Darunter  die  getroffenen  ZurOstungeu,  die  damals 
aufgebotene  Macht  der  Athener  zu  verstehen,  wie  mehrere  die  Worte 
des  alten  Interpreten  für  sich  angewendet  haben,  halte  ich  deshalb 
für  ungeeignet,  weil  damit  nichts  anderes  gesagt  wäre,  als  was  in 
dem  vorausgehenden:  oxoaxtäg  nifog  ovg  intjtoa»  vntoßoXj}  an  sich 
liegt.  Thukydides  erinnert  vielmehr  an  das ,  was  er  früher  von 
den  Vorspiegelungen  des  Alkibiades,  und  den  weitschauenden  Pla- 
nen des  ihm  beistimmenden  Volke»  angedeutet  hat,  an  15,  2:  xai 
l&jiGatr  £unXtar  t<  oY  avxoi  xai  KaQxqöotra  AtjifJfO&at. 

Es  war  natürlich,  dass  die  Kunde  von  einer  so  grossartigen 
Ausrüstung  bald  und  von  verschiedenen  Seiten*  nach  Syrakus  ge- 
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laugte;  lange  Zeit  hielt  man  dieselbe  fflr  eine  Erfindung,  das  ganze 
Unternehmen  erschien  zu  abenteuerlich,  als  das*  man  es  gleich  hatte 
glauben  können.  Als  deswegen  mit  dem  stete  sich  erneuernden 
Gerocht  eine  Volksversammlung  berufen  wurde,  zeigte  sich  auch 
hier  noch  eine  doppelte  Partei;  die  einen  messen  jenen  Nachrichten 
Glauben  bei  und  rathen  deshalb  auf  der  Hut  zu  seyn ,  die  andern 
widersprechen  dem  und  sehen  etwas  ganz  anderes  hinter  dem  Aus- 
sprengen solcher  Gerüchte. 

Gerade  damals  nämlich  rangen  auch  iu  Syrakus  zwei  politische 
Parteien  um  die  Oberherrschaft  im  Gemeinwesen.  In  der  Zeit  des 
Beginnes  des  Peloponnesischen  Krieges  hatte  die  alfaristokratische 
Partei  den  Sieg  davongetragen;  jetzt  stand  die  Demokratie  schon 
wieder  ziemlich  m Acht  ig  da,  und  nach  dem  unglücklichen  Ende  des 
Athenischen  Feldzuges  auf  SiciKeti  vollendet  Diocles  den  Umsturz 
(412  v.  Chr.).  Was  also  in  jener  Zeit  des  hin-  und  herwogenden 
Parteibestrebens  geschah  oder  geschehen  sollte,  jedes  Gerücht  und 
jeder  Vorschlag  musste  nothwendig  in  doppeltem  Lichte  erscheinen : 
was  dem  Aristokraten  wahr  vorkömmt,  stellt  sich  dem  Demokraten 
als  eitel  und  erdichtet  vor;  was  dieser  für  nützlich  erachtet,  hält 
jener  for  unzweckmassig  und  gefahrlich. 

Man  kann  sich  denken,  welchen  Eindruck  eine  oft  wiederkeh- 
rende, an  Umfang  wachsende  Kunde  in  der  Syrakosiscfaen  Bevöl- 
kerung machen  musste,  eine  Kunde  wie  die  von  der  Ausrüstung 
der  Athenischen  Flotte.  Um  uns  diese  Zustande  recht  deutlich  er- 
kennen zu  lassen,  damit  wir  gleichsam  iu  die  bewegten,  erregten 
Geniutber  des  Syrakusischen  Volkes  und  seiner  Leiter  hineinschauen, 
fahrt  uns  Thokydides  nach  seiner  Weise  die  gegenteiligen  Ansich- 
ten in  Personen  vor.  Die  alte  Aristokratie  vertritt  Hermon's  Sohn, 
Uermokrafes,  der  spater  seine  politischen  Kampfe  mit  dem  Leben 
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bezahlte*  ihm  gegenüber  tritt  dann  der  Volksredner  AÜienagoraa  auf. 
Beide  Reden  zeigen  schon  iu  der  Wahl  der  Worte,  in  der  Fügung 
der  Satze,  im  Gang  und  Inhalt  der  Gedanken  den  linterschied  der 
Partei,  die  sie  vertreten:  sie  zeigen  uns,  dass  auch  sie  ein  kanst- 
missiges  Erzeugnis  des  Urhebers  sind. 

Zuerst  tritt  Hermokrates  auf.  Obwohl  er  wisse,  dass  er  vor 
einer  ungläubigen  Versammlung  spreche,  könne  er  doch  nicht  umhin, 
selbst  auf  die  Gefahr  hin  nicht  nur  keinen  Glanben  zu  finden,  son- 
dern für  einen  Thoren  zu  gelten,  das  zn  sagen,  was  er  einmal  bes- 
ser kenne  als  Andere:  denn  die  Stadt  sei  wirklich  in  bedrohlicher 
Lage.  Die  Athener  kamen  in  Wahrheit  mit  eypr  grossen  See- 
und  Landmacht,  zum  Scheine  mir  als  Bundesgenossen  für  die  Ege- 
staner  und  I*eouttner,  in  der  That  aber  gegen  Syrakus,  nach  des- 
sen Einnahme  das  übrige  Sicilieu  um  so  leichter  zn  erobern  sei.  In 
Balde  würden  sie  dasein  $  es  gälte  also  «rieh  zur  Gegenwehr  zu 
rüsten,  damit  mau  nicht  nachher  seine  Uuklugbeit  und  Ungläubigkeit 
zu  bereuen  habe.  Andrerseits  dürfe  man  auch  nichts  besondres  be- 
fürchten. Je  stärker  und  zahlreicher  die  Athener  kamen,  um  so  mehr 
wüchsen  ihre  Gefabren.  Erstlich  worden  sich  in  Folge  des  zu  erwar- 
tenden Angriffes  einer  so  grossen  Macht  alle  Sicilianer  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  einen  und  verbinden,  und  so  jedenfalls  ihnen 
oberlegen  seyn;  wenn  aber  die  Athener,  wie  er  gewiss  vertraue, 
unverrichteter  Dinge,  ja  mit  Verlust  abziehen  müssten,  dann  .sei  der 
Triumph  um  so  herrlicher.  Selten  sei  noch  eine  Flotte  bei  solcher 
Weite  ihres  Zieles  glocklich  gewesen  $  woher  hatten  die  Athener 
selbst  ihren  hoben  Ruhm,  als  von  der  unverhofften  Niederlage  der 
Perser?  (Cap.  33). 

Gutes  Muthes  also  sollten  sich  die  Syrakosaoer  sowohl  nach 
eigener  Kraft  in  Stand  setzen,  als  allewege  Beistand  sucheuf  in 
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SieUieu,  in  Italien,  damit  die  Albeiier  wenigsten»  keine  Aufnahme 
daselbst  fanden,  in  Karthago,  welches  ohnehin  den  Athenern  nicht 
traue  und,  was  die  Hauptsache  wäre,  Gold  und  Silber  in  Menge 
habe.  Auch  die  Korinthier  und  Lacedaemouier  müsse  man  angehen, 
sei  es  um  Hilfstruppen,  sei  es,  um  den  Athenern  im  eigenen  Lande 
Schwierigkeiten  zu  machen. 

Vor  allem  aber  fordre  er  sie  auf,  so  sehr  ihre  angestammte 
Behaglichkeit  hierin  wenig  Lust  zeigen  werde,  mit  aller  nur 
möglichen  Macht  dem  Feinde  auf  dem  Meere  entgegenzusegeln,  bis 
nach  Tarent;  die  Athener  mossten  sich  erst  den  Uehergang  erkäm- 
pfen, ehe  sie  Sicilien  selbst  zu  Leibe  giengen.  Dies  würde  sie 
stutzig  macheu  und  sie  zwingen,  Ober  ihr  Vorhaben  recht  nachzu- 
denken. 

Das  Athenische  Geschwader  käme  mit  voller  Ausrüstung  und 
schwerfällig  durch  die  Masse  der  Fracht;  als  solches  gebe  das- 
selbe leicht  eiue  Blosse  und  Tarent  sei  für  die  Sicilianer  eine  stets 
offeiie  Zuflucht.  Gesetzt  aber,  jene  wollten  mit  dem  scbuellsegelnden 
Theile  ihrer  Flotte  rasch  angreifen,  so  liefen  sie  Gefahr,  auf  der 
Fahrt  noch  in  Noth  zu  gerathen,  oder,  da  man  ihnen  die  Landong 
erschweren  könnte,  irgeudwo  trostlos  sitzen  zu  bleiben. 

Tbate  man  dies,  so  worden  die  Athener,  noch  ehe  sie  Korcyra 
▼erHessen,  sich  ernstlich  bedenken;  so  wOrde  sieb  die  Sache  bis  in 
den  Winter  hinausziehen,  oder  gar  ganz  aufgegebeo  werden;  dies 
worde  ihrem  Oberbefehlshaber  ohnehin  das  Erwünschteste  seyn. 

Kosteten  sich  die  Syrakusauer  in  der  Art,  so  würde  das  Ge- 
racht ihre  Macht  noch  vergrössern.  Wer  zuerst  angreife,  habe  im- 
mer schon  den  Vortheil,  dass  er  seinem  Gegner  die  Lage  und  den 
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Erfolg  gleich  bcdcoklich  mache.  Die  Syrakoaauer  möchten  darum 
die*«  Fahrt  wagen  oder  mindestens  durch  ihre  Rüstungen  dem 
Feiode  Achtaug  einflössen.  Dass  dieser  kirne,  sei  gewiss;  ja  er  sei 
Schoo  aaf  der  See  ood  so  viel  als  vor  deo  Mauern  (Cap.  84). 

Die  Wirkung  dieser  mit  staatsmäuuischer  Feinheit  und  berech- 
neter Klugheit  gehaltenen  oder  vielmehr  in  diesem  Geiste  nachge- 
dachten Rede  ist  verschiedener  Art.  Die  wenigsten  theilen  die  Be- 
sorgnis des  Hermokrates;  von  den  übrigen  finden  die  einen  die 
Sache  unglaublich  und  unwahr,  die  andern  befürchten  nichts,  falls 
es  auch  einträte,  was  man  sage;  wieder  andere  spotten  und  ziehen 
das  Ganze  ius  Lächerliche. 

Den  Hermokrates  widerlegt  hierauf  Athenagoras,  das  Haupt 
der  Volkspartei,  dessen  Ansicht  damals  beim  Demos  maassgebend 
war  —  iv  tu/  naQorrt  m&aywTaxog  rotg  noXXoig —  (Cap.  35). 

Jeder  wahre  Volksfreuud,  beginut  er,  müsse  wünschen,  dass 
die  Athener  so  thöricht  wären,  sich  durch  eineu  Zug  gegen  Syra- 
kus diesem  in  die  Hände  zu  liefern;  allein  dieses  Vorhaben  bestehe 
nur  in  den  Köpfen  derer,  die  mit  einem  solchen  Spuk  für  sich  et- 
was zu  erhaschen  wähnten.  Die  Absicht  solcher  Länngeröchte 
liege  zu  offen  vor,  als  dass  man  sich  täuschen  könne.  Er  halte 
die  Athener  für  viel  zu  klug,  als  dass  sie  einen  zweiten  gleich 
grossen  Kampf  aufnähmen,  ehe  noch  der  erste  in  ihrer  Nähe  bei- 
gelegt sei  (Cap.  36). 

Kämen  die  Athener  wirklich,  so  sei  Sicilien  selbst  einer  dop- 
pelt so  starken  Macht,  als  wie  jene,  von  der  man  jetzt  rede,  ge- 
wachsen.  Land  and  Lage,  Meer  and  Mann  sei  gegen  sie  (C.  37). 

Das  wüssten  die  Athener  so  gut  als  Jemand,  uud  ebendeswegen 
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erkläre  er  die  ganze  Sache  fttr  eiu  Gemachte  jener  Partei,  welche 
um  jeden  Preis  die  Regierung  der  Stadl  in  Händen  haben  wolle* 
sie  suche  unermüdlich  mit  Wort  und  That  das  Volk  in  Angst  zo 
versetzen,  oai  so  im  Besitz  einer  grosseren  Macht  die  Freiheit  des 
Staates  zu  ootergrabeu.  Er  aber  werde  alles  aufbieten,  die  Rechte 
des  Volkes  zu  wahren,  indem  er  die  Ranke  der  Herrschsucht  oberall 
verfolgen  and  entlarven  würde  (C.  38). 

Die  Syrakiisaner  sollten  sich  durch  die  Vorspiegelungen  der 
Oligarcheu  nicht  tauschen  und  eine  Verfassung  nicht  angreifen  las- 
sen, wo  jeder  gleichen  Anlbeil  habe  wie  au  den  Gefahren,  so  auch 
an  den  Vortheilen,  die  das  Gemeinwesen  treffen  (C.  39). 

> 

Jeder  gewinne,  wer  dem  Gemeinwesen  aufhelfe.  An  diesem 
Gewinne  könnten  auch  jene  gleichen,  ja  grosseren  Antheil  haben, 
die  jetzt  solche  Reden  ausstreuten,  je  besser  und  gerechter  sie  sich 
zeigten.  Kamen  die  Athener  wirklich,  dann  werde  die  Stadt,  dann 
wOrdeu  ihre  Feldherrn  wissen,  was  zu  tbun  und  zu  besorgen  sei, 
ohne  zugleich  die  bestehende  Freiheit  gegen  selbst  gewählte  Knecht- 
schaft zu  vertauschen  (C.  40). 

Vergleichen  wir  die  beiden  Reden  zunächst  als  ein  Für  und 
Wider,  so  moss  auffallen,  wie  Athenagoras  nur  in  einem  Punkte 
dem  Hermokrates  entgegentritt  und  dies  bloss  in  mehr  kategorischer 
Weise.  Während  nämlich  Hermokrates  die  Aukunft  der  Athenischen 
Flotte  vor  Syrakus  als  eine  unzweifelhafte  Thatsache,  als  ein  sicher 
eintretendes  Ereignis  vorhält,  fertigt  der  Volksredner  seinen  Gegner 
einfach  mit  dem  lediglich  subjectiveu  Beweise  ab,  er  traue  den  Athe- 
nern in  ihrer  jetzigen  Lage  kein  so  thörichtes  Unternehmen  zu.  Auf 
die  weitem  Absichten,  welche  der  aristokratische  Redner  den  Athe- 
nern bei  ihrem  Plan  unterlegt,  gebt  Athenagoras  mit  keiuem  Worte  ein. 

Abhandl.  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d  Wlai.  VI.  Bd.  III.  Abb.  85 
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Dagegen  erinnert  ans  das,  was  ebenderselbe  C.  36,  3  aus- 
spricht, lebhaft  an  die  wohlgemeinten  Warnungen  des  Nikias,  die 
er  wiederholt,  C.  10  und  C.  20,  seinen  Landslea  ten  vorgehalten  hatte. 
Ja  die  Worte  des  Syrakusischen  Redners:  ov  yao  ttvrovg  (sc.  rovg 
'A&ijrafovg')  $ixds  HiXonontjototss  rt  vnoktn6rtag  xal  toV  ixet  noAs- 
fto»  fi^nm  ßeßatmg  xtrtaXtXvftfrovg  in  aXXov  n6Xsuo»  ovx  tXäciaio 
Ixortag  iXfrstv,  inel  tytoye  ayanau  otojuat  avrovg,  Sx$  ov/  tfftstg  in* 
ixctyovg  ioxont&a,  noXstg  tooavrat  xal  ovrat  f*eyaXat — geben  zu  der 
Zuerst  angezogenen  Stelle  des  Nikias  den  besten  Commentar,  na- 
mentlich fhr  die  Worte:  ftjfil  yao  vjuas  noUp/ovg  noXXoitg  iv&ait 
vnoXtnirtag  xal  hioovg  im&vftttr  ixttoe  nievoarrag  devreoov  inaya- 
yio&ai.  Vgl.  Münchner  Gel.  Anzeigen  J.  1850.  Nr.  7.  Thukydi- 
des  bat  mit  der  Wiederaufnahme  gerade  dieses  Gedsnkeus  vielleicht 
die  Grösse  des  politischen  Fehlers  hervorheben  wollen,  welchen  die 
Athener  machten,  indem  sie  ohne  sichern  Frieden  zu  Hause  einen 
zweiten  noch  gefährlichen]  Krieg  tollkühn  begannen.  Hermokrates 
berührt  diese  schwache  Seite  der  Athenischen  Politik  gleichfalls, 
jedoch  mehr  im  Vorbeigehen;  so  da,  wo  er  rätb,  die  Lacedämonier 
um  Hilfe  anzogeben  34,  3:  n(fmwf*ev  di  xal  ig  tt,»  Aaxtdalpova  ... 
zo*  ixet  noXtpo»  xwnlv  und  34,  7,  wo  er  sagt,  die  Athener  hatten 
eine  geringe  Achtung  vor  den  Syrakusanem,  or*  avrovg  ov  fuxa  Aa- 
xtdatfioriutv  i<p&eloopsv. 

In  einem  Punkte  treffen  die  Sprecher  der  beiden  Parteien  zu- 
sammen: dass,  wenn  die  Athener  kämen,  viel  mehr,  ja  fast  alles 
gegen  dieselben,  ihr  Untergang  gewis*  wäre.  Nor  spricht  dies  der 
Volksredner  viel  zuversichtlicher  aus:  Syrakus  allein  könne  es  mit 
einem  zwiefach  stärkeren  Gegner  getrost  aufnehmen,  ond  Siethen 
würde  jedenfalls  mit  ihm  fertig  werden.  Von  den  weitgehenden 
Verbindungen,  welche  der  feine  Hermokrates  gewünscht  und  ge- 
ralhen  hatte,  will  er  nichts  wissen.    Beider  Ansiebten  hat  aber 
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«hon  der  bedachtsame  Nikias  in  seilten  Reden  verbunden  und  vom 
patriotischen  Staudpunkt  aas  scharf  und  schneidend  entwickelt. 

Während  ferner  Herrookrates,  dem  an  nichts  mehr  liegt,  als 
Slrateg  zu  werden  und  sich  überhaupt  ein  grösseres  Feld  des  Ruh- 
mes zu  eröffnen,  .seine  Mitbürger  für  einen  kühneren  Plan  zu  ge- 
winnen sucht  —  nämlich  dem  Feinde  noch  aof  dem  Meere  au  be- 
gegnen—  ond  sich  des  ausführlichen  darin  ergeht,  lasst  sich  Athen a- 
goras  nicht  etwa  auf  eine  Gegenvorstellung  in  dieser  Sache  ein, 
nein,  er  neunt  sie  nicht  einmal  im  Laufe  seiner  Rede,  sondern  er 
wirft  sich  schnell  und  mit  aller  Entschiedenheit  auf  den  Hinterge- 
danken, auf  den  Rückhalt,  der  in  der  ganzen  Bewegung  verborgen 
sei.  Er  sieht  keiue  Gefahr  von  aussen,  wohl  aber  im  Ionern, 
von  Seite  der  stets  unruhigen  herrschsüchtigen  Oligarchen.  Das  ist 
nun  der  wahre  Tummelplatz  für  seine  Beredsamkeit,  und  in  der 
That,  er  apostrophiert  die  Gegner  mit  so  viel  gesundem  Menschen- 
verstand,  mit  einer  Derbheit  und  Frische  in  Wort  nnd  Wendung, 
dass  man  in  diesem  Theil  der  Rede  den  Atbenagoras,  nicht  den 
Thukydides  zn  hören  glaubt. 

„Was",  ruft  er  aus,  „was  wollt  ihr  denn  auch,  ihr  jungen  Herrn? 
Etwa  gar  schon  die  höchste  Stelle  im  Staate?  Aber  das  ist  halt  unge- 
setzlich! Das  Gesetz  aber  ist  nicht  sowohl  aufgestellt,  um  die  Tüchti- 
gen unter  euch  zu  vernnehren,  als  vielmehr,  um  die  Unreifen  fern 
zu  ballen.  Oder  wollt  ihr'  mit  dem  Volke  nicht  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze?  Wo  wAre  dann  Gerechtigkeit,  wenn  die  u&mlichen  Bür- 
ger nicht  mit  dem  nämlichen  Rechte  sich  begnügten?  Freilich  kann 
da  Einer  sagen,  die  Demokratie  sei  weder  vernünftig  noch  billig; 
die  reichsteu  seien  auch  die  geschicktesten,  am  besten  zu  regiereu! 
Ich  aber  sage  dagegen  zuvörderst,  unter  Demos  begreift  man  die 
Gesauimtheit,  unter  Oligarchie  nur  eiuen  Theil  des  Staates;  sodann 
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die  besten  Verwalter  des  Geldes  »iud  die  Reichen,  die  besten  RaUi- 
geber  die  Verständigen,  der  beste  Richter  in  öffentlichen  Dingen  das 
Volk,  and  alle  diese  haben  in  einer  Demokratie  sowohl  in  ihren 
Tbeileu,  als  im  Ganzen  gleiche  Ansprache.  Eine  Oligarchie  aber 
lässt  zwar  dem  Volke  gleichen  Tbeil  an  den  Gefahren,  von  den 
Vortheilen  aber  bebalt  sie  nicht  nur  das  Beste  für  sich,  sondern 
reisst  sie  auch  ganz  and  gar  an  sich". 

Dieses  and  Ähnliches  hatte  Alhenagoras  bald  ironisch,  bald  auter 
Drohungen  vorgebracht;  in  Folge  des  macht  einer  der  Strategen 
dem  Streite  ein  Ende,  verweist  den  Rednern  und  Hörern  alle  ge- 
genseitige Verdächtigung,  und  erklart,  sie  würden  nach  den  einge- 
laufenen Gerüchten  dasjenige  vorkehren,  was  sie  zum*  Heile  der 
Stadt  für  nötliig  hielten. 

Hiemit  löste  sich  die  Versammlang  der  Syrakusaner  auf  (Cap.  41). 

Es  sei  nnn  gestattet,  zu  dieser  allgemeineren  Uebersicht  der 
Vorgänge  in  Syrakus  die  besonderu  Bemerkungen  beizufügen,  die 
zum  Verständnis  des  Einzelnen  einen,  wenn  auch  kargen,  Beitrag 
geben  möchten.  Sie  sind  nicht  schuell  hingeworfen,  sondern  nach 
strengem  Erwägen  zu  strenger  Profang  angeboten. 

C.  33,  2  ist  Kröger  mit  Recht  Bekker  gefolgt  and  hat  xal 
pavrixij  xai  mZi}  iu  den  Text  genommen,  obwohl  mtft  nur  durch 
eine  Hdschr.  gestützt  wird,  alle  andern  aber  den  durch  Gleichklang 
entstandenen  Schreibfehler  nettxrj  fortgepflanzt  haben.  Das  unattische 
mZtxog  ist  durch  gute  Hdschr.  bereits  aus  mehreren  Stellen  anderer 
Autoren  verbannt  worden,  die  man  zu  seinem  Schutze  angeführt  hat 
Es  thut  endlich  einmal  notb,  in  solchen  Dingen  der  Mehrheit  nach- 
zugeben, wenn  sie  auf  sicherer  Beobachtung  fusst. 

33,  6:  rjy  re  oY  anotfar  rtü>  inmjdtiwv  hf  diAor?/?  yjj  aya- 
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Atüoiv,  xotg  intßovksv&slaiv  &*Ofitt,  xfir  ntol  o<pi<Stv  cviotg  xcc  nXtifo 
itxeeiwatv,  ofttag  xttxaXetnovatv.  Die  besten  Hdschr.  geben  hier  Ttxttt- 
moiv,  andere  nxaiomoty,  was  die  meisten  Herausgeber  gebilligt  haben; 
Göller,  Beklier  und  Arnold  lesen  nxaüoow,  und  dies  ist  auch 
das  richtigere.  Mau  darf  nämlich  den  Satz  xuv  —  nxaüooty  nicht 
mit  dem  vorhergehenden  *}y  xs  —  oyaXüot»  in  Wechselbeziehung 
bringen,  sondern  mit  dem  Hauptsatz  xolg  ijußovlsv&eioty  Uropa  xa- 
xaXtlnovoi»,  dem  er  beschrankend  beigegeben  ist.  Beide  müssen 
also  im  Tempus  »ich  entsprechen;  xaxaXefnovot  t  das  zuversichtliche 
PrAsetis,  verlangt  im  Concessivsatz  mataxuv.  TLxaiavMStv  wurde  im 
Hauptsalze  xaxaAetyovoiy  bedingen.  Wenn  Kroger  in  unserer 
Stelle  geneigt  scheint,  ntol  oyiatv  avxol  zo  schreiben  und  dabei 
auf  die  Worte  des  Scholiasten:  avxog  ntoi  tavTtp  nxafoag  verweist, 
so  kann  das  letztere  nicht  in  Rechnung  kommen,  weil  diese  Erklä- 
rung des  Schol.  nicht  zu  diesen  Worten,  sondern  zum  §.  6  im  all- 
gemeinen gehört.  Das  Scholiou  zu  dieser  Stelle  zeugt  for  oiptotv 
avxotg:  «*  «pof,  <f>*]0(,  dt  dnoQfay  xmv  imxijdeiaw  neql  aöxoiig  o<pa- 
Awot,  dc^av  rfuv  nooQ&qaovoty  vag  itp'  rjpwv  yeytxnfttvot.  Aber  auch 
ausserdem  würde  ich  avxotg  vertheidigeu,  da  hier  der  Gedanke  vor- 
waltet: wenn  sie  auch  über  sich  selbst  zumeist  zu  Schaden  kom- 
men, etiatnsi  sua  ipsorum  male  corrttant,  nicht  aber:  wenu  sie  auch 
selbst  Ober  sich  zumeist  zu  Schaden  kommen,  etiatnsi  sua  mole  ipsi 
corruant. 

C.  34,  4:  xal  drjXoy  noiijam  avzoig,  St«  ov  mgi  xij  XixsXiq  noo- 
xsqoy  tarat  6  ayrnp  xov  ixetrovg  mqauodijyat  toV  'löttor.  Die 
meisten  Herausgeber  haben  sich  hier  an  mql  r#  StxsXiq  gestosseo, 
weil  diese  Verbindung  der  Präposition  mql  mit  dem  Dativ  in  der 
Attischen  Prosa  sehr  selten  ist,  und  schon  der  folgende  Infinitiv- 
satz xov  —  ntoaiwdijyai  von  ntql  abhängig  auch  dort  den  Genitiv 
heische.  Selbst  Kröger  ist  daher  geneigt,  xijg  ZtxsXlag  zu  schreiben. 
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Das«  mql  mit  dem  Dativ  durchaus  uoladelbaft  ist,  haben  alle  Gram- 
matiker zugeben  inOssen.  Aach  der  Unterschied  zwischen  nsffi  tun* 
und  ittQi  n«  Satat  6  aycor  ist  sieber  gestellt;  denn  mit  jener  Rede- 
weise bezeichne  ich  eben  einfach  den  Gegenstand  des  Kampfes,  m'tt 
dieser,  dass  der  Gegenstand  zugleich  als  Ziel,  als  Preis  gedacht 
wird.  Es  ist  nicht  zu  übersehen,  dass  gerade  bei  den  Begriffen 
des  Kampfens,  des  Ringens  am  Etwas  anch  die  Dichter,  welche 
man  anfahrt,  diese  Verbindung  lieben.   So  Homer.  Qdyss.  II,  244: 

aqyaXeov  di 

dr&oaai  xal  nAtovtoat  paxtjoao9cei  mal  SmxL 
XVH,  470: 

ov  ftav  ovx*  «*os  iaxl  ftsrd  g>0eoU>  oiht  x$  nir&og, 
Snnöx  arijQ  ntol  olat  juax**6f***os  xxtaxwoir 
ßAqtxai,  ij  mol  ßovoiv  %  aQYsyyjjs  otsaaw. 

Naher  der  nrsprflnglich  örtlichen  Beziehung  sind  Stellen  wie 
Ilias  XVD,  132: 

Atttg  <P  aftfl  MevomaSfi  oaxog  svqv  xaXvipag 
loxqxes,  Sg  xlg  xs  Afaiy  moi  olat  xtxeaour. 

XVI,  567: 

Zevg  <P  inl  vvxx'  oAotjr  rdyvae  xd«r$Qtj  foptvt], 
oyo«  yiXtp  mq\  natdl  ftaffle  okoog  norog  tTtj. 

In  dieser  Weise  gebraucht  streift  n*Qi  in  das  Gebiet  von  £u<f4. 
Man  vergleiche  Uias  XVJ,  «44: 

 fQttZtXO  &Vfltp 

noXX«  n«X  dfifl  <f6vtp  Ilttxooxko»,  /LttofirjQCmf. 
oder  III,  156  in  der  schonen  SteUe: 
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ov  rifisoie  Towae  xctl  Ivxvtjuidas  *Ax**ioi>S 
tift  ttfiyl  yvvatxi  noXvv  xQ&or  aXysa  iutax*w. 


So  auch  Pindar  Pytb.  1,  79  (154): 


•  .  •  . 


TO*  i3(lavT  äiup  aQ6T<p  noXsptor  dräowr  xafAavxmv. 

5,  110  (159): 

xal  to  Xouio*  omaS-e,  KoovtSm  paxetQhs, 
itioii  tri  koyotow  tifupl  je  ßovXate 

dann  ganz  entsprechend  Nein.  5,  46  (85): 

Xg(qo>  <T,  Sri 
loXoiot  juayvorat  ntot  naoa  n6Xts. 

10,  31  (56): 

Sorte  a fuXXartti  neol 
iaxaraxf  a&Xwr  xoowpats. 

WeoD  sich  demoacfa  jene  Verbindung  auch  bei  den  Attikern 
selbst  noch  in  der  Prosa  findet,  so  darf  man  dies  als  einen  Nach- 
klang aus  allerer  Zeit  nicht  anfechten,  sondern  mass  es  eher  be- 
wahren. Die  Zeit  thut  ohnedem  das  Ihre,  anch  in  der  Sprache  statt 
lieblicher  Mannigfaltigkeit  ein  trockneres  strengabgeschiedenes  Wachs- 
tbom  heranzuziehen.  Der  Grieche  hatte  den  Vortheil,  da  wo  unsere 
Sprache  meistens  eine  doppelte  Präposition  gebrauchen  moss,  eiu 
und  dieselbe  mit  zwiefacher  Bedeutung  zu  setzen:  um  das  Vater- 
land kämpfen,  über  (für)  das  Vaterland  kämpfen,  hiess  ihm  äfttreo- 
&cu  neoi  natQfi,  dpweo&ai  7i$qI  narotje. 

Wenn  übrigens  hier  mgl  rtj  JEixtXt?  als  ganz  geeignet  und 
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historisch  berechtigt  erscheint,  so  ist  man  gleichwohl  nicht  gezwung- 
en, einen  Wechsel  der  Coustrnction  anzunehmen.  Der  augereihte 
Satz  knüpft  sich  frei,  wie  es  Thukydides  liebt,  an  das  Nächste  im 
Vorausgehenden  an.  Man  lese  nur  das  Ganze  mit  dem  schicklichen 
Acccnt: 


ov  ntol  rij  2.ixtX(a  tiqötsqov  iarat  6  dytör  ij  —  so  hebt  sich 
6  dytov  so  kräftig  empor,  dass  seine  Gewalt  auch  noch  ober  tj  hin- 
aus reicht,  mit  andern  Worten:  man  denke  nach  Ij  —  6  dyivr  hinzu, 
und  man  hat  eine  ganz  ungezwungene  und  markige  Sprache:  „non 
de  Sicilia  prios  erit  certamen,  quam  fuerit  dimicatio  in  traiectu". 

5:  ol  <N  per'  ottyiov  Itfodtto*  üfc  inl  vavfxa^if  neQauo&iyTee 
anOQOttv  av  xaxd  xutgia  ig^a,  xal  1j  utvovrtg  noXtOQXotvro  &v  tj  nst~ 
QWfttvoi  nttganAeiv  ....  a&vfioUv.  Dem  allgemeinen  Begriffe  des 
ttitoQti»  stehen  nachher  die  besondern  des  noXtoQxeta&at  und  d&v- 
fi6tv  erklärend  zur  Seite.  Der  Gedanke  ist  offenbar  der:  die  Athe- 
ner, welche  herüberkämen,  nur  auf  eine  Seeschlacht  gefasst,  nicht 
aber  auf  eine  Blokade,  oder  auf  eine  lauge  Kostenfahrt  rechnend, 
wordeu  so  oder  so  in  Nolh  und  Unruhe  versetzt  werden.  JloXtog- 
xsto&at,  „Mokiert  werden",  ist,  wie  man  richtig  annimmt,  hier  soviel 
als  „von  der  Zufuhr  abgeschnitten  werden";  dariu  besteht  ja  oft  allein 
die  Ceroierung.  Arnold  hat  hier  eine  treffende  Bemerkung:  „If 
when  tbeir  ligbt  squadron  arrives  oo  the  coast  we  do  not  choose 
to  figbt,  we  have  ouly  to  go  into  Tarentum,  and  the  enemy  will 
then  be  at  loss  what  to  doj  —  for  if  he  atays  ou  our  coast  we 
should  blockade  him,  employiug  our  sbips  iu  cutting  off  bis  supplies, 
witbout  risking  a  general  actiou.  Hermocrates  does  not  mean  that 
his  fleet  was  to  be  laid  up  or  remain  iuactive  at  Tareutum,  but  that 
it  might  retir  thither  when  it  was  inconvenient,  and  theo  come  out 
again  to  harass  tbe  enemy  withoot  fighting  him.u    In  noXtOQxety 
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liegt  sogleich  das  genaue  sorgsame  Bewachen,  das  Aufpassen,  9v- 
Xuoottr,  und  bei  dem  Lexicographen  in  Bachmann.  Aueed.  Graeo.  I, 
345  wird  noXtogxia  geradezu  mit  ^vXaxrj  erklärt.  So  sagt  Antinoos 
bei  Homer  Odyssee  IV,  669: 

aXX  aye  p*ot  dort  vrja  &orjv  xai  eTxoo1  Irafftovg, 
o<foa  /utv  aviov  lovra  Xoxrjooua»  tjdi  tpvXri^o) 
iy  noq&fjuf  'I&axtjg  ts  SaftM»  te  nainaXotaoqg. 
oiif  sr^h  Jikl  rril)iij*jii'<  ^i'i  !:Mi  Ir'ii  n  .i*Ha;1tlHiittnC''-[tX  M/:-lfTiiAH  Hiib 

Die  schone  Rhythmik  dieser  Periode;  täs  inl  vav/4aXta  mqauo- 
&£rtig  anoQotev  uv  —  xai  ij  pJvovxsg  JioXtOQxotvxo  &»  %  mtQwpxyot~ 
dnoXinon*  8„  xai  -  tZorxtg  wiederholt  sich  gleich,  in 

der  folgenden 

§.  6:  cuoV  tytoye  xovxtp  rtp  Xoytopxp  jjyovftat  dnoxXTjopJvovg 
trirovg  oid'  uv  t'jiagat  dno  KtQxvgag,  aXX'  q  3taßovXevoap.tvovg  xai 
xaxaifxonttfg  zgioyJvovg  —  tZuyofrrjvai  &v  —  %  xaxanXayivxag  —  xaxa- 
Xvaai  ttv  tov  nXovv.  Uebrigens  darf  man  hier  rotfrq»  XoytOftq} 
weder  einzeilig  mit  anoxXrtopivovg  verbinden,  noch  mit  tjyovftat;  son- 
dern der  ganze  Satz  bis  dnägat  muss,  wie  er  sprachlich  verwach- 
sen ist,  so  auch  als  ein  Gedankenkörper  genommen  werden. 

8.  7 :  twv  <T  av&pontov  ngog  xd  Xeyoueva  xai  al  yvcofutt  Xaxav- 
rat  xai  xovg  TiQosmxeigovvxag  $  roTg  ye  imxetgovGi  ngodtjXovvxag  St» 
apvvovvrtti  ftaXXov  myoßqrxai  iooxivdvvovs  ^yovftevot.  Der  Scboliast 
gibt  zu  iaoxtvdvvovg  folgendes:  ijxoi  iv  6uokp  xiväiivty  xaxaax^oop- 
ras  avxovg  %  ioonaXetg.  Keines  tritt  die  Sache  genau;  rjyovuwoi, 
welches  sich  dem  in  mfoßqvxat  verborgenen  Subject  auachlieast, 
erörtert  mit  iooxtvdvvovg  das  ftäXXov,  es  kann  also  mit  jenem  Worte 
nur  der  innere  Grund  geineint  seyn,  der  die  Scheu  erweckt  Der 
Sinn  ist  also:  qui  auf  praeveniunt  ipsi  occurrente»,  auf  eerle  aggre- 
dientibus  praemonstrant  semet  ipso»  defensuros,  hos  isti  tnagis  re- 
fonnidant,  nfpote  in  pari  discrimine  versautes  s.  utpdte  qui  pari  se 
periculo  obtwxios  intelleganL 
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$.  8:  mi&sa&s  qIp  päXsexa  fti»  xavxa  xoX^aa»ttgt  st  dk  /«y  ... 
trotfugw  xal  naoaoxijrat.  Am  deutlichsten  erklärt  hier  Arnolds 
tbis  i*  a  reniarkable  iitstaoce  of  varied  construction :  „take  rny 
ad  vice;  if  I  coald  hope  so  niucb,  lake  it  by  venturing  od  tbis  bold 
plan ;  but  at  any  rate ,  take  it  so  as  to  provide  etc.  and  so  aa  to 
feel  that  contempt  etc."  nai&safre  ist  der  Regent  der  ganzen  Pe- 
riode, deren  erstes  Glied  durch  das  Participiom  fest  und  innig  mit 
dem  Hauptsatz  zusammenhängt,  während  die  folgenden  Glieder,  voo 
dem  in  ml&eo&at  verhallt  liegenden  Begriff  des  Woltem  abhängig, 
im  Infinitiv  sich  loser  anreihen,  xavxa  xoAuqoayxss  gehört  zusam- 
men. Im  folgenden  zieht  Kroger  mit  feinem  Sinn  to  <f  q<*>r  zn 
ws  inl  xivdvrtp  nodaonv. 

C.  36,  2:  oi  ydo  Stdtdxes  xt  ßovAovxat  tiJv  noXtr  ig  SxnXtj- 
£*v  xct&iOTavait  b"na>g  rq>  xotvtji  yo/fy  to  otpixsooy  int]Xvy«Z<orrat. 
Die  Herausgeber  sind  fast  alle  geneigt,  to  otpfrsftor  auf  die  Furcht 
derer  zu  beziehen,  welche  solche  LärmgerOchte  ausstreuen,  und  er- 
gänzen entweder  aus  Stdtoxeg —  xodiog,  oder  vermuthen  nach  dem 
Scholiasten :  othoq,  «pqot,  xoivtos  foß^oavxeg  anavxag  toV  tdiov  tfoßov 
anoxqiyoiyTttt  geradezu  toV  o<f4xtoov.  Der  grammatischen  Form  uach 
bezieht  sich  to  Offttoo*  auf  idta  xt,  dem  Sinne  nach  aber  ist  da- 
mit „die  Parteiabsicht,  das  besondere  Interesse"  gemeint,  das  hinter 
solchen  Umtrieben  versteckt  ist.  Jene  Leute,  sagt  Atlienagoras, 
welche  für  ein  besonderes  Etwas  in  Besorgnis  sind,  wollen  gar 
gerne  die  Stadt  in  allgemeine  Bestürzung  setzen,  um  so  ihre  Son- 
d er  zwecke  zu  bemänteln  und  aus  der  Bewegung  Vortheil  zu  ziehen. 
Sie  sind  es,  welche  uns  stets  in  Unruhe  erhalten  —  oXmo  thi  xdSs 
xtyovotv.  Schärfer  und  mit  geradeu  Worten  uennt  der  Volksredner 
weiter  nnteu  die  Sache  C.  38,  1,  2. 

C.  37,  3»  diaxs,  naoa  xooovxox  ytyrtoaxw,  ftoXtg  er  fiot  fioxov- 
otv,  tl  .  .  .  toV  noXtftoy  notoTrxo,  ovx  ar  navxdiwot  dtafStt^^put. 
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Wenn  man  der  Sprache  nicht  Gewalt  anthun  will,  läast  sich  aas 
napa  xoaovrov  yiyuw<sxto  kein  Sinn  herausfinden;  mir  scheint  yiy- 
vwaxto  verdorben  oder  vielmehr  Glosse™.  Sohou  das  Scholioo; 
nagte  xooovxw  diaxfi^ofAut  rote  tot  (teoa  9tayy(X&ovo$  laust  dies  ver- 
mathen.  Was  nun  von  Thukydides  ausgegangen  sei,  ist  bei  aller 
Einfaetiheit  der  Sache  schwer  zu  sagen.  Es  ninss  ein  Begriff  ge- 
wesen seyn,  wie  dfiftoßtjruj,  ivavxtovuai:  „um  so  viel  bin  ich  an- 
derer Ansicht",  oder  wie  anunm  „so  wenig  glaube  ich  dem  Gerüchte«, 
so  dass  etwa  die  Glosse  SUtoe  oder  ov  y$yrwoxut  das  Verderbnis  herbei- 
geführt hatte.  In  diesem  ams<ö  läge  eine  boshafte  Anspiel aug  aaf  das, 
was  Hermokrates  am  Anfang  seiner  Rede  (33,  1 :  Sntca  pl»  Totos  — 
Mo»  . . .  X£ytu>),  wie  am  Schluss  derselben  (34,  8:  nst&eo&e  ovv  etc.) 
gesagt  hatte. 

C.  38,  3:  xöy  yaQ  ixfroor  ovx  ew*  d(>if  uorov,  dXXn  xai  xijs  dut- 
votag  TTQOauvvta&at  jfort,  tlnsQ  xttl  /sij  TipoyvAagdusvos  xig  noomtas- 
rat.  Der  letzte  Satz  enthalt  .offenbar  eine  Thatsache,  dereu  Vor- 
aussetzung nach  der  Meinung  des  Redners  das  erhärten  und  unter- 
stützen soll,  was  er  vorher  behauptet  bat.  Man  muss,  sagt  er, 
nicht  bloss  den  Handlungen,  sondern  auch  den  Absichten  seiner 
Gegner  im  voraus  entgegentreten,  wenn  anders  die  Vorsicht  vor 
Schaden  hütet.  Diese  auf  der  täglichen  Erfahrung  ruhende  Wahr- 
heit soll  nun  nach  der  gewöhnlichen  Verbindung  der  vorliegenden 
Worte  der  Volksredner,  zum  mindesten  gekünstelt,  also  ansprechen: 
„wenn  au  der  s  auch,  wer  sich  nicht  vorher  gebotet  bat,  vorher  lei- 
den wird";  nam  nisi  sibi  quis  praeeaverit  prius,  delrimentuin  aeeipiet 
(Valla),  oder  nach  dem  Scholiasten:  rtneo  xul  naaj(tt  xts  xrtxefc, 
no\v  ato&tjxat  «V  Ist  es  nicht  sowohl  natürlicher  als  dem  Sinne 
gemasser,  die  Worte  so  zu  verbinden:  „si  quidem  eiiam  nihil  de- 
trimenli  praeeipiet,  qui  praeeaverit}  wenn  es  anders  wahr  ist,  dass 
der  nicht  schou  im  voraus  zo  Nachtbeil  kommen  wird,  der  im  vor- 
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aus  sich  gebotet  bat."  Vorsicht ,  sagt  der  Demagog,  ist  schon 
im  voraus  Gewion;  wer  auf  der  Hot  ist,  hat  schon  einen  Nachtbeil 
abgewendet;  er  hat  nicht  zu  furchten,  dass  ihn  der  Gegner  ober- 
rasch t.  Uebrigens  wiederholt  Alhenagoraa  in  seiner  Weise  das,  was 
Nikias  C.  11,  5  ausgesprochen  bat. 

C.  39,  2—40,  1:  dXX  fr*  xal  vvv,  w  nävrwv  dfrytraharo* ,  tl 
frij  ftcv&dvsTa  xctxd  onevdovreg,  ij  afut&fozaToi  lots  <Lv  iyvb  olia 
'EXXtjrwv,  %  ddixunutot,  tl  tidortg  roXpart  —  dXX  r}ro$  fia&orrtg 
yt  ij  fiSTaywbVTBs  to  rijg  noXttog  §vftnaOi  xoixox  «v£er*.  Dass  die 
beiden  mit  dXXd  eingeleiteten  Sätze  zusammengehören,  oder  vielmehr 
der  zweite  den  ersten  mit  Nachdruck  wieder  aufnimmt,  ist  unbe- 
streitbar. Man  thut  daher  gut,  mit  der  ganzen  Periode  das  40Cap. 
zu  beginnen.  Ausserdem  bat  Arnold  mit  richtigem  Gefohl  erkannt, 
dass  in  der  Rede:  di  ndvjiov  d^vytTaitarot,  ti  ftrj  .  .  .  %  dfia&6- 
oxuxot  iore  .  .  .  %  dJixwzaxoi  eine  Ueberscbwanglicbkeit,  ja  listige 
Ungeschicklichkeit  anstößt.  Er  glaubt,  der  jetzige  Text  sei  ein 
gemischtes  Machwerk  aus  dem  Original  und  dem  Glossem,  und  will 
entweder  $  dfMtd-faxtttot  —  'EXX^vtof  streichen  oder  dj-wsTtozazoi  nnd 
iaxi.  Uns  scheint  eher  dfiad-ioxaxot  das  Gepräge  der  Unechtheit 
zu  haben,  und  die  Rede  nach  Auswerfung  des  Flickwortes  iati  also 
herzustellen:  dXX  fr*  xal  vvvs  —  to  navxtov  to*  lya)  olb*a  'EXXtj- 
vtox  d^vwtxwraxoi,  tl  luxv&dvext  xaxa  antüovrsg,  1}  ddixto- 
xarot,  ti  tlioxtg  toXftdre —  «XX  ijxot  fta&orreg  yt  %  ptrayror- 
X4  e  to  rijg  noXttag  ^ofmaat  xowox  at£*r«.  Das  Verderbnis  kam  viel- 
leicht so  in  den  Text,  dass  bei  dlvytxwrajoi  etc.  die  Randglosse 
stand:  ijyow  dfut&tozaToi  fort  cuV  .  .  .  'EXXijvtoy. 

Auf  diese  Weise  erhalten  wir  eine  abg»  ruudete  und  scharf  ge- 
messene, in  bei  den  Gliedern  harmonisch  gebaute  Periode,  und  hören 
zugleich  den  derbeu  Atheuagoras  der  jungen  herrschsüchtigen  Oligarchie 
von  Syrakus  gerade  und  schroff  entgegentreten,  ohne  viele  Compliwente. 


Digitized  by  Google 


C79 


C.  40,  2:  xal  et  ftq  rt  avrväy  dXrj&ig  lartw ,  &antq  ovx  oTopai. 
In  diesen  Worten  haben  wir  eine  ganz  originelle  Ausd rock  weise. 
Zunächst  erwartet  man  nach  gewöhnlichem  Gebrauche  ei  /Atjäir  ttv- 
xmv  dXrjiKg  i<zt,  wie  Arnold  bemerkt,  der  deshalb  geradezu  zwi- 
schen «  —  fty  —  rt  das  Zeichen  der  Verderbtheit  gesetzt  bat. 
Dies  ist  jedoch  nnnöthig,  ist  sogar  unerlaubt.  Tbukydides  schreibt 
hier  in  jener  Weise,  welche  die  Gedauken  frei  und  fast  willkürlich, 
wie  sie  eben  auftauchen,  so  auch  hinstellt.  IQs  ist  dies  wohl  absicht- 
lich; denn  der  Sprecher  ist  ein  Mann  des  zwar  einfach,  aber  auch 
leidenschaftlich  redenden  Volkes.  Wer  die  ganze  Rede  desselben 
genan  verfolgt,  wird  öfter  Sprünge  oder  Unebenheiten  in  der  Ver- 
kettung der  einzelnen  Gedanken  wahrnehmen.  Schon  der  Scholiast 
gibt  an,  welcher  Gedanke  in  den  berührten  Worten  folgerecht  liegt: 
tovto  drtanodtöorm  rj  ydo  noAtg  fjis ,  xal  ei  ioxoyrat 

*A9t}imTot,  dpwurttt",  also  el  ftt}  tyxovrai  'Jihjrawt.  Dafür  fällt 
nun  der  Reduer  auf  das,  was  seine  Seele  am  meisten  einnimmt,  auf 
das  eitle  Gerede,  aof  die  leeren  Gerüchte,  welche  die  Aristokraten 
selbstsüchtig  ausstreuen;  diese  waren  eben  noch  in  seinem  Munde: 
„xal  rtöf  rottöyde  dyy  sXitov  —  dnaXXdynts'*  und  gleich  darauf 
sind  sie  es  wieder:  „rovg  rt  Xoyovg  —  XQweT  xal  rrjv  inttQxovaav 
iXev&eQfay  ovji  ix  rov  dxovttv  dyaioe&ijtsnai'*.  Des  wegen  sagt  er 
auch  hier  statt:  „wenn  die  Athener  nicht  kommen",  wenn  nichts  wah- 
res an  dem  Ganzen  ist,  und  dies  wieder  eigentümlich,  indem  er  das 
allgemeine  Urlheil  ober  die  Unwahrheit  der  Gerüchte  auf  jedes  ein- 
zelne beschränkt,  nnd  statt  c*  ptjdiy  «vjviy  dXti&fg  iaxtv  —  «  /uq 
rt  avrwp  d.  iaxip  sagt,  so  viel  als  el  dXij&fg  i$(  rt  avrdiv,  „wenn 
nicht  eines  oder  das  geringste  davon  wahr  ist."  Tbukydides  scheint 
den  Ausdruck  ri  avTcür  besonders  zn  lieben,  vgl.  Krüger  zu  V, 
26,  5.  Dann  fährt  er  fort,  „wie  ich  denn  nicht  glaube,  dass  etwas 
wahres  daran  ist",  oder  „wie  ich  denn  leugne,  dass  die  Athener 
kommen."  ovx  olftat  ist  nämlich,  wie  Kroger  bemerkt,  ein  Begriff. 
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Seite  14  (644):  Auch  in  der  II  Ausgabe  bleibt  Böckb  bei 
dieser  Ansicht  (I,  p.  395):  „m>6s  fttQoe  erklärt  Düker  richtig  pro 
rata  portione;  aber  es  bezieht  sich  nicht  auf  das  Verhältnis  zum 
Getreide,  sondern  darauf,  dass  nach  Verhältnis  gleich  viele  aus 
jeder  Mühle  sollten  genommen  werden,  ix  reo»'  fivXmvmv  n^os  ftiQos." 
JIqös  fiiqog  ist  allerdings  pro  portione  j  nur  wird  das  Verhältnis  der 
auszuhebenden  Backer  nach  der  Zahl  der  Knechte  genommen  wor- 
den seyn,  wie  auch  die  Verbindung  der  Worte  zeigt.  Je  mehr 
Mahlknechte  in  einer  Mülile  waren,  um  so  mehr  konnten  verhält- 
nismässig, ohne  zu  hart  seyn, ,  von  ihneu  zum  Dienste  auf  der  Flotte 
gepresst  werden.  Gleich  viele  aus  jeder  zu  nehmen,  erschiene  ge- 
wiss unbillig:  da  damit  mancher  alle  seine  Arbeiter  verloren  haben 
würde.  So  richtet  sich  zaB.  bei  uns  die  Gewerbesteuer  des  Mei- 
sters nach  der  Zahl  der  Gesellen. 

Seite  30  (660):  Böckh  (II  Ausg.)  I,  387:  „Die  Bemannung 
der  schnellen  Trieren  besteht  aus  zweierlei  Menschen,  den  zur  Ver- 
teidigung derselben  bestimmten  Soldaten  .  .  .  uud  den  Matrosen." 
I,  388:  „Die  Matrosen,  woronter  ich  alle  Sebiffmannaebaft  ausser 
den  Soldaten  verstehe,  heissen  bisweilen  Diener  (yrniQitai),  biswei- 
len Schifileute  {vavrai);  im  engeren  Sinne  aber  werden  die  Ruderer 
(iffratj  xamqZdTtu)  von  den  Dienern  uud  Scbiflleuten  unterschieden, 
und  diese  begreifen  nur  diejenigen,  welche  beim  Steuer,  Segeln,  Tau- 
werk, Pumjjen  uud  dergleichen  beschäftigt  sind."  Ich  gebe  diese 
Stelle  im  Auszug,  weil  auch  in  ihr  die  im  Texte  getroffene  Drei- 
theilung  eine  Stolze  findet. 
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Nachträge  und  Bertohtiguiige« 
zur  Abbaudlung 
Uber 

ein  Fragment  des  Guiilaanie  d'Orenge. 
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Dr.  Conrad  Hofmann. 

■  .      '    .  •   :      •!'■.-•.(      "  '  '"t!.> 

.  ,  ./  —  , — i —  • .:  >.vj  i. » 

Beim  Niederschreibet!  der  vorstehenden  Abhandlung  waren  mir 
die  Auszöge  entgangen,  welohe  Morte.  im  V.  Bande  seines  Anzei- 
gers aas  einer  Boalogner  Handschrift  de«  Giiillauine  mitget  heilt  hat. 
Ich  habe  daraas  einige  Bemerkungen  nebst  dem  Schlüsse  des  Mo- 
niage  nachzutragen.  Das  Werk  bezieht  sieb  ausdrücklich  auf  ein 
froheres,  am  100  Jahre  Älteres  Gedicht,  als  dessen  Umarbeitung 
durch  einen  Mönch  es  sich  darstellt.  Da  beide  Handschriften,  die 
Bou logner  und  die  des  Arsenals,  picardiech  sind,  so  darf  angenom- 
men werden,  dass  dieser  Altere  Text  mit  dem  der  Arsenalhaud- 
sebrift  in  der  Hauptsache  zusammengestimmt  habe.  ;  Was  das  Mo- 
ntage besonders  angebt,  so  scheint  mir  aas  Mones  Mitteilungen 
hervorzugehen,  dass  die  Bouloguer  Handschrift  wohl  den  Kampf 
Guillaume's  mit  einem  Riesen  in  der  Biaöde,  nicht  aber  seine  Ge- 
fangenschaft bei  den  Sarrazenen  und  seine  Befreiung  durch  Loeis 
und  Landri  enthalt.  Der  Scblnss  des  Ganzen  enthalt  ' noch  eine 
bedeutsame  Lokalsage.  Deshalb  und  der  Vollständigkeit  wegen 
t heile  ich  ihn  hier  ganz  mit.  Einige  Veränderungen,,  die  mir  not- 
wendig schienen,  sind  ohne  weitere  Erwähnung  in  den  Text  gesetzt. 
Abbau«,  d.  I.  Cl.  d.  k.  Ak.  d.  WIM.  VI.  Bd.  W.  Abth.  87 
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Si  von.  dir«  de  GuiUame  ».  ri*  Oer 
Qoi  s'en  torna  sor  son  corant  destrier. 
Taut  a  erre  par  estrange  regniet, 
Qu'  il  s'en  revint  en   ou  Hostel  arier. 
Son  babitacle  a  fait  et  red  reebiet, 
Si  n  refait  beleinen t  son  moustier 
Et  son  coartil  ra  molt  bien  cortaillie. 
Haas  fn  Ii  tertres  oü  il  fn  berbergies 
Et  par  desous  ot  nn  destroit  malt  fier ; 
Une  yave  i  cort  qui  descent  d'on  roeber 
Que  nus  ne  pnet  passer  sans  encombrier. 
Li  qaens  Guillames  an  joar  a  I'aighe  vient, 
Voit  le  passage  qui  fait  ä  resoignier, 
Oft  maintes  gens  estoient  perillie. 
Or  se  porpense  Ii  geatieus  qaens  proisies, 
C  an  pont  de  pierre  i  Volra  estaoaier, 
Si  passeront  pelerin  et  soomier 
Et  porre  gent  qai  la  iroitf  a  pie, 
Qoi  n'  ont  cevaus  ne  baliaus  pour  nager. 
Voir  bien  h  esproeye  Onillainea  Ii  goerrier«; 
La  se  voldront  pelerin  adreebier,  ni, 
Qnant  il  iront  ä  S.  Gille  proier, 
Par  la  iront  Rochemadoul  poier 
A  nostre  dame  qoi  en  la  röche  stet 
Li  qaens  Guillames  a  le  pout  conimencbie, 
Pierres  et  gres  a  trait  plus  dun  millier. 
Ains  qn'  il  volsist  I'  arc  premier  commenebier, 
Le  vaut  dyables  sou^prendre  et  engiguier; 
Quanqaes  Guillames  put  le  jour  esploitier, 
Tont  Je  drpeche  par  nnit  H  arersiera.  »  il  -i  - 

Quant  Ii  marebis  ä  1'.  orrage  reyienr, 

...  !'  .5  !  .     .     .    '/  ö.  M  .*  .  -  .  1  I       »    ;  • 
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Si  troeve  toat  cheu  et  depeefciet 

Et  les  gratis  pierres  rolle«»  el  gravier. 

Si  faite  vie  mena  od  mois  oniier; 

Ainc  tant  ne  not  ovrer  n'  edefiier, 

Que  aa  matin  ne  trovast  taut  bridiet; 

ST  il  s'en  coroache,  aus  neu  doit  uierviHier. 

„Dieus,  dist  Guillamcs,  sainte  Marie,  aidie»! 

Qael  vif  deable  me  fönt  cest  deatorbier?  ... 

C  est  anemis  qui  me  veut  asi-aier ; 

Mai«  par  1*  apostle  c'  on  ä  Rone  reqoiert, 

Se  j'  en  devoie  jusqu'  aa  od  aaois  veillier, 

Si  saurai  jou,  ae  jou  puia,  qoe  ebo  ertj 

Or  le  vaurai  cascune  uwit  gaitier.f 

Li  quens  GuHlaaie*  darement  s'  alra 

De  son  ovrage  qoe  on  Ii  depeoba.  1 

Par  onc  nuit  Ii  marcliis  i  gaita,        ..I  i':  yu>.  ') 

„Dieus,  diät  H,  sire,  qai  tont  le  »out  forma»,  '•" 

S'  il  vous  piaist,  sire,  V  oevre  que  jou  i  fas, 

Veoir  ine  laisae  celui  qui  le  m'  abat."  ■ 

A  icest  atot  i  vieut  Ii  Sathanajs, 

Le  pont  debrise  et  fait  graut  bateatal; 

De  daut  Ouillame  dureiaeot  ae  jaba, 

Et  bimi  a  afice,  ja  taut  n'  i  overr*  ui 

Trestout  le  jour,  que  Ja  nuit  n'  ahatra*      .. .  ; 

Mais  ne  set  mie  ce  que  Ii  quens  peusä^ 

Li  quens  ae  saiae  tan  tost  cou  veu  1'  a,, 

A  lui  s'en  vint,  c'  onqae*  n*  i  arresta,  ,  > 

Et  Ii  dyables  de  lui  ue  se  garda;  : 

Li  quens  le  .prent  a  uo  poiog  parle  fcraa*  .. 

„Gloz,  dist  Ii  quens,  certea  mar  i  eufras! 

Mout  in'  as  gieve,  luais  or  le  comparras." 


Trois  tours  le  torne,  ao  qoart  le  (orne  aval, 

Si  r  a  gete  en  1'  aiglie  trestout  plat. 

A»  calr  ens  a  rendu  mout  graul  flaae,  . 

Ce  aatnble  bien  c'  ii»c  tonra  i  verlast. 

„Va  t  eilt,  diat  i),  deable  Salhanasl 

Diex,  diät  Ii  qneos,  qai  (out  le  mout  forma«, 

Ne  soufres  aire,  eis  glooa  reviengne  chä, 

Par  vo  veloir  ne  viengne  toas  taos  cba.*  < 

Et  DamedieuH  &a  proiere  oie  a, 

Ainc  Ii  dyable*  pois  ue  a'en  renoa; 

Toas  Uns  i  gist  et  Jona  tans  i  girr*. 

L'  aiglie  i  tornoie,  ja  coie  ne  sera, 

Grans  est  la  foase  et  noire  contreval. 

Quant  Ii  dyables  fu  en  X  aigbe  parfoul, 

L'  aiglie  i  tornoie  entor  et  euviron. 

Grans  fu  la  fosse  entor  et  eaviron, 

Main!  pelerin  ie  voient  qui  la  yoot 

A  S.  Guillame,  sovent  reqois  y  oat, 

Caillaus  et  pierrea  gete  el  plus  parfont. 

Tant  fist  Guillaaiee  qa'  il  parfioi  le  pont. 

En  I'  hermitage  tant  estut  Ii  aaint  hOm, 

Qu'  il  i  prinat  6a,  «i  cou  lisant  trovon, 

Et  Dieus  niis*  V  arme  lassus  en  sa  maisen. 

Encor  y  a  gent  de  religio«,  1' 

A  S.  GuNbaie  d  desert  le  dist  o& 

Apres  sa  »ort  ne  aai  qne  en  oanchon;  i.i 

Or  proion  Dien  qu'  il  nous  face  pardon, 

Si  eome  il  fist  Guillame  le  baroo. 

Amen  en  die  caaenus  et  a  cler  ton. 

(ExpSctt  Ii  roamans  tfb  GuMlMie  (TOrenge.) 

" .         •    ■     ■  ■     "i.  ■  .    •'     .  -  ••  '.;<   •;:  il 
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Zu  berichtigen  sind  folgende  Druckfehler,  von  denen  einer 

(v.  601)  sinnstörend  ist: 

Vers  14  lies  verite  statt  uerite.  vv.  19,  93,  229,  607,  893,  914,  dann 
Seile  47  Zeile  4  1.  ä  st.  a,  a,  ä.  v.  50  1.  conmande  st  conmande. 
v.  89  1.  Charle  st.  charle.  v.  100  I.  Sarrasin  st.  sarrasin.  v.  140  L 
escrire  st.  escrire.  v.  175  1.  esjo'i  st.  esjoi.  v.  250  I.  Ier  st.  Jer 
v.  434  1.  venire  st.  venire,  v.  601  1.  me  st.  ne.  v.  678  fehlt  •<  nach 
haitie.  v.  742  I.  cuit  st.  voeL  v.  902  I.  Iis  st.  lös.  v.  917  1.  fu  ne 
st.  lune.  v.  926  1.  hom  ne  st.  homne.  S.  45  Z.  8  1.  Quant  st.  Quaut 
ib.  Z.  9  1.  jä  st.  jä.  ib.  Z.  21  1.  que  st.  qne.  S.  49  Z.  5  von  unten 
I.  quens  st.  qnens.  S.  50  Z.  8  I.  venoit  st.  venvit.  S.  54  Z.  6  von 
unten  selze  Komma  vor  par  and  Ausrurangszeichen  nach  ferrant.  S.  59 
Z.  11  von  unten  setze  man  am  Schlüsse  Punct  statt  " 
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Druck  fehl  er. 


In  der  II.  Abhandlung  über  das  Erechlheum  sind  ausser  mehreren  Ver- 
stössen gegen  griechische  Orthographie  und  Accentuirung  folgende  im  Text  ent- 
haltenen Bezeichnungen  der  lithographirten  Figuren  zu  enrrigiren: 

S.ih-  IM  Zril.-  13  Malt  (M  Hos  Ol», 
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